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Er stand vor dem Scheiterhaufen und sah hinüber zu den
Bergen im Westen, hinter denen eben die Sonne versunken war. Noch schickte sie
ihren Glanz über den Himmel, gleißend und strahlend, während von Osten bereits
Dunkelheit heranzog. Es wurde Zeit. Er wandte seinen Blick von den Bergen ab
und ließ ihn über die Heerscharen von Männern wandern, die um den Scheiterhaufen
herum Aufstellung genommen hatten. Sie füllten die Ebene vor der Stadt, so weit
er sehen konnte. In voller Bewaffnung, in Reih und Glied standen sie reglos
hinter ihren Feldzeichen und Standarten. Trotz der gewaltigen Ansammlung von
Menschen herrschte fast vollkommene Stille, nur hin und wieder schnaubte ein
Pferd, klirrte ein Teil eines Brustpanzers oder Schwertgehänges leise in der
abendlichen Brise, die durch die Flussebene wehte und sich an den Abhängen der
Berge brach.


Er sah hinauf zu der verhüllten Gestalt, die einsam auf der
obersten Stufe des Scheiterhaufens ruhte. Auf der untersten Plattform lagen die
drei anderen Toten, blutbesudelt und mit verrenkten Gliedern achtlos
hingeworfen. Vor dem Katafalk, außer Reichweite des Feuers, waren auf einem
Podest die Waffen ausgestellt, die den Verstorbenen ins Grab begleiten würden:
der eiserne Brustpanzer, glänzend wie poliertes Silber; vergoldete Beinschienen
aus Bronze; ein eiserner Helm mit verzierten Wangenklappen und hohem
Rosshaarbusch; Schwerter, Dolche, Speere. Sein Blick blieb an dem großen
Rundschild hängen. Konzentrische Mäanderbänder aus Gold, Silber und Elfenbein
umgaben den vergoldeten Buckel. Ihn schmückte ein nackter Krieger, der eine
sterbende Amazone in den Armen hielt.


Die letzten Strahlen der Sonne verschwanden hinter den Bergen
im Westen, wo das Totenreich lag, in das sich bald die Seele des Verstorbenen
begeben würde. Alle Zeremonien waren abgeschlossen, alle Riten vollendet. Es
war so weit. Er hob seine rechte Hand und betrachtete den Ring an seinem
Finger. Auf dem Gold der Fassung tanzte das Licht der untergehenden Sonne, doch
der Stein selbst schien aus eigener Kraft zu glühen. Tiefrot. So rot wie Blut.
Lange musterte er den Ring, dann riss er seinen Blick los und gab dem weiß
gekleideten Seher ein Zeichen, ihm die Fackel zu reichen. Er entzündete sie an
dem Feuer, das vor ihm in einem Bronzebecken loderte.


Die Zeremonien waren abgeschlossen, die Riten vollendet. Er
trat an den Scheiterhaufen. Einen Augenblick lang stand er reglos davor und
blickte hinauf zu der Gestalt auf der Spitze. Dann, mit einer raschen,
fließenden Bewegung, rammte er die Fackel tief in das trockene Holz. Das Feuer
loderte hoch, breitete sich aus, sprang weiter nach oben. Es tanzte über Balken
und Scheite und leckte hinauf in die sich herabsenkende Dunkelheit. Ein
Knistern und Tosen erfüllte die Luft, leise erst, dann immer lauter.


Er trat ein Stück zurück, fort von der sich entwickelnden Hitze.
Die Soldaten hatten begonnen, mit Schwertern und Speeren gegen ihre Schilde zu
schlagen. Das rhythmische Dröhnen schwoll an, bis es das Tosen der Flammen
übertönte. Er legte den Kopf in den Nacken und sah zu, wie sie die Spitze des
Scheiterhaufens erreichten und den Toten umhüllten wie ein loderndes
Leichentuch.
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Der Junge kauerte auf dem Boden und blickte auf zu der Frau
mit den goldenen Haaren und den hellen, strahlenden Augen. Die geschnitzten
Läden zum Innenhof waren weit geöffnet und ließen Sonne und morgendlich kühle
Luft herein. Das Licht fiel auf das halbfertige Gewebe auf dem Webstuhl und
brachte die Farben zum Leuchten. Fasziniert sah der Junge der Frau bei der
Arbeit zu, beobachtete, wie sie an dem Gestell mit den senkrecht gespannten
Fäden auf und ab ging, die Querfäden einzog und sie mit einem Kamm festdrückte.
Faden um Faden entstand ein farbenprächtiges Gewebe mit kunstvollem Muster. Das
Gesicht der Frau verriet Konzentration, und doch fand sie Zeit, leise ein Lied
zu summen und ihm hin und wieder einen Blick zuzuwerfen. Schließlich blieb sie
stehen, beugte sich zu ihm herunter und strich ihm lächelnd durch das Haar.


„Mein kleiner Achilleus!“, flüsterte sie. Sie nahm einen Stuhl
und setzte sich. „Weißt du, wer Achilleus war?“


Der Junge kauerte sich zu ihren Füßen und sah zu ihr auf.
„Natürlich! Ein großer Held!“


„Nur ein Held?“ Die Frau lachte amüsiert.


„Der größte, den es je gegeben hat!“, beteuerte er.


Sie hob ihn auf ihren Schoß und strich ihm die hellen Haare
aus der Stirn. Ein intensiver, fast betäubender Duft ging von ihr aus. „Weißt
du, dass seine Mutter eine Göttin war?“


„Eine richtige Göttin?“


„Eine Meeresgöttin! Sie heißt Thetis und wohnt mit ihren
neunundvierzig Schwestern, den Töchtern des Nereus, in einem Palast auf dem
Grund des Meeres. Eines Tages stieg sie von dort herauf zur Welt der
Sterblichen, um einen von ihnen zu heiraten. Sein Name war Peleus.“


Die Augen des Jungen öffneten sich weit, als er sich vorstellte,
wie die Göttin aus den Fluten auftauchte. Das Wasser war blaugrün und glasklar
und glitzerte im Sonnenlicht. Vor seinem inneren Auge sah er, wie Thetis zum
sandigen Strand hinaufwatete, während die Gischt rauschend um ihre Hüften, dann
um Knie und Füße spielte. Wasser rann aus ihren Haaren, die ihr tief in den
Rücken fielen. Die Göttin hatte goldenes Haar und helle, strahlende Augen,
genau wie seine Mutter. Seine Mutter kam ihm ebenfalls vor wie eine Göttin. Der
lange Chiton, den sie an diesem Tag trug, war blaugrün wie das Meer, und der
breite Saum schimmerte golden wie der Strand, zu dem die Göttin hinaufwatete.


„Nachdem sie Achilleus geboren hatte, kehrte Thetis ins Meer
zurück. Ihr Sohn aber blieb in der Welt der Menschen. Er wurde von Cheiron aufgezogen,
dem Zentauren. Du weißt doch, was ein Zentaur ist?“


„Ein Wesen, halb Mensch, halb Pferd. Und später zog Achilleus
in den Trojanischen Krieg und wurde der größte Held aller Zeiten!“


Sie lächelte wieder. „Achilleus vollbrachte zahllose
Heldentaten, ehe er vor Troja fiel. Doch er hatte einen Sohn namens
Neoptolemos, der nach dem Krieg in meine Heimat kam, nach Epeiros, und dort ein
Königreich gründete. Sein Sohn wiederum war Molossos, nach ihm wird unser Stamm
die Molosser genannt. Die Nachfahren des Achilleus herrschen in Epeiros seit
vielen Generationen, bis zu meinem Vater, deinem Großvater. Er hieß ebenfalls
Neoptolemos. Du stammst also von einer langen Kette von Königen ab. Aber das
ist noch nicht alles.“ Sie machte eine Pause, um es spannend zu machen. „Achilleus
war der Sohn von Peleus und Peleus der von Aiakos. Deshalb nennt man unser
Königshaus die Aiakiden. Und willst du wissen, wer Aiakos war?“


Er nickte eifrig.


„Ein Sohn des Zeus!“, verkündete sie stolz, und der Junge
riss die Augen auf. „Das bedeutet, wir beide, du und ich, stammen von Zeus ab,
dem Herrscher des Olymps, dem Vater der Götter und Menschen!“ Vorsichtig nahm
sie sein Kinn in die Hand und brachte ihr Gesicht ganz dicht an seines. Der
Duft, der von ihr ausging, überwältigte ihn fast. „Vergiss niemals, Alexander:
Du stammst nicht nur vom größten Helden der Griechen ab, nicht nur von Königen,
sondern sogar von Göttern und Göttinnen! Vom mächtigen Zeus selbst!“


Olympias setzte ihn ab und stand auf. „Komm, ich zeige dir
etwas.“


Sofort war er an der Tür, voller Erwartung, wie immer, wenn
er die Gemächer seiner Mutter verlassen durfte. Zwei Dienerinnen schoben den
Riegel zur Seite und öffneten die Tür aus bronzebeschlagenem Holz. Olympias zog
den Schleier über den Kopf, nahm Alexander bei der Hand und trat mit ihm hinaus
in die Vorhalle. Sie überquerten den von Säulen umstandenen Innenhof und
gelangten in ein weiteres, größeres Peristyl. Schließlich machten sie halt vor
einer zweiflügeligen Tür. Die Dienerinnen hatte Mühe, einen der schweren Flügel
aufzudrücken.


Der Raum dahinter war so groß und prächtig, wie Alexander
bis dahin noch keinen gesehen hatte. Das musste einer der königlichen
Bankettsäle sein. Der Fußboden war von einem Mosaik aus Kieselsteinen bedeckt.
Die geschnitzte Holzdecke glänzte, als sei sie aus Gold. Das Schönste waren
jedoch die Bilder an den Wänden. Die Sonne, die durch die Fenster unterhalb der
Decke fiel, tauchte sie in ein geheimnisvoll schimmerndes Licht.


Olympias nahm wieder seine Hand. „Die Bilder in diesem Saal
wurden vor fünfzig Jahren von Zeuxis gemalt, dem größten Maler seiner Zeit. Sie
sind in ganz Griechenland berühmt.“


Fasziniert glitten seine Augen über das Gemälde, während er
mit seiner Mutter langsam daran entlangging. Es zeigte Menschen und Götter,
Tiere und Fabelwesen. Obwohl es schon so alt war, leuchtete es in intensiven
Farben und glühte im Sonnenlicht. Er war wie verzaubert. Schließlich blieben
sie vor einer Stelle stehen, an der zwei kämpfende Krieger abgebildet waren.


„Das ist das Bild, das ich dir zeigen wollte. Es zeigt
unseren Ahnherrn Achilleus, wie er gegen Hektor kämpft, den Sohn von Priamos,
dem König von Troja.“


Achilleus hatte den rechten Arm hoch über den Kopf erhoben
und zielte mit dem Speer auf seinen Gegner; am anderen Arm hielt er einen
runden Schild. Davon abgesehen war er nackt. Er sah sehr jung aus, hatte
langes, blondes Haar und ein schönes, bartloses Gesicht. Hektor schien ein
wenig älter zu sein und hatte einen Bart, aber er war ebenso bewaffnet wie
Achilleus und natürlich ebenso nackt.


Alexander streckte die Hand aus, wagte aber nicht, die
Malerei zu berühren. „Warum will er Hektor töten?“


„Weil Hektor seinen besten Freund getötet hatte, Patroklos.
Wahnsinnig vor Schmerz ging Achilleus hinunter zum Strand. Seine Mutter hörte
ihn weinen. Thetis stieg aus dem Meer, setzte sich zu ihm und strich ihm tröstend
über das Haar. Als Göttin konnte sie in die Zukunft sehen, und sie warnte ihren
Sohn, dass er selbst sterben würde, wenn er an Hektor Rache nahm. Aber
Achilleus hörte nicht auf sie. Am nächsten Tag forderte er Hektor heraus und
tötete ihn.“


„Obwohl er wusste, dass er dann selbst sterben musste?“


„So war es seine Bestimmung. Bei seiner Geburt wurde ihm
geweissagt, er würde der größte Held der Griechen werden und ewigen Ruhm
erlangen. Doch er würde jung sterben. Aber das Schicksal ließ ihm eine Wahl. Er
konnte auch ein langes Leben wählen, doch dann würde der prophezeite Ruhm ihm
niemals zuteilwerden. Achilleus wusste, dass er sich eines Tages entscheiden
musste.“


Alexander verstand. Achilleus hatte den Ruhm gewählt, und
der Preis dafür war ein früher Tod gewesen. Er legte den Kopf in den Nacken und
sah nach oben, in das Gesicht seines Ahnherrn. Es war schön und stolz, aber
auch traurig, denn er wusste, dass er dem Tod geweiht war.
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Jeden Morgen brachte seine Mutter auf ihrem Hausaltar ein Opfer
dar. Sie legte Blumen, Früchte oder Kuchen auf den Stein und goss Wein darüber,
manchmal auch Milch oder Honig. Olympias opferte den zwölf olympischen Göttern
und vielen anderen Gottheiten, doch am meisten verehrte sie Zeus und Dionysos –
und die Kabiren, die Großen Götter, deren Kult geheim war und deren Namen man
nicht aussprechen durfte.


„Hier, nimm etwas davon und opfere es den Göttern!“


Olympias legte Alexander die Hand auf die Schulter. Pyrrha,
die jüngere der beiden Dienerinnen, die in alle Geheimnisse seiner Mutter
eingeweiht waren, hielt ihm ein silbernes Gefäß mit seltsamen braunen Brocken
hin. Sie waren von unregelmäßiger Form und sahen aus wie kleine Steine. Er nahm
ein paar davon in die Hand und staunte, wie leicht sie waren.


„Das ist Weihrauch. Er kommt von weit her, aus einem Land
namens Arabien, und ist sehr, sehr kostbar.“


Er wusste nicht wo Arabien lag, und die harzigen Brocken
kamen ihm auch nicht besonders kostbar vor. Ratlos starrte er auf sie herab und
rollte sie zwischen den Fingern.


„Du musst sie ins Feuer werfen“, krächzte die alte Gorgo mit
ihrer heiseren Stimme. Er sah zu dem Bronzebecken vor dem Altar, in dem ein
Feuer brannte. Kurzentschlossen warf er die Brocken hinein. Die Flamme loderte hoch,
eine Rauchwolke stieg auf, ein intensiver, fremdartiger, aber faszinierender
Duft verbreitete sich. Er schloss die Augen, atmete tief ein und nahm ihn in
sich auf.


„Die Götter lieben den Duft von Weihrauch“, erklärte Olympias.
„Wirf ruhig mehr ins Feuer. Den Göttern gegenüber darf man nicht geizig sein.“


In der Nähe des Hausaltars wohnten auch Olympias’ Schlangen
in ihren Tonkrügen. Ab und zu holte sie eine von ihnen hervor, damit Alexander
sie anfassen konnte und lernte, keine Angst vor ihr zu haben. „Siehst du, wie
schön sie ist? Wie ihre Schuppen schillern? Manche Schlangen sind giftig, und
die solltest du in Ruhe lassen. Aber die meisten tun uns Menschen nichts, im
Gegenteil, sie schützen unser Heim vor Unheil. Früher einmal hatte jedes Haus
seine eigene Hausschlange als Schutzgeist.“


Seinem Vater waren die Schlangen unheimlich. Alexander bekam
ihn nur selten zu Gesicht, einen großen, fremden Mann mit dunklen Haaren,
dunklem Bart und tiefer, dröhnender Stimme. Er besaß nur ein Auge, weshalb er
Alexander unheimlicher vorkam als die Schlangen. Ursprünglich war er für ihn
nur der König. Erst nach und nach wurde ihm klar, dass er auch sein Vater war,
ja, er hatte anfangs nicht einmal eine Vorstellung davon, was ein Vater
überhaupt war.


Eines Nachts wachte er auf, weil von unten lautes Geschrei
heraufscholl. Auch Lanika, seine Kinderfrau, wurde wach. Sie nahm ihn in die
Arme und zog ihm die Decke über den Kopf, doch die Stimmen waren trotzdem
deutlich zu verstehen. Er erkannte die Stimme des Königs.


„Wie kannst du es wagen! Habe ich dir nicht gesagt, du
sollst mir mit dem Gewürm vom Leib bleiben?“


Dann war die höhere, aber fast ebenso laute Stimme seiner
Mutter zu hören. „Du bist selbst schuld, dass sie dich gebissen hat! Warum
überfällst du mich mitten in der Nacht?“


„Muss ich mich vielleicht schriftlich anmelden, bevor ich
komme? In meinem eigenen Haus? Bin ich hier weniger erwünscht als dieses
ekelhafte Vieh?“


„Jedenfalls wenn du betrunken bist! Meine Schlangen sind
nicht ekelhaft, sondern du bist es! Ein gefühlloser, betrunkener Barbar!“ Eine
unheilverkündende Pause folgte, dann wurde ihre Stimme schrill. „Wage es
nicht!“


„Und ob ich es wage!“


Alexander hörte ein tönernes Scheppern, gefolgt von einem
angstvollen Aufschrei. „Du betrunkenes Schwein! Widerlicher Barbar!
Verschwinde! Raus hier!“


„Mit Vergnügen! Ich hab es nicht nötig, meine Zeit mit einer
verrückten Schlangenbeschwörerin zu verschwenden!“


Darauf war lautes Türenknallen zu hören und dann nur noch
Schluchzen.


Lanika ließ Alexander los und zog ihm die Decke vom Kopf.
„Bleib liegen, hörst du? Ich komme gleich wieder. Bleib liegen!“


Sie stand auf und huschte davon. Alexander wartete einen
Augenblick, dann schlüpfte er zur Tür und schlich auf nackten Füßen ein Stück
die Treppe hinunter. Unten lagen überall Scherben von zerbrochenen Tonkrügen
über den Boden verstreut. Seine Mutter saß schluchzend auf einem Stuhl, die
Hände vor das Gesicht geschlagen, während Pyrrha und Lanika sie trösteten.
Inzwischen versuchten Gorgo und die anderen Dienerinnen, die Schlangen wieder
einzufangen. Von oben, wo seine Schwester Kleopatra mit ihrer Amme schlief, war
Kindergebrüll zu hören.


Langsam wurden seine Füße kalt, und er trat von einem Fuß
auf den anderen. Lanika bemerkte die Bewegung und blickte auf. Sie lief zu ihm,
packte ihn unter den Armen und schleppte ihn die Treppe hinauf, zurück ins
Bett. „Schlaf jetzt! Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Ab und zu
streiten Eltern sich eben, morgen vertragen sie sich wieder. Mach dir keine
Sorgen.“


„Warum war der König so böse?“


„Weil er Delphyne im Bett deiner Mutter gefunden hat. Sie
hat ihn gebissen. Schlaf jetzt!“


Delphyne war die größte von Olympias’ Schlangen, aber
normalerweise ungefährlich. Trotzdem konnte Alexander verstehen, warum der
König wütend war. Übrigens kam ihm Delphynes Anwesenheit im Bett seiner Mutter
weit weniger merkwürdig vor als die seines Vaters. Er konnte sich beim besten
Willen nicht vorstellen, was er dort gewollt hatte.






[bookmark: _Toc186961109][bookmark: _Toc356988280]3


Er spürte, dass dies ein heiliger Ort war. Das Sonnenlicht
schimmerte golden durch das Geäst der Bäume und brachte das Grün zum Leuchten,
ebenso das bräunliche Gelb der abgefallenen Nadeln, die wie ein Teppich den
Boden bedeckten. Es war still, nur das Wehen des Windes war zu hören, die
gedämpften Stimmen der Frauen, die auf der Lichtung warteten, und die weiter
entfernten der Soldaten. Die Luft war sommerlich warm, sie roch nach
Kiefernnadeln.


Olympias sprach noch immer mit der Priesterin vor dem
kleinen Tempel. Nun sah sie zu ihm herüber und winkte ihn zu sich. „Dieser
heilige Hain und der Tempel darin sind der Artemis geweiht“, sagte sie. „Ich
komme oft her, um der Göttin zu opfern. Möchtest du sie sehen?“


Er sah von seiner Mutter zu der Priesterin. Sie war alt,
hatte dünnes, weißes Haar und ein freundliches Gesicht. Da sie ermutigend
lächelte, nickte er, und sie wandte sich um, um die Tür des kleinen Tempels
aufzuschließen.


Drinnen war es dunkel. Das einzige Licht kam von dem Feuer,
das in einem Becken vor dem Bild der Göttin brannte. Die Statue war viel
kleiner, als er erwartet hatte, nur halb so groß wie ein Mensch, doch sie stand
auf einem hohen Sockel, und er musste den Kopf in den Nacken legen und zu ihr
aufsehen.


Feierlich sagte Olympias: „Das ist Artemis, die Große
Jägerin, die Herrin der Tiere, die Beschützerin der Kinder!“


Die Priesterin fügte hinzu: „Dieses Bildnis ist uralt! Es
ist noch aus Holz gemacht und nicht aus Bronze oder Stein wie die neueren
Götterbilder. Aber gerade deshalb ist es besonders heilig. Es stammt noch aus
der Zeit, als unsere Ahnen in dieses Land kamen und ihre Götter mitbrachten.“


Das Bild der Göttin war nur grob aus dem Holz herausgearbeitet,
nicht viel mehr als ein Baumstamm. Kerben waren in ihn eingegraben, die die
Falten eines Gewandes andeuteten. Das Gesicht war verwittert und im schwachen
Schein des Feuers kaum zu erkennen.


Olympias trat hinter ihn und legte ihm die Hände auf die
Schultern. „Dies ist nur ein kleiner Tempel, aber drüben in Asien, in Ephesos,
gibt es ein anderes Heiligtum, das der Artemis geweiht ist. Früher stand dort
der größte und prächtigste Tempel der Welt. Eines Nachts traf ihn ein Blitzschlag
und brannte ihn nieder bis auf die Grundmauern. Heute ist er nur noch eine Ruine.“
Sie beugte sich zu ihm herab und flüsterte in sein Ohr. „Artemis ist auch die
Göttin der Geburt. In der Nacht, in der du geboren wurdest, kam sie zu mir, um
dich zu beschützen. Deshalb war sie in dieser Nacht nicht in Ephesos und konnte
nicht auf ihren Tempel achtgeben. So schlug der Blitz ein und zerstörte ihn.
Denke immer daran, Alexander, dass du unter dem Schutz der Götter stehst!“


Sie holte einen Lederbeutel hervor und öffnete ihn. „Bring
Artemis ein Opfer dar und danke ihr!“


Er griff in den Beutel, holte ein paar Brocken Weihrauch heraus
und warf sie ins Feuer. Die Flamme loderte auf und tauchte das Bild der Göttin
für einige Augenblicke in flackerndes Licht.


Olympias flüsterte: „Spürst du die Gegenwart der Göttin?“


Er blickte zu Artemis auf.
Obwohl es bald wieder dunkel wurde und ihr Gesicht kaum noch auszumachen war,
hatte er das Gefühl, dass die Göttin ihn ansah. Er flüsterte zurück: „Ja, ich
spüre es, sie ist hier!“


Nach der Opferzeremonie draußen am Altar setzten sich die
Frauen ins Gras. Sie aßen und tranken, lachten und redeten. Alexander spielte
mit Lanika zwischen den Bäumen, während die Soldaten ihn unauffällig im Auge
behielten. Sie gehörten zu den Pezhetairen, der königlichen Leibgarde. Der
Befehlshaber, ein Mann mit einer imposanten Narbe auf dem Oberarm, kam zu
Alexander herüber und wuschelte ihm grinsend durch das Haar.


„Na, Kleiner, haben sie dich in den Tempel gelassen? Das ist
eine große Ehre, weißt du! Normalerweise darf kein Mann die Göttin sehen.“


Alexander nutzte die Gelegenheit, die Waffen der Pezhetairen
aus der Nähe zu bewundern, die blank polierten Brustpanzer, die purpurgesäumten
Umhänge, die metallenen Beinschienen und Helme. Einer der Soldaten erlaubte,
dass Alexander seinen Speer nahm. Mit beiden Händen umfasste er den hölzernen
Schaft und sah an ihm hoch bis zur metallenen Spitze. Dann gab der Soldat ihm
seinen Schild zum Halten. Vorsichtig steckte Alexander seinen dünnen Arm durch
die Lasche auf der Innenseite. Sein Arm war zu kurz, als dass seine Hand den
Griff hätte erreichen können, und als der Soldat losließ, brach Alexander unter
dem Gewicht fast zusammen.


„Es dauert wohl noch etwas, bis du so einen halten kannst“,
sagte der Mann mit gutmütigem Lächeln, als er ihm den Schild wieder abnahm.


Noch lange danach dachte Alexander an diesen Tag zurück und
erinnerte sich an die Göttin, die ihren Tempel verlassen hatte, um ihn zu
beschützen. Er fragte sich, ob ihn wohl jemals wieder jemand aufbauen würde.
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Olympias sah es nicht gern, wenn Alexander mit seinem Bruder
spielte.


„Arrhidaios ist der Sohn einer Frau von niedriger Herkunft
und zweifelhaftem Ruf! Philinna war nichts weiter als eine billige Tänzerin,
ehe Philipp sich mit ihr eingelassen hat. Ich dagegen bin die Tochter eines
Königs! Arrhidaios ist kein passender Spielgefährte für dich, den Abkömmling
von Göttern und Helden!“


Sie und Philinna hassten einander, weil beide dem König einen
Sohn geboren hatten. Arrhidaios war über ein Jahr älter als Alexander. Er war
der älteste Sohn des Königs und damit sein voraussichtlicher Erbe, denn Phila
aus Elimeia, die immer darauf pochte, die erste Gemahlin des Königs zu sein,
besaß keine Kinder, und Audata, eine Illyrerin mit fremdartigem Akzent, hatte
bislang nur eine Tochter zustande gebracht.


Dass sein Vater so viele Frauen hatte, kam Alexander anfangs
ganz normal vor, erst nach und nach wurde ihm klar, dass gewöhnliche Männer nur
eine einzige Frau hatten. Alle Gemahlinnen des Königs galten als Königinnen und
hatten ihren eigenen Hofstaat. Die Atmosphäre im Palast war oft gespannt, ja
geradezu feindselig, doch die meiste Zeit beschränkten sich die Frauen darauf,
einander mit frostiger Nichtbeachtung zu begegnen. Dafür sorgte schon Königin
Eurydika, die Mutter des Königs, vor der alle gleichermaßen Respekt hatten.
Hinter ihrem Rücken wurde heimlich über sie getuschelt – Eurydika musste früher
einmal Schlimmes getan haben, aber Alexander bekam nie heraus, was es war.
Dabei schien seine Großmutter äußerlich nur eine korpulente alte Dame mit
grauem Haar und Hängebacken zu sein.


Eines Tages im Herbst, als Alexander im Garten spielte, ließ
seine Mutter ihn hereinrufen. Neben ihr stand ein unbekannter Junge, viel älter
und größer als er selbst.


„Alexander, ich möchte dir jemanden vorstellen“, sagte
Olympias. „Das ist dein Neffe. Er heißt ebenfalls Alexander.“


Sofort wurde ihm klar, dass Olympias gar nicht mit ihm gesprochen
hatte, sondern mit dem anderen Jungen. Erst jetzt wandte sie sich ihrem Sohn
zu. „Alexander, das ist dein Onkel, mein jüngerer Bruder.“


Der andere Alexander sah nicht aus wie jemand, der sein Onkel
sein konnte, denn er war viel jünger als Olympias, auch wenn er ihr
andererseits ziemlich ähnlich sah. Wie sie hatte er blonde Haare und helle
Augen.


„Alexander ist gerade aus Epeiros gekommen, um in Pella
erzogen zu werden. Wenn er erwachsen ist, wird er König der Molosser werden.“
Olympias gab ihrem Bruder einen Schubs in den Rücken. „Los, begrüße deinen
Neffen! Schließlich wurde er nach dir benannt.“


Ohne erkennbares Interesse sah Olympias’ Bruder auf seinen
Namensvetter herab und reichte ihm die Hand. Sein Gesichtsausdruck wirkte unendlich
gelangweilt. Immerhin war er bereits zwölf Jahre alt, während sein Neffe erst
sechs war.
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Lanika war ganz anders als seine Mutter. Klein und dunkel,
mit einem hübschen, pausbackigen Gesicht und warmen braunen Augen. Im Gegensatz
zu Olympias war an ihr nichts Geheimnisvolles. Sie war natürlich keine
Dienerin, sondern eine adlige Dame, die den Dienst im Haus des Königs zwar als
Ehre betrachtete, aber deshalb nicht gleich vor Ehrfurcht erstarrte. Folglich
zog sie bei Alexander ganz andere Saiten auf als seine Mutter, die ihn nach
Strich und Faden verwöhnte.


Manchmal kam Lanikas jüngerer Bruder Kleitos und schmuggelte
sein Pferd in den Garten. Er war ein junger Offizier bei der Reiterei,
schneidig und selbstbewusst. Kleitos setzte Alexander auf den Rücken seines
Pferdes und ließ ihn reiten, während er das Tier am Zügel führte, immer unter Lanikas
strenger Aufsicht. Sie machte sich Sorgen, ihr Schützling könne vom Pferd
fallen und sich den Hals brechen. Schimpfend rannte sie neben ihnen her, bis es
ihnen gelang, sie abzuhängen.


Kleitos hatte für Lanikas Besorgnis nur Gelächter übrig.
„Sei nicht so zimperlich! Ein Kind ist schließlich kein Tonkrug, der gleich
zerbricht, wenn er mal runterfällt.“


„Das heißt aber nicht, dass du ihn vom Pferd fallen lassen
sollst! Pass gefälligst auf! Halt ihn fest! Gib ihm auf keinen Fall die Zügel!“


Natürlich kam es, wie es kommen musste: Allen Vorsichtsmaßnahmen
zum Trotz fiel Alexander eines Tages vom Pferd. Glücklicherweise landete er im
weichen Gras. Kleitos hob ihn auf und überschüttete ihn mit Fragen. „Bist du in
Ordnung? Hast du dir wehgetan?“


Ehe Alexander antworten konnte, kam Lanika gerannt und riss
ihn aus Kleitos’ Armen. Erst überzeugte sie sich, dass ihrem Schützling nichts
weiter fehlte, dann zog sie eine Sandale aus und prügelte damit auf ihren Bruder
ein. „Du Grobian! Habe ich dir nicht gesagt, du sollst aufpassen?“ Kleitos
lachte und hielt sich schützend die Hände über den Kopf, bis Lanika sich wieder
abgeregt hatte.


Trotz dieses Vorfalls durfte Alexander, als er größer wurde,
gelegentlich sogar allein reiten, wenn auch ausdrücklich nur im Schritttempo.
Eines Tages gab er dem Pferd einen Klaps aufs Hinterteil und preschte los, über
Stock und Stein quer durch den Garten. Er hatte Glück, dass er nicht
herunterfiel, ehe es Kleitos gelang, ihn wieder einzufangen. Lanika war
stocksauer und versohlte Alexander den Hintern. Zum Trost schenkte Kleitos ihm
ein selbst geschnitztes Holzschwert. Er gab auch Proteas eins, Lanikas Sohn,
der manchmal in den Palast kam, um seine Mutter zu besuchen. Er war genauso alt
wie Alexander und ein interessanterer Spielkamerad als Arrhidaios und die
anderen Kinder im Palast. Begeistert droschen die beiden mit ihren
Holzschwertern aufeinander ein, bis sie kaputtgingen und Kleitos ihnen neue machen
musste.


Kleitos war es auch, der Alexander zuerst von Herakles erzählte.
Herakles hatte gegen Löwen und Keiler gekämpft, gegen menschenfressende Pferde
und Vögel und gegen eine Schlange mit neun Köpfen. Sogar in den Hades, die
grauenvolle Unterwelt, war er hinabgestiegen. Von dort hatte er den Höllenhund
entführt, den dreiköpfigen Zerberus. Im Übrigen war Herakles ein Sohn des Zeus
und, wie Kleitos behauptete, der größte Held aller Zeiten.


„Wie kann das sein?“, protestierte Alexander. „Der größte
Held aller Zeiten ist mein Ahnherr Achilleus! Herakles kann nicht größer sein
als er!“


Diplomatisch meinte Kleitos: „Ich würden sagen, er war genauso
groß. Übrigens ist Herakles ebenfalls dein Ahnherr, denn die makedonischen
Könige stammen von seinem Sohn Karanos ab. Also bist du sowohl über deinen
Vater als auch über deine Mutter ein Abkömmling des Zeus.“


Daraufhin war Alexander natürlich beruhigt.


Kleitos fuhr fort: „Kennst du die Geschichte, wie Karanos
nach Makedonien kam?“


„Nein. Erzähl.“


„Also, Karanos kam ursprünglich aus Argos; das ist eine
Stadt unten im Süden. Das Orakel von Delphi hatte ihm geweissagt, dass er eines
Tages König sein würde. Ziegen mit gewundenen Hörnern und weißem Fell würden ihn
in sein Königreich führen. Eines Tages kam Karanos nach Makedonien. Da brach
ein Unwetter los, und er sah eine Ziegenherde, die vor dem Regen flüchtete. Die
Ziegen hatten gewundene Hörner und ein weißes Fell, genau, wie das Orakel
gesagt hatte. Karanos folgte ihnen zu einer Stadt. Dort wurde er der erste
König der Makedonen. Seine Nachkommen nennen sich Argeaden, weil Karanos
ursprünglich aus Argos gekommen war. Die Stadt, zu der ihn die Ziegen geführt
hatten, nannte er zur Erinnerung Aigai. Das heißt so viel wie Ziegenstadt.“


„Ich dachte, Pella ist unsere Hauptstadt“, sagte Alexander
skeptisch.


[bookmark: _Toc186961112][bookmark: _Toc168403330]„Erst
seit König Archelaos, also ungefähr seit fünfzig Jahren. Aber Aigai ist die
alte Königsstadt, denn dort sind die Gräber der Könige. Es gibt eine
Weissagung, dass die Argeaden so lange in Makedonien herrschen werden, wie ihre
Könige in Aigai begraben werden.“
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[bookmark: _Toc168403331]In manchen Nächten erwachte er, weil
von unten Licht und merkwürdige Geräusche heraufdrangen. Dann legte sich Lanika
zu ihm, tätschelte ihn beruhigend und sagte, er solle weiterschlafen. In einer
eisigen Winternacht wurde er wach und bemerkte, dass Lanika immer noch schlief.
Er schlüpfte aus dem Bett, öffnete die Tür und schlich die Stiege hinunter.


Unten war es dunkel, doch die Läden zum Innenhof waren weit
geöffnet. Das Licht des Vollmonds fiel auf den Boden, weiß und kalt und geheimnisvoll.
Feuer loderte auf einem Dreifuß. Er sah seine Mutter davorstehen, halb mit dem
Rücken zu ihm. Pyrrha war bei ihr und hielt etwas in der Hand, auf der anderen
Seite war Gorgo und presste etwas Dunkles, Zappelndes an ihre Brust. Die Frauen
sangen eine fremdartige Beschwörung. Es roch beißend nach Verbranntem.
Allmählich wurde der monotone Singsang lauter, und Pyrrha warf etwas ins Feuer,
das daraufhin aufloderte. Der Gestank verstärkte sich. Er konnte nun erkennen,
was die Dienerin in der Hand hielt: eine Art Puppe, so wie die, mit denen seine
Schwester Kleopatra spielte, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, was eine
erwachsene Frau damit anfangen wollte.


Olympias hob die Arme und deklamierte mit gedämpfter Stimme:
„Hekate, große Göttin! Herrin der Kreuzwege! Dreigestaltige Tochter der Nacht,
die du die Geisterschwärme anführst und die Seelen der Toten in die Unterwelt
geleitest! Nimm mein Opfer gnädig an und erhöre mein Gebet!“


Die drei Frauen legten den Kopf in den Nacken und gaben ein
Heulen von sich, nicht wie aus menschlichen Kehlen, sondern eher wie das Geheul
von Hunden oder vielleicht auch Wölfen, unheimlich und unmenschlich. Es ging
ihm durch Mark und Bein, und ein Schauder lief ihm das Rückgrat hinunter. Gorgo
hielt das zappelnde Etwas in die Höhe, und er erkannte, was es war: ein kleiner
Hund, mit Stricken zu einem Bündel geschnürt, das sie im Nacken gepackt hielt
und dem eisigen Mondlicht entgegenstreckte. In ihrer anderen Hand sah er ein
Messer blitzen.


Plötzlich packte Lanika ihn von hinten und zerrte ihn zurück
ins Bett. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und schüttelte es leicht. „Du
darfst niemandem erzählen, was du eben gesehen hast! Niemandem! Hast du verstanden?“


Obwohl er gar nicht wusste, was er eigentlich gesehen hatte,
war ihm doch klar, dass es besser war, wenn niemand davon erfuhr.
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Als das Frühjahr kam, summten Olympias’ Gemächer und das
angrenzende Peristyl von den Stimmen der vielen Frauen, die sich hier
versammelt hatten. Alexander versteckte sich wie so oft oben auf der Treppe und
sah zu, wie die Frauen mysteriöse Gegenstände hervorholten: Tierfelle und
Masken, Musikinstrumente, Fackeln und lange Holzstäbe. Um besser sehen zu
können, kletterte er immer weiter nach unten, bis Olympias aufsah und ihn
entdeckte. Sie winkte ihn zu sich und zeigte ihm den Stab, den sie gerade mit
Efeu, Weinlaub und bunten Bändern dekoriert hatte. Auf der Spitze saß ein
großer Pinienzapfen.


„Das ist ein Thyrsos-Stab, das Zeichen des Dionysos und aller,
die ihn verehren. Jedes Frühjahr kommt der Gott zu uns Menschen, zusammen mit
seinem Gefolge aus Nymphen und anderen Wesen, die teils göttlich, teils
menschlich sind, teils aber auch tierisch, wie die Silene und Satyrn.“ Von
Silenen und Satyrn hatte er schon gehört und sogar Bilder gesehen. Sie waren
hässliche kleine Männer mit dicken Bäuchen, Hufen und Pferdeschwänzen. „Die
Frauen ziehen in die Wälder, um Dionysos zu verehren. Sie schließen sich seinem
Gefolge an, und zusammen tanzen sie durch die Nacht und feiern den Gott, wie es
seit alter Zeit Brauch ist. Man nennt sie Mänaden oder Bakchen. Bakchos ist ein
anderer Name für Dionysos.“


„Nur Frauen?“, fragte er.


„Nur Frauen“, bekräftigte Olympias. „Männer sind verboten.“


Er machte ein enttäuschtes Gesicht, doch sie beugte sich zu
ihm und flüsterte in sein Ohr: „Möchtest du dieses Jahr mitkommen?“


„Ja“, flüsterte er zurück. „Sehe ich dann auch die Satyrn
und Silene und Nymphen?“


„Vielleicht.“ Olympias legte
ihm den Finger auf den Mund. „Aber du darfst es niemandem verraten!“


Feuer brannten, Trommeln dröhnten, das rhythmische Schlagen
von Tamburinen und Rasseln hallte durch die Nacht, untermalt vom hohen,
schrillen Klagen der Flöten. Die Frauen tanzten im Kreis, sie fassten sich an
den Armen und bildeten eine Kette, trennten sich wieder und tanzten allein weiter,
jede für sich und doch auf geheimnisvolle Weise eins miteinander und mit ihrem
Gott. Sie sangen und tanzten und schüttelten dabei ihre mit Efeu bekränzten
Haare, die ihnen lang und offen über die Schultern fielen. Über den flatternden
Chitonen trugen sie Felle von Rehen und Hirschen und anderen Tieren. Hin und
wieder löste sich eine aus dem Kreis und tanzte hinüber zu dem großen Mischkrug
mit Wein, der zwischen den Bäumen auf dem Waldboden stand.


Olympias trat in die Mitte der Tanzenden. Über ihrem Chiton
trug sie das gefleckte Fell eines Leoparden. Trotz der Entfernung konnte
Alexander erkennen, dass ihr Gesichtsausdruck entrückt war, die Augen geweitet,
der Mund in Verzückung geöffnet. Sie hob den Thyrsos-Stab, um den sich eine
ihrer Schlangen ringelte, schwenkte mit der anderen Hand eine Fackel und warf
den Kopf in den Nacken, sodass ihr offenes Haar ihr in den Rücken fiel.


„Euoi, Bakche!“, schrie sie mit gellender Stimme.


„Euoi, Bakche!“, stimmten die anderen Frauen ein, und
Alexander wurde überwältigt von dem Anblick Hunderter verzückter Frauen in
Tierfellen, die ihre Stäbe und Fackeln schwangen und wieder und wieder den
Namen ihres Gottes riefen: „Euoi, Bakche! Euoi, Bakche!“


Der Zug der Mänaden setzte sich in Bewegung, Olympias an der
Spitze, und begann, den Berg hinaufzusteigen. Lanika nahm Alexanders Hand, und
sie folgten den Frauen. Später erinnerte er sich an wenig mehr als an das
flackernde Licht der Fackeln, an die aufwühlende Musik und den ekstatischen
Tanz der Mänaden, die mit gellenden Euoi-Bakche-Rufen durch den Wald schwärmten.


Silene oder Satyrn bekam er
nicht zu sehen. Bei den Nymphen war er nicht so sicher, denn er wusste nicht,
wie er sie von sterblichen Frauen unterscheiden sollte. Auch dem Gott selbst
begegnete er in dieser Nacht nicht (obwohl man bei Göttern niemals sicher sein
konnte). Als er müde wurde, trug Lanika ihn wieder den Berg hinab, wo er den
Rest der Nacht schlafend verbrachte.


Einige Nächte später wurde er wieder Zeuge einer lautstarken
Auseinandersetzung. Lanika zog ihm wie immer die Decke über den Kopf, und wie immer
bekam er trotzdem alles mit. Zuerst die laute Stimme des Königs.


„Was hast du dir dabei gedacht? Schlimm genug, dass du als
Gemahlin des Königs bei solchen Ausschweifungen mitmachst – musst du auch noch
das Kind mitschleppen?“


„Das sind keine Ausschweifungen, sondern altehrwürdige
Riten! Du beleidigst die Götter! Aber du bist eben nur ein primitiver Barbar,
der keinen Sinn für heilige Dinge hat!“


„Heilige Dinge? Euch geht es doch nur darum, euch mit Wein
volllaufen zu lassen, bis ihr nicht mehr wisst, was ihr tut! Dann rennt ihr
halbnackt und schreiend durch den Wald!“


„Du hast es gerade nötig! Jeder weiß, wie es bei deinen Gelagen
zugeht! Du und deine sauberen Freunde, ihr sauft bis zum Umfallen, und dann
macht ihr euch über die Tänzerinnen und Flötenspielerinnen her oder über eure
Lustknaben. Bis hinunter nach Athen reden alle über deine Besäufnisse.“


„Ich warne dich: Mach mich nicht wütend! Ich habe deinem
Treiben bis heute ruhig zugesehen, aber ich kann auch anders! Ich werde nicht
dulden, dass du den Jungen in deine Exzesse hineinziehst. Wenn das noch einmal
vorkommt, dann nehme ich ihn dir weg, das schwöre ich dir, und ich werde dafür
sorgen, dass du ihn erst wieder zu Gesicht bekommst, wenn er alt genug ist, um
sich gegen deinen schlechten Einfluss zu behaupten. Habe ich mich klar
ausgedrückt?“
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Mit der Zeit wurde immer deutlicher, dass mit Arrhidaios
etwas nicht stimmte. Äußerlich sah der Junge normal aus, doch er war langsam
und blieb nie lange bei der Sache, wenn Alexander mit ihm zu spielen versuchte.
Sein Verhalten wurde mit der Zeit immer eigenartiger. Wenn ihm etwas nicht
passte, konnte es vorkommen, dass er in lautes Geheul ausbrach, das allen durch
Mark und Bein ging. Dann kam Philinna gelaufen und schimpfte mit Alexander,
weil sie glaubte, er habe ihrem Sohn etwas getan. Das rief wiederum Olympias
auf den Plan, und dann gab ein Wort das andere.


Normalerweise zogen die Söhne des Königs bei ihren Müttern
aus, sobald sie sieben Jahre alt waren, denn das war das Alter, in dem ihre
Erziehung zum Mann beginnen sollte. Arrhidaios war inzwischen acht und wohnte
noch immer bei Philinna. Er war also schon etwas überfällig, und Alexander fiel
auf, dass Königin Eurydikas Blick immer öfter nachdenklich auf seinem Halbbruder
ruhte.


Es war ein warmer Sommertag, nicht lange nach Alexanders
siebtem Geburtstag, als der König überraschend im Palastgarten erschien. Er kam
in Begleitung dreier ehrwürdig aussehender Männer mit gepflegten Bärten und
weißen Binden um den Kopf. Arrhidaios wurde gerufen und verschwand mit den
Männern im Inneren des Palasts, während der König sich einen Stuhl bringen ließ
und es sich darauf im Schatten einer Säulenhalle bequem machte.


Gleich darauf erschien Königin Eurydika und ließ sich in
einiger Entfernung häuslich nieder. Obwohl sie seine Mutter war, sprach der
König niemals mit ihr. Eurydika thronte auf einem prunkvollen Lehnsessel, umschwärmt
von ihren Dienerinnen, die ihr einen Sonnenschirm über den Kopf hielten und ihr
mit Fächern kühle Luft zuwedelten. Es dauerte nicht lange, bis sich auch die
anderen Damen zeigten, Phila, Olympias und Audata, und in bequemer Hörweite
Position bezogen, umringt von ihrem jeweiligen Hofstaat. Alexander setzte sich
neben dem Stuhl seiner Mutter ins Gras.


Audata ergriff sofort die Gelegenheit, wieder einmal ihre
Tochter in den Vordergrund zu spielen. Kynna war zwei Jahre älter als Alexander
und hatte vor Kurzem ein Pony geschenkt bekommen, auf dem sie ihn in ihrer
übergroßen Gnade gelegentlich reiten ließ. Obwohl Kynna nur ein Mädchen war,
war Audata ungeheuer stolz auf sie und brachte ihr Reiten und Bogenschießen
bei, Dinge, die sonst nur Jungen lernten. Vielleicht war das bei ihrem Volk,
den Illyrern, so üblich. Die anderen Königinnen hielten Audatas Erziehungsstil
für skandalös und rümpften die Nasen. Reiten und Bogenschießen stellten keine
angemessene Beschäftigung für die Tochter eines Königs dar, auch wenn ihre
Mutter nur eine illyrische Barbarin war.


Kynna ritt also auf ihrem Pony im Kreis herum und schoss mit
einem kleinen Bogen Pfeile auf eine Holzscheibe ab. Sie traf immer ins
Schwarze, und Audata strahlte vor Stolz. Die übrigen Anwesenden sahen demonstrativ
in andere Richtungen, doch der König wirkte recht angetan von der Vorstellung
seiner Tochter. Er feuerte sie an und nannte sie „eine richtige kleine
Amazone“.


Nach einiger Zeit kamen die Ärzte zurück. Ihre Gesichter waren
ernst. Philinna folgte mit Arrhidaios an der Hand. Da sie nicht mit der Versammlung
im Garten gerechnet hatte, hatte sie sich keine Sitzgelegenheit mitbringen
lassen. Normalerweise hätte sie das schnellstens nachgeholt, um ihre Würde zu
wahren, doch man merkte ihr an, dass sie an diesem Tag andere Sorgen hatte.


Niemand achtete mehr auf Kynna oder Audata.


Der älteste und am bedeutendsten aussehende der drei Männer
drapierte umständlich das Himation, das er über dem Chiton trug, auf seiner
Schulter und ergriff das Wort. „Mein König, wir haben deinen Sohn sorgfältig
und nach den Regeln der ärztlichen Kunst untersucht. Wir sind übereinstimmend
zu folgendem Ergebnis gekommen: Körperlich ist der kleine Arrhidaios gesund und
seinem Alter entsprechend entwickelt. Aber sein Verstand entspricht dem eines
Kindes, das höchstens halb so alt ist wie er.“


Alle Anwesenden schienen den Atem anzuhalten.


Nach einer Pause fragte der König: „Kann er den Umgang mit
Waffen erlernen?“


Der Arzt schüttelte bedauernd den Kopf. „Körperlich ist Arrhidaios,
wie schon gesagt, gesund. Trotzdem glauben wir nicht, dass er für eine militärische
Ausbildung geeignet ist.“


„Was ist mit Lesen und Schreiben?“


„Vielleicht kann er es in einigen Jahren versuchen.“


Philinna legte ihrem Sohn beschützend die Hände auf die
Schultern. „Arrhidaios war bisher ein wenig langsam in seiner Entwicklung, das
ist alles. Er braucht nur etwas Zeit.“


Der Arzt wandte ihr seine Aufmerksamkeit zu. „Es tut mir
leid, das sagen zu müssen, aber wahrscheinlich wird sein Rückstand mit der Zeit
eher größer werden als kleiner. Unserer Meinung nach wird er niemals ein normaler
Mensch sein, auch als Erwachsener nicht.“


„Wie könnt ihr da so sicher sein?“, fauchte Philinna kämpferisch.
„Er ist erst acht! Niemand kann wissen, was in zehn Jahren sein wird! Auch ihr
könnt nicht in die Zukunft blicken. Oder seid ihr das Orakel von Delphi?“


Einer der beiden anderen Ärzte mischte sich ein. „Jeder Einzelne
von uns ist ein angesehener Arzt, der gemäß den Lehren des Hippokrates
ausgebildet wurde und über langjährige Berufserfahrung verfügt. Doch man muss
weder Arzt noch Seher sein, um zu erkennen, dass Arrhidaios in seiner geistigen
Entwicklung zurückgeblieben ist. Unsere Erfahrung sagt uns, dass sich daran
nichts ändern wird. So leid es uns tut.“


Der König sagte: „Niemand stellt eure Qualifikation infrage.
Ich bin sicher, dass ihr nach den Regeln eurer Kunst zu eurem Urteil gekommen
seid.“ Er sah Arrhidaios prüfend an. Der Junge wirkte völlig teilnahmslos und
schien gar nicht zu begreifen, dass es um ihn ging, vielleicht das deutlichste
Zeichen, dass mit ihm etwas nicht in Ordnung war. „Ich möchte, dass Arrhidaios
in ein oder zwei Jahren noch einmal untersucht wird. Bis dahin danke ich euch
für eure Dienste.“


Die Ärzte verstanden, dass sie entlassen waren, verbeugten
sich und verließen den Garten. Sobald sie außer Sichtweite waren, fiel Philinna
neben ihrem Sohn auf die Knie, drückte ihn an sich und begann zu schluchzen.
Niemand sagte etwas.


„Die Ärzte irren sich! Alles, was er braucht, ist ein
bisschen Zeit!“


Das Schluchzen wurde lauter.


„Eines Tages wird mein Sohn ein starker und kluger Mann
sein. Der erstgeborene Sohn des Königs und sein würdiger Erbe!“


„Unsinn!“, mischte sich Königin Eurydika mit schneidender
Stimme ein. „Allen ist klar, dass der Junge niemals ein normaler Mensch sein
wird, geschweige denn ein würdiger Erbe für das Königreich. Wir müssen der
Wahrheit ins Gesicht sehen.“


Philinnas Schluchzen wurde stärker. Verzweifelt presste sie
ihr tränennasses Gesicht an das ihres Sohnes. Plötzlich richtete sie sich auf
und zeigte mit dem Finger auf Olympias. „Das ist das Werk der Hexe! Sie war
schon immer zerfressen vor Neid, weil Arrhidaios der älteste Sohn des Königs
ist! Sie hat ihn verhext, damit er krank wird und sie ihren eigenen Sohn an
seine Stelle schieben kann!“


Alle starrten Olympias an und zu Alexanders Unbehagen auch
ihn selbst. Ihren Gesichtern nach zu urteilen, hielten sie den Gedanken, dass
seine Mutter Arrhidaios verhext haben könnte, durchaus nicht für abwegig.
Olympias saß scheinbar entspannt auf ihrem Stuhl. Von der Seite konnte er ein
kaltes Lächeln auf ihrem Gesicht erkennen. Auch ihre Stimme war kalt, kalt vor
Verachtung und unterdrücktem Hass.


„Es war nicht nötig, deinen Sohn zu verhexen“, sagte sie zu
Philinna. „Er war schon immer schwachsinnig, von Geburt an. Jeder weiß es, nur
du willst es nicht wahrhaben.“


„Das ist nicht wahr! Arrhidaios war ein ganz normales Kind.
Dann hast du ihn verhext oder vielleicht auch vergiftet. Glaubst du, wir wissen
nicht, was nachts bei dir vor sich geht? Dass du abscheuliche Rituale
durchführst und Zaubertränke braust? Es ist doch merkwürdig, dass von vier
gesunden Frauen hier du die einzige bist, deren Söhne nicht sterben oder krank
werden!“


Plötzlich stand Alexander das nächtliche Ritual vor Augen,
dessen Zeuge er geworden war: seine Mutter im flackernden Schein des Feuers,
Pyrrha mit der geheimnisvollen Puppe, der Hund, Lanikas seltsame Reaktion –
alles erschien ihm nun in einem anderen Licht.


Zum ersten Mal ließ sich Phila vernehmen, die Frau, deren
Kinder alle gestorben waren. „Jeder weiß, dass du zu Hekate betest und böse
Geister anrufst“, zischte sie Olympias hasserfüllt zu. „Du hängst Kulten an,
die anständige Frauen meiden. Du läufst mit den Mänaden in die Berge und nimmst
an ihren Ausschweifungen teil. Wer weiß, wie du an deinen Sohn gekommen bist!“


Olympias sprang auf die Füße und begann zu schreien. „Wie
kannst du es wagen! Du verleumdest mich, weil du nicht fähig bist, dem König
ein gesundes Kind zu gebären, geschweige denn einen Erben! Ich bin die Tochter
eines Königs! Ich habe es nicht nötig, unfruchtbare alte Schachteln wie dich zu
verhexen!“ Ihre Augen schleuderten Blitze in die Runde. „Oder billige Tanzschlampen!
Oder schmutzige Barbarenweiber!“


Sofort brach unvorstellbarer Lärm los, alle Anwesenden
schrien wild durcheinander. Kein Mensch beachtete den König. Schließlich erhob
sich Eurydika von ihrem Sessel. Sie nahm ihrer Dienerin den Sonnenschirm weg,
klappte ihn zusammen und schmiss ihn auf den Boden.


„Schluss jetzt!“


Was immer sie auch früher verbrochen haben mochte, eines war
klar: Eurydika wusste, wie man sich Respekt verschaffte. Es wurde schlagartig
still.


„Benehmt euch gefälligst, wie es sich für Frauen eures
Ranges gehört! Ihr alle seid rechtmäßige Gemahlinnen des Königs! In diesem
Palast gibt es keine Barbarinnen oder Schlampen!“ Offenbar ein Vorschlag zur
Güte, denn zumindest Audata war als Illyrerin ja tatsächlich eine Barbarin. „Philinna,
es tut mir leid für deinen Sohn, aber wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen.
Es hat keinen Sinn, Beschuldigungen zu erheben, die nicht zu beweisen sind.
Allerdings wäre es hilfreich, wenn alle Anwesenden sich so verhalten würden,
dass sie keinen Anlass für Verdächtigungen bieten!“ Dabei schoss Eurydika einen
giftigen Blick in Richtung Olympias ab.


Eurydika setzte sich wieder hin, und alle anderen nach und
nach ebenso. Inmitten des betretenen Schweigens, das sich auszubreiten begann,
bemerkte Alexander, wie der König zu seiner Mutter herübersah. Einen Augenblick
lang fürchtete er, dass er mit ihr streiten wollte wie so oft, doch dann fiel
ihm auf, dass das einzige Auge des Königs gar nicht auf Olympias gerichtet war,
sondern auf ihn selbst. Bislang hatte ihm der König nur selten Beachtung
geschenkt, und gerade in diesem Augenblick legte Alexander zufällig nicht den
geringsten Wert darauf, im Zentrum seiner Aufmerksamkeit zu stehen.


Der König winkte ihn zu sich. Dabei fiel ein Sonnenstrahl
auf seine Hand und brachte etwas an ihr zum Leuchten. Alexander stand auf und
ging zu seinem Vater hinüber.


„Du bist eben sieben geworden, nicht wahr, Alexander?“


Er nickte. Zu seiner Erleichterung begann der König zu
lächeln, für seine Verhältnisse sogar recht freundlich. Er legte ihm die Hand
auf die Schulter, und Alexander erkannte, was zuvor aufgeleuchtet hatte: Es war
ein goldener Ring mit einem großen, dunkelroten Stein.


„Es wird Zeit, dass du zu einem Mann erzogen wirst. Du wirst
so bald wie möglich bei deiner Mutter ausziehen.“


Philipp stand auf und ging, schnell und ohne
zurückzublicken. Die verbliebenen Anwesenden starrten Alexander an, und die
meisten Blicke waren alles andere als freundlich. Schlagartig wurde ihm klar,
dass nun er und nicht Arrhidaios der voraussichtliche Erbe des Königs war –
eines Tages würde er selbst König sein. Ein Gedanke, der ihn mit Stolz
erfüllte. Und zugleich eine Faszination auf ihn ausübte, wie er sie nie zuvor
gespürt hatte.
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„Wach auf!“


Lanika schüttelte ihn, bis er schlaftrunken die Augen
öffnete. „Du musst aufwachen!“


Sie richtete ihn vorsichtig auf und wickelte ihn in eine
Decke. Hinter ihr stand Pyrrha in der Tür und hielt eine Fackel. Es war dunkel
im Raum. Lanika half ihm beim Aufstehen, nahm seine Hand und ging dann mit ihm
die Treppe hinunter. Das große Gemach unten war von flackerndem Licht erfüllt.


Olympias wartete am Fuß der Treppe. „Gib ihn mir und geh!“,
flüsterte sie. Und als Lanika keinerlei Anstalten dazu machte: „Ich sagte, du
kannst gehen!“


Schließlich gab Lanika nach. Sie beugte sich zu ihm herab
und streichelte seine Haare. „Hab keine Angst! Dir wird nichts geschehen!“ Doch
ihr Gesichtsausdruck war besorgt.


„Geh endlich!“


Lanika strich ihm über die Wange, dann richtete sie sich auf
und ging. Auf der Treppe sah sie noch einmal zu ihm zurück.


Olympias ging vor ihm in die Hocke. „Sie hat recht, du
brauchst keine Angst zu haben!“ Sie strich über sein Haar und lächelte. „Eines
Tages wirst du König sein! Du hast eine große Bestimmung!“


„Eine Bestimmung?“ Er überlegte, was sie meinen konnte. „So
wie Achilleus?“


Sie lachte leise. „So ähnlich, aber du wirst größer sein als
er. Viel größer! Weißt du, was Thetis nach der Geburt mit ihm gemacht hat? Sie
tauchte ihn in das Wasser des Styx, des Flusses, der durch die Unterwelt
fließt. So wurde er unverwundbar.“


„Aber er ist doch gestorben, auf dem Schlachtfeld vor
Troja!“


„Weil ein von Apollon gelenkter Pfeil ihn in die Ferse traf!
Nur ein Gott konnte ihn töten, und das auch nur, weil Thetis ihren Sohn
irgendwo festhalten musste, als sie ihn in den Styx tauchte. Deshalb blieb die
Ferse als einziger Teil von ihm verwundbar.“


Nun verstand er. „Kannst du mich auch unverwundbar machen?“


Sie lachte wieder. „Nein, ich bin keine Göttin. Aber ich
kann etwas anderes für dich tun. Heute Nacht werde ich die Großen Götter
anrufen, damit sie dich unter ihren Schutz nehmen. Hab also keine Angst!“


Sie richtete sich auf, nahm ihn an die Hand und führte ihn
zur Mitte des Raumes, wo in einem Bronzebecken ein Feuer brannte. Pyrrha nahm
ihm die Decke ab. Olympias trat hinter ihn und legte die Hände auf seine Schultern,
während Pyrrha ihm eine Schale an den Mund setzte.


„Trink das!“


Die Flüssigkeit war bitter und scharf und eiskalt, und er brauchte
einige Zeit, bis er sie heruntergebracht hatte. Gorgo tunkte die Fingerspitze
in ein Gefäß mit Ruß und malte Zeichen auf sein Gesicht. Dabei murmelte sie
Beschwörungen in einer Sprache, die er nicht kannte. Hinter ihr in der
Dunkelheit schimmerte etwas Weißes. Er sah genauer hin und bemerkte ein Lamm,
noch ganz klein, bestimmt eben erst geboren. Es blökte leise und ängstlich.


Ein merkwürdiges Gefühl breitete sich in seinem Kopf aus.
Alles verschwamm vor seinen Augen und ging an den Seiten in Dunkelheit über,
während die Umrisse zu leuchten schienen. Der seltsame Gesang und das Blöken
des Lammes klangen plötzlich näher als zuvor. Olympias beugte sich zu ihm herab
und flüsterte in sein Ohr: „Gleich werden die Großen Götter bei uns sein!“


Gorgo warf etwas in das Feuerbecken. Die Flamme loderte auf,
ein stechender Gestank verbreitete sich. Die Frauen begannen zu singen, und er
hörte das rhythmische Rasseln eines Instruments. Sie sangen in einer fremden,
uralt klingenden Sprache. Er verstand nichts, doch einige Wörter wiederholten
sich immer wieder.


„Axiokersa! Axiokersos! Axieros!“


Ihm wurde schwindelig. Das Leuchten der Umrisse wurde
stärker, kleine Funken flogen umher, doch wenn er ihnen mit den Augen zu folgen
versuchte, verloren sie sich in der Dunkelheit. Das Rasseln und der Gesang
schienen nun unmittelbar in seinem Kopf zu sein. Sogar das Knistern des Feuers
klang schmerzhaft laut, ebenso das hilflose Blöken des Lamms. Und immer wieder
die fremden Worte. Oder waren es die Namen von Göttern?


„Axiokersa! Axiokersos! Axieros!“


Plötzlich hielt Gorgo einen Gegenstand in der Hand, der in
ein Tuch gehüllt war. Vorsichtig wickelte sie ihn aus und stellte ihn auf den
Boden. Die Statuette erinnerte an ein kauerndes Kind, mit übergroßem Kopf,
gedunsenem Bauch und verkümmerten Gliedmaßen. Das Gesicht war grotesk verzerrt.


Ein kalter Hauch berührte ihn, und er merkte, dass er fror.
Dann wieder schienen vom Feuer her heiße Ströme über ihn hinwegzufluten.
Plötzlich hörte er das Blöken unmittelbar über seinen Kopf. Er blickte nach
oben und sah, wie Pyrrha und Gorgo etwas Weißes über ihn hielten. Das Lamm
schrie in hellen Tönen. Ein Aufblitzen, und dann schoss heißes Blut auf ihn
herab und traf ihn mitten ins Gesicht.


„Axiokersa! Axiokersos! Axieros!“


Er begann zu zittern.
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Ungefähr fünfzig Jahre vor Alexanders Geburt hatte König Archelaos
in Pella einen Palast bauen lassen, der als der größte und prächtigste in ganz
Griechenland galt – und das keineswegs nur deshalb, weil es dort mittlerweile kaum
noch Könige gab und entsprechend wenig Bedarf an Palästen. Der alte König hatte
einen exklusiven Geschmack besessen, und sein Palast hatte seinen Vorstellungen
von einer standesgemäßen Residenz entsprochen. Es gab weitläufige Säulenhallen,
großzügige Innenhöfe, repräsentative Bankettsäle und Empfangsräume, alle
verschwenderisch mit Mosaikfußböden und Wandmalereien ausgestattet. Etwas
abseits lagen die nicht weniger luxuriösen Privaträume des Königs und seiner
Familie. Daran schloss sich ein Gewirr von Wirtschafts- und Verwaltungsgebäuden
an, das nach und nach in Stallungen, Reitbahnen, Soldatenunterkünfte und
Exerzierplätze überging. Auf einer Terrasse oberhalb von Pella gelegen, war Archelaos’
Palast fast eine Stadt für sich.


Alexander bekam nun mehr davon zu sehen, denn er zog bei
seiner Mutter aus und erhielt ein eigenes Quartier. Mit der Aufsicht über seine
Erziehung wurde Leonidas betraut, ein entfernter Verwandter von Olympias, ein
bulliger Mann mit buschigen Brauen, dunklem Bart und einer Stimme, die dröhnte
wie die eines Unteroffiziers auf dem Exerzierplatz.


„Kennst du Leonidas, meinen berühmten Namensvetter?“, fragte
er Alexander schnarrend gleich am ersten Tag.


„Nein. Wer ist das?“


„War, nicht ist!
Leonidas war ein spartanischer König von legendärer Tapferkeit. Als Xerxes vor
hundertdreißig Jahren …“


„Wer war Xerxes?“


„Der Großkönig der Perser. Als er …“


„Wer waren die Perser?“


„Die Perser sind ein Volk von Barbaren, das über Asien
herrscht. Wo Asien liegt, sollen dir deine Lehrer erklären. Jedenfalls
sammelten die Perser vor hundertdreißig Jahren eine gewaltige Streitmacht und
überschritten den Hellespont. Das ist die Meerenge, die Europa von Asien
trennt. Dann zogen sie mordend und plündernd durch Griechenland, bis unser Heer
ihnen an den Thermopylen den Weg versperrte. Die Thermopylen sind ein Engpass
mitten in Griechenland. Auf der einen Seite ist das Gebirge, auf der anderen
das Meer. Es gibt keinen anderen Weg nach Süden, und trotz ihrer gewaltigen Übermacht
konnten die Perser nicht weiter vorrücken.“


Alexander versuchte sich die Szenerie vor Augen zu rufen. Er
stellte sich eine Art Trampelpfad vor, eingeklemmt zwischen steil aufragenden
Felswänden und den wild tosenden Fluten des Meeres. Am einen Ende hielten die
griechischen Verteidiger tapfer ihre Stellung, am anderen drängten sich die
unüberschaubaren Heerscharen des Großkönigs.


„Doch ein Verräter zeigte den Persern einen Geheimpfad über
die Berge. Die Griechen konnten gerade noch rechtzeitig abziehen, bevor die
Falle zuschnappte. Nur Leonidas und seine dreihundert Spartaner blieben zurück.
Drei Tage hielten sie der Übermacht stand. Sie kämpften bis zum letzten Mann.
Nicht einer von ihnen überlebte.“


Wie sich herausstellte, war Leonidas nicht nur ein Verehrer
seines Namensvetters, sondern auch ein Anhänger der spartanischen Erziehungsmethoden.
Die Jungen in Sparta stärkten ihre Ausdauer durch strapaziöse Märsche –
Leonidas unternahm mit seinem Schützling ausgedehnte Ausflüge in die Berge oder
auch hinunter zum schilfbewachsenen Ufer des Sees, an dem Pella lag. Die
spartanischen Jungen lernten, Entbehrungen zu ertragen – also fiel Alexanders
Ernährung unter Leonidas’ Ägide entsprechend karg aus. Lange vor Morgengrauen
riss Leonidas ihn aus dem Schlaf; oft pflegte er zu sagen, das beste Frühstück
sei ein ordentlicher Nachtmarsch, und das meinte er durchaus wörtlich. Außerdem
konfiszierte er Alexanders Kleider, die Olympias persönlich gewebt und genäht
hatte, und genehmigte nur Sachen aus ungefärbten Stoffen, die unangenehm auf
der Haut kratzten.


Olympias machte sich große Sorgen und steckte ihrem Sohn oft
heimlich etwas zu, doch Leonidas kam bald dahinter und durchsuchte regelmäßig
seine Habseligkeiten nach allem, was er für überflüssigen Luxus hielt. Einmal,
als Alexander Weihrauch an einem der Altäre im Palast opferte, schnarrte er:
„Den Göttern zu opfern, ist ein Gebot der Frömmigkeit, aber wie immer im Leben
kommt es dabei auf das richtige Maß an. Es ist Verschwendung, den Weihrauch mit
beiden Händen ins Feuer zu werfen, wie du es gerade tust.“


„Meine Mutter sagt, den Göttern gegenüber darf man nicht
geizig sein.“


„Das hat nichts mit Geiz oder mangelnder Frömmigkeit zu tun.
Weihrauch ist teuer, und du solltest sparsam mit ihm umgehen. Jedenfalls“,
fügte Leonidas mit ätzendem Sarkasmus hinzu, „solange du nicht über die Länder
herrschst, aus denen er kommt.“
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Am Altar in der Mitte des großen, von Säulenhallen umgebenen
Hofs wartete eine Gruppe weiß gekleideter Männer, zusammen mit einem weißen
Stier. Die geschwungenen Hörner des Tieres waren vergoldet, Kränze und bunte
Bänder schmückten den massigen Nacken. Es war so früh am Morgen, dass es völlig
still war, nur der Stier scharrte ab und zu mit den Vorderhufen und gab ein
gedämpftes Schnauben von sich.


„Gleich wird der König kommen und das Opfer vollziehen“,
flüsterte Leonidas in die Stille hinein. „Warst du schon einmal bei einem
solchen Ritual zugegen?“


„Schon oft“, antwortete Alexander. „Meine Mutter opfert den
Göttern jeden Morgen.“


„Das meine ich nicht, ich meine eine große, offizielle Zeremonie,
bei der den Staatsgöttern geopfert wird, Zeus oder einem der anderen zwölf
olympischen Götter oder Herakles, dem Ahnherrn des Königshauses.“


Der König erschien inmitten einer Gruppe vornehm gekleideter
Männer, eskortiert von den Pezhetairen, die in ihren blank polierten Rüstungen
und roten Umhängen rechts und links von ihm marschierten und dann in exakter
Formation um den Altar herum Aufstellung nahmen. Der König selbst war in
strahlendes Weiß gekleidet und trug einen Kranz aus Eichenlaub auf dem Kopf. An
seiner Seite ging ein weiterer weiß gekleideter Mann, mit einem gepflegten
grauen Bart, einer weißen Binde um den Kopf und einem langen Stab in der
Rechten.


„Wer ist der Mann beim König?“


„Aristandros aus Telmessos, der oberste Seher und Zeichendeuter.
Er wird nachher die Eingeweide des geopferten Stieres untersuchen und daraus
die Vorzeichen für den heutigen Tag deuten.“


Einer der wartenden Männer trat mit einer Schale und einem
Tuch zum König, und dieser wusch sich die Hände, während der Stier zum Altar geführt
wurde. Der König besprengte erst den Altar und den Stier mit Wasser und sprach
dann mit erhobenen Händen ein Gebet. Jemand reichte ihm ein Messer. Im nächsten
Augenblick hatte er dem Tier mit einem Ruck die Kehle durchschnitten. Eine
Fontäne von Blut spritzte hoch, der Stier bäumte sich auf, brach dann in die
Knie und fiel schwer zur Seite. Er zuckte noch eine Weile und lag dann still.


Wieder wusch sich der König die Hände, während Aristandros
näher trat. Alexander sah zu dem toten Tier, das beim Altar im Staub lag. Einer
der Männer hatte die Hörner gepackt und den Kopf angehoben, während ein anderer
das Blut in einer Schale auffing.


„Warum hat der König den Stier selbst getötet?“, fragte Alexander.
„Warum lässt er das nicht die Priester machen?“


„Weil der König zugleich der oberste Priester ist. Im
übrigen Griechenland ist das heutzutage anders, doch früher, in den Zeiten der
alten Heroen, als es noch überall Könige gab, gehörte es zu ihren vornehmsten
Pflichten, den Göttern zu opfern. Deshalb bringt dein Vater jeden Morgen das
Opfer persönlich dar.“


„Jeden Morgen?“


„Es ist das Erste, was er an jedem Tag tut.“


Alexander schwieg und blickte
wieder zu dem Stier hinüber. Aristandros’ Gehilfen hatten begonnen, den Kadaver
zu zerteilen, kein besonders erhebender Anblick. Und trotzdem konnte Alexander
sich gut vorstellen, wie stolz der König sein musste, Mittler zwischen seinem
Volk und den Göttern zu sein.


Gleich am nächsten Morgen ließ seine Mutter Alexander zu
sich rufen, sehr zum Ärger von Leonidas. Olympias riss ihren Sohn so
überschwänglich in ihre Arme, als habe sie ihn seit Monaten nicht mehr gesehen
– was natürlich nicht der Fall war.


„Es gibt etwas, was ich dir zeigen muss!“, flüsterte sie.
Sie tat geheimnisvoll, wie so oft, und lächelte dabei, doch dahinter konnte er
ihre Anspannung spüren. Die Gesichter der anderen Frauen waren verschlossen,
ein deutliches Zeichen, dass es Ärger gegeben hatte. Sie hatten sich bereits
ihre Schleier umgelegt und waren aufbruchbereit. Nervös machten sich alle zusammen
auf den Weg.


„Wohin gehen wir?“, fragte er seine Mutter.


„Zum Tempel des Zeus unten in der Stadt.“


„Warum? Ist heute ein besonderer Tag?“


„Muss dazu ein besonderer Tag sein?“, erwiderte sie gereizt.
„Glaubst du nicht, dass du auch so Grund genug hast, dem Vater der Götter und
Menschen deine Achtung zu erweisen?“


„Doch. Immerhin stamme ich von ihm ab, über Herakles, den
Ahnherrn meiner Familie.“ Er merkte sofort, dass er etwas Falsches gesagt hatte,
und fügte eilig hinzu: „Und natürlich auch über Achilleus, deinen Vorfahren.“


„Herakles!“, schnaubte Olympias verächtlich. Sie warf ihm
einen Seitenblick zu. „Weißt du, was er getan hat?“


„Er hat eine Seeschlange mit neun Köpfen besiegt“, legte er
los, „den Löwen von Nemea, den Eber vom Berg Erymanthos, menschenfressende …“


„Er hat seine eigenen Kinder getötet!“


„Was?“ Fassungslos starrte er zu ihr auf.


„Das wusstest du wohl noch nicht? Aber es ist wahr. Er hat
sie mit seinem Bogen erschossen.“


Den Rest des Weges redeten sie nichts mehr.


Als sie im heiligen Bezirk angekommen waren, erklärte der
Priester dort: „Normalerweise darf außer mir und den anderen Priestern niemand
in den Tempel. Für den Jungen mache ich eine Ausnahme, weil er der Sohn des
Königs ist. Aber er soll sich benehmen! Kein Geschrei und Gequengel!“


„Mein Sohn weiß, wie man sich an heiligen Orten verhält“,
erwiderte Olympias kalt.


Der Priester schloss die Tür auf und machte Anstalten hineinzugehen,
doch Olympias verstellte ihm den Weg. „Wir gehen allein.“


„Das geht nicht.“


„Ich habe gesagt: Wir gehen allein!“, wiederholte Olympias
etwas lauter und fixierte den Priester mit eisigem Blick, bis er zur Seite sah.


Sie traten ein in das kühle Dunkel des Tempels. Zwischen den
Säulen, die das Mittelschiff flankierten, standen bronzene Feuerbecken auf
Dreifüßen und erhellten die Dunkelheit. Alexander blieb stehen, überwältigt von
dem Anblick, der sich ihm bot. Unwillkürlich fasste er nach der Hand seiner
Mutter und sah mit weit geöffneten Augen zu dem Götterbild am anderen Ende der
Halle.


Zeus saß hoch aufgerichtet auf seinem Thron.


Langsam gingen sie auf den Gott zu, ohne ihn aus den Augen
zu lassen, bis sie Hand in Hand vor dem Sockel standen. Alexander legte den
Kopf in den Nacken und blickte zu Zeus auf. Dieses Götterbild hatte wenig Ähnlichkeit
mit dem der Artemis, das er einst gesehen hatte. Es bestand nicht aus Holz,
sondern aus Bronze und war so kunstvoll, dass der Gott fast lebendig wirkte,
nur dass er größer war als jeder Mensch und weitaus Ehrfurcht gebietender. Zeus
hielt einen Blitz in der Rechten und trug ein faltenreiches Himation, das zur
Hälfte seine Brust bedeckte. Der Blitz und das Gewand waren vergoldet, ebenso
Haare und Bart. Die blauen Augen schienen zu leuchten, doch sie sahen Alexander
nicht an. Das strenge, erhabene Gesicht blickte über ihn hinweg in die Ferne.


Olympias hob die Arme und rief: „Zeus Olympios, der
Weithindonnernde, der Blitzeschleuderer und Wolkensammler, der Vater der Götter
und Menschen!“


Ihre Stimme hallte wieder in der Weite des Raumes und brach
sich zwischen den Säulen. Als die Worte verklungen waren, fasste sie wieder
nach Alexanders Hand und beugte sich zu ihm, ohne die Augen vom Bild des Gottes
lösen.


„Spürst du seine Anwesenheit?“, flüsterte sie.


Er nickte stumm, zu überwältigt, um sprechen zu können. Er
fühlte, dass Zeus wirklich hier war, hier in diesem Raum, er spürte die
Gegenwart des Gottes so deutlich wie die seiner Mutter, die neben ihm stand.


„Fühlst du das Band zwischen ihm und dir?“


Fragend sah er zu ihr auf.


„Ein ganz besonderes Band. Nur zwischen dem Gott und dir.“


„Was ist das für ein Band?“, fragte er, neugierig geworden.


Olympias strich ihm durch die Haare. Sie lächelte geheimnisvoll
und schwieg.


„Ich will es wissen.“


„Du bist noch zu klein. Eines
Tages werde ich dir die Wahrheit sagen.“


„Herakles wusste nicht, dass es seine Kinder waren“,
erklärte Leonidas, als sie in aller Frühe am Ufer des Sees entlangmarschierten.


In der Nacht hatte es geregnet, und der Regen hatte für Abkühlung
gesorgt. Im Osten, wo die Stadt lag, stieg gerade die Sonne über die Dächer,
doch das andere Ufer lag noch in Dunkelheit. Vom See stieg ein Schwarm von
Vögeln auf und flog kreischend über das Wasser Richtung Süden, zum Meer.


Alexander hatte zwei Tage gebraucht, bis er sich dazu durchgerungen
hatte, Leonidas zu fragen. Kleitos wäre ihm lieber gewesen, als bewährter
Fachmann für alle Fragen, die Herakles betrafen, doch seit Alexander in
Leonidas’ Obhut stand, bekam er kaum noch jemand anderen zu Gesicht. Sein neuer
Erzieher beanspruchte seine gesamte Zeit.


„Hera steckte dahinter“, fuhr Leonidas fort. „Du weißt doch,
dass sie schon immer eifersüchtig auf Herakles war, oder?“


„Ja, denn er war ein Sohn von Zeus, aber nicht ihr eigener.
Seine Mutter war Alkmene, die Frau von ...“


„Genau. Frauen mögen es nicht, wenn ihre Männer Kinder mit
anderen Frauen zeugen.“


Alexander dachte an Kynnana und besonders an Arrhidaios,
sagte aber nichts. Es wäre ihm wie Verrat an seiner Mutter vorgekommen, auch
wenn ihm natürlich klar war, dass Leonidas Bescheid wusste.


„Bei Göttinnen ist es nicht anders“, fuhr der Erzieher fort.
„Hera schlug Herakles mit Wahnsinn, sodass er seine eigenen Kinder nicht
erkannte. Im Wahn hielt er sie für Feinde und tötete sie. Ihre Mutter stellte
sich schützend vor sie, doch Herakles erkannte auch sie nicht. Sie starb ebenfalls.
Eine tragische Geschichte.“


Die Vögel waren inzwischen außer Hörweite. Dank des Regens
in der Nacht war die sommerliche Hitze so früh am Morgen noch auszuhalten. Das
war aber auch das einzig Erträgliche im Moment. Leonidas legte sein gewohnt
zügiges Tempo vor, der Schlamm auf dem Weg erschwerte das Gehen, und Alexander
hatte wie üblich noch kein Frühstück bekommen.


„Trotzdem“, sagte er, während er versuchte, Anschluss zu
halten. „Ich kann nicht glauben, dass Herakles so etwas Schreckliches getan
hat.“


„Es ist aber die Wahrheit“, erwiderte Leonidas leicht ungeduldig.
„Der Mensch ist schwach. Das gilt sogar für die größten Helden, auch sie waren
nur Menschen. Umso wichtiger ist es, unbedingte Disziplin zu halten. Disziplin
ist alles, nur mit ihrer Hilfe können wir …“


Alexander hatte erfahren, was er wissen wollte, und hörte
nicht länger zu. Sie waren schon seit Stunden unterwegs und näherten sich
unaufhaltsam dem Punkt, an dem ihm immer die Puste auszugehen begann. Er gab
sein Bestes, um mitzuhalten, doch er musste nun einmal zwei Schritte machen, wo
Leonidas mit einem auskam. Alexander ignorierte die Seitenstiche, das Brennen
in der Lunge, die wund gelaufenen Füße sowie das flaue Gefühl im Magen und
dachte nach.


Warum hatte sie es ihm gesagt? Er verstand, warum sie
Herakles nicht mochte: weil er Philipps Ahnherr war. Sie sah es lieber, wenn er
Achilleus verehrte, ihren eigenen Vorfahren. Aber warum hatte sie ihn zum
Tempel des Zeus geschleppt? Von ihm stammte nicht nur ihre eigene Familie ab,
sondern die von Philipp ebenso. Und was war mit dem Band, von dem sie gesprochen
hatte? Dem besonderen Band, das ihn mit dem höchsten Gott verband – nur ihn
allein? Er spürte, dass es nichts mit Herakles zu tun hatte, auch nicht mit
Achilleus. Darüber konnte er mit Leonidas nicht reden, wahrscheinlich auch mit
Kleitos nicht und nicht einmal mit Lanika. Er würde wohl oder übel warten
müssen, bis seine Mutter es ihm eines Tages erklärte.


Doch es ließ ihm keine Ruhe.
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Nicht lange danach brach der König zu einem Feldzug auf,
gegen die Städte auf der Halbinsel Chalkidike. Schon lange vorher liefen in
Pella die Vorbereitungen. Truppen wurden zusammengezogen, Waffen und Ausrüstung
aus den Magazinen geholt und Opfer auf allen Altären der Stadt dargebracht,
während die Seher die Vorzeichen deuteten. Auf den Exerzierplätzen erhielten
die Soldaten den letzten Schliff. Leonidas ging mit Alexander oft hin, um zuzusehen.
Die Soldaten nahmen Abschied von ihren Familien, und an den Tempeln beteten die
Menschen für die wohlbehaltene Wiederkehr ihrer Ehemänner und Väter, ihrer
Söhne und Brüder. Dann kam der Tag, an dem die Armee abmarschieren sollte.


Leonidas hatte sich und seinem Schützling rechtzeitig einen
Platz auf der Terrasse vor dem Palasttor gesichert, mit gutem Blick auf den
Vorplatz, wo bereits die Hetairen-Reiter, die berittene Leibgarde des Königs,
in ihren purpurgesäumten Umhängen Aufstellung genommen hatten. Schließlich
erschien der König selbst, zusammen mit Parmenion, seinem wichtigsten
Feldherrn, und dem alten Antipatros, der als Regent in Pella bleiben würde.
Philipp trug eine blitzende Rüstung, die aussah, als sei sie aus Silber, und
darüber eine Chlamys, den kurzen Umhang der makedonischen Krieger. Unter dem
Jubel der Zuschauer bestieg er sein Pferd, winkte in die Menge und ritt los,
gefolgt von den Hetairen-Reitern. Leonidas und Alexander blieben am Tor zurück
und sahen zu, wie die Soldaten hinter ihren Standarten an ihnen vorüberzogen,
vorbei an den vielen Menschen, die die Straße säumten und ihnen
hinterherwinkten.


Als der letzte Soldat außer Sicht war, machte Alexander sich
auf den Weg zu Lanika. Sie wohnte wieder in ihrem eigenen Haus, und da es nicht
weit vom Palast lag, erlaubte Leonidas ihm gelegentlich, sie ohne seine Begleitung
zu besuchen. An diesem Tag allerdings wusste sie gar nichts von ihrem Glück.
Stattdessen wartete Proteas am vereinbarten Treffpunkt, zusammen mit einem
anderen Jungen im gleichen Alter.


„Das ist Attalos“, erklärte er.


„Was will der denn hier?“, protestierte Attalos und musterte
Alexander kritisch. Er schien nicht zu wissen, wen er vor sich hatte. „Ich
dachte, wir gehen zu zweit.“


„Ich komme mit“, sagte Alexander kurz und bündig.


Zu dritt machten sie sich auf den Weg in die Stadt. Sie
stromerten durch die Straßen, über die Agora, den großen Marktplatz, und durch
die umliegenden Säulenhallen, sahen den Handwerkern bei der Arbeit zu und
bestaunten die Waren in den Läden, bis einer der Händler sie wegjagte. Alexander
interessierte sich besonders für einen Schmied, der in seiner Werkstatt Messer
und Beile anfertigte. Eine Zeit lang sahen sie ihm dabei zu, wie er mit dem Fuß
einen rotierenden Wetzstein antrieb und die Klinge eines Messers schliff.
Schließlich fragte Alexander den Mann, ob er auch Waffen für die Armee
herstellte.


Der Schmied starrte ihn mit großen Augen an. Proteas wiederholte
die Frage, in dem breiten Dialekt, den auch Lanika und Kleitos meistens benutzten,
nicht in der gepflegten Hochsprache, in der Alexander gesprochen hatte. Diesmal
verstand der Mann; er antwortete im gleichen Dialekt, dass die Armee eigene
Schmiede habe.


„Warum hat er mich nicht verstanden?“, fragte Alexander, als
sie weitergingen.


„Manche Leute können eben kein Griechisch.“


„Wie kann man denn kein Griechisch können?“


Proteas zuckte die Achseln. „Die einfachen Leute, besonders
die auf dem Land, verstehen nur Makedonisch.“


„Wo kommst du denn her, dass du das nicht weißt?“, fragte
Attalos. Offenbar hatte er noch immer keinen Schimmer, mit wem er es zu tun
hatte, und Proteas amüsierte sich köstlich. Zu Alexanders Entschuldigung sagte
er: „Er wohnt im Palast und kriegt nicht viel von draußen mit.“


Sie kamen wieder bei dem Händler vorbei, der sie zuvor fortgejagt
hatte. An seinem Stand stapelten sich Amphoren verschiedenster Formen und
Größen, und Alexander wollte gerade fragen, was sie enthielten.


„Ihr schon wieder!“, brüllte der Händler. „Ich hab euch doch
gesagt, ihr sollt verschwinden!“


„Wir tun doch gar nichts!“, sagte Alexander.


„Zumindest noch nicht“, meinte
Proteas mit verwegenem Grinsen, während seine große Zehe sich einer Amphore in
der untersten Reihe näherte.


„Proteas, lass den Unsinn!“, warnte Attalos.


Der Händler kam drohend hinter seinem Stand hervor, als
Proteas aus dem Gedränge hinter ihm einen Rempler abbekam. Der Amphorenberg
begann bedenklich zu schwanken. Sie warteten das weitere Geschehen nicht ab und
rannten los. Erst fünf Straßen weiter blieben sie wieder stehen, alle drei
hochrot im Gesicht und außer Atem.


„Du blöder Idiot!“, fauchte Attalos Proteas an. „Ich wusste
gleich, mit dir bekommt man nur Ärger!“


„Wieso?“, grinste Proteas. „Ist doch nichts passiert!“


„Nur weil sie uns nicht erwischt haben! Der Marktaufseher
hätte uns das Fell über die Ohren gezogen.“


„Ich weiß nicht, warum ihr euch so anstellt. War doch ein toller
Spaß, oder?“


Das sollte auf absehbare Zeit der einzige Spaß bleiben, den
Alexander unter Leonidas’ Fuchtel haben sollte.
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[bookmark: _Toc122252358]Als der Winter kam, nahmen Leonidas’
Erziehungsmaßnahmen endgültig beängstigende Formen an. Er bestand darauf, dass
Alexander auch bei klirrendem Frost bei geöffneten Fensterläden schlief und in
kaltem Wasser badete. Ein einziges verlorenes Kohlenbecken kämpfte in seinen
Räumen tapfer gegen die Kälte an, doch der Witterung angemessene Kleidung
lehnte Leonidas als Zeichen von Verweichlichung ab. Alexander fror, ohne zu klagen.


Eines Morgens stand draußen vor der Tür ein älterer Mann in
der Kälte. Er trug ein Bündel über der Schulter und stellte sich als Leonidas’
neuer Assistent vor.


„Es muss sich um einen Irrtum handeln“, erklärte Leonidas.
„Ich benötige keinen Assistenten.“


„Anweisung des Königs.“


Leonidas warf einen Blick in die Schriftrolle, die der
Fremde ihm unter die Nase hielt, und verzog das Gesicht. „Na schön. Aber du
kannst nicht bei uns wohnen, wir haben hier nicht viel Platz.“


„Brauche ich auch nicht. Wie du siehst, habe ich nicht viel
dabei“, sagte der Neue und tätschelte sein Bündel. „Ich bin übrigens Lysimachos
aus Akarnanien.“


Lysimachos hängte sich an Leonidas und seinen Zögling wie
eine Klette ans Schafsfell. Alexander musste auch in Frostnächten bei offenem
Fenster schlafen – Lysimachos stellte seine Pritsche mit ins Zimmer und hustete
am nächsten Morgen herzzerreißend. Alexander badete in eiskaltem Wasser –
Lysimachos tat dasselbe und klapperte erbärmlich mit den Zähnen. Leonidas und
Alexander brachen zu einem Marsch durch die kahle Landschaft auf – Lysimachos
kam mit. Alle Anstrengungen und Entbehrungen, die Leonidas seinem Zögling
zumutete, nahm auch Lysimachos tapfer auf sich. Das tat selbstverständlich auch
Leonidas selbst, doch während dieser so robust war wie ein Preisochse, war
Lysimachos nicht nur schon ziemlich alt, sondern auch so dünn und klapprig,
dass man unwillkürlich um sein Leben fürchtete, wenn man ihn hinter den beiden
anderen herkeuchen hörte. Daher blieb Leonidas nichts anderes übrig, als zähneknirschend
Abstriche zu machen, wenn er seinen ungeliebten Assistenten nicht umbringen
wollte.


Als Alexander das nächste Mal seine Mutter besuchte,
lächelte sie verschwörerisch und fragte, wie ihm der neue Erzieher gefalle. Er
saß an ihrem Herd, genoss die Wärme und machte sich über die Schüssel mit
heißem Linsenbrei her, die Pyrrha ihm hingestellt hatte. Olympias saß neben ihm
und hatte beschützend den Arm um seine Schulter gelegt.


„Mein armer Achilleus! Dieser Leonidas wird dich noch umbringen,
wenn ich nichts unternehme.“ Sie seufzte und strich ihm über das Haar, während
er das Essen in sich hineinschaufelte. Er wusste, dass er so bald nichts
anderes mehr bekommen würde.


„Ich habe an den König geschrieben“, sagte sie dann.


Er blickte mit vollem Mund auf. Soweit er wusste, wechselten
seine Mutter und sein Vater kaum noch ein Wort miteinander.


„Ich habe Leonidas’ Entlassung verlangt. Der König schrieb
zurück, ich solle mich geehrt fühlen, dass er einen Verwandten von mir als
Erzieher für dich eingestellt habe. Ich müsse mich mit ihm abfinden. Es könne
dir nicht schaden, wenn Leonidas aus dir einen Mann mache. Er behauptet, dass
ich dich zu sehr verzärtle.“


Pyrrha schnaubte empört. „Muss der arme Junge erst halb
verhungert sein oder eine Lungenentzündung bekommen, ehe dieser Leonidas Vernunft
annimmt?“, schimpfte sie. Sogar die alte Gorgo, die sonst nie eine Miene
verzog, brachte das Kunststück fertig, andeutungsweise mitleidig zu blicken.


Wieder strich ihm Olympias über die Haare. „Ich habe nicht
lockergelassen, bis er zugestimmt hat, Lysimachos einzustellen. Philipp war
schon immer ein Rohling. Wenn es nach ihm ginge, dürfte Leonidas dich ruhig zu
Tode schinden. Aber du hast ja mich! Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas
geschieht. Auf mich kannst du dich immer verlassen!“


Oft verfluchte Alexander Leonidas heimlich, und er wusste
nicht, wie er seine rigiden Erziehungsmethoden überstanden hätte, wenn
Lysimachos nicht gewesen wäre. Wie sich herausstellte, war der neue Erzieher
ein begeisterter Verehrer der Ilias, des großen Epos, in dem die Geschichte von
Achilleus erzählt wurde.


Alexander kannte sie bereits von seiner Mutter. Achilleus
war der größte Krieger der Griechen im Trojanischen Krieg gewesen. Doch
Agamemnon, ihr oberster Anführer, beleidigte ihn tödlich, und deshalb weigerte
er sich, weiter für sie zu kämpfen. Thetis, seine göttliche Mutter, ging zu
Zeus und bat ihn, den Trojanern den Sieg zu schenken – natürlich nur vorläufig,
nur, damit die Griechen erkannten, wie sehr sie Achilleus brauchten, und Agamemnon
ihn um Verzeihung bitten musste. Zeus erfüllte Thetis’ Bitte. Die Trojaner
trieben die Griechen zu ihrem Lager zurück und drohten, sogar ihre Schiffe in
Brand zu stecken. In seiner Bedrängnis schickte Agamemnon Gesandte zu
Achilleus. Sie flehten ihn an, den Griechen zu helfen.


Dies war der Punkt, den Alexander bis dahin nie richtig verstanden
hatte. „Warum hat Achilleus da seinen Zorn nicht begraben?“, fragte er
Lysimachos. „Agamemnon hatte sich doch entschuldigt und ihm sogar einen Berg
von Geschenken als Wiedergutmachung angeboten.“


„Achilleus ließ sich von seinem Zorn überwältigen“, meinte
Lysimachos. „Ursprünglich war er im Recht gewesen, doch irgendwann war er es
nicht mehr. Sein Zorn machte ihn so blind, dass er nicht merkte, wann der Zeitpunkt
gekommen war, sich mit seinem Gegner zu versöhnen. So gab es für ihn keinen Weg
mehr zurück. Aber wenigstens erlaubte er seinem Freund Patroklos, an seiner
Stelle in den Kampf einzugreifen. Patroklos rettete die Schiffe und jagte die
Trojaner zur Stadt zurück, doch dabei wurde er getötet. Achilleus Kummer war
unermesslich, denn er wusste, dass er Patroklos in den Tod geschickt hatte, als
er ihn an seiner Stelle in den Kampf ziehen ließ. Er hatte seinen Freund seinem
Stolz geopfert.“


Nachdenklich sagte Alexander: „Also deshalb wollte Achilleus
Patroklos unbedingt rächen, obwohl er wusste, dass er dann selbst sterben
musste.“ Nun ergab die Geschichte plötzlich viel mehr Sinn als damals, als er
sie zum ersten Mal gehört hatte. Kein Wunder, dass Achilleus nicht mehr leben
wollte, nachdem er schuldig am Tod seines Freundes geworden war.


„Wusstest du, dass auch Achilleus einen Lehrer hatte?“,
fragte Lysimachos.


„Ja, Cheiron, den Zentauren. Meine Mutter hat mir von ihm
erzählt.“


„Richtig, aber außerdem hatte er noch einen menschlichen
Lehrer. Er hieß Phoinix und war ein alter Mann. Als die Gesandten Achilleus um
Hilfe anflehten, war auch Phoinix unter ihnen. Er riet ihm, seinen Zorn zu begraben,
doch Achilleus hörte nicht auf ihn.“


Lysimachos öffnete die Truhe, in der er seine wenigen Habseligkeiten
aufbewahrte, und holte eine abgegriffene und arg zerlesene Schriftrolle hervor.
Es dauerte, bis er die Stelle gefunden hatte, die er suchte. „Es wird Zeit,
dass du die Ilias im Original kennen lernst“, sagte er, ehe er vorzulesen
begann.


Von da an redete Lysimachos Alexander mit Achilleus an, wie
es so oft seine Mutter getan hatte. Sich selbst nannte er Phoinix, und
Alexander machte es ebenso.
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Den ganzen Winter über trafen Erfolgsmeldungen von der Chalkidike
ein. Dort eroberte der König eine Stadt nach der anderen, und es hieß, bald
werde er Olynthos selbst angreifen, die größte und mächtigste Stadt auf der
Halbinsel. Um mehr über die Hintergründe zu erfahren, fragte Alexander
Philiskos, bei dem er Lesen und Schreiben lernte. Am nächsten Tag brachte der
Lehrer einen Unbekannten mit zum Unterricht, einen Mann mit wirren grauen
Haaren und Tintenflecken an den Fingern.


„Das ist Theopompos aus Chios“, stellte Philiskos ihn vor.
„Nimm deine Schreibtafel und komm mit. Ich werde dir etwas zeigen, was dich interessieren
wird. Theopompos ist übrigens Historiker und schreibt eine Geschichte über die
Taten König Philipps.“


„Ein ganzes Buch, nur über meinen Vater?“


„Eins?“ Theopompos lachte. „Im Moment bin ich bei Buch neunzehn.“


„Und wie viele werden es sein, wenn du fertig bist?“


„Das hängt davon ab, was dein Vater noch so alles vorhat.“


Philiskos sagte: „Theopompos ist der größte Experte, wenn es
um den König geht. Wahrscheinlich weiß er besser, was Philipp alles getan hat,
als er selbst.“


Er und Theopompos kicherten über den offenbar schon etwas
abgehangenen Witz. Inzwischen befanden sie sich in einem Teil des Palastes, in
dem Alexander normalerweise nichts zu suchen hatte. Philiskos schloss eine Tür
auf, und sie betraten einen großen, dunklen Raum. Die Luft war abgestanden.
Während der Lehrer die Läden öffnete, sagte er zu Alexander: „In diesem Raum
bewahrt der König seine Karten auf. Antipatros, der Regent, hat erlaubt, dass
ich mit dir herkomme. Also pass auf, dass du nichts anfasst. Wenn du etwas
kaputt machst, bekomme ich den Ärger.“


An den Wänden reihten sich Gestelle mit Papyros-Rollen.
Philiskos zog eine davon hervor und breitete sie auf dem großen Tisch in der
Mitte des Raumes aus. Zu dritt beugten sie sich darüber. Alexander sah farbige
Flächen, Linien und Punkte, meist unregelmäßig geformt und scheinbar
willkürlich über den Papyros verteilt.


„Hier sind wir, in Pella.“ Theopompos tippte mit dem Zeigefinger
auf einen bestimmten Punkt. „Und das hier ist Niedermakedonien, das Stammland
der Argeaden. Es zieht sich vom Olymp im Süden in großem Bogen an der Küste
entlang über die Täler des Haliakmon und des Axios bis zum Unterlauf des Strymon.
Und hier im Westen, in den Bergen, sind die obermakedonischen Fürstentümer, von
Elimeia über Tymphaia, Orestis und Eordaia bis nach Lynkestis. Früher waren
einige davon mehr oder weniger selbstständige Königreiche, doch dein Vater hat
ihre Könige abgesetzt und die Länder annektiert.“ Sein Finger beschrieb einen
großzügigen Bogen. „Weiter im Norden leben nur noch wilde Barbarenstämme, die
Illyrer hier im Nordwesten, dann die Paionen und im Osten die Thraker.“


„Was ist das hier? Ein Fluss?“ Alexander zeigte auf eine lange,
gewundene Linie, die sich im Norden von Westen nach Osten erstreckte.


„Das ist der Istros, der größte Fluss in Europa. Er mündet
in den Pontos, das große Binnenmeer hier im Nordosten.“


„Und wo liegt Olynthos?“


Theopompos deutete auf ein Gebiet weiter südlich. „Das ist
die Halbinsel Chalkidike. Hier gibt es viele griechische Städte, die sich unter
Führung von Olynthos zu einem mächtigen Bund zusammengeschlossen haben.“


Alexander nahm die Stelle näher in Augenschein. Die Halbinsel
lief in drei Finger aus, die weit ins Meer vorsprangen. Sie hing an Makedonien
wie das Euter an der Kuh, und er begann zu verstehen, warum sich sein Vater so
brennend für die Chalkidike interessierte. „Wie kam es zu dem Krieg?“


„Ursprünglich ging es um Arrhidaios und Menelaos.“


„Arrhidaios?“, fragte Alexander verwundert. Was hatte sein
Halbbruder mit dem Krieg gegen die Chalkidike zu tun? Und wer war der andere …
„Menelaos?“


„Die beiden Brüder des Königs.“


Alexander hatte gar nicht gewusst, dass sein Vater zwei
Brüder hatte, jedenfalls keine, die noch am Leben waren. Niemand hatte je über
sie gesprochen. „Was ist mit ihnen?“


„Als Philipp seinerzeit die Macht übernahm, flohen die
beiden nach Olynthos und baten um Asyl. Vor einiger Zeit verlangte der König
ihre Auslieferung. Die Olynthier weigerten sich, und er erklärte ihnen den
Krieg.“ Der Geschichtsschreiber zuckte die Achseln. „Natürlich ein Vorwand.
Menelaos und Arrhidaios leben schon seit vielen Jahren in Olynthos im Exil,
ohne dass Philipp etwas unternommen hätte. Der wahre Grund für den Krieg ist,
dass die Olynthier gemeinsame Sache mit Athen machen. Deshalb spuckt
Demosthenes in der Volksversammlung Gift und Galle, damit die Athener Olynthos
zu Hilfe kommen.“


„Demosthenes?“


„Ein aufstrebender athenischer Nachwuchspolitiker.“


„Was haben die Athener mit Olynthos zu tun? Ich dachte, ihre
Stadt liegt weit im Süden!“


„Richtig, aber an den Küsten hier im Norden liegen viele
Städte, die Mitglieder des Attischen Seebunds sind; das heißt, sie sind
offiziell mit den Athenern verbündet, in Wirklichkeit aber ihre Untertanen.
Deshalb ist es schon oft zu Konflikten zwischen Philipp und Athen gekommen. Zum
Beispiel wegen Amphipolis, das ist eine wichtige Stadt, hier an der Mündung des
Strymon.“ Theopompos tippte auf einen Punkt auf der Karte. „Der König hat sie
den Athenern weggeschnappt, und bald danach auch Pydna und Methone. Vor Methone
hat er übrigens sein Auge verloren; ein Bogenschütze hat es ihm ausgeschossen.
Später annektierte er den westlichsten Teil von Thrakien bis zum Nestos, und
auch hier lagen wieder viele athenische Stützpunkte. Außerdem ist dort das
Pangaion-Gebirge, von den Bergwerken dort hat Philipp Einnahmen in Höhe von
tausend Talenten im Jahr. Siehst du den Punkt hier, am Fuß des Pangaion? Das
ist Philippoi. Die Stadt hieß früher Krenides, aber der König sie ausgebaut und
umbenannt.“


„Eine Stadt mit seinem Namen?“ Alexander war beeindruckt.


„Das große Land hier südlich von Makedonien ist Thessalien.
Vor ein paar Jahren haben die Thessalier deinen Vater zum Anführer ihres Bundes
gewählt, zum Archon. Seitdem reicht sein Einfluss bis zu den Thermopylen, und
die Athener werden erst recht nervös.“


Alexander, die Nase dicht über der Karte, war noch mehr
beeindruckt. In wenigen Jahren hatte sein Vater sein Herrschaftsgebiet
vervielfacht. „Wo liegen Epeiros und das Land der Molosser?“


Theopompos zeigte auf ein Gebiet südwestlich von Makedonien.
„Hier in den Bergen leben viele Stämme, die Molosser sind nur einer davon, aber
zurzeit der wichtigste. Da ist Dodona, ihre Hauptstadt.“


Während Alexander die Karte studierte, machte er eine interessante
Entdeckung: Seine Mutter kam aus Epeiros, Philinna aus Thessalien, Phila aus
Elimeia und Audata aus Illyrien. Der König hatte immer Frauen aus Ländern
geheiratet, die für ihn wichtig waren. Wahrscheinlich waren es deshalb so
viele.
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„Eines Tages werde ich König der Molosser sein“, erklärte
Olympias’ jüngerer Bruder mit Nachdruck.


Alexander erwiderte: „Ich werde auch eines Tages König
sein.“


„Genau genommen bin ich es sogar jetzt schon“, fuhr sein
Onkel und Namensvetter fort, als habe Alexander nichts gesagt. „Jedenfalls wenn
es nach Recht und Gesetz geht. Arybbas hat mir meinen Thron gestohlen, deshalb
hat mich dein Vater mit nach Pella genommen. Doch wenn ich erwachsen bin, also
in spätestens zwei, drei Jahren, wird er Arybbas absetzen und mich zum König machen.“


„Wer ist Arybbas?“, fragte Alexander.


„Mein Onkel, der jüngere Bruder meines Vaters. Als mein Vater
starb, war ich als sein einziger Sohn der rechtmäßige Erbe, aber weil ich noch
ein Kind war, wurde Arybbas als Regent eingesetzt und als Vormund für meine
Schwestern. Doch Arybbas hat uns verraten, er hat meine älteste Schwester zur
Frau genommen und sich selbst zum König gemacht. Meine andere Schwester hat er
mit deinem Vater verheiratet, um sich gut mit ihm zu stellen. Aber er hat sich
verrechnet! Eines Tages wird Philipp mir mein Erbe zurückgeben, das hat er mir
versprochen.“


„Was ist, wenn Arybbas damit nicht einverstanden ist?“


„Dann wird Philipp mit seinem Heer nach Epeiros kommen und
ihn davonjagen. Und wenn Arybbas nicht schnell genug rennt, dann lasse ich ihn
hinrichten für seinen Verrat.“ Olympias Bruder’ fuhr sich mit einer ruckartigen
Handbewegung über den Hals und unterstrich sie mit einem dazu passenden
Geräusch. „Wusstest du übrigens, dass es in Dodona ein berühmtes Orakel gibt?
Es ist Zeus und seiner Gemahlin Dione geweiht.“


„Ja, meine Mutter hat mir davon erzählt. Es ist genauso berühmt
wie das des Apollon in Delphi oder das des Zeus Ammon in der libyschen Wüste.“


„Noch berühmter“, beteuerte Alexander, zukünftiger König der
Molosser. „Es ist das älteste Orakel der Welt. Wenn ich König bin, kannst du
mich in Dodona besuchen, und dann zeige ich dir auch unser Orakel.“
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Von einem pensionierten Offizier namens Koiranos erhielt
Alexander Reitunterricht. Die Pferde, auf denen Koiranos ihn reiten ließ,
hatten in Alexanders Augen jedoch alle einen entscheidenden Schönheitsfehler:
Sie waren ziemlich klein, eher Ponys als richtige Pferde. Alexander war
frustriert, doch sein Lehrer befand, er sei für richtige Pferde noch nicht groß
genug. Auch sonst gingen die Meinungen auseinander. Alexanders Trachten richtete
sich darauf, einfach nur so schnell zu galoppieren, wie es ging. Koiranos
dagegen meinte, ein guter Reiter zeichne sich dadurch aus, dass er nicht
einfach nur sinnlos dahinhetzte, sondern sein Tier in jeder Situation und
Gangart perfekt beherrschte.


Eines Tages, Alexander hatte sein Pferd (oder Pony) schon
bei den Stallknechten abgeliefert, pfiff ihn ein gleichaltriger Junge mit roten
Haaren an. Er hatte ihn schon oft auf der Reitbahn in halsbrecherischem Tempo
herumjagen gesehen, während er selbst unter Koiranos’ strenger Aufsicht seine
Übungen absolvierte.


„Sag mal, ist es dir nicht zu langweilig, immer nur im Kreis
herumzureiten?“, erkundigte sich der Rothaarige mit fremdartigem Akzent.


Salbungsvoll erwiderte Alexander: „Einen wirklich guten Reiter
erkennt man daran, dass er nicht einfach nur drauflosprescht, sondern sein
Pferd in allen Situationen beherrscht.“


Der andere lachte meckernd. „Ich wette, den Spruch hast du
von deinem Lehrer. Hast du nicht Lust, mal richtig zu
reiten? Wie wäre es mit einem Wettrennen?“


„Ich habe mein Pferd schon abgegeben. Außerdem ist es kleiner
als deins. Das wäre kein faires Rennen.“


„Mein Pferd ist sowieso müde, aber wir können uns andere
besorgen. Im Moment ist in den Ställen viel los, das merkt bestimmt keiner. Ich
heiße übrigens Langaros.“


Langaros lieferte sein erschöpftes Tier ab, dann schlichen
sie heimlich zurück in die Ställe und suchten zwei frische Pferde aus. Den Rest
des Nachmittags machten sie gemeinsam die Reitbahn unsicher. Als sie die völlig
erschöpften Tiere schließlich zu den Ställen zurückbrachten, harrte ihrer dort
ein stinkwütender Koiranos.


„Ihr verdammten Lümmels!“, brüllte er und fuchtelte mit
seiner Reitpeitsche. „Was fällt euch ein, euch Pferde zu klauen und damit wie
die Irren über die Reitbahn zu hetzen? Wenn ihr euch unbedingt die Knochen brechen
wollt, bitte! Aber habt ihr mal an die armen Tiere gedacht? Zur Strafe reibt
ihr sie jetzt eigenhändig ab und sorgt dafür, dass sie zu fressen und zu saufen
kriegen! Und danach mistet ihr den Stall aus!“


Also kümmerten sich die beiden
Missetäter wie befohlen zuerst um die Pferde und danach um den Stall, während
die Stallknechte, zu deren Obliegenheiten dies normalerweise gehörte, gemütlich
in einer Ecke des Hofes saßen, ihnen bei der Arbeit zusahen und sich über sie
lustig machten. Langaros’ Vater war der König der Agrianen, eines paionischen
Stammes im Norden, der seit einiger Zeit mit Philipp verbündet (das hieß: von
ihm unterworfen) war. Was Koiranos betraf, so rechnete Alexander es ihm hoch
an, dass er ihn nicht bei Leonidas verpfiffen hatte. Bei ihm wäre er nicht so
billig davongekommen.


Eines Tages, als Alexander auf der Reitbahn wieder seine
Übungen absolvierte, fohlte in den angrenzenden Stallungen eine Stute. Der
erfahrene Koiranos wurde hinzugerufen. Ehe er im Stall verschwand, schärfte er
Alexander ein, seine Übungen vorschriftsmäßig zu Ende zu bringen und auf gar
keinen Fall wieder irgendwelche Extratouren zu reiten.


Pflichtbewusst ritt Alexander die Bahn auf und ab und ging
die einzelnen Gangarten durch, als sein Pferd plötzlich einen heftigen Satz zur
Seite machte. Beinahe wäre er abgeworfen worden. Wieder machte das Tier einen
Satz, und diesmal bemerkte er, dass es von etwas getroffen worden war. Schon
kamen weitere Geschosse geflogen. Er sah sich um und entdeckte einen Jungen,
der in einiger Entfernung lässig auf der Absperrung saß. Alexander ritt zum
anderen Ende der Bahn, stieg ab und band das Pferd fest. Dann rannte er zu dem
Jungen hinüber.


„Was fällt dir ein, mit Steinen nach meinem Pferd zu
werfen?“


„Na, hast du Angst, vom Pferd zu fallen?“, spottete der andere.


Alexander kannte den Jungen – es war sein Cousin Amyntas,
der Sohn von Perdikkas, dem Bruder seines Vaters, der seit vielen Jahren tot
war. Amyntas war sechs Jahre älter als Alexander und wohnte schon lange nicht
mehr in den Frauengemächern; Alexander hatte ihn daher nur hin und wieder bei
offiziellen Anlässen getroffen.


„Ich falle schon nicht vom Pferd, keine Bange“, erklärte Alexander
möglichst herablassend. „Aber es ist gemein, ein Tier zu quälen!“


„Warum reitest du dann? So, wie du dich anstellst, ist es
eine Quälerei für das arme Tier. Du hängst darauf wie ein nasser Sack.“


Alexander, tief in seiner Ehre getroffen, atmete durch. „Und
du? Du sitzt nur herum und redest blöd. Kannst du überhaupt reiten?“


„Besser als du auf jeden Fall! Und zwar auf einem richtigen
Pferd, nicht auf so einem Kleine-Kinder-Pony!“


Immer, wenn Alexander seinem Cousin über den Weg lief,
schien der gerade schlechte Laune zu haben. Amyntas verhielt sich ihm gegenüber
so abweisend, als hätte er ihm etwas Böses getan, doch niemand wollte verraten,
was das sein könnte. „Mit dir streite ich nicht“, erklärte Alexander daher und
drehte sich um, um zurück zu seinem Pferd zu gehen.


„Du bist dir wohl zu fein, um mit mir zu streiten, weil du
denkst, dass du einmal König wirst?“


Alexander blieb stehen und sah über die Schulter zu Amyntas
zurück.


„Jetzt, wo Arrhidaios aus dem Weg ist, glaubst du, du hast
freie Bahn, wie?“ Amyntas setzte sich auf seinem Balken in Positur und
verkündete in gestelztem Tonfall: „Leider muss ich dir mitteilen, dass du dich
irrst! Du wirst niemals König werden! Und weißt du auch warum?“ Er machte eine
theatralische Pause. „Weil nämlich in Wirklichkeit ich der König bin!“


Das war so absurd, dass Alexander sich wieder umdrehte und
weiterging.


„Du glaubst mir wohl nicht?“, schrie Amyntas hinter ihm her.
„Du kannst nicht König werden, weil es nämlich dein Vater auch nicht ist! Ich
bin der rechtmäßige König, und Philipp ist nur ein gemeiner Thronräuber!“


„Das ist lächerlich.“ Alexander kam wieder näher.


„Wenn dein Vater tot ist, bekomme ich meine Rechte zurück
und werde wieder König, so wie früher! Dann lasse ich dich hinrichten!“


Kurz entschlossen packte Alexander das herabbaumelnde Bein
des Angebers und zog mit einem Ruck daran. Überrumpelt rutschte Amyntas vom
Zaun wie ein Sack Mehl, und sobald er mit dumpfem Aufprall auf den Boden
aufschlug, stürzte Alexander sich mit Gebrüll auf ihn. Amyntas war so
überrascht, dass es ihm nicht gelang, den Angreifer abzuschütteln, obwohl er
größer und älter war. Wie von Sinnen prügelte Alexander auf sein Opfer ein, als
ihn plötzlich jemand unsanft von hinten packte und wegzerrte.


„Was ist denn hier los?“, fragte eine Stimme. „Seid ihr zwei
verrückt geworden oder was?“


Während Alexander kämpfte, um sich loszureißen, rappelte
sein Gegner sich auf und schlug sich den Staub aus den Kleidern. „Er hat mich
vom Zaun geschubst und ist auf mich losgegangen“, beklagte er sich mit
schriller Stimme, „einfach so!“


„Von wegen einfach so! Du hast mit Steinen nach meinem Pferd
geworfen!“


„Amyntas, stimmt das etwa?“, fragte die Stimme entrüstet.


„Es waren keine Steine, sondern nur Lehmklumpen, und er hat
gar kein richtiges Pferd, sondern nur ein Pony.“


„Das ist die blödeste Ausrede, die ich je gehört habe, Amyntas!
Schämst du dich nicht, ein Pferd zu quälen? Mach lieber, dass du wegkommst,
sonst erzähle ich es dem König! Auch das, was du vorhin gesagt hast!“


Plötzlich hatte Amyntas es sehr eilig, und sobald er außer
Sichtweite war, wurde auch Alexander endlich losgelassen. Er fuhr herum und
erblickte einen Jungen, bedeutend größer als er selbst und sogar größer als Amyntas.


Der Junge fragte: „Bist du in Ordnung?“


„Ja, aber ich möchte nach meinem Pferd sehen.“


Sie gingen zu dem Tier hinüber und untersuchten es sorgfältig.
„Scheint in Ordnung zu sein“, meinte der große Junge. „Amyntas ist ein Idiot.
So laut wie er gebrüllt hat, kann er von Glück sagen, wenn ihn nicht noch andere
gehört haben. Dann bekommt er nämlich Ärger.“


„Wegen diesem Unsinn, von wegen, dass er der König ist? Wie
kommt er auf so was?“


„Es ist nicht ganz Unsinn.“ Der
Junge zögerte einen Augenblick, dann senkte er die Stimme. „Ich erkläre es dir.
Du weißt doch, dass dein Vater zwei Brüder hatte, Alexander und Perdikkas,
oder?“


„Ja. Alexander war der älteste. Als mein Großvater starb,
war er für kurze Zeit König, aber dann starb er auch, und weil er keine Söhne
hatte, wurde mein Vater sein Nachfolger.“


„Das ist nicht ganz richtig.“ Nervös fuhr sich der andere Junge
mit der Zunge über die Lippen. „Tatsächlich wurde erst mal Perdikkas König.
Aber er starb auch bald, und als Nächstes wurde Amyntas König.“


„Amyntas? König?“, trompetete Alexander schockiert.


„Pst, leise!“ Der andere sah sich nervös um, dann winkte er
Alexander nahe an sich heran und flüsterte ihm ins Ohr. „Es stimmt aber!
Perdikkas war der zweitälteste Bruder, älter als dein Vater, und als er starb,
wurde sein Sohn König, und das war Amyntas. Der war aber noch ein Kleinkind, deshalb
wurde dein Vater als Regent für ihn eingesetzt. Doch nach ein oder zwei Jahren
setzte Philipp Amyntas ab und machte sich selbst zum König.“


Alexander starrte den Jungen sprachlos an. Das musste er
erst einmal verdauen – niemand hatte in seiner Gegenwart jemals auch nur ein
Wort darüber verloren. Plötzlich tat ihm Amyntas leid. Wenn stimmte, was er
eben gehört hatte, dann war ihm großes Unrecht widerfahren, und dann verstand
Alexander auch, warum sein Cousin immer so unfreundlich zu ihm war.


Inzwischen flüsterte der andere Junge weiter. „Deshalb hält
sich Amyntas jetzt natürlich für den rechtmäßigen König, aber er ist der
Einzige, der das so sieht. Wenn dein Vater hört, dass er darüber spricht, kann
er großen Ärger bekommen, denn das ist eigentlich Hochverrat. Dafür kann man
hingerichtet werden. Also erzählst du am besten nichts weiter, auch wenn du
jetzt sauer auf Amyntas bist.“


„Ich werde nichts verraten“, beteuerte Alexander leise. Es
war wohl besser, das Thema zu wechseln. Neugierig musterte er den größeren
Jungen, der eine auffällige Hakennase und ein vorspringendes Kinn besaß. In normaler
Lautstärke fragte Alexander: „Wie heißt du eigentlich?“


Der Junge tippte mit dem Daumen gegen seine Brust und
grinste. „Ptolemaios, Sohn des Lagos aus Eordaia. Ich bin bei den
Königsjungen!“ Mit sichtlichem Stolz zog er die Falten seiner Chlamys auseinander,
deren Saum ein purpurner Streifen zierte.


„Den Königsjungen?“


„Söhne von Adligen, hohen Offizieren, verbündeten Fürsten
und anderen wichtigen Leuten. Wir werden am Hof des Königs erzogen und bekommen
eine militärische Ausbildung, weil wir später einmal Offiziere in der Armee
werden. Außerdem tun wir Dienst beim König und dürfen an seiner Tafel essen.
Wir kümmern uns um seine Waffen, führen ihm seine Pferde vor und helfen ihm
hinauf. Nachts stehen wir Wache vor seiner Tür. Wenn er auf die Jagd geht,
kommen wir mit, ebenso, wenn er in den Krieg zieht.“


„Warum bist du dann jetzt nicht beim König auf der Chalkidike?“


Das versetzte Ptolemaios’ Stolz einen Dämpfer, aber keinen
großen. „Nur die Älteren von uns begleiten den König in den Krieg. Die Jüngeren
bleiben in Pella und bekommen weiter Unterricht, in Literatur, Mathematik,
Geografie, eigentlich in allem, was man heute wissen muss, wenn man mitreden
will.“


„Wie wird man ein Königsjunge?“, erkundigte sich Alexander
hoffnungsvoll.


„Man muss das richtige Alter haben, mindestens vierzehn, und
einen Vater, der irgendwie wichtig ist. Der Dienst dauert vier Jahre. Danach
wird man Offizier in der Armee, oder man bekommt einen anderen wichtigen
Posten. Wenn man gut ist, macht man Karriere, und dann wird man ein Hetairos
des Königs.“


„So wie in der Ilias.“ Hier kannte Alexander sich aus, auch
bei Homer wurden die Gefolgsleute der Könige als Hetairen, Gefährten,
bezeichnet.


Ptolemaios nickte. „Richtig. Die Hetairen folgen dem König
in den Krieg, aber sie erledigen auch andere wichtige Aufgaben für ihn, sie
begleiten ihn überall hin und werden zu den königlichen Symposien eingeladen.
Es ist eine sehr hohe Ehre. Später werde ich auch mal einer.“
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Gegen Ende des Jahres hatte der König Olynthos eingenommen
und die Stadt bis auf die Grundmauern zerstört. Die überlebenden Einwohner waren
in die Sklaverei verkauft, ihre Ländereien an makedonische Kolonisten verteilt
worden. Der Krieg war zu Ende, und der König war mit seiner siegreichen Armee
nach Dion gezogen, in die heilige Stadt des Zeus und der Musen. Hier, am Fuß
des Olymps, hatte er seinen Triumph durch die Abhaltung sportlicher und
künstlerischer Festspiele gefeiert.


Nicht lange nachdem er nach Pella zurückgekehrt war, ließ er
seinen Sohn zu sich rufen, und wie wahrscheinlich jeder Junge in vergleichbarer
Situation ließ Alexander vor seinem inneren Auge alle Untaten Revue passieren,
die er sich während der väterlichen Abwesenheit hatte zuschulden kommen lassen.
Der Ausflug mit Proteas und Attalos in die Stadt? Das Wettrennen mit Langaros?
Der Streit mit Amyntas?


Der König saß hinter einem Tisch, auf dem sich ein Berg von
Schriftrollen und Schreibtafeln türmte. Er las in einer Rolle und blickte nur
kurz auf, als Leonidas Alexander hineinschickte. „Hol dir einen Stuhl und setz
dich.“


Die Läden zum Innenhof standen weit offen und ließen die
tief stehende Wintersonne herein. Nach einiger Zeit rollte der König seine
Schriftrolle zusammen, warf sie auf den Tisch und musterte Alexander mit seinem
einzigen Auge. Die andere Augenhöhle war nur noch vernarbtes Gewebe. Alexander
konnte sich nicht erinnern, sie jemals aus so großer Nähe gesehen zu haben, und
prompt begann er, sich unter dem einäugigen Blick unbehaglich zu fühlen.


„Ich habe gehört, du hattest Streit mit Amyntas?“


„Ja.“


„Worum ging es?“


„Er hat mein Pferd mit Lehmklumpen beworfen.“


„Und sonst?“


Alexander erinnerte sich an Ptolemaios’ Warnung. „Wir haben
uns angebrüllt.“


„Aha.“ Der König lehnte sich zurück, faltete die Hände über
dem Bauch und legte den Kopf schief. „Amyntas hat nicht zufällig behauptet, er
sei der König?“


„Hat Ptolemaios etwas verraten?“, rutschte es Alexander heraus.


„Ptolemaios? Nein. Aber hier im Palast haben sogar die Wände
Ohren. Man kann nie wissen, wer alles mithört. Am besten, du merkst dir das für
später. Wie war das nun mit Amyntas?“


Alexander rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her.
Schließlich gab er zu: „Ja, er hat so etwas gesagt.“


„Hat er auch erwähnt, dass ich ihm den Thron gestohlen habe?“


Alexander nickte widerstrebend.


„Soso. Hat Ptolemaios dir erklärt, was es damit auf sich
hat?“


„Er hat nur gesagt, dass Amyntas der Sohn deines Bruders
Perdikkas ist und nach dessen Tod König wurde. Und dass du ursprünglich Regent
für ihn warst.“


„Und jetzt fragst du dich, ob ich ihm den Thron gestohlen
habe.“


Alexander rutschte weiter auf dem Stuhl herum. Es war nicht
so einfach, seinem Vater ins Gesicht zu sagen, dass man ihn im Verdacht hatte,
ein Thronräuber zu sein.


Der König seufzte. „Ptolemaios hat recht, Amyntas war als
Kind tatsächlich für kurze Zeit König, und ich war nur Regent. Damals gab es in
Makedonien Krieg. Von allen Seiten fielen Feinde über uns her wie Geier über
Aas. Von außen bedrohten uns mord- und raubgierige Barbarenstämme, und im
Inneren sorgten gleich drei verschiedene Prätendenten für Unruhe.“


„Was sind Prätendenten?“


„Leute, die Anspruch auf den Thron erheben. Immer wenn ein
König stirbt und es Unsicherheiten wegen der Nachfolge gibt, kommen sie wie
Ungeziefer aus allen Löchern. Nach Perdikkas’ Tod brauchte Makedonien einen
starken König. Einen, der mit allen Feinden fertig werden konnte. Amyntas
konnte das nicht, er war erst drei Jahre alt, und ein Regent hat nicht die
gleiche Autorität wie ein König. Also beschlossen die Krieger in der Heeresversammlung
nach einiger Zeit, dass ich an Amyntas’ Stelle König sein sollte.“


„Das dürfen die?“


„Mehr oder weniger. Die Heeresversammlung tritt immer zusammen,
wenn ein König stirbt. Meistens wird sein ältester Sohn zum Nachfolger gewählt,
jedenfalls wenn er erwachsen ist und stark genug, um seine Ansprüche zu
vertreten. Probleme gibt es nur, wenn der Erbe noch ein Kind ist, oder wenn es
mehrere Söhne gibt, die sich gegenseitig das Erbe streitig machen. Dann kommt
es darauf an, wer sich in der Heeresversammlung durchsetzt.“


Alexander runzelte die Stirn. „Könnte es sein, dass die Heeresversammlung
Amyntas später einmal wieder zum König wählt?“


Der König legte den Kopf in den Nacken und lachte dröhnend.
„Du bist mir der Richtige! Machst dir jetzt schon Gedanken, ob Amyntas dir
vielleicht einmal den Thron wegschnappen könnte! Aber ich sage dir etwas:
Erstens habe ich nicht vor, so bald zu sterben. Und zweitens: Wenn ich einmal
abtrete, dann will ich wie jeder Mann, dass mein Sohn mein Nachfolger wird.
Sieh her!“


Philipp zog seinen Ring vom Finger und reichte ihn Alexander,
der ihn nahm und interessiert musterte. Löwenpranken hielten einen roten Stein,
in den etwas eingraviert war. Der Rachen eines Löwen, weit aufgerissen, mit
dolchartigen Fängen und furchterregend starrenden Augen. Davon umfasst das
Gesicht eines jungen, bartlosen Mannes. Alexander erkannte es sofort: Herakles
mit der Löwenfellhaube. Der Ahnherr seiner Familie, wie er ihn schon auf
unzähligen Münzen gesehen hatte – nur dass die Gravur hier nicht erhaben war,
sondern in den Stein eingetieft.


„Dies ist der Siegelring der makedonischen Könige“, erläuterte
Philipp. „Seit Generationen wurde er von einem König auf den anderen vererbt,
fast immer vom Vater auf den Sohn.“


Ein altertümliches Stück, erkannte Alexander, schwer und aus
massivem Gold gefertigt. Der Stein mit der Gravur war von einem tiefen Rot,
fast wie Blut, und schien auf geheimnisvolle Weise von innen heraus zu glühen. Oder
bildete er sich das ein? Der Ring übte eine seltsame Faszination auf ihn aus.


„Eines Tages wird er vielleicht dir gehören.“ Philipps
Stimme schien von weither zu ihm zu dringen. „Aber du musst um ihn kämpfen.
Sieh mich an, Alexander!“


Nur mit Mühe konnte Alexander seinen Blick von dem Ring
losreißen. Er hob den Kopf.


„Du musst kämpfen, um ihn zu bekommen. Und vielleicht noch
mehr, um ihn zu behalten.“


Philipp streckte die Hand aus. Alexander empfand einen
unterschwelligen Widerwillen, als er den Ring hineinlegte.


„Gibt es sonst noch etwas, was du wissen willst?“, fragte Philipp.


Alexander versuchte sich zu konzentrieren. Er ahnte, dass er
so bald keine Gelegenheit mehr zum Fragen erhalten würde. Ihm fielen die beiden
Brüder seines Vaters ein, von deren Existenz er erst kürzlich erfahren hatte.
Ihretwegen hatte der König Krieg gegen Olynthos geführt. Theopompos hatte zwar
behauptet, dass das nur ein Vorwand war, doch nach dem, was er eben gehört
hatte, war Alexander nicht mehr so sicher. „Wie war das mit Menelaos und
Arrhidaios? Waren das auch Prätendenten?“


„Ja“, erwiderte Philipp kurz angebunden.


Um ihn zum Weiterreden zu bewegen, fügte Alexander hinzu:
„Ich wusste bisher gar nicht, dass du noch zwei Brüder hast.“


„Sie waren nur meine Halbbrüder.“


„Warum wolltest du, dass die Olynthier sie an dich ausliefern?“


„Sie waren gefährlich. Sie hätten jederzeit Anspruch auf den
Thron erheben können, und die Olynthier, die Athener oder sonst wer hätten sie
womöglich unterstützt. Dann hätte es wieder Machtkämpfe in Makedonien gegeben,
so wie früher.“


Vorsichtig fragte Alexander: „Als du Olynthos erobert hast,
was ist da aus deinen Halbbrüdern geworden?“


Philipps Gesicht verlor jeden Ausdruck. „Darüber reden wir,
wenn du älter bist.“
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Das Land, durch das sie ritten, war von kahlen, schmutzig
braunen Feldern geprägt. Das sumpfige Schwemmland am See hatte sich den Winter
über in einen Morast verwandelt. Auf den schlammigen Straßen kam der Wagenzug
nur langsam voran, doch am zweiten Tag konnte Alexander in der Ferne Berge erkennen,
deren bewaldete Kuppen sich aus der Ebene erhoben. An ihrem Fuß lag Aigai, die
alte Königsstadt.


Der Palast stand auf einer Terrasse oberhalb davon. Gleich
nach ihrer Ankunft ging Leonidas mit Alexander und Phoinix in das von dorischen
Säulen umstandene Peristyl. Es war von quadratischen Banketträumen umgeben, die
wie in Pella mit Malereien und Mosaikfußböden ausgestattet waren. Einer der
Säle war anders. Er war nicht quadratisch, sondern kreisrund, und in der Mitte
stand auf einem Sockel ein Standbild aus Bronze. Es stellte einen großen,
muskelbepackten Mann dar, der sich auf eine Keule stützte und lässig das Fell
eines Löwen über den Arm drapiert trug.


„Das ist Herakles“, erklärte Leonidas mit heiserer Stimme.
Er litt seit Tagen an einer schlimmen Erkältung. „Der Heros wird in diesem Raum
als Stammvater des Königshauses verehrt.“


Mit leuchtenden Augen ging Alexander um die Statue herum und
inspizierte sie von allen Seiten. Sie wirkte so lebensecht, dass man meinen konnte,
der Halbgott werde jeden Augenblick von seinem Podest herabsteigen und seine
Keule schwingen. „Herakles kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich finde, er sieht
ein bisschen aus wie der König, nur dass er größer ist und mehr Muskeln hat.“


„Unsinn“, krächzte Leonidas. Seine Stimmung war auf dem
Tiefpunkt, nicht nur wegen der Halsschmerzen, der laufenden Nase und der
triefenden Augen, sondern vor allem, weil er Erkältungen für ein Zeichen von
Schwäche hielt.


„Ich finde, Alexander hat recht“, mischte sich Phoinix ein.
Mit ironischem Grinsen fügte er hinzu: „Es muss daran liegen, dass Philipp ein
Nachfahre von Herakles ist. Gewissermaßen eine Familienähnlichkeit.“


Bevor die Sonne unterging, gingen sie noch schnell hinauf
zur alten Festung, deren zyklopische Mauern oberhalb des Palasts in den Himmel
ragten. Vom höchsten der Türme aus konnten sie weit über die Stadt in die Ebene
sehen. Der Himmel war immer noch klar und hell.


„Diese Festung ist der Stammsitz der Argeaden“, erläuterte
Phoinix, da Leonidas’ Stimme endgültig versagt hatte. „Von hier aus herrschten
sie, bevor Archelaos die Hauptstadt nach Pella verlegte. Den Palast weiter unten
hat der König erst vor ein paar Jahren bauen lassen. Die Berge hinter uns sind
die Ausläufer des Pieros, die Höhenzüge im Westen gehören zum Bermion, und der
Fluss, den du dort unten siehst, heißt Haliakmon.“


Am nächsten Morgen hatte Leonidas hohes Fieber und musste
das Bett hüten. Daher gingen Phoinix und Alexander ohne ihn hinunter in die
Stadt und dann weiter durch die Tore nach draußen. Das Gelände dort war übersät
mit Grabhügeln, manche so alt, dass sie von Wind und Wetter fast abgetragen
waren. Stelen auf ihnen kündeten von den Namen der hier Bestatteten, einige neu
und frisch bemalt, andere zerborsten, mit verblassten Farben und verwitterten
Inschriften, bewachsen mit Flechten und Moos.


Da es nachts noch immer kalt wurde, froren sie in der klaren
Luft, als sie zwischen den Grabhügeln umherstreiften. Alexander konnte seinen
Atem in der Kälte aufsteigen sehen, bis die Sonne höher stieg und es allmählich
wärmer wurde. Schließlich kamen sie zu Grabhügeln, die größer und höher waren
als die, die sie bisher gesehen hatten. Breite Zugänge waren in das gewölbte
Erdreich geschnitten und führten auf Fassaden zu, die mit Säulen und Gesimsen
verziert und mit Malereien geschmückt waren.


„Dies sind die Gräber der Könige von Makedonien“, erklärte
Phoinix. „Kennst du die alte Prophezeiung, wonach die Argeaden Könige sein werden,
solange sie in Aigai begraben werden?“


„Ja, Kleitos hat mir davon erzählt.“


„Auch dein Vater wird hier beigesetzt werden, und eines Tages
vielleicht auch du selbst.“


Sie wanderten zwischen den Königsgräbern umher, dann
erreichten sie ein Areal, wo die Hügel wieder älter waren und stärker
verwittert. Einer davon fiel Alexander sofort ins Auge, nicht groß, aber
offenbar sehr alt. Ein Steinblock lag davor, ebenfalls verwittert und tief in
die Erde eingesunken. Alexander legte eine Hand auf den von Flechten
verkrusteten Stein. Er fühlte eine fremde Präsenz, intensiv und überwältigend,
aber nicht bedrohlich.


„Wessen Grab ist das?“, fragte er atemlos.


Phoinix verzog bedauernd das Gesicht. „Ich weiß es nicht.
Die Gräber hier sind so alt, dass niemand mehr sagen kann, wer darin bestattet
ist.“


„Ich weiß es trotzdem. Das hier ist das Grab von Karanos,
dem ersten König der Makedonen. Er ist mein Vorfahr, ich kann spüren, dass sein
Geist hier ist.“


Phoinix sah zu dem verwitterten Hügel und dann wieder zu dem
Stein, der wie ein Altar aussah. Hier war jemand beigesetzt worden, der einmal
große Verehrung genossen haben musste.


„Ich glaube dir“, sagte er.


Auf der Ebene unterhalb der Stadt sammelte sich die Armee.
Tausende von Soldaten marschierten seit dem Morgengrauen auf und zertrampelten
das vom Winter noch mitgenommene Gras. Die Luft hallte wider von ihrem
Marschtritt, dem Geklirr ihrer Waffen und den Kommandos der Offiziere.
Pferdehufe donnerten über den Boden, der von den winterlichen Regenfällen noch
schwer und lehmig war. Alexander kämpfte sich mit Leonidas und Phoinix durch
das Getümmel. Er bestaunte die blitzenden Brustpanzer und die flatternden
Rosshaarbüsche der Offiziere, die wehenden Umhänge der Reiter und die polierten
Schilde der Fußsoldaten.


Weiter unten, gleich bei der Straße, sah er eine Gruppe weiß
gekleideter Männer über etwas gebeugt, das auf dem Boden lag. Dann richteten
sie sich auf, überquerten die Straße und legten auf der anderen Seite etwas ins
Gras. Die Entfernung war zu groß, um erkennen zu können, was es war.


„Was haben sie dort hingelegt?“, fragte Alexander.


„Einen toten Hund“, antwortete Leonidas, dem es inzwischen
wieder besser ging. „Sie haben den Kadaver in der Mitte durchgehauen. Den
vorderen Teil mit dem Kopf haben sie auf die rechte Seite der Straße gelegt,
den hinteren auf die linke. Gleich wird die Armee zwischen den beiden Hälften
hindurchparadieren, um sich rituell zu reinigen.“


Die Xanthika waren ein uraltes Ritual. Es fand einmal im Jahr
statt, im Monat Xanthikos, der Xanthos geweiht war, dem alten makedonischen
Kriegsheros. In diesem Jahr durfte Alexander zum ersten Mal dabei sein. Außerdem,
so wusste er inzwischen, wurden die Xanthika auch abgehalten, wenn ein König
gestorben war und ein neuer gewählt werden musste.


Phoinix zeigte aufgeregt die Straße hinauf, wo sich mit
lautem Hufgetrappel eine Gruppe von Reitern näherte und auf der Straße
Aufstellung nahm. Jeder der Reiter trug eine Standarte. „Das sind die Feldzeichen
der makedonischen Könige, von allen, die jemals regiert haben, seit Karanos.
Und dort hinten kommt der König selbst!“


Der König trug seine blitzende Paraderüstung und eine purpurfarbene
Chlamys. Jedenfalls nahm Alexander an, dass es sich um den König handelte, denn
natürlich trug er einen Helm. Doch er musste es sein, denn sogar aus der
Entfernung funkelte seine Rüstung heller als die aller anderen.


„Es geht los“, flüsterte Phoinix.


Der Wald von Standarten setzte sich in Bewegung. Begleitet
vom Klang der Flöten und Trommeln wurden sie zwischen den Hälften des toten
Hundes hindurchgetragen. Dahinter ritt der König an der Spitze seiner Hetairen.
Leonidas erläuterte Alexander die Reihenfolge, in der die einzelnen Heeresteile
folgten. „Zuerst kommt natürlich die berittene Leibgarde des Königs, die
Hetairen-Reiterei. Dann die Garde zu Fuß, die Pezhetairen.“


Fasziniert verfolgte Alexander das Schauspiel. Hinter den
Garderegimentern folgten die regulären Truppen, zuerst die Reiterei, dann das
Fußvolk, Einheit für Einheit. Es dauerte lange, bis alle Soldaten den Kadaver
passiert hatten. Als die letzten vorüberparadiert waren, setzte sich Alexander
auf seinem Pony in Bewegung, um sich ihnen anzuschließen. Leonidas brauchte
einen Augenblick, um sich von seiner Überraschung zu erholen, dann folgte er
ihm und griff ihm in die Zügel. „Was machst du da?“


„Ich reite mit den Soldaten“, sagte Alexander, als sei das
das Allernatürlichste von der Welt.


„Nein! Das Ritual ist nur für die Armee bestimmt.“


„Ich bin der Sohn des Königs und werde einmal selbst König
sein. Warum soll ich also nicht mit den Soldaten reiten?“


„Weil du dazu noch zu klein bist! Und ganz sicher bist du
kein Teil der Armee. Lass uns lieber hinunter in die Ebene reiten. Dort finden
gleich Manöver und Scheinkämpfe statt.“


Phoinix fügte tröstend hinzu: „In ein paar Jahren bist du
alt genug, und dann wirst du bei den Xanthika neben deinem Vater reiten, ganz vorn
an der Spitze.“
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[bookmark: _Toc122252368][bookmark: _Toc168403355][bookmark: _Toc122252369]Die Jungen trieben sich bei den Stallungen herum, wo eine
Lieferung neuer Pferde für die Armee erwartet wurde, als eine Gruppe exotisch
gekleideter Männer den Hof betrat. „Der in der Mitte ist Artabazos“, flüsterte
Alexander seinen Freunden zu. „Er war früher Satrap im Unteren Asien. Vor ein
paar Jahren hat er eine Rebellion angezettelt, und nachdem der Großkönig sie
niedergeschlagen hatte, musste Artabazos fliehen. Seitdem lebt er mit seiner
Familie hier im Exil.“


Neugierig starrten sie die Männer an und tuschelten leise.
Über die Perser wussten sie nur, was jeder Junge in ihrem Alter wusste: dass
sie vor über hundert Jahren Griechenland überfallen und alles kurz und klein
geschlagen hatten, dass sie noch immer die griechischen Städte im Unteren Asien
unterdrückten und dass sie aus allen diesen Gründen die Erbfeinde der Griechen
waren.


„Seht nur, was die für komische Bärte haben“, sagte Proteas.
Er versuchte zu flüstern, doch da er von Natur aus mit einem lauten Organ
gesegnet war, war seine Bemerkung deutlich zu hören. Auch von den Betroffenen
selbst.


„Und erst diese Hosen“, kicherte Langaros.


Die Männer trugen langärmelige Chitone über den
beanstandeten Hosen, außerdem kapuzenartige Kopfbedeckungen mit nach vorn
fallenden Zipfeln, alles in grellbunten Farben. An den goldbeschlagenen Gürteln
blitzte ein Sortiment prunkvoller Krummschwerter und Dolche. Artabazos war der
Älteste in der Gruppe. Wie er dort am Gatter stand, von seinen jüngeren Begleitern
umringt wie von einer Leibwache, wirkte er majestätisch und erhaben. Genauso
hatte Alexander sich immer den Großkönig vorgestellt.


„Es ist unhöflich, Leute anzustarren“, flüsterte Attalos.


Artabazos hatte die Blicke der Jungen bemerkt, doch statt ungehalten
zu sein, lächelte er ihnen einladend zu. Als Alexander sich näher heranwagte,
machte der Perser eine elegante Verbeugung. „Du bist der Sohn des Königs,
Alexander ist dein Name, nicht wahr?“ Er sprach ausgezeichnet Griechisch, fast
akzentfrei.


„Ja, und du bist der frühere Satrap Artabazos.“ Um höflich
zu sein, verbeugte Alexander sich ebenfalls. „Darf ich dir eine Frage stellen?“


„Gern.“


„Sieht der Großkönig aus wie du?“


„Aber nein, der Großkönig ist unendlich viel erhabener als
ich und auch als jeder andere Sterbliche auf Erden!“


Alexander fragte sich, ob Artabazos ihn auf den Arm nehmen
wollte, und wechselte das Thema. „Wie kommt es, dass du so gut Griechisch
sprichst?“


„Meine Familie ist seit vielen Generationen im Unteren Asien
ansässig. Sie unterhielt schon immer enge Beziehungen zu den Griechen dort.
Meine Frau ist Griechin, meine Kinder sprechen Griechisch genauso gut wie Persisch
und haben eine griechische Erziehung genossen. Das hier sind meine ältesten
Söhne: Pharnabazos, Ariobarzanes, Arsames und Kophen.“ Die vier jungen Männer
verbeugten sich höflich nacheinander, als ihr jeweiliger Name genannt wurde.


In diesem Augenblick wurden die
Pferde in den Pferch getrieben, auf die alle gewartet hatten. Die anderen
Jungen wagten sich nun ebenfalls aus der Deckung, und die folgende Stunde war
der fachmännischen Begutachtung der Tiere gewidmet. Wie sich herausstellte,
waren die Perser ebenso große Pferdenarren wie die Makedonen.


„Persepolis ist viel großartiger als der Palast hier in
Pella“, behauptete Artabazos, während er seinen Gast im Garten bewirtete. Der
ehemalige Satrap bewohnte mit seiner Familie ein weitläufiges Anwesen nahe der
Stadt. Er schien über Alexanders Besuch erfreut zu sein. Bereitwillig hatte er
zu erzählen begonnen, über sein Volk, die Perser, über ihre Sitten und Gesetze und
auch über die königlichen Residenzen.


„Nichts gegen den Palast des Archelaos, er ist wirklich nett
... sehr geschmackvoll. Aber Persepolis! Persepolis ist ein Wunder! Die Decken
der Säle und Gemächer bestehen aus edlen Hölzern, sie sind kunstvoll geschnitzt
und in leuchtenden Farben lackiert. Die Wände sind mit Reliefs geschmückt, die
Fußböden bestehen aus Marmor und edlem Stein. Überall gibt es kostbare Teppiche
und Möbel, Lampen und Kissen und Vorhänge aus schimmernden Stoffen. Aber das
größte aller Wunder ist der Thronsaal, der Apadana! Breite Freitreppen führen
zu ihm hinauf, sechsunddreißig Säulen, hoch wie Bäume, stützen die Decke. Die
Kapitelle sind mit Stierköpfen verziert, deren Hörner vergoldet sind.“


Wehmütig schweifte Artabazos’ Blick in die Ferne. Früher,
als Satrap, musste er oft in Persepolis gewesen sein. Seine Mutter war eine
Tochter des alten Großkönigs Artaxerxes Mnemon gewesen.


„Jedes Jahr zum Neujahrsfest treffen Abgesandte aus allen
Satrapien des Reiches in Persepolis ein. Sie kommen aus dem Unteren Asien, aus
Phönikien und Babylon, aus Baktrien und Sogdiane und sogar aus dem fernen
Indien. Sie alle wollen dem Großkönig Geschenke bringen und ihm huldigen. Nun
stell dir vor, du bist einer von ihnen, auch du kommst zu Neujahr nach Persepolis!“


Artabazos beugte sich vor. Seine Augen leuchteten, seine
Stimme war tief und melodisch, sein Bericht faszinierend wie der eines
Märchenerzählers auf dem Markt.


„Die Sonne geht unter, und du reitest auf Persepolis zu.
Schon von Weitem siehst du den Palast auf seiner Terrasse hoch über der Ebene.
Du steigst die Treppen zu ihr empor, so breit, dass zehn Reiter nebeneinander
Platz finden würden. Und dann schreitest du durch das Tor aller Länder,
hindurch zwischen den beiden geflügelten Stieren. Inzwischen ist es dunkel
geworden, doch der Palast ist hell erleuchtet, denn auf allen Treppen und
Terrassen stehen die Unsterblichen, die Leibgarde des Großkönigs, mit Fackeln
in den Händen. In feierlicher Prozession überqueren die Gesandten den Hof. Du
steigst die Freitreppe zum Apadana empor. Die Türen öffnen sich.“


Vor seinem inneren Auge sah Alexander, wie die hohen Türflügel
sich teilten und den Blick ins Innere des Thronsaales freigaben. Er schritt
durch den Wald von Säulen, über ihm glänzten die vergoldeten Hörner der Stierkapitelle.
Das Gebälk und die Decke, die Säulen, der Fußboden – alles leuchtete in den
Farben des Regenbogens oder glänzte vor Gold.


„In der Mitte des Apadana sitzt der Großkönig auf seinem
Thron, in der einen Hand sein Zepter, in der anderen eine Lotosblüte. Seine
Füße ruhen auf einer Fußbank, denn sie dürfen nicht den Boden berühren wie die
gewöhnlicher Sterblicher. Vor dem Thron lodert auf Bronzeständern das Heilige
Feuer. Wenn die Untertanen des Großkönigs vor seinen Thron treten, verbeugen
sie sich ehrfürchtig. Missetäter, Bittsteller und Menschen von niedrigem Rang
werfen sich dagegen zu Boden.“


Alexander kam das ziemlich übertrieben vor bei einem Menschen,
auch wenn er ein König war.


„Aber der Großkönig ist nicht einfach nur ein König! Er ist
der König der Könige, Herr aller Länder, geliebt von Ahura Mazda! Er steht weit
über allen Sterblichen.“


Alexander stellte eine nahe liegende Frage. „Wenn der Großkönig
so großartig ist, wie du sagst, warum hast du dich dann gegen ihn aufgelehnt?“


Artabazos lachte und strich sich über seinen sorgfältig
gelockten Bart. „Sagen wir, der Großkönig und ich hatten einige
Meinungsverschiedenheiten.“


Damit ließ Alexander sich nicht abspeisen. Schließlich gab
Artabazos nach.


„Gut, ich erkläre es dir. Der Vater des jetzigen Großkönigs,
der alte Artaxerxes Mnemon, hat siebenundsechzig Jahre regiert, doch er war
kein großer Herrscher. Ägypten fiel ab vom Reich, viele Völker und sogar Satrapen
empörten sich. Doch ich blieb dem Großkönig treu ergeben und bekämpfte die
Aufständischen, denn ich fand, dass auch ein schlechter Großkönig noch immer
der Großkönig ist. Doch dann kamen seine drei ältesten Söhne unter verdächtigen
Umständen ums Leben. Es hieß, dass ihr jüngerer Bruder Ochos dahintersteckte.
Schließlich starb auch der Großkönig selbst, angeblich durch Gift, und Ochos
bestieg den Thron.“


Artabazos’ Hand spannte sich um den verzierten Griff des
Dolches, der an einer goldenen Kette an seinem Gürtel hing. „Sollte ich Ochos,
den Mörder seiner Brüder – vielleicht sogar seines Vaters! – als rechtmäßigen
König anerkennen? Niemals! Das war der Grund, warum ich mich gegen seine
Herrschaft auflehnte.“ Er ließ den Griff wieder los und lächelte resigniert.
„Aber wie du siehst, war ich dabei nicht eben erfolgreich.“
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Im Frühjahr traf in Pella eine Gesandtschaft aus Athen ein.
Nachdem der König das mit ihnen verbündete Olynthos erobert und zerstört hatte,
hatten es die Athener mit der Angst zu tun bekommen – nun wollten sie über
einen Friedensvertrag verhandeln. Allerdings waren nicht alle ihre Bürger mit
diesem Schritt einverstanden. Vor allem ein gewisser Demosthenes wurde nicht
müde, vor der „Gefahr aus dem Norden“, wie er Philipp zu nennen pflegte, zu
warnen. Er hielt flammende Reden in der Volksversammlung und appellierte an
seine Mitbürger, Philipps unersättlichem Eroberungshunger entschlossen entgegenzutreten.
Man müsse handeln, ehe es zu spät war. Doch Demosthenes und seine Anhänger
hatten sich nicht durchsetzen können.


Die Athener erschienen in Pella mit nicht weniger als zehn
Gesandten. Einer davon war Demosthenes.


Von seinem Lehrer Philiskos erfuhr Alexander, dass
Demosthenes’ Vater ein wohlhabender Waffenfabrikant gewesen war, der starb, als
sein Sohn erst sieben Jahre alt war. „Demosthenes’ Vormünder unterschlugen sein
Erbe. Um es nach seiner Volljährigkeit vor Gericht zurückfordern zu können,
brauchte er einen guten Anwalt, doch den konnte er sich nicht leisten. Deshalb
beschloss er, selbst Anwalt zu werden. Das Problem war nur: Als Anwalt muss man
ein guter Redner sein. Demosthenes stotterte aber, er hatte eine leise Stimme
und eine undeutliche Aussprache, außerdem neigte er zur Kurzatmigkeit. Doch er
ließ sich nicht entmutigen. Er machte Sprechübungen mit Kieseln im Mund, er
kletterte auf Berge und rezitierte dabei Gedichte, um seine Kurzatmigkeit zu
bekämpfen. So gelang es ihm durch eiserne Disziplin schließlich doch noch, ein
guter Anwalt zu werden.“


„Und?“, fragte Alexander teilnahmsvoll. „Hat er es
geschafft, sein Erbe zurückbekommen?“


„Nur einen Teil, das meiste war verloren. Aber während des
Prozesses entpuppte Demosthenes sich als so brillanter Redner, dass er
beschloss, in die Politik zu gehen. Dafür muss man in Athen nämlich auch ein
guter Redner sein. Und Demosthenes ist inzwischen der beste, manche sagen
sogar, der beste Redner aller Zeiten! Nur das Improvisieren liegt ihm nicht,
dabei kommt er immer ins Schwimmen.“


Dieser Werdegang imponierte Alexander, er bewunderte die
Zielstrebigkeit, mit der Demosthenes alle Schwierigkeiten überwunden und seinen
Traum, ein großer Redner zu werden, verwirklicht hatte. Philiskos allerdings
kannte auch seine Schattenseiten.


„Demosthenes schreckt vor nichts zurück, um seine Mitbürger
gegen deinen Vater aufzuhetzen. Er tut geradezu so, als sei Philipp die größte
Gefahr seit den Perserkriegen, er stellt ihn als Wüstling hin und erfindet Skandalgeschichten.
Philipp und seine Hetairen interessieren sich angeblich nur fürs Trinken, Würfelspielen
und für … andere Ausschweifungen. Meine Freunde in Athen sagen, wenn man Demosthenes
zuhört, könnte man denken, dass in Pella alle ständig betrunken unter den
Tischen liegen.“


Philiskos gehörte zu den weltfremden Gelehrten, die sich in
ihre Bücher vergraben und von ihrer Umgebung wenig mitbekommen. Andernfalls
wäre ihm nicht entgangen, dass Demosthenes’ Ausfälle, so böswillig sie auch
sein mochten, nicht völlig aus der Luft gegriffen waren. Der Wein floss bei den
Gelagen des Königs in Strömen. Man trank ihn, anders als bei den südlichen
Griechen, unverdünnt und war entsprechend schnell betrunken. Dann sangen die
Gäste unanständige Lieder, tanzten nicht gesellschaftsfähige Tänze und brachen
zu ausgelassenen Umzügen durch den Palast auf. Oder sie machten sie sich über
Sängerinnen, Flötenspielerinnen und Tänzerinnen her, über Hetären und Lustknaben.
Am Morgen konnte man die Gestrandeten der Nacht in den Sälen und Höfen oft noch
bewusstlos liegen sehen.


Der König war entschlossen, sich den Gesandten aus Athen von
seiner allerbesten Seite zu zeigen. Er wollte beweisen, dass er keineswegs der
Wüstling war, als den Demosthenes ihn immer hinstellte. Die Symposien zu Ehren
der Gesandten sollten glanzvoll sein, aber kultiviert. Der Wein war mit Wasser
verdünnt. Tänzerinnen und Flötenmädchen waren nur zum Anschauen da. Von den
Königsjungen erfuhr Alexander, dass es sich um rechtschaffen langweilige
Veranstaltungen handelte, zumindest nach makedonischen Maßstäben. Allerdings
fragte er sich, ob die Symposien in Athen wirklich immer so furchtbar
kultiviert waren, wie alle taten.


Alkippos, sein Musiklehrer, hatte den Einfall, dass
Alexander auf einem der Symposien zur Unterhaltung der Gäste auf der Kithara
spielen und dazu Lieder vortragen sollte. Am Morgen schleppte er einen Jungen
in Alexanders Alter heran, der die Ehre haben sollte, mit ihm gemeinsam aufzutreten.
Es handelte sich um Kassandros, Antipatros’ ältesten Sohn. Er hatte Segelohren
und O-Beine, und sein Gesicht besaß Ähnlichkeit mit dem einer Ratte ohne Fell.
Alexander war klar, dass der Junge nichts für sein Aussehen konnte. Trotzdem
fand er Kassandros auf Anhieb unsympathisch, und das beruhte durchaus auf
Gegenseitigkeit. Denn den Rest des Tages mussten die beiden Nachwuchskünstler
mit Alkippos verschiedene Stücke einstudieren, und dabei warf Kassandros
Alexander so bitterböse Blicke zu, als sei dieser schuld an seiner Lage und
nicht vielmehr selbst ein Opfer von Alkippos’ Ehrgeiz.


Am Abend führte der Lehrer seine beiden Schützlinge in den
großen, von Fackeln und Lampen hell erleuchteten Saal. An den Wänden war Platz
für dreißig Klinen, auf denen die Gäste ruhten, alle mit Kränzen aus Blüten und
Blättern geschmückt. Die Athener waren leicht an ihrer dezent-eleganten
Aufmachung zu erkennen. Alexander wusste jedoch nicht, wer von ihnen Demosthenes
war.


Alkippos trat in die Mitte des Saales und bat um Ruhe. Nach
und nach wurde es still. Stolz verkündete der Lehrer, zu Ehren der
hochgeschätzten Gäste aus Athen werde nun der Sohn des Königs zusammen mit
seinem Freund, dem Sohn des Antipatros (hier traf Alexander wieder ein böser
Blick), Lieder berühmter Dichter vortragen. Höflicher Applaus folgte, während
Alexander und Kassandros mit ihren Instrumenten vortraten. Der König wirkte
überrascht – offenbar hatte Alkippos versäumt, ihn einzuweihen –, doch
nichtsdestotrotz präsentierten er und Antipatros sich als stolze Väter, während
die beiden Jungen die einstudierten Stücke vortrugen. Als sie fertig waren,
spendeten die Gesandten höflich Beifall. Philipps Hetairen applaudierten frenetisch,
doch ein strenger Blick des Königs brachte sie schnell wieder zur Ruhe.


Am nächsten Tag erhielten die Gesandten Gelegenheit, den
Standpunkt ihrer Bürgerschaft zu erläutern. Da alle zehn gleichberechtigt
waren, hielt jeder einzelne eine eigene Rede, weswegen sich die Prozedur weit
in den Nachmittag hinziehen würde. Jetzt, wo es interessant wurde, durfte Alexander
natürlich nicht dabei sein, doch er legte sich auf die Lauer und fragte in der
Pause die Königsjungen aus, die die Ehrenwache an den Türen hatten.


„Falls es dich tröstet, du hast nichts verpasst“,
versicherte ihm sein Onkel Alexander, während er mit seinen Kameraden im Hof
herumlungerte. „Es war totlangweilig!“


„Die Gesandten haben endlos geredet, ich dachte schon, die
hören überhaupt nie wieder auf“, ergänzte Amyntas. Als Neffe des Königs war
auch er in den Genuss des Privilegs gekommen, während der Vorträge Wache
schieben zu dürfen. Seit dem Vorfall auf der Reitbahn hatte es zwischen ihm und
Alexander keinerlei Probleme mehr gegeben. Sie gingen einander, so gut sie
konnten, aus dem Weg, und ansonsten ließ keiner von beiden sich etwas anmerken.
„Ich habe nur am Anfang zugehört, später wäre ich fast eingeschlafen.“


„Fast ist gut!“ Philotas, Parmenions ältester Sohn, schlug
Amyntas klatschend auf die Schulter. „Gib’s zu, du hast geschlafen und wärest
beinahe umgefallen!“


Alle drei kicherten albern durcheinander. „Und du? Du hast
die ganze Zeit gegähnt und dich am Kopf gekratzt, bis dich dein Vater sauer angeguckt
hat.“


„Von wegen! Parmenion hat doch selbst geschlafen!“


„Ja, und Antipatros auch. Ich habe ihn sogar schnarchen hören!“


Die Jungen schubsten sich gegenseitig, bis Alexander die Geduld
verlor. „Was war mit Demosthenes?“


„Ach, der!“, sagte Philotas abfällig. „Der kam erst ganz zum
Schluss, vorher war aber noch ein anderer dran. Der redete so mitreißend, dass
ich schon dachte, ich hätte mich verzählt und wir seien schon bei Demosthenes.“


„Da kann man sehen, wer hier geschlafen hat!“, bemerkte
Amyntas bissig. „Jeder Redner hat sich mit Namen vorgestellt. Der, den du
meinst, war ein gewisser Aischines. Er ist fast so berühmt wie Demosthenes.“


„Wie sieht er denn aus?“, schaltete sich wieder Alexander
ein. „Ich meine Demosthenes.“


„Nicht besonders“, erläuterte sein Onkel. „Er ist dünn und
bekommt eine Glatze.“


Amyntas fügte hinzu: „Natürlich wussten wir, wie berühmt er
ist. Deshalb waren wir alle gespannt auf seine Rede. Aber er sprach so leise,
dass wir kein Wort verstanden haben.“


„Du meinst, du hast nichts
verstanden, weil du geschlafen hast!“


Wieder johlten alle, bis Alexanders Onkel Amyntas in Schutz
nahm. „Demosthenes hätte er auch nicht verstehen können, wenn er wach geblieben
wäre, so leise hat der geredet. Dann fing er auch noch an zu stottern.
Schließlich verlor er den Faden und wusste nicht mehr weiter. Der König meinte,
er solle sich Zeit nehmen, um sich zu sammeln, und dann in aller Ruhe weiterreden.
Demosthenes raschelte mit seinen Aufzeichnungen und fing noch einmal von vorn
an, aber es klappte einfach nicht. Schließlich gab er auf und setzte sich
wieder hin. Keiner sagte etwas. Es war richtig peinlich.“


„Ja“, sagte Amyntas, „ein trauriger Auftritt. Alle haben
eine rhetorische Glanzleistung erwartet, und dann so etwas!“
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Die Verhandlungen zogen sich noch einige Zeit hin, dann
reiste die Gesandtschaft wieder ab, um das Ergebnis ihren Mitbürgern in der
Volksversammlung vorzulegen. Stimmten sie zu, würden die Gesandten noch einmal
nach Pella kommen, um den Friedensvertrag in aller Form zu besiegeln. Die
Zwischenzeit nutzte der König zu einem Blitzfeldzug in Thrakien.


Philiskos beurteilte die Chancen, dass die Athener den
Vertrag billigten, eher pessimistisch. „Demosthenes war von Anfang an gegen den
Frieden, aber jetzt, nachdem er sich derart blamiert hat, wird er sicher nichts
unversucht lassen, um bei seinen Mitbürgern dagegen Stimmung zu machen. Und die
Athener werden ihm auf den Leim gehen. Für sie ist Philipp ein Barbar, der nur
darauf wartet, Griechenland mit seinen Barbarenhorden zu überfallen und den
Untergang der Zivilisation zu verursachen.“


„Barbarenhorden?“, fragte Alexander verblüfft. „Wieso halten
die Athener uns für Barbaren?“


Offenbar hatte sich Philiskos verplappert. Die Angelegenheit
schien ihm peinlich zu sein, nur widerwillig rückte er mit der Sprache heraus.
„Ich fürchte, die Athener sind nicht die Einzigen, die die Makedonen als
Barbaren betrachten. Als einer deiner Vorfahren, König Alexander der Griechenfreund,
in Olympia beim Wettlauf antreten wollte, wollten ihn die Schiedsrichter zuerst
nicht zulassen. Du weißt ja, an den Spielen dürfen ausschließlich Griechen
teilnehmen. Alexander durfte schließlich doch noch an den Start gehen, aber
nur, weil er behauptete, seine Vorfahren seien Griechen gewesen – sie seien
ursprünglich aus dem Süden nach Makedonien gekommen.“


„Letzteres stimmt ja auch, aber wieso spielte das eine
Rolle? Wir Makedonen sind doch auch Griechen.“


„In Griechenland sind viele anderer Meinung.“


„Aber wir sprechen Griechisch!“


„Am Hof vielleicht, doch die einfachen Leute hören sich für
griechische Ohren ziemlich seltsam an.“


„Ich weiß“, sagte Alexander, der mit dem alten Dialekt seines
Volkes ebenso vertraut war wie mit der Sprache, die er aus seinen Büchern
kannte und die auch am Hof gesprochen wurde. „Makedonisch klingt für die
Griechen aus dem Süden vielleicht komisch, aber wenn du genau hinhörst, kannst
du es verstehen.“


„Möglicherweise“, meinte Philiskos verlegen. „Aber es geht
nicht nur um die Sprache. Um ehrlich zu sein, war dein Volk bis vor gar nicht
so langer Zeit noch ziemlich, tja, rückständig. Die meisten Menschen waren arme
Hirten und Bauern, die sich oft noch in Tierfelle kleideten. In den Augen der
Griechen hatten sie mehr Ähnlichkeit mit den Illyrern oder den Thrakern als mit
ihnen selbst.“


„Aber das hat sich inzwischen doch geändert. Oder hast du
hier in letzter Zeit jemanden in Tierfellen herumlaufen sehen? Warum halten die
im Süden uns dann immer noch für Barbaren?“


„Weil es in Makedonien noch vieles gibt, was den übrigen
Griechen seltsam vorkommt. Zum Beispiel haben ihre Stadtstaaten heute mehr oder
weniger demokratische Regierungen, aber in Makedonien herrscht immer noch ein
König. Das ist sonst nur bei barbarischen Völkern der Fall. In Griechenland
dagegen gibt es seit der mythischen Zeit keine Könige mehr.“


„In Epeiros schon, und in Sparta auch.“


„Die spartanischen Könige haben nur noch zeremonielle und
militärische Funktion. Und die Epeiroten werden von vielen Griechen ebenfalls
für Barbaren gehalten. Außerdem sind sie so unbedeutend, dass den meisten gar
nicht bewusst ist, dass es sie überhaupt gibt.“


So viel zu Olympias’ Behauptungen, die Molosser seien die vornehmsten
Griechen von allen.
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Als der König (wie üblich siegreich) aus Thrakien
zurückkehrte, waren auch die Gesandten wieder da. Die Bürger von Athen hatten
dem Friedensvertrag ihren Segen gegeben, vor allem auf Betreiben eines gewissen
Philokrates, doch auch Aischines und zur allgemeinen Überraschung sogar Demosthenes
selbst hatten sich dafür ausgesprochen.


Mittlerweile hatten sich noch mehr Gesandtschaften in Pella
eingefunden, aus Thessalien und Theben, aus Sparta und vielen anderen Staaten
Griechenlands. In der Stadt und im Palast wimmelte es von Fremden. Ständig
fanden Konferenzen und Feste, Verhandlungen und Debatten statt. Mitten in all
dem Trubel brach Philipp plötzlich nach Süden auf, um die thessalische Stadt
Halos zu belagern. Den Gesandtschaften, die immer noch darauf warteten, den
Friedensvertrag zu besiegeln, blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen,
und so waren alle so schnell verschwunden, wie sie gekommen waren.


Nicht lange danach ging Philiskos mit Alexander hinunter zum
Hafen. Pella galt nicht gerade als Drehscheibe des Welthandels, es lag nicht
einmal richtig am Meer, sondern an einem See, der allerdings einen schiffbaren
Abfluss zum Meer hatte, den Ludias. Trotzdem genügte der Hafen Alexanders
bescheidenen Begriffen von Weltläufigkeit vollauf. Fasziniert blickte er sich
um, während er mit Philiskos auf den Kais und Molen herumspazierte und sich die
Schiffe, die fremden Seeleute und Kaufleute ansah.


„Leonidas muss nichts davon wissen“, hatte Philiskos gesagt.
Er wollte sich mit seinem Sohn Onesikritos treffen, der Steuermann auf einem Handelsschiff
war. Zu dritt setzten sie sich in eine Taverne. Vater und Sohn bestellten Wein,
und zur Feier des Tages genehmigte Philiskos auch einen Becher für Alexander.
Der Inhalt war allerdings so stark verdünnt, dass er genauso gut hätte Wasser
trinken können. Trotzdem flüsterte Philiskos sicherheitshalber: „Sag Leonidas
nichts!“


Onesikritos erzählte von seinem abenteuerlichen Leben als
Seemann, und Alexander hörte hingerissen zu. Er war schon immer fasziniert gewesen
von allem, was er über ferne Länder und fremde Völker in Erfahrung bringen
konnte, über exotische Tiere, prächtige Paläste und riesige Städte. Die Mauern
von Babylon, hieß es zum Beispiel, waren zweihundert Ellen hoch und auf der
Krone angeblich fünfzig Ellen breit – genug, damit zwei Viergespanne aneinander
vorbeifahren konnten. In Babylon war Onesikritos allerdings nicht gewesen, sein
Schiff kam aus Zypern und hatte Zinn geladen.


„Hast du schon einmal den Okeanos gesehen?“, fragte Alexander.
Wie jeder gebildete Mensch wusste er, dass die Erde eine Scheibe war und der
Okeanos die Kontinente wie ein Ring aus Wasser umgab.


„Nein“, gab Onesikritos zu. „Meistens schippern wir nur in
der Ägäis herum, aber manchmal kommen wir im Osten bis zu den phönikischen
Hafenstädten. Oder wir fahren runter bis Kyrene und weiter nach Sizilien und
Italien.“


„Eines Tages werde ich den Okeanos sehen“, stellte Alexander
fest.


„Da hast du dir einiges vorgenommen. Der Okeanos ist das
Ende der Welt.“


„Deshalb will ich ihn ja sehen.“


„Sag mir Bescheid, wenn es so weit ist, dann komme ich mit“,
erwiderte Onesikritos gutmütig.


Philiskos legte seinem Sohn die Hand auf den Arm. „Es heißt,
dass Philipp eine schlagkräftige Seemacht aufbauen will und auf der Suche nach
erfahrenen Seeleuten ist. Warum heuerst du nicht bei seiner Flotte an?“


„Bei der Kriegsmarine? Nein, danke. Da sitzt man immer nur
im Hafen, und wenn es hochkommt, darf man hin und wieder ein paar Piraten erschrecken.“


„Aber du könntest Karriere machen. Hast du es nicht satt,
immer nur auf dickbäuchigen Eimern durch die Gegend zu schlingern? Wie wäre es
zur Abwechslung mal mit einem schnittigen Kriegsschiff? Was meinst du,
Alexander?“ Philiskos stieß Alexander den Ellbogen in die Rippen, und der
beteuerte, dass auch er Kriegsschiffe eindrucksvoller fand als Kauffahrer.
„Siehst du! Und du wärest in Therme oder Amphipolis stationiert, und wir
könnten uns häufiger sehen.“


Onesikritos lachte. „Vielleicht in ein paar Jahren. Bis
dahin möchte ich noch etwas sehen von der Welt. Wer weiß, vielleicht fahre ich
ja irgendwann bis zu den Säulen des Herakles und bekomme den Okeanos zu sehen.“
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„Bist du nicht Alexander, Philipps Junge? Du bist groß geworden.
Komm, setz dich ein bisschen zu mir!“


Der Fremde hatte es sich in einem Pavillon im Garten gemütlich
gemacht. Er lag auf einer Kline, eine zweite stand leer daneben, bei einem
Tischchen mit einer Weinkanne und zwei silbernen Trinkschalen. Auf einem Teller
türmten sich Feigen, Oliven und Kuchen. Der Mann auf der Kline kam Alexander
bekannt vor. Er war sicher, ihn schon gesehen zu haben, aber er erinnerte sich
nicht, wann oder wo, oder auch nur, wer er war. Neugierig setzte sich Alexander
auf die leere Kline.


„Wie alt bist du jetzt?“, fragte der Fremde und steckte sich
eine Olive in den Mund. Er war schon ziemlich alt und hatte einen grauen Bart.
Ein dünner Haarkranz umgab eine rosig spiegelnde Glatze. Dazu passten die
knollenförmige Nase, rote Backen und gutmütig funkelnde Augen.


„Zehn.“


„So alt schon? Wie die Zeit vergeht! Ich erinnere mich an
dich, als du noch ganz klein warst.“


„So? Ich kann mich überhaupt nicht an dich erinnern.“


„Das ist schade. Ich bin Demaratos, ein alter Freund deines
Vaters.“ Der Mann kicherte mit amüsierter Selbstironie. „Wirklich uralt, im
wahrsten Sinne des Wortes! Aber ich lebe in Korinth und komme nur selten nach
Pella. Vielleicht erinnerst du dich deshalb nicht, oder du warst einfach noch
zu klein.“ Er griff sich eine Handvoll Oliven. „Willst du auch etwas? Greif zu!
Was sagst du dazu, was dein Vater sich wieder geleistet hat?


„Ich weiß nicht. Was hat er sich denn geleistet?“, fragte
Alexander, während er einen Kuchen vom Teller nahm und hineinbiss.
Normalerweise befanden sich solche Köstlichkeiten dank Leonidas weit außerhalb
seiner Reichweite.


„Weißt du denn nicht, dass dein Vater endlich den Heiligen
Krieg gegen die Phoker beendet hat?“


Ehe Alexander antworten konnte, hörte er hinter sich eine
durchdringende Stimme. „Wie ich sehe, hat sich da jemand auf meinem Platz breitgemacht!“
Der König. Er hatte den ganzen Sommer unten im Süden verbracht und war erst vor
Kurzem nach Pella zurückgekehrt.


„Weggegangen – Platz vergangen!“, kicherte Demaratos. „Komm
Alexander, setz dich rüber zu mir.“ Er hob seinen Becher. „Auf den Heiligen
Krieg und die schlauen Athener!“


„Und auf den oberschlauen Demosthenes!“


Philipp und sein alter Freund lachten und prosteten sich zu.
Dann widmete Demaratos sich wieder den Oliven. „Warum erzählst du Alexander
nicht vom Heiligen Krieg? Ich wette, er kann viel dabei lernen.“


Philipp lachte selbstgefällig. „Das könnte er vermutlich,
nur ist die Sache so verworren, dass nicht einmal ich richtig durchsteige.“


„Was ist denn mit dem Heiligen Krieg?“, wollte Alexander
wissen. „Und wieso ist er heilig?“


Demaratos fragte: „Weißt du, was die Amphiktyonie ist?“


Alexander schüttelte den Kopf, und so erklärte Demaratos es
ihm. Ursprünglich ging es um zwei große Heiligtümer, das des Apollon in Delphi
und das der Demeter an den Thermopylen. Seit uralter Zeit kümmerten sich die
Griechen gemeinsam um deren Belange. Dazu hatten sich ihre Staaten in einer Art
Kultgemeinschaft zusammengeschlossen, der Amphiktyonie. Die sorgte für den
Schutz der heiligen Stätten und hielten alle vier Jahre in Delphi die
Pythischen Spiele ab, die fast so berühmt waren wie die in Olympia. Jedes Jahr
im Herbst trafen sich die Mitglieder der Amphiktyonie zu einer Ratsversammlung,
dem Synhedrion. Inzwischen hatte es auch große politische Bedeutung erhalten,
denn alle wichtigen griechischen Staaten (und auch die unwichtigen) waren darin
vertreten.


„Auch die Makedonen?“, fragte Alexander.


Wieder brachen Philipp und Demaratos in Gelächter aus.
Schließlich sagte Philipp mit gespielter Entrüstung: „Wo denkst du hin!
Natürlich nicht! Die Herrschaften im Süden waren sich immer viel zu fein, um
uns Barbaren aus dem Norden in ihren Club zu lassen.“


Demaratos fügte hinzu: „Vor etwa zehn Jahren besetzten die
Phoker das Heiligtum in Delphi und raubten die kostbaren Weihegeschenke, die
dem Gott seit alter Zeit gestiftet worden waren. Die anderen Mitglieder der Amphiktyonie
waren empört über dieses Sakrileg und riefen einen Heiligen Krieg zur Befreiung
des Heiligtums aus. Da heuerten die Phoker mit dem geraubten Gold Söldner an,
und den Amphiktyonen gelang es jahrelang nicht, Delphi zu befreien.“


„Dann griff der Krieg nach Thessalien über“, führte Philipp
den Bericht fort, „und die Städte des Thessalischen Bundes riefen mich zu
Hilfe. Also zog ich mit meinem Heer nach Thessalien. Ich besiegte die Phoker in
einer großen Schlacht, der Schlacht auf dem Krokosfeld. Danach wollte ich sie
auch aus Delphi vertreiben, doch da versperrten mir an den Thermopylen
fünftausend Athener den Weg. Du weißt, was die Thermopylen sind?“


„Natürlich“, erwiderte Alexander. „Ein Engpass, durch den
jeder muss, der weiter nach Süden will. Warum wollten die Athener dich nicht
durchlassen? Du wolltest doch Apollons Heiligtum befreien.“


„Die Athener machten heimlich gemeinsame Sache mit den
Phokern, und sie hatten Angst vor mir. Deshalb musste ich damals an den Thermopylen
umkehren, aber ich habe mir geschworen, dass ich eines Tages wiederkommen
würde. Das war vor fünf Jahren, und jetzt wird es spannend! Im Sommer, als wir
diesen Friedensvertrag geschlossen haben, zog ich gegen die Stadt Halos. Weißt
du, wo das liegt?“


Alexander verstand. „Ganz im Süden von Thessalien. Von dort
bis zu den Thermopylen ist es nur ein Katzensprung.“


„Genau. Ich also nach Halos, die Gesandten kommen mit, wir
besiegeln den Friedensvertrag, die Gesandten reisen ab. Kaum sind sie weg,
stehe ich schon an den Thermopylen. Kein Bewaffneter weit und breit. Wir marschieren
hindurch, und die Phoker sind geliefert. Aufruhr in Athen. Demosthenes schreit
in der Volksversammlung, sie sollen zu den Waffen greifen und sich mir
entgegenstellen, aber so blöd sind sie dann doch nicht.“


„Was passierte mit den Phokern?“


Philipp zuckte die Schultern. „Der Rat der Amphiktyonie
sprach das Urteil über sie. Zehn Jahre lang haben die Phoker ihre Nachbarn
terrorisiert. Wenn es nach einigen Ratsmitgliedern gegangen wäre, wären alle
phokischen Männer getötet und der Rest der Bevölkerung in die Sklaverei verkauft
worden. Ich hielt das für übertrieben, deshalb wurden nur die Städte zerstört
und die Einwohner in kleine Dörfer umgesiedelt. Aber jetzt kommt das Beste:
Rate mal, wer die Stimmen der Phoker im Synhedrion bekommen hat?“


„Hm“, meinte Alexander grinsend. „Ich würde sagen, du!“


„Allerdings! Jetzt habe ich ein Mitspracherecht bei allen
Angelegenheiten der Amphiktyonie und damit ganz Griechenlands. Und an den Thermopylen
stationierte ich eine Besatzung. Von nun an habe ich einen Fuß in der Tür zum
Süden.“


Demaratos kicherte wieder vor sich hin. „Am liebsten würde Demosthenes
dir den Friedensvertrag vor die Füße werfen. Aber Vertrag ist Vertrag. Deshalb
hetzt er nun seine Mitbürger gegen die Gesandtschaft auf, die ihn ausgehandelt
hat. Er sagt, sie seien Verräter.“


„Aber er war doch selbst ein Mitglied der Gesandtschaft“,
wandte Alexander ein.


„Eben, und er hat sich sogar ausdrücklich für den Frieden
ausgesprochen. Aber jetzt beschuldigt er Philokrates, Aischines und die übrigen
Gesandten, sie hätten sich von deinem Vater bestechen lassen.“


„So ein Unsinn!“, schimpfte Philipp. „Ich weiß zufällig
genau, dass ich niemanden deshalb bestochen habe. Wozu auch? Die Athener sind
ganz von allein auf meinen Trick hereingefallen – gerade, weil sie sich für so
schlau halten. Sie dachten, sie können mich mit dem Friedensvertrag vom Süden
fernhalten. In ihren Augen bin ich nur ein dummer Barbar. Aber ich habe ihnen
gezeigt, wer hier dumm ist. Kleine Jungen betrügt man mit gefälschten Würfeln,
erwachsene Männer mit Verträgen.“


Demaratos fragte ihn: „Weißt du schon, dass Demosthenes
inzwischen Klage gegen Aischines hat einreichen lassen? Durch einen Strohmann,
einen gewissen Timarchos.“


„Das ist schon nicht mehr aktuell. Inzwischen hat sich
herausgestellt, dass Timarchos in seiner Jugend auf den Strich gegangen ist,
und daraufhin war er ebenso erledigt wie der ganze Prozess. Trotzdem, was für
eine widerliche Wanze, dieser Demosthenes!“


„Aber er soll ein toller Redner sein“, meldete sich
Alexander wieder zu Wort.


Philipp schnaubte verächtlich. „Davon habe ich im Frühjahr
aber nichts bemerkt. Du weißt doch, was für eine klägliche Figur er abgegeben
hat. Du warst zwar nicht dabei, aber ich weiß, dass du die Königsjungen ausgequetscht
hast.“


„Vielleicht war er nur nervös. Philiskos sagt, dass er als
Redner kein Naturtalent ist. Er hat Sprechübungen gemacht und Atemübungen und
sich das Stottern abgewöhnt. Aber er hat es geschafft, und nun ist der der berühmteste
Redner in Athen.“


„Das klingt fast so, als ob du ihn bewunderst!“


„Ich bewundere, wie er es geschafft hat, trotz aller
Hindernisse ein großer Redner zu werden.“


„Tatsächlich.“ Philipp und stellte mit dumpfem Knall seinen
Becher auf den Tisch. „Da du so viel Bewunderung für ihn hegst, will ich dir
nicht vorenthalten, was er umgekehrt über dich denkt. Erinnerst du dich an den
Abend, an dem du zusammen mit Antipatros’ Jungen aufgetreten bist? Demosthenes
verbreitet, du hättest dich völlig lächerlich gemacht. Er behauptet, du seist
ein richtiges Muttersöhnchen.“


Kassandros!, fiel es Alexander siedend heiß ein.
Demosthenes musste ihn mit Kassandros verwechselt haben, anders konnte er sich
das nicht erklären.


Philipp grinste hämisch. Alexander schwieg betreten. Demaratos
sagte: „Ich habe aber gehört, dass Alexander an dem Abend sehr gut gespielt und
gesungen hat.“


„Was heißt das schon!“, erklärte Philipp abfällig. Er wandte
sich wieder an seinen Sohn. „Es sollte dir eher peinlich sein, so gut spielen
und singen zu können! Ein König lauscht den Vorträgen von Künstlern huldvoll,
er lässt sich nicht dazu herab, ihnen Konkurrenz zu machen! Der ganze Auftritt
war unpassend. Mit deinem Geklimper hast du Demosthenes eine Angriffsfläche geboten,
sich über dich lustig zu machen. Und damit auch über mich.“


Alexander fühlte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss.
Schweigen machte sich breit und lastete wie eine Steinplatte auf den
Anwesenden. Schließlich versuchte es Demaratos mit einem beschwichtigenden
„Dein Vater meint es nicht so“.


Das Schweigen hielt an.


„Alles, was dein Vater sagen wollte, ist, dass Demosthenes
gern seinen Frust an anderen auslässt. Er ärgert sich, dass er sich wegen des
Vertrags hat ausmanövrieren lassen, und deshalb macht er Aischines zum Sündenbock.
Genauso ist es auch mit dir: Er macht sich über dich lustig, obwohl er selbst
derjenige war, der sich blamiert hat.“


Philipp starrte mit seinem einen Auge grimmig vor sich hin,
ohne Alexander anzusehen. Schließlich sagte er: „Das ist genau das, was ich
sagen wollte.“
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Im Frühjahr feierte der Hof in Aigai das Fest des Dionysos,
und wie in jedem Jahr wurde im Theater unterhalb des Palasts zu Ehren des
Gottes eine Tragödie aufgeführt. Diesmal sollten es Euripides’ Bakchen sein. Es würde das erste Mal sein, dass Alexander
eine Aufführung miterleben durfte. Seine Schwester Kleopatra dagegen war noch
zu klein und durfte nicht mitkommen. Sie veranstaltete einen Aufstand.


„Wieso darf er mitkommen und ich nicht?“, beschwerte sie
sich lautstark an dem Morgen, an dem ihre Mutter und ihr Bruder sich fürs Theater
fertig machten.


„Weil er größer ist als du“, erwiderte Olympias. „In ein
paar Jahren darfst du auch mit. Also hör auf zu heulen und sei still.“


„Worum geht es in den Bakchen
eigentlich genau?“, erkundigte sich Alexander.


Olympias lächelte geheimnisvoll. „Um die göttliche Macht des
Dionysos.“ Sie trug bereits ihre schönsten Gewänder und ihren kostbarsten
Schmuck. Nun setzte sie sich, streckte die Hand aus und zog Alexander zu sich
heran. „Du kennst doch die Geschichte von Semele.“


„Semele war die Tochter von König Kadmos von Theben“, ließ
sich Kleopatra vernehmen. Sie und ihr Bruder kannten die Geschichte seit ihrer
frühesten Kindheit; ihre Mutter hatte sie ihnen immer wieder erzählt. „Eines
Tages kam Zeus zu ihr, in Gestalt eines Sterblichen, weil er sich in sie
verliebt hatte.“


Olympias befestigte den Umhang aus blauer Wolle, den Alexander
zur Feier des Tages tragen durfte, an seiner Schulter. „Semele bekam einen
Sohn. Aber sie hatte ein Schwester, Agaue, die nicht glauben wollte, dass Zeus
der Vater war.“


„Genau“, mischte sich wieder Kleopatra ein. „Dauernd hat sie
sich über sie lustig gemacht und gesagt, sie will sich nur wichtigmachen.“


Alexander griff den Faden der Erzählung auf. „Agaue
behauptete, Semele sei auf einen Betrüger hereingefallen, und weil Zeus ihr in
der Gestalt eines Sterblichen erschienen war, wurde sie schließlich selbst
unsicher. Deshalb wollte sie unbedingt, dass er sich ihr in seiner wahren
Gestalt zeigte. Er wollte es ihr ausreden, aber sie wollte es unbedingt,
deshalb gab er nach. Doch der übermenschliche Glanz, der von ihm ausging, war
so schrecklich, dass Semele in Flammen aufging.“


„Ja!“, rief Kleopatra begeistert. „Sie war nur noch ein
Haufen Asche!“


„Aber das Kind wurde aus der Asche gerettet“, fuhr Olympias
fort, „denn es war göttlich. Und hier setzen die Bakchen
an: Dionysos ist inzwischen erwachsen und eine mächtige Gottheit. Er ist nach
Theben gekommen, um Agaue zu bestrafen. Deshalb hat er sie und die anderen
Frauen in der Stadt mit Wahnsinn geschlagen. Sie sind in die Berge gezogen und
irren durch die Wildnis.“


„So, wie es die Frauen bei den Dionysien auch heute noch
tun?“, fragte Alexander. Noch immer dachte er gelegentlich an die Nacht, in der
er mit den Mänaden hatte ziehen dürfen.


„Nein. Es war viel schlimmer.“ Olympias zog ihn näher an
sich heran und flüsterte: „Diese Frauen waren wahnsinnig, und im Wahn taten sie
furchtbare Dinge! Dinge, über die man nicht sprechen kann.“ Sie ließ ihn wieder
los. „Die Männer, die allein in der Stadt zurückgeblieben sind, geben Dionysos
die Schuld, besonders König Pentheus, Agaues Sohn. Er lässt Dionysos in den
Kerker werfen.“


Schockiert hielt Alexander den Atem an. „Einen Gott? In den Kerker?“


„Wie schon seine Mutter will auch Pentheus nicht an
Dionysos’ Göttlichkeit glauben. Und deshalb wird der Gott ihn bestrafen, als
Warnung für alle, die seine Macht nicht anerkennen wollen.“


„Wie kommt Dionysos denn wieder aus dem Kerker heraus?“,
fragte Kleopatra.


„Er lässt die Erde beben, die Tore springen auf, und die Ketten
fallen von ihm ab.“


„Toll“, fand Kleopatra.


„Und wie wird Pentheus bestraft?“, fragte Alexander.


„Warte ab! Wenn ich dir jetzt schon alles verrate, verderbe
ich dir ja die ganze Spannung.“


„Ich will aber wissen, wie es weitergeht!“, quengelte Kleopatra.


„Sei still, Kleopatra!“


„Aber ich darf doch nicht mit ins Theater! Wie soll ich dann
wissen, wie es ausgeht?“


„Sei jetzt still, oder du gehst sofort ins Bett!“


Kleopatra war den Tränen nahe.
Alexander legte ihr tröstend den Arm um die Schultern. „Nachher erzähle ich dir
alles. Ich verspreche es!“


Das Theater von Aigai war bis zum Bersten mit festlich
gekleideten Menschen gefüllt und hallte wider von ihrem erwartungsvollen
Gemurmel. Neugierig musterte Alexander über das Rund der Orchestra hinweg die
bunt bemalten Kulissen, die den Königspalast von Theben darstellen sollten.
Beifall brandete auf, als der König mit seiner Eskorte von Pezhetairen das
Theater betrat. Gleich nach dem Ende der Festlichkeiten würde er mit seinem
Heer nach Illyrien aufbrechen, zu einem Feldzug gegen einen renitenten König
namens Pleuratos. Philipp winkte huldvoll in die Menge, schritt zu seinem Platz
und setzte sich. Dann wurde es still, und die Vorstellung konnte beginnen.


Wie alle seine Altersgenossen war Alexander beeindruckt von
den Kulissen und Kostümen, von den farbenfrohen Gewändern, den wallenden Perücken
und den Masken, die die Gesichter der Schauspieler verdeckten. Die Mänaden, die
den Chor bildeten und der Tragödie ihren Namen gaben, ähnelten den Frauen,
deren Fest Alexander als Kind miterlebt hatte: Sie trugen Efeukränze im offenen
Haar, waren mit Tierfellen bekleidet und schüttelten ihre Fackeln und
Thyrsos-Stäbe.


Gespannt verfolgte er, wie Dionysos Pentheus dazu verleitet,
sich als Frau zu verkleiden, um die Mänaden bei ihrem geheimnisvollen Treiben
in den Bergen zu beobachten. Doch Pentheus wird entdeckt. Im Wahn halten die
Mänaden ihn für ein wildes Tier und reißen ihn in Stücke. Das blutrünstige
Geschehen wurde zwar nicht auf offener Bühne dargestellt, doch von einem Boten
in allen grausigen Einzelheiten geschildert: wie die wahnsinnigen Frauen
Pentheus Arme und Beine ausreißen, wie sie das Fleisch von seinen Knochen
zerren und es roh hinunterschlingen. Zum Schluss erschien die Königin Agaue
selbst auf der Bühne, blutbesudelt und den Kopf ihres Sohnes auf einer Stange
vor sich her tragend – sie hält ihn für den eines Löwen. Doch dann erwacht sie
aus ihrem Wahn und erkennt die grauenvolle Wahrheit.


Wie die anderen Zuschauer wurde Alexander zutiefst von dem
Geschehen auf der Bühne berührt. Er fragte sich jedoch, wie er seiner kleinen
Schwester erzählen sollte, was er gesehen hatte.
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Alexander elf Jahre alt wurde, trat er in das Gymnasion des Palasts ein,
Sportschule und Übungsplatz für dessen Bewohner. Wie alle Jungen seines Alters
verbrachte er von nun an einen großen Teil seiner Zeit mit Laufen und Springen,
Ringen und anderen sportlichen Übungen, nackt, verschwitzt und mit dicken
Schichten von Öl und Sand verkrustet. Hatte ihn bislang immer Leonidas durch
die Gegend gescheucht, so oblag diese Aufgabe nun Balakros, einem pensionierten
Offizier mit durchdringender Kommandostimme und dazu passendem Kasernenhofton.
Manchmal gab er seinen Schützlingen Übungswaffen aus Holz, die auf ihre Größe
abgestimmt waren. Balakros brüllte und schimpfte, kritisierte und korrigierte,
bis jede Bewegung saß, kurz, er drillte seine Schüler nach allen Regeln der
Kunst.


Alexander machte das alles nichts aus. Im Nachhinein
offenbarte Leonidas’ Schinderei nun ihre guten Seiten, denn was immer Balakros
Alexander abverlangte: Es konnte auf keinen Fall schlimmer sein als das, was er
von Leonidas bereits gewohnt war. Einige der anderen Jungen beklagten sich
jedoch lautstark – bis sie merkten, dass jeder, der jammerte, Extraübungen aufgebrummt
bekam.


Ein paar Mal sah Alexander im Gymnasion auch seinen
Halbbruder. Arrhidaios war nun zwölf Jahre alt und wirkte auf den ersten Blick
ganz normal. Sein Erzieher Menandros verhinderte, dass Fremde ihm zu nahe kamen,
und schaffte ihn außer Sichtweite, sobald sein Verhalten auffällig zu werden
begann. Viele Leute wunderten sich zwar, dass Arrhidaios so selten in der
Öffentlichkeit zu sehen war, doch längst nicht jedem war klar, dass er sich
geistig noch immer auf dem Stand eines Sechsjährigen befand.


Trotzdem unternahm Menandros einmal einen Versuch, seinem
Schützling den Umgang mit Waffen nahezubringen. Mehr aus Zufall entdeckte
Alexander die beiden in einer abgelegenen Ecke des Gymnasions und sah ihnen
eine Zeit lang zu. Arrhidaios bewegte sich ungeschickt, ließ immer wieder sein
hölzernes Übungsschwert fallen und stand mit hängenden Armen da.
Unglücklicherweise bemerkten ihn früher oder später auch andere und machten
sich über ihn lustig. Schließlich gab Menandros auf. Arrhidaios war ein Sohn
des Königs, und seine Defizite sollten nicht vor aller Augen zur Schau gestellt
werden.


„Ich weiß auch nicht, was in Menandros gefahren ist“, sagte
Leonidas später, als er glaubte, dass Alexander ihn nicht hörte.


Balakros mutmaßte: „Vielleicht will er nur, dass Arrhidaios
später bei den Xanthika oder in der Heeresversammlung Waffen tragen kann, ohne
sich gleich damit zu erstechen.“


„Schon möglich. Vielleicht war das Ganze Philinnas Idee. Sie
denkt wohl immer noch, die Leute merken nicht, was mit ihrem Sohn los ist.“


Eines Tages rief jemand aufgeregt, im Nachbarhof seien echte
Amazonen zu sehen. Da Balakros gerade außer Sichtweite war, rannten alle nach
drüben. Dort rotteten sie sich zusammen und starrten mit offenen Mündern die
beiden weiblichen Gestalten an, die sich gerade einen Übungskampf lieferten.
Sie hatten echte Schwerter, keine aus Holz, außerdem Schilde und auf Hochglanz
polierte Rüstungen. Darunter trugen sie, wie bei Soldaten eben üblich, einen
kurzen Chiton. Die Beine waren bis zu den Knien nackt, und den Jungen fielen ob
des ungewohnten Anblicks fast die Augen aus dem Kopf. Alexander ebenso, aber
aus anderen Gründen. Denn in einer der beiden Gestalten erkannte er seine
Halbschwester Kynna, die andere war ihre Mutter Audata.


Das Publikum johlte und pfiff. Audata war für ihr Alter gut
in Form, und man konnte sehen, dass sie ihrer Tochter eine Menge beigebracht hatte.
Einige der Zuschauer begannen, anzügliche Witze zu reißen. Kynna streckte ihnen
die Zunge heraus, wenn ihre Mutter nicht hinsah. Schließlich wurde es Audata zu
bunt. Sie warf Schwert und Schild in den Sand, baute sich vor dem lärmenden
Publikum auf, die Hände in die Hüften gestemmt, und brüllte mit ihrem
fremdartigen Akzent: „Was glotzt ihrr so blöd? Ihrr seid sehrr alberrn!
Alexanderr, sorrge dafürr, dass deine Schwesterr in Rruhe trrainieren kann,
ohne von deinen blöden Frreunden belästigt zu werrden!“


„Wir sollten gehen“, murmelte Alexander.


„Warum denn? Jetzt wird es doch erst spannend“, brüllten die
anderen. „Vielleicht rutscht ihnen ja mal der Chiton hoch, und wir bekommen
richtig was zu sehen!“


In diesem Augenblick erschien Balakros auf der Bildfläche.
Er riss dem lautesten Schreihals das Übungsschwert aus der Hand und zog es ihm
mit der Breitseite über die Schwarte. „Freche Lümmels! Habt ihr nichts Besseres
zu tun? Macht, dass ihr an eure Plätze kommt, aber flott!“, brüllte er und
scheuchte die Jungen zurück, wobei er großzügig Hiebe mit dem Schwert
austeilte. Glücklicherweise war es aus Holz und nicht echt. „Heute will ich von
euch Flegeln keinen Blödsinn mehr sehen! Keiner macht einen Piep, oder ich
lasse euch strafexerzieren, bis ihr umfallt!“


Abends beschwerte Balakros sich lautstark bei Leonidas. „Unter
diesen Umständen ist kein richtiges Trainieren möglich“, hörte Alexander ihn
schimpfen. „Wie soll ich mit den Bengels ernsthaft arbeiten, wenn sie dauernd
von so einem Affenzirkus abgelenkt werden? Erst die Sache mit Arrhidaios
neulich und heute diese übergeschnappten Frauenspersonen! Wofür halten die
sich? Für Amazonen?“


Leonidas ließ ihn eine Zeit lang schimpfen, dann erklärte
er, er könne leider nichts unternehmen. Audata lasse sich keine Vorschriften
machen, immerhin sei sie eine Königin.


„Heute hat sie aber nicht wie eine Königin ausgesehen“,
schnarrte Balakros, „als die Lümmels ihr sabbernd auf die Beine geglotzt haben!
Wie kann sie sich nur so zur Schau stellen? Und ihre Tochter – denkt sie denn
gar nicht an den Ruf des armen Mädchens?“


„Soweit ich gehört habe, haben die beiden aber eine gute
Figur gemacht“, bemerkte Leonidas mit einer gewissen Anerkennung. „Übrigens
treiben in Sparta auch die Mädchen Sport, damit sie stark und kräftig werden
und später einmal gesunde Söhne zur Welt bringen.“


Alexander horchte auf. Er hätte nicht erwartet, dass
Leonidas Audatas Erziehungsstil zu schätzen wusste.


„Wie bitte?“, schnappte Balakros. „Soll das etwa heißen, du
billigst das Ganze auch noch?“


„In Sparta trainieren die Mädchen manchmal sogar nackt,
wusstest du das?“


„Nein, das wusste ich nicht,
und so etwas will ich auch gar nicht wissen!“


Kassandros war ein schlechter Verlierer.


Ächzend rappelte sich Antipatros’ Sohn vom Boden auf und
brüllte mit hochrotem Gesicht: „Das war nicht fair!“


„Was soll daran nicht fair gewesen sein?“, brüllte Alexander
zurück. „Du bist mal wieder über deine eigenen Füße gestolpert.“


„Von wegen! Du hast mich absichtlich umgerannt!“


„Na und? Umrennen gehört mit zum Spiel. Das hier ist kein
Tanzunterricht! Aber du bist eben ein Weichling.“


„Bin ich nicht! Wenn ich wollte, könnte ich dich jederzeit fertigmachen!“


Alexander fuchtelte vor Kassandros’ Nase mit dem Ball herum,
den er ihm soeben mithilfe eines gewagten Manövers abgenommen hatte. „Dann tu’s
doch! Worauf wartest du? Nimm ihn mir weg, wenn du kannst!“


Er stellte sich in Positur und ließ den Ball auf der
Fingerspitze rotieren. Kassandros rührte sich nicht von der Stelle.


„Na bitte, du traust dich nicht! Du weißt, dass du es nicht
schaffst. Ich bin einfach besser als du.“


Kassandros lachte verächtlich. „Mit dem Mundwerk vielleicht,
aber sonst mit nichts. Du kannst dich immer darauf verlassen, dass die anderen
dich gewinnen lassen. Schließlich bist du der Sohn des Königs!“


Alexander ließ den Ball in den Sand fallen, wo er mit einem
dumpfen Platschen aufschlug und dann müde davonrollte. „Das habe ich nicht
nötig! Ich gewinne, weil ich der Beste bin! Das ist eine Tatsache, und selbst
wenn nicht, würde ich trotzdem niemals erwarten, dass jemand mich absichtlich
gewinnen lässt. Das hätte Achilleus auch nicht.“


„Du immer mit deinem albernen Achilleus-Getue! Dir geht es
nur ums Gewinnen! Dauernd musst du der Beste sein, und deshalb hältst dich
nicht an die Regeln!“ Hämisch grinsend fügte Kassandros hinzu: „Genau wie deine
Mutter! Die hält sich auch an keine Regeln.“


Höhnisch zog Alexander eine Braue hoch. „Was hat meine
Mutter denn damit zu tun? Meines Wissens treibt sie keinen Sport, und von
Waffen hat sie fast so wenig Ahnung wie du!“


Kassandros’ Grinsen ging in die Breite. „Jeder weiß, dass
sie nachts geheime Rituale veranstaltet und jeden verhext, den sie nicht leiden
kann. Wie Arrhidaios – den hat sie auch verhext, damit er ein Idiot wird und
keine Konkurrenz für dich ist.“


„Arrhidaios ist kein Idiot!“, fauchte Alexander aufgebracht.
„Er ist nur krank, und meine Mutter hat ihn nicht verhext, sondern er ist so
geboren worden.“


„Reg dich nicht auf, Alexander!“, mischte sich Attalos ein.
Er und ein anderer Junge namens Marsyas waren näher gekommen.


Kassandros ließ nicht locker. „Jeder weiß, dass deine Mutter
Arrhidaios verhext hat. Wahrscheinlich hat sie auch Audata verhext, damit sie
ihre Tochter wie eine Hure zur Schau stellt.“


„Hör einfach nicht hin!“, sagte Attalos.


Alexander beachtete ihn nicht. „Kynna ist keine Hure, nur
weil sie sich besser beim Kämpfen anstellt als du. Sie könnte dich noch
fertigmachen, wenn man ihr einen Arm auf den Rücken binden würde. Aber das will
ja nichts heißen. Mit dir könnte wahrscheinlich sogar Arrhidaios fertig werden.“


Kassandros zischte: „Dein Bruder ist ein sabbernder Idiot
und deine Schwester eine Hure! Du lässt zu, dass sie mit nackten Beinen
herumrennt und sich von den Männern anglotzen lässt! Aber was kann man von dir
schon erwarten! Deine Mutter ist auch nicht besser!“


„Was willst du damit sagen?“, zischte Alexander zurück.


Beide waren knallrot im Gesicht. Inzwischen waren auch
Proteas, Hektor und einige andere näher gekommen und hatten einen Kreis um die
beiden Streithähne gebildet.


„Du verstehst genau, was ich meine!“, erwiderte Kassandros
giftig. „Alle wissen über deine Mutter Bescheid. Im Frühjahr feiert sie mit den
Mänaden wilde Orgien, und man weiß ja, was die so treiben: Sie laufen nur mit
Tierfellen bekleidet durch den Wald und betrinken sich. Dann lassen sie sich
mit fremden Männern ein, die sie im Rausch für Götter halten.“ Sein Grinsen
wurde böse. „Wer weiß, vielleicht bist du ja gar nicht der Sohn des Königs!“


Mit einem gewaltigen Satz sprang Alexander Kassandros an die
Kehle und riss ihn um. Gemeinsam landeten sie im Sand des Sportplatzes. Es
gelang Alexander, seinen Gegner in den Schwitzkasten zu nehmen, und er drückte
mit aller Kraft zu, die er aufbringen konnte. Die anderen standen ratlos um sie
herum und gafften, niemand traute sich einzugreifen. Kassandros lief allmählich
purpurfarben an und begann bedenklich zu keuchen.


„Alexander, ich glaube du bringst ihn um“, sagte Attalos
schließlich.


Alexander reagierte nicht. Kassandros röchelte weiter.


„Komm, übertreib nicht, lass ihn los.“


Alexander ließ sich nicht beirren.


Plötzlich packte ihn jemand fachmännisch unter den Achseln
und riss ihn nach hinten weg, und Kassandros gleich mit, weil Alexander nicht
losließ. Schließlich musste Balakros seinen Arm mit Gewalt vom Hals seines
Opfers wegbiegen. „Alexander, bist du verrückt geworden? Wolltest du ihn etwa
umbringen?“, dröhnte die Stimme des Trainers in seinen Ohren.


Alexander stand da, hochrot und keuchend, und erwiderte
nichts. Kassandros umzubringen, war tatsächlich genau das, was er vorgehabt
hatte.


Antipatros’ Sohn rieb sich den malträtierten Hals und krächzte:
„Er ist mir einfach an die Kehle gesprungen! Fast hätte er mich erwürgt! Er
denkt, weil er der Sohn des Königs ist, kann er sich alles erlauben.“


„Von wegen!“, brüllte Proteas. „Er hat ihn mal wieder provoziert.
Diesmal hat er seine Mutter beleidigt!“


Kassandros krächzte zurück: „Er ist verrückt, genau wie
seine Mutter! Und wie die Mänaden, die jeden Mann, der ihnen über den Weg
läuft, bei lebendigem Leib in Stücke reißen und das Fleisch hinunterschlingen.
So wie in dem Theaterstück, das wir gesehen haben.“


„Halt’s Maul, Kassandros!“,
schnappte Balakros. „Es ist eine Gemeinheit, die Mutter von jemandem zu
beleidigen und Lügen über sie zu verbreiten! Und du, Alexander, ich kann
verstehen, dass du wütend bist, aber wenn du dich prügeln willst, dann nicht in
meinem Unterricht! Und überhaupt: Du musst endlich lernen, dich besser zu
beherrschen. Zur Strafe werdet ihr beide bis zum Abend strafexerzieren! Die
anderen haben für heute frei.“


Als Balakros schließlich ein Einsehen hatte und die beiden
Sünder ziehen ließ, stromerte Alexander einige Zeit in den Gärten umher, zu
aufgewühlt, um nach Hause zu gehen, wo vermutlich Leonidas wartete, um ihn mit
Vorwürfen zu überschütten. Schließlich ging er zu Lanika. Sie nahm ihn mit in
ihre Küche und machte ihm eine Schale mit Linsenbrei warm. Während er aß, saß
sie still dabei und sah ihm mit sorgenvollem Gesicht zu. Da er nicht von sich
aus reden wollte, legte sie ihm schließlich den Arm um die Schultern, wie
früher, als er noch klein gewesen war.


„Du darfst dir das nicht zu Herzen nehmen, Alexander! Kassandros
ist ein Ekel. Proteas sagt, er ist neidisch auf dich, weil du beim Training
immer so gut abschneidest, im Gegensatz zu ihm selbst. Und weil du der Sohn des
Königs bist. Wahrscheinlich wäre Kassandros das gern selbst, und er
würde tatsächlich von allen verlangen, ihn gewinnen zu lassen.“


Alexander schwieg eine Zeit lang. Dann sagte er leise: „Es
ist nicht nur wegen Kassandros. Ich weiß, dass auch andere Leute schlecht über
meine Mutter reden.“


„Die Leute reden viel. Hör einfach nicht hin!“


„Aber es geht um meine Mutter!“


Lanika zögerte und sah ihn forschend an. „Erinnerst du dich
noch an die Nacht, als du mit den Mänaden in den Wald gezogen bist?“


Er nickte stumm.


„An was erinnerst du dich?“


„An die Fackeln in der Dunkelheit. An die Musik. Die vielen
Frauen. Sie haben getanzt und immer wieder Euoi, Bakche
gerufen.“


„Und? Hast du Frauen gesehen, die halb nackt und nur in
Tierfelle gehüllt herumgelaufen sind?“


„Nein.“


„Siehst du! Bei den Riten des Dionysos wird hauptsächlich getanzt
und gesungen. Und natürlich Wein getrunken, aber das ist dann auch schon alles.“


„Vielleicht habe ich damals nicht alles gesehen“, flüsterte
er.


Lanika seufzte. „Was meinst du denn? Wilde Orgien mit
fremden Männern? Das ist doch Unsinn. Bei den Gelagen, die die Männer
regelmäßig veranstalten, geht es mit Sicherheit schlimmer zu.“ Lanika war
inzwischen ziemlich wütend geworden. „Das ist wieder einmal typisch: Die Männer
amüsieren sich, so viel sie wollen, aber von uns Frauen verlangen sie, dass wir
zu Hause sitzen und uns langweilen. Die Dionysien sind fast die einzige
Gelegenheit im Jahr, wo wir auch einmal ein bisschen Spaß haben dürfen.“ Sie
lachte. „Deshalb ist das Fest bei den Frauen auch so beliebt. Soweit ich weiß,
ist Kassandros’ Mutter immer mit von der Partie.“


„Wie kommen die Leute dann auf solche Sachen?“


Lanika seufzte wieder. „Die Riten der Mänaden sind geheim.
Die Männer wissen nicht, was dabei vor sich geht, und deshalb stellen sie sich
in ihrer Fantasie die wildesten Dinge vor.“


„Etwa, dass die Mänaden Männer bei lebendigem Leib zerreißen?“


Lanika lachte noch lauter. „Was denken die Männer denn nun,
was die Mänaden mit ihnen anstellen sollen? Es mit ihnen treiben oder sie in
Stücke reißen? Oder vielleicht treiben sie es ja zuerst mit ihnen, und danach
zerreißen sie sie.“


Alexander fand das alles durchaus nicht lustig. „Euripides
hat in seinem Stück beschrieben, wie die Königin Agaue ihren eigenen Sohn
zerrissen hat.“


„Das ist nur ein Theaterstück. Euripides hat es verfasst,
als er am Hof von König Archelaos lebte. Er soll ein Frauenhasser gewesen sein
– man muss nur mal seine Stücke lesen! In Makedonien sind die Frauen wohl nicht
so brav und unterwürfig, wie er es aus Athen gewohnt war. Sicher hat er nur zu
gern all den Quatsch geglaubt, den die Männer hier ihm über die Mänaden aufgetischt
haben.“


Diese Erklärung leuchtete Alexander ein. „Warum lasst ihr
die Männer nicht einfach mitmachen? Dann wüssten sie doch, dass ihr nichts
Schlimmes tut, und es gäbe keine wilden Gerüchte mehr.“


Lanika lachte fröhlich. „Keine schlechte Idee! Wenn die Männer
wüssten, wie harmlos und langweilig es im Vergleich zu ihren eigenen Gelagen
bei uns zugeht, wären sie wahrscheinlich enttäuscht. Aber es ist nun mal
verboten. Eigentlich hättest du damals gar nicht mitkommen dürfen. Kinder sind
bei den Riten nicht erlaubt, schon gar keine Jungen. Aber deine Mutter hat sich
ihre Regeln schon immer selbst gemacht, und viele stören sich daran.“


„Reden sie deshalb so schlecht über sie?“


„Vielleicht. Die Leute mögen es nicht, wenn man sich über
die Regeln hinwegsetzt. Deine Mutter ist eine fromme Frau, aber sie beschränkt
sich nicht auf die etablierten Kulte. Sie verehrt auch Gottheiten, die manche
Leute … fragwürdig finden.“


„Wie Hekate?“


„Ja.“ Lanika hatte ihre Stimme gesenkt. „Olympias ist außerdem
in viele Mysterienkulte eingeweiht, wie die des Orpheus oder der Kabiren. Erinnerst
du dich noch an sie?“


„Ja“, flüsterte er, „die Großen Götter …“


„Pst, nenne ihre Namen nicht! Ihr Kult ist geheim, nur Eingeweihte
kennen ihre Namen. Die Kabiren wurden schon von den Pelasgern verehrt, die
lange vor uns in Griechenland lebten. Deshalb wirken sie auf uns auch so fremd
und unheimlich.“


Lanika wuschelte ihm durch das Haar. „Das nächste Mal, wenn
Kassandros etwas Gemeines sagt, ignoriere ihn einfach. Oder zahl es ihm heim,
indem du besser bist als er. Das ist für den die schlimmste Strafe.“


Der Vorfall hatte auch eine gute Seite, dachte Alexander.
Vielleicht würde Antipatros nun endlich aufhören, ihm Kassandros unbedingt als
Freund aufs Auge drücken zu wollen.
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Alexander duckte sich unter dem Gatter durch und streifte zwischen
den Pferden umher. Es waren schöne Tiere, robust, aber hochbeinig, von deutlich
besserer Qualität als die Armeepferde sonst. Eine Schimmelstute schnaubte und
knabberte fordernd an seiner Hand. Er tätschelte ihr den Hals und fütterte sie
mit einem der Äpfel, die er in einem Ledersack mitgebracht hatte.


„Gefällt sie dir?“


Ein Stalljunge schlüpfte hinter einem großen Braunen hervor
und wies mit dem Striegel auf die Pferde. „Die gehören alle meinem Vater. Es
sind die besten, die du weit und breit findest.“ Dann wandte er sich wieder dem
Braunen zu und fuhr fort, sein Fell zu bearbeiten.


Seinem Vater? Der Junge schien in Alexanders Alter zu sein,
war aber etwas größer. Dunkles Haar fiel in zerzausten Wellen um seinen Kopf.
Er trug einen abgetragenen, nicht eben sauberen Chiton. Gesicht und Arme waren
voller Dreckschmierer. Er sah wie ein gewöhnlicher Stalljunge aus, doch wenn
sein Vater der Besitzer dieser Pferde war, konnte er das nicht sein.


„Habt ihr denn keine Stalljungen, die diese Arbeit machen
können?“ Es war Alexander herausgerutscht, ehe er es verhindern konnte.


„Doch, aber bei uns muss jeder mit anpacken.“ Offenbar
störte sich der Fremde nicht an der taktlosen Frage. „Warum auch nicht? Ist
doch eine anständige Arbeit, oder?“ Er warf Alexander von der Seite einen Blick
zu. Dabei lächelte er und ließ die Zähne blitzen. Er hatte tiefblaue Augen.


Obwohl er nicht beleidigt zu sein schien, war es Alexander
peinlich, ihn für einen Stalljungen gehalten zu haben. Deshalb fragte er
spontan: „Kann ich dir helfen?“


Der Junge sah überrascht auf, dann lächelte er wieder. „Wenn
du willst.“ Er gab Alexander einen Striegel und zeigte auf die Schimmelstute.
„Die kannst du dir vornehmen.“


Alexander begann, die Stute zu striegeln, konzentriert und
gewissenhaft. Nach einiger Zeit fragte er: „Gehören deinem Vater viele Pferde?“


„Ja. Er hat ein Gestüt nicht weit von Pella und beliefert
die Armee regelmäßig. Mein Vater bildet alle Pferde selbst aus. Natürlich nur,
wenn nicht gerade Krieg ist.“


„Ist er in der Armee?“


„Bei der Hetairen-Reiterei.“ Wenn sein Vater zur berittenen
Leibgarde des Königs gehörte, musste er ein Mann von einer gewissen Bedeutung
sein. „Und was ist mit deinem Vater? Ist er auch in der Armee?“


Alexander zögerte kurz. „Ja.“


„Und sonst?“


„Was sonst?“


„Was macht dein Vater sonst noch?“


„Er ist Soldat, das reicht doch.“


„Aber man kann doch nicht nur Soldat sein!“, sagte der
Junge. „Mein Vater hat sein Gestüt, andere haben ein Landgut oder zumindest
einen Bauernhof. Oder sie haben ein Handwerk erlernt.“


„Mein Vater ist nur Soldat. Ich werde später auch einmal einer.
Du nicht?“


„Doch, natürlich, alle Männer in meiner Familie werden Soldat.
Aber später einmal übernehme ich das Gestüt meines Vaters. Und was machst du, wenn
du nicht mehr Soldat bist?“


„Ich werde immer Soldat sein.“


Der Junge machte ein skeptisches Gesicht. „Vielleicht machst
du ja Karriere in der Armee und der König schenkt dir ein Stück Land“, meinte
er schließlich taktvoll.


Es war offensichtlich, dass er Alexander für den Sohn eines
Söldners hielt, heimatlos und ohne gesicherte Existenz. Alexander sah an sich
herab, sah den Chiton aus ungefärbtem Stoff und die ausgetretenen Sandalen, die
Leonidas ihn tragen ließ. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass der andere ihn
wahrscheinlich ebenso falsch einschätzte, wie er es umgekehrt bei ihm getan hatte.


Der Junge schien Alexanders Verwirrung zu spüren und nahm
seinen Arm. „Hör zu, ich finde es nicht wichtig, woher jemand kommt. Ob er
reich ist oder ob er bedeutende Vorfahren hat. Es kommt nur darauf an, was für
ein Mensch er ist. Und du bist ein besonderer Mensch! Das kann ich spüren, wenn
ich dich ansehe.“


Er lächelte Alexander an, dann wandte er sich wieder seiner
Arbeit zu. Alexander spürte, wie ein Gefühl von Wärme in ihm aufstieg, während
sie schweigend weiterarbeiteten. Gemeinsam striegelten sie die Pferde, inspizierten
die Hufe und führten die Tiere nacheinander zur Tränke. Als sie fertig waren,
wuschen sie sich Gesicht und Hände im Brunnen. Dann angelte der andere Junge
nach einem Bündel, das an einem der Pfosten hing, und ließ sich damit auf der
hölzernen Brunneneinfassung nieder. Er öffnete es und brachte einen Kanten
Brot, ein Stück Käse, eine Handvoll Weintrauben und einen abgestoßenen
Tonbecher zum Vorschein.


„Hast du Hunger?“


„Ich möchte dir nicht dein Abendessen wegfuttern.“


„Unsinn, es reicht für zwei.“ Der Junge beugte sich vor, um
den Becher zu füllen. „Zu trinken gibt es allerdings nur Wasser. Ich heiße
übrigens Hephaistion, Sohn des Amyntor.“


„Amyntor? Nicht Amyntas?“


„Nein, meine Familie ist ursprünglich aus dem Süden. Dort
heißt es Amyntor statt Amyntas. Und wer bist du?“


„Alexander.“


„Sohn des …?“


„Philipp.“ In Makedonien gab es unzählige Männer, die Philipp
oder Alexander hießen, und unvermeidlich auch viele Philippe, die einen Sohn
namens Alexander hatten. „Woher genau kommt deine Familie?“


„Aus Athen.“


„Ihr wart Bürger von Athen?“, fragte Alexander überrascht.


„Nein, wir waren keine Bürger von Athen“, stellte
Hephaistion klar. „Wir kommen nur von dort. Meine Leute haben es nie geschafft,
das Bürgerrecht zu bekommen. Schließlich hatte mein Urgroßvater es satt und
ging nach Makedonien. Hier sind die Leute viel aufgeschlossener, sagte er
immer.“


So saßen sie nebeneinander auf dem Brunnenrand, machten sich
über das Essen her, tranken abwechselnd aus dem Becher und redeten. Hephaistion
war nur vier Monate älter als Alexander – er war im Frühjahr elf geworden,
Alexander erst im Sommer. Hephaistion hatte keine Geschwister und lebte die
meiste Zeit auf dem Gestüt seines Vaters in der Nähe von Pella. In die Stadt
kam er nur, wenn Amyntor Pferde für die Armee lieferte.


Nachdem sie gegessen hatten, saßen sie eine Zeit lang
einfach nur da und sahen zu, wie die Sonne hinter den Ziegeldächern des Palasts
unterging. Schließlich brach Alexander das Schweigen. „Habt ihr eigentlich noch
Verwandte in Athen?“


„Entfernte. Warum fragst du?“


„Nur aus Neugier. Kennen deine Verwandten zufällig Demosthenes?“


„Aber sicher. Mein Vater ist der Staatsgastfreund der
Athener am Hof des Königs.“


Alexander wusste natürlich, was ein Staatsgastfreund war:
eine Art Verbindungsmann, der für die Beziehungen zu einem anderen Staat zuständig
war, in Amyntors Fall zu Athen. Da seine Vorfahren von dort gekommen waren,
verfügte er über Kontakte und Kenntnisse, die ihn für dieses Ehrenamt
prädestinierten. „Was hält dein Vater von Demosthenes?“


Hephaistion runzelte die Stirn. „Er sagt, der Mann ist ein gefährlicher
Demagoge, er wird niemals aufhören, seine Mitbürger gegen den König aufzuhetzen.
Demosthenes ist aber auch rein menschlich gesehen ein Mistkerl. Vor zwei Jahren
war er in Makedonien, er gehörte zu der Gesandtschaft, die über den Frieden
verhandelt hat.“


„Ich erinnere mich.“ Sicher hatte es zu Amyntors Aufgaben
gehört, sich um die Gesandten zu kümmern.


„An einem der Abende trug der Sohn des Königs zusammen mit
einem anderen Jungen ein paar Lieder für die Gäste vor. Mein Vater sagt, die
beiden waren wirklich gut, vor allem Alexander. Vater meinte, wenn er nicht
zufällig der Erbe des Königs wäre, könnte er sich sein Brot auch als Sänger
verdienen. Und willst du wissen, was Demosthenes zu Hause über Alexander
verbreitet hat?“


„Was?“


„Dass er ein Muttersöhnchen sei!“ Hephaistion schüttelte
empört den Kopf. „Dieser Demosthenes ist ein verlogener Drecksack!“
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Den Sommer über ging Balakros mit seinen Schülern hin und
wieder hinaus auf die Exerzierplätze, damit sie den Soldaten zusehen konnten.
Eines Tages, als sie gerade die Manöver einer Abteilung Rekruten verfolgten,
stellte Balakros ihnen einen Mann vor, dessen Gesicht von der Sonne tief gebräunt
war, um einige Töne dunkler als sein kurz geschnittener blonder Bart.


„Das ist Memnon aus Rhodos. Er ist ein berühmter Söldnerführer
und kann euch alles über Phalanx-Taktik erzählen.“


Alexander kannte den Mann bereits von seinen Besuchen bei
Artabazos, denn Memnons Schwester war die Frau des ehemaligen Satrapen und die
Mutter seiner vielen Kinder. Er und sein älterer Bruder Mentor hatten als
Söldnerführer in persischen Diensten gestanden, aber nach der gescheiterten
Revolte ihres Schwagers aus Asien fliehen müssen. Während Memnon mit Artabazos
nach Pella gekommen war, hatte Mentor seine Dienste den Ägyptern angeboten, die
gerade mit den Persern im Krieg lagen.


„Eine Phalanx besteht aus mehreren Reihen nebeneinander
aufgestellter Hopliten, Schwerbewaffneter, die mit einem runden Schild und
einer Lanze ausgerüstet sind“, dozierte Memnon. Er war erstaunlich jung für
einen Söldnerführer seiner Reputation, nämlich erst Mitte dreißig. „Phalanx
heißt bekanntlich Walze, und genau so funktioniert sie auch: Sie walzt beim Vorrücken
alles nieder, was sich ihr entgegenstellt. Das klappt natürlich nur, solange
sich keine Lücke in der Formation auftut. Deshalb kommt alles auf Disziplin und
Übung an. Niemand darf aus der Reihe tanzen. Ist erst einmal eine Lücke in der
Phalanx entstanden, kann der Feind eindringen und die ganze Formation aufbrechen.“


Sie sahen zu den Rekruten auf dem Exerzierplatz hinüber, die
gerade einen abrupten Rechtsschwenk vollführten. Prompt fiel die Frontlinie
auseinander, und das Gebrüll des befehlshabenden Offiziers war bis zu ihnen zu
hören.


„Seht ihr, was ich meine? In einem richtigen Kampf wären die
jetzt erledigt.“ Memnon wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinen Zuhörern zu.
„Früher war es in Makedonien einfach so, dass die Adligen dem König zu Pferd in
die Schlacht folgten, während die einfachen Bauern in ungeordneten Haufen zu
Fuß hinterherliefen. Erst König Philipp hat aus dem Fußvolk eine moderne,
schlagkräftige Phalanx geformt.“


Jemand rief: „Woher weißt du das alles denn? Du bist doch
nur ein Söldner und nicht einmal Makedone!“


„Ich habe mich oft mit eurem König unterhalten“, stellte
Memnon klar. „Philipp war in seiner Jugend als Geisel in Theben und lernte
dort, dass gut gedrillte Fußtruppen für die moderne Kriegführung von
entscheidender Bedeutung sind. Deshalb hat er dem makedonischen Fußvolk eine
einheitliche Ausrüstung und Ausbildung verpasst. Und nun seht euch einmal die
Phalangiten dort drüben auf dem Feld an!“


Sie wandten sich wieder den exerzierenden Soldaten zu.


„Ihre Lanzen sind erheblich länger als die herkömmlicher
Hopliten. So eine Sarissa ist ungefähr zwölf Ellen lang. Dank ihr haben die
makedonischen Phalangiten eine viel größere Reichweite als alle anderen. Jeder
Angreifer muss erst einmal durch einen Wald von Sarissen, ehe er auch nur in
ihre Nähe kommt.“


Memnons Ausführungen waren instruktiv und überzeugend.
Balakros ließ seine Schüler von nun an öfter seinen Vorträgen lauschen, denn er
fand, dass sie viel von ihm lernen konnten. Leonidas, der sich als
militärischen Experten betrachtete, kam ebenfalls gern mit, um mit Memnon zu
fachsimpeln. Natürlich vertrat er den Standpunkt, die spartanische Phalanx sei
die beste der Welt.


Memnon widersprach. „Früher waren die Spartaner allen anderen
Hopliten überlegen, aber diese Zeiten sind vorbei. Die Thebaner haben die
Phalanx-Taktik weiterentwickelt, ihre Phalanx ist flexibler als die der
Spartaner, und deshalb konnte Epameinondas sie vor fünfundzwanzig Jahren bei
Leuktra schlagen.“


Leonidas wedelte abwehrend mit der Hand. „Das war nur der
Überraschungseffekt. Inzwischen ist die Zeit der thebanischen Vorherrschaft
längst Geschichte. Dauerhafter Erfolg beruht eben nicht auf technischen Tricks,
sondern auf Disziplin und Opferbereitschaft.“


„Mit alten Tugenden allein kann man keine Kriege mehr
gewinnen“, sagte Memnon. „Heute kommt es auf moderne Technik, intensives Training
und professionelle Führung an. König Philipp hat das erkannt und die
makedonische Armee von Grund auf reformiert. Eines Tages wird sie die beste in
ganz Griechenland sein.“
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Es war nicht schwer für Alexander herauszubekommen, wann
Amyntor Pferde an den Hof lieferte. Dann setzte er sich immer vom Unterricht ab
und lief zu den Ställen, um sich mit Hephaistion zu treffen. Bald kam es ihm so
vor, als ob sie beide schon ihr ganzes Leben lang Freunde gewesen waren.
Inzwischen war Alexander alt genug, um sich die Frage zu stellen, ob die
Menschen in ihm nur den Sohn des Königs sahen – oder ob sie ihn auch als Mensch
schätzten. Nicht, dass Proteas oder Attalos oder auch Langaros Alexander jemals
als etwas Besonderes behandelt hatten; aber das waren Kinderfreundschaften.
Hephaistion dagegen wusste nicht, wer er war, und Alexander genoss es, mit
jemandem zusammen zu sein, der ihn definitiv nur um seiner selbst willen mochte.
Umso mehr belastete es ihn, ausgerechnet gegenüber dem einen Menschen, bei dem
er ganz er selbst sein durfte, seinerseits nicht aufrichtig zu sein. Doch je
länger der Zustand andauerte, umso schwieriger wurde es, Hephaistion die
Wahrheit zu sagen.


Der Zufall wollte es, dass Alexander gerade über dieses Problem
nachdachte, als es ihn mit voller Wucht einholte. Er half Hephaistion wieder
einmal dabei, die Pferde zu versorgen, als eine Stimme rief: „Alexander!“


Er fuhr herum. Philoxenos, der Oberstallmeister, hatte sich
im Hofeingang aufgebaut, mit rotem Gesicht, die Hände in die Hüften gestemmt.
Es war das erste Mal, dass jemand Alexander zusammen mit Hephaistion sah, er
war in dieser Hinsicht immer vorsichtig gewesen. Das Letzte, was er wollte,
war, dass jemand Hephaistion darüber aufklärte, wer sein neuer Freund in
Wirklichkeit war. Instinktiv wusste Alexander, dass er das unbedingt selbst
erledigen musste, sonst würde es mit der Freundschaft sofort vorbei sein.


„Das ist keine Arbeit für den Sohn des Königs!“, schimpfte
Philoxenos, und Alexander hatte das Gefühl, dass sich der Boden unter ihm
öffnete und er in ein tiefes Loch fiel.


Normalerweise war der Oberstallmeister durch nichts aus der
Ruhe zu bringen, doch diesmal wirkte er nervös. Er wandte sich um zu einem großen,
gut aussehenden Mann, der hinter ihm den Hof betrat. Der Unbekannte hatte
dunkle Haare und einem kurz geschnittenen Bart. „Amyntor, ein starkes Stück,
was sich dein Sohn da wieder mal geleistet hat!“


Im Gegensatz zu dem Stallmeister blieb der andere Mann gelassen.
Er bückte sich unter der Absperrung durch und kam zu den beiden Jungen herüber.


„Nimm Prinz Alexander den Striegel ab, Hephaistion!“


Hephaistion sah verwirrt zu Alexander herüber, dann schien er zu begreifen. Er wandte den Blick
ab, kam zu ihm herüber und streckte die Hand aus. Alexander legte den Striegel
hinein. Hephaistion nahm ihn ohne ein Wort entgegen und trat zurück neben
seinen Vater, den Blick zu Boden gerichtet.


Amyntor wandte sich um zu einem dritten Mann, der die Szenerie
vom Eingang her verfolgte. Sein Gesicht lag im Schatten und war nicht zu erkennen.
„Ich entschuldige mich für meinen Sohn. Er hat es nicht böse gemeint. Sicher
war ihm nicht bewusst, wen er vor sich hatte.“


Der andere Mann trat aus dem Schatten, und schlagartig
verstand Alexander, warum Philoxenos so aus der Fassung geraten war. Dort im Hofeingang
stand der König persönlich. Er musste den Eindruck gewonnen haben, dass sein
Sohn in Philoxenos’ Verantwortungsbereich zu unstandesgemäßem Tun ermutigt
wurde.


Alexander bückte sich unter der Absperrung hindurch und lief
zu seinem Vater. „Es ist meine Schuld. Ich habe Hephaistion nicht gesagt, wer
ich bin.“


Der König gab ihm einen ungewohnt freundschaftlichen Klaps
auf die Schulter und lachte. „Schon gut, du brauchst deinen Freund nicht in
Schutz zu nehmen. Es ist nicht falsch, wenn ein Soldat lernt, sich selbst um
sein Pferd zu kümmern.“


Philoxenos machte ein Gesicht, als sei ihm gerade eine steinschwere
Last abgenommen worden. Der König legte Alexander den Arm um die Schultern,
drehte ihn herum und zeigte auf die Pferde. „Und? Wie sind sie?“


„Die besten, die ich je gesehen habe.“


„Das finde ich auch immer. Amyntors Pferde sind einfach die
besten, immer perfekt ausgebildet.“


Amyntor lächelte stolz. Seine Hand ruhte auf der Schulter
seines Sohnes.


Der König sah zu Alexander herunter und grinste wieder.
„Vielleicht solltest du jetzt zurückgehen, bevor Leonidas dich vermisst und uns
beiden einheizt, weil ich dich von deinen Pflichten abhalte. Mit Leonidas
wollen wir uns lieber nicht anlegen.“


Bevor Alexander den Hof
verließ, sah er noch einmal zu Hephaistion zurück. Er stand immer noch mit
gesenktem Blick da.


Alexander hatte einen vollen Monat Zeit, über den Vorfall
nachzudenken. So lange dauerte es nämlich, bis die nächste Lieferung von
Pferden eintraf. Er fand Hephaistion wie immer im Stall bei den Tieren, mit dem
Rücken zu ihm und in seine Arbeit vertieft. Zögernd blieb Alexander stehen.


„Hephaistion?“


Der Angesprochene fuhr herum. Er starrt Alexander kurz an,
dann wandte er den Blick ab und fuhr fort, mit einer Heugabel frisches Stroh
auf dem Stallboden zu verteilen.


Vorsichtig kam Alexander näher. „Ich möchte mich bei dir
entschuldigen.“ Er versuchte, sich an die Entschuldigungsrede zu erinnern, an
der er den ganzen letzten Monat gefeilt hatte. Jetzt, wo es darauf ankam, war
alles wie weggewischt. Also sagte er einfach, was ihm richtig vorkam. „Dafür,
dass ich dir nicht gesagt habe, wer ich bin. Und weil Philoxenos meinetwegen
wütend auf dich war. Ich hoffe, dein Vater hat dir keinen Ärger deswegen
gemacht.“


„Hat er nicht.“ Hephaistion schob weiter ungerührt das Stroh
über den Boden. „Warum auch? Schließlich habe ich nichts Falsches getan. Das
warst wohl eher du.“


Alexander ließ den Kopf hängen. „Ich kann dir gar nicht sagen,
wie leid mir das tut.“


Endlich geruhte Hephaistion, seine Arbeit zu unterbrechen,
und stützte sich auf die Strohgabel. „So?“ Offensichtlich wartete er auf eine
Erklärung.


„Ich wollte es dir sagen, aber ich wusste nicht, wie. Beim
ersten Mal hat sich alles einfach so ergeben. Es war schön, mit jemandem zu
reden, für den ich nicht sofort der Sohn des Königs war. Ich wollte mich nicht
über dich lustig machen. Oder dir Ärger bereiten. Nur, je länger es dauerte,
umso schwerer wurde es, die Sache klarzustellen.“


„Aha.“ Hephaistion musterte Alexander immer noch kühl.


„Du hast recht, wütend auf mich zu sein. Es ist nicht schön,
wenn man das Gefühl hat, an der Nase herumgeführt zu werden. Aber das wollte
ich nicht, das schwöre ich dir. Alles, was ich wollte, war, dein Freund zu
sein. Und jetzt habe ich es gerade deshalb vermasselt.“


Hephaistion wischte sich den Schweiß von der Stirn und hinterließ
dabei einen Dreckschmierer. „Ich schätze, es ist nicht so einfach, jemandem zu
erklären, dass man der Sohn des Königs ist. Muss irgendwie peinlich sein.“


„Was ich getan habe, war trotzdem falsch.“ Zaghaft streckte
Alexander die Hand aus. „Bitte nimm meine Entschuldigung an!“


Hephaistion sah auf die ausgestreckte Hand und dann in Alexanders
Gesicht. „Also gut.“ Er wischte sich die Hand an seinem Chiton ab und griff zu.


„Du verzeihst mir?“


„Natürlich“, sagte Hephaistion mit einem Grinsen. „Das tut
man doch unter Freunden, wenn sich einer entschuldigt hat.“


Erleichtert atmete Alexander auf und lächelte zurück. „Dann
hast du nichts dagegen, wenn ich noch ein bisschen hierbleibe?“


„Nein.“ Hephaistion Grinsen vertiefte sich. „Aber bei all
dem Ärger, den das bringt, ist es wohl besser, wenn du mir nicht mehr bei der
Arbeit hilfst.“
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Er nahm allen Mut zusammen und klopfte an die Tür. Eine
uralte, verschrumpelte Kammerfrau machte ihm auf. „Ich möchte mit meiner Großmutter
sprechen“, erklärte er mit fester Stimme.


Die alte Frau starrte ihn entgeistert an, als habe er sie
eingeladen, bei den Gelagen seines Vaters als Tänzerin aufzutreten. Fast
rechnete er damit, dass sie ihm die Tür vor der Nase zuknallte. Doch dann sagte
sie nur: „Warte.“


Eurydika hatte selten Interesse für ihre Enkel gezeigt. Außerdem
waren da noch die Gerüchte über ihre dubiose Vergangenheit – obwohl Alexander
nie herausbekommen hatte, was man ihr eigentlich zur Last legte. Doch seine
Großmutter war wahrscheinlich die einzige Person, die ihm Antworten auf seine
Fragen geben konnte. Also hatte er allen Mut zusammengenommen und war mit Stift
und Schreibtafel bewaffnet zu ihren Gemächern gegangen, wo er nun vor der Tür
stand und wartete.


Die Kammerfrau kehrte zurück. „Du kannst hereinkommen.“


Seine Großmutter saß auf einem repräsentativen Sessel, dessen
Beine und Lehnen mit vergoldeten Schnitzereien geschmückt waren. Die farbenfrohe
Malerei auf der Rückenlehne wurde fast vollständig von Eurydikas ausladender
Gestalt verdeckt. Ihre Füße ruhten auf einer niedrigen Fußbank; sie thronte auf
ihrem Lehnstuhl wie der Großkönig in seinem Thronsaal in Persepolis. Neben ihr
stand ein niedriges Tischchen mit einer bauchigen Weinkanne aus Silber und
einer flachen, zweihenkligen Trinkschale.


Eurydika musste inzwischen über sechzig sein. Sie war immer
eine imposante Frau gewesen, wenn auch inzwischen etwas füllig. Ihre Haare
waren grau geworden, und obwohl ihr Gesicht ziemlich in die Breite gegangen
war, konnte man erkennen, dass sie einst sehr gut aussehend gewesen sein
musste.


Die Kammerfrau brachte einen Stuhl für Alexander, und er
durfte sich setzen. Noch immer fühlte er sich unbehaglich und hielt sich
krampfhaft an seiner Schreibtafel fest, während Eurydika ihre Weinschale hob,
einen Schluck nahm und ihn dabei über den Rand hinweg musterte. Ruppig fragte
sie: „Was möchtest du?“


Er räusperte sich. „Etwas über meine Vorfahren erfahren.“


„Hast du dazu nicht deine Lehrer und deine Bücher?“


„In den Büchern steht nicht viel. Die Griechen haben sich
nicht groß für die Geschichte von uns Makedonen interessiert und deshalb nur
wenig darüber geschrieben. Und die Lehrer wissen auch nicht mehr.“


Eurydika nippte wieder an ihrer Schale. „Warum willst du das
alles überhaupt wissen?“


Umständlich erklärte er: „Für später, wenn ich einmal König
bin. Dann ist es für mich wichtig, die Geschichte meiner Vorfahren zu kennen.“


„Soso, wenn du einmal König bist.“ Sie nahm noch einen
Schluck Wein und starrte ihn mit zusammengezogenen Brauen an, und er begann,
nervös mit seiner Schreibtafel zu spielen. „Was weißt du denn schon alles?“


„Dass unsere Familie von Karanos abstammt, dem Sohn des
Herakles.“


„Wie kommst du darauf, dass Karanos ein Sohn des Herakles
war?“


„Kleitos hat das gesagt.“


„Kleitos? Etwa Hellanikas großmäuliger Bruder?“


Er nickte.


„Kleitos ist ein Idiot! Karanos war nicht Herakles’ Sohn, sondern
nur ein entfernter Nachfahre von ihm.“ Eurydika goss sich aus dem Krug nach.
„Ich nehme an, du darfst noch nichts trinken?“ Er schüttelte den Kopf. „Richtig
so. Wein ist nichts für Kinder. Was weißt du sonst noch?“


„Über König Alexander den Griechenfreund steht ein bisschen
in den Büchern, die ich gelesen habe. Auch über seinen Sohn Perdikkas und über
Archelaos, der den Palast gebaut hat.“


„Alexander und Perdikkas lebten vor meiner Zeit, und als Archelaos
ermordet wurde, war ich noch ein Mädchen. Lesen und Schreiben lernte ich erst,
als meine Söhne fast erwachsen waren, aber schon als Kind habe ich mehr
mitbekommen, als die Leute dachten.“ Sie seufzte. „Na schön, ich sage dir, was
ich weiß.“


Alexander klappte seine Schreibtafel auf, während Eurydika
sich wieder einen großen Schluck Wein genehmigte.


„Archelaos war ein Sohn von König Perdikkas. Perdikkas
führte lange Krieg gegen Arrhabaios, den König von Lynkestis, meinen Großvater.
Dann schlossen die beiden endlich Frieden, und zu Besiegelung des Friedensvertrages
heiratete Perdikkas Arrhabaios’ Tochter Kleopatra. Als sie einen Sohn bekam,
gab er ihm den Namen Karanos, nach dem Gründer seines Hauses. Das tat er, um zu
zeigen, dass er ihn von nun an als seinen Erben betrachtete.“


„Und Archelaos?“


„Archelaos war zwar älter als sein Halbbruder und schon
erwachsen, aber seine Mutter war nur eine Sklavin gewesen. Deshalb besaß er
kein Anrecht auf den Thron. Doch als Perdikkas starb, war Karanos erst sieben
Jahre alt. Deshalb sollte sein Onkel Alketas, einer von Perdikkas’ jüngeren
Brüdern, Regent für ihn sein.“ Eurydika gab ein meckerndes Lachen von sich. „Du
kannst dir sicher denken, wie es weitergeht?“


„Irgendwie hat Archelaos es doch noch geschafft, König zu
werden.“


„Allerdings. Er ließ Alketas und seinen Sohn umbringen und
zwang Kleopatra, ihn zu heiraten.“


„Seine eigene Stiefmutter?“


„Die Mutter seines Halbbruders! Geschmacklos, nicht?“,
erwiderte Eurydika genüsslich. „Nicht lange danach ertrank der kleine Karanos
in einem Tümpel. Angeblich war er hineingefallen, als er hinter einer Gans
herlief. Natürlich glaubte das kein Mensch, und deshalb gab es wieder Krieg mit
Lynkestis. Archelaos verbündete sich mit dem König von Elimeia und gab ihm
seine älteste Tochter zur Frau. Phila, Philipps erste Frau, war eine Enkelin
von ihr.“


Vor einiger Zeit war Phila an einer Krankheit gestorben. Sie
und Eurydika hatten sich immer gut verstanden, sie stammten beide aus den
Bergen. Eurydika ließ ihre Schale sinken und sagte nachdenklich: „Wenn ihr Sohn
noch leben würde, wäre er jetzt Philipps Erbe, nicht du.“


Überrascht sah Alexander auf. „Phila hatte einen Sohn?“


„Der Junge starb, kurz nachdem dein Vater deine Mutter
geheiratet hatte. Danach hatte Phila nur noch Fehlgeburten. Natürlich gab es
deswegen Gerüchte.“


Eurydikas Gesichtsausdruck war unergründlich. Nervös sah
Alexander auf seine Schreibtafel. „Wie geht es weiter mit Archelaos?“


„Archelaos war ein Scheusal – niemand wunderte sich, als er
schließlich ermordet wurde! Auf einem Jagdausflug in den Hinterhalt gelockt.
Zwei der Verschwörer waren Geliebte von ihm, die er irgendwie beleidigt hatte.
Den dritten hatte er, soweit ich weiß, verprügeln lassen, weil er sich über
Euripides’ Mundgeruch beschwert hatte. Du weißt, welchen Euripides ich meine?“


„Ja, den Tragödiendichter.“


„Pass auf, jetzt wird es unübersichtlich!“ Eurydika hatte
inzwischen wieder ihre Schale geleert und goss noch einmal nach. „Archelaos
hatte von Kleopatra einen Sohn namens Orestes, der sein Nachfolger wurde. Weil
er aber noch ein Kind war, regierte sein Onkel Aёropos,
Kleopatras Bruder, für ihn als Regent. Nach drei Jahren starb Orestes, und Aёropos wurde selbst König.“


Alexander war schockiert. „Aber er war doch gar kein Argeade!“


„Das Königshaus von Lynkestis hat nicht weniger Anspruch auf
die Herrschaft über Makedonien als die Argeaden!“, behauptete Eurydika.
„Eigentlich sogar mehr. Denn meine Familie stammt von Aёropos
ab, einem Bruder von König Perdikkas. Nicht von Archelaos’ Vater, sondern von
dem Perdikkas, der vor dreihundert Jahren regierte. Aёropos
war der ältere, deswegen hätte die Königswürde von Rechts wegen ihm
zugestanden. Doch Perdikkas betrog ihn, und so wurde er stattdessen König von
Lynkestis.“ Eurydika wackelte belehrend mit dem Zeigefinger. „Meine Familie ist
mindestens so alt und vornehm wie die deines Großvaters, und wenn jemand
behauptet, ich sei illyrischer Herkunft, dann ist das eine Lüge! Wo war ich?“


„Bei Aёropos. Dem Schwager von
König Archelaos.“


„Ach ja. Aёropos war also drei
Jahre lang König, dann wurde er krank und starb, und sein Sohn Pausanias trat
seine Nachfolge an. Hast du das so weit?“


Alexander, der sich fleißig Notizen machte, nickte.


„Doch da war noch Amyntas, ein Sohn des Archelaos von seiner
ersten Frau. Später nannte man ihn immer den ‚kleinen‘ Amyntas, um ihn von
deinem Großvater zu unterscheiden, der ja auch Amyntas hieß. Der ‚kleine‘
Amyntas also machte Pausanias die Königswürde streitig. Ungefähr ein Jahr lang
kämpften sie um die Macht, dann waren beide tot, und dein Großvater bestieg den
Thron. Er war ein Enkel des jüngsten Bruders von Perdikkas und ein Urenkel von
König Alexander dem Griechenfreund.“


Alexander runzelte die Stirn. „Was ist mit Pausanias und dem
‚kleinen‘ Amyntas passiert?“


„Pausanias wurde vom ‚kleinen‘ Amyntas umgebracht, und der
wiederum von Derdas, dem späteren König von Elimeia.“ Eurydika sah Alexander
prüfend an, als überlege sie, wie viel sie ihm verraten sollte. „Derdas war ein
guter Freund deines Großvaters, deshalb gab es Gerede, dass er selbst hinter
dem Anschlag steckte. Aber ich weiß nicht, ob etwas dran war. Amyntas hat mit
mir nie darüber gesprochen. Ein oder zwei Jahre nachdem er König geworden war,
sammelte ein gewisser Argaios Anhänger und erhob Anspruch auf den Thron.
Argaios stammte ebenfalls von einem Sohn des Griechenfreundes ab. Amyntas
musste nach Thessalien fliehen, doch bald darauf kehrte er zurück und verjagte
Argaios. Danach regierte er noch zwanzig Jahre.“


Eine bemerkenswerte Leistung, fand Alexander. Seit Archelaos’
Tod hatte es, wenn er richtig gezählt hatte, nicht weniger als sechs Könige gegeben,
doch nur sein Großvater hatte sich länger als ein paar Jahre behaupten können.
„Wie ging es nach ihm weiter?“


„Dein Großvater und ich hatten drei Söhne. Alle drei wurden
nacheinander König, zuerst der älteste, Alexander, nach dem man dich benannt
hat, dann Perdikkas und zum Schluss Philipp. Aber das weißt du sicher.“


Eurydika setzte ihre Trinkschale ab und lehnte sich in ihrem
Sessel zurück, als betrachte sie ihren Vortrag als beendet. Doch Alexander
hatte noch einige Fragen.


„Ich habe gehört, dass dein ältester Sohn, König Alexander,
während der Xanthika ermordet wurde, und zwar von einem Usurpator namens Ptolemaios.“


„Ptolemaios hatte nichts mit dem Mord zu tun“, erklärte Eurydika
schnell. „Er war auch kein Usurpator, sondern die Heeresversammlung hatte ihn
als Regenten für meinen Sohn Perdikkas eingesetzt, der damals noch minderjährig
war. Ptolemaios war sein Schwager.“


„Sein Schwager?“


„Er war mit Eurynoa verheiratet.“ Und nach kaum merklichem
Zögern: „Meiner Tochter.“


Alexander versuchte, sich an das zu erinnern, was er
aufgeschnappt hatte. „Als Perdikkas volljährig wurde, ließ er Ptolemaios
umbringen. Warum?“


Eurydika starrte in ihre Weinschale und schwieg.


„Perdikkas muss einen Grund gehabt haben. Vielleicht glaubte
er, dass Ptolemaios ihn beseitigen und selbst König werden wollte, so wie
früher Aёropos.“


„Ich weiß nicht, was Perdikkas dachte“, sagte Eurydika kurz
angebunden. „Jedenfalls regierte er fünf Jahre und fiel dann im Kampf gegen die
lllyrer. Danach wurde dein Vater König. Das heißt, zuerst war er Regent für
Amyntas, Perdikkas’ Sohn.“


Diese Geschichte kannte Alexander bereits. „Was ist aus Eurynoa
geworden?“ Er konnte sich nicht erinnern, jemals von ihr gehört zu haben, und
doch war sie seine Tante, die Schwester seines Vaters. Sie musste hier im
Palast gelebt haben.


„Sie ist gestorben.“


Eurydikas Einsilbigkeit kam Alexander mittlerweile merkwürdig
vor. Über Archelaos und seine Familie hatte sie bereitwillig Auskunft gegeben,
obwohl sie vieles nur aus zweiter Hand wissen konnte. Und nun, als es um
Ereignisse ging, die sich in ihrer nächsten Umgebung abgespielt hatten, wusste
sie angeblich von nichts? Irgendwie spürte er, dass mehr dahintersteckte, doch
er merkte auch, dass es keinen Sinn hatte, weiter zu bohren. Also wechselte er
das Thema. Da waren noch die Halbbrüder seines Vaters, über die sonst niemand
mit ihm reden wollte.


„Soweit ich weiß, hatte mein Großvater noch zwei Söhne,
Menelaos und Arrhidaios.“


Gleich wurde Eurydika wieder gesprächiger. „Ja, richtig. Die
Söhne von Gygaia, seiner anderen Frau. Eigentlich waren es drei, Archelaos war
der älteste.“


„Waren sie älter oder jünger als deine Söhne?“


„Archelaos war älter“, gab Eurydika zu.


„Wie kam es dann, dass deine Söhne die Thronfolge antraten
und nicht er?“


„Das war natürlich mir zu verdanken! Ich habe es geschafft,
dass dein Großvater meinen ältesten Sohn als Erben einsetzte, nicht Archelaos.“
Eurydika grinste selbstzufrieden. „Nach Alexanders Tod sorgte Ptolemaios dafür,
dass Archelaos wieder übergangen und Perdikkas zum König ausgerufen wurde,
obwohl er noch minderjährig war. Als auch Perdikkas tot war, erhob Archelaos
Anspruch auf den Thron, worauf mein geschätzter Sohn Philipp ihn hinrichten
ließ. Die beiden jüngeren Brüder setzten sich rechtzeitig nach Olynthos ab.
Erst als Philipp die Stadt vor ein paar Jahren eroberte, fielen sie ihm in die
Hände. Da du ja auch unbedingt einmal König werden willst, interessiert dich
bestimmt, was aus ihnen geworden ist!“ Eurydika beugte sich vor, und ihr
Grinsen wurde ausgesprochen böse. „Philipp ließ sie hinrichten.“


Alexander klappte seine Tafel zu. Für seinen Geschmack hatte
er genug gehört. Es war eine Sache, mit anzuhören, wie Archelaos und seine Nachfolger
sich gegenseitig umgebracht hatten. Sie waren zwar auch irgendwie mit ihm
verwandt, aber doch nur um mehrere Ecken. Außerdem war das alles schon lange
her. Was sein Vater dagegen mit seinen Halbbrüdern gemacht hatte, war etwas
völlig anderes.


„Danke, dass du dir Zeit für mich genommen hast.“


Wenn er richtig gezählt hatte, hatte Eurydika in der kurzen
Zeit, die er bei ihr gesessen hatte, nicht weniger als drei große Schalen Wein
geleert. Sie hatte inzwischen eine deutliche Fahne, aber er bewunderte, wie sie
sich durch die verwickelten Familienverhältnisse gekämpft hatte, ohne den Faden
zu verlieren. Nicht einmal ihre Aussprache hatte gelitten. Ihm dagegen
schwirrte der Kopf vor lauter Amyntassen, Perdikkassen und Archelaossen.
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Als sie vor der Tür standen, hörte er drinnen laute Stimmen.
Dann ein Scheppern, als ob etwas in tausend Stücke zersprang. Pyrrha atmete
tief durch, ehe sie die Tür öffnete und mit Alexander zusammen eintrat.


Olympias stand in der Mitte des Zimmers, sichtlich aufgewühlt,
Gesicht und Hals von roten Flecken bedeckt. Scherben und Bruchstücke von
Gegenständen lagen auf dem Boden verstreut. Gorgo war beim Herd und hielt ein
Gefäß, aus dem beißender Qualm aufstieg. Ein Mann stand in der Nähe der Tür,
mit dem Rücken zu Alexander, doch er erkannte ihn auch so.


Olympias schrie: „Ich hätte es wissen müssen! Egal, was er
mir antut, immer ergreifst du Partei für ihn. Gegen mich, deine eigene
Schwester!“


Ihr jüngerer Bruder hob beschwörend die Hände. „Ich will
doch nur, dass du dich beruhigst!“


„Was muss denn noch passieren, bis du endlich aufwachst und
etwas unternimmst?“


„Was soll ich denn tun? Meinst du, er bittet mich um
Erlaubnis? Die Sache geht mich nichts an.“


„Es geht dich nichts an, wenn deine Schwester entehrt wird?“


„Niemand entehrt dich! Tu doch nicht so, als ob du in
Schimpf und Schande aus dem Haus gejagt werden sollst!“ Seiner Stimme nach zu
urteilen, stand er am Ende seiner Selbstbeherrschung.


„Willst du warten, bis es so weit ist? Aber deine Schwester
ist dir doch egal, dir geht es nur um dich selbst! Seit du nach Pella gekommen
bist, schmeißt du dich an ihn ran wie ein Fliegenschwarm an den Hundehaufen,
weil du hoffst, dass er dich eines Tages auf den Thron in Dodona setzt. Glaubst
du, ich weiß nicht, was vor sich geht?“ Olympias grinste böse. „Aber ich dachte,
dass du wenigstens dieses eine Mal, wo es um die Ehre unserer Familie geht,
handelst wie ein Mann!“


Alexander, zukünftiger König der Molosser, nahm seine
Chlamys von der Stuhllehne. „Gut, dass du mich daran erinnerst, dass ich ein
Mann bin“, erwiderte er kalt. Er war inzwischen achtzehn Jahre alt, hatte das
Korps der Königsjungen verlassen und galt damit als erwachsen. Abrupt wandte er
sich um und ging zur Tür. „Ich bin kein kleiner Junge mehr, den du herumschubsen
kannst. Die Zeiten sind vorbei.“ Er warf seinem Neffen einen mitleidigen Blick
zu, als er an ihm vorbeiging, und schlug die Tür hinter sich zu.


„Dann verschwinde doch, du Feigling!“, brüllte Olympias ihm nach.
„Lass mich ruhig im Stich, ich bin nicht auf dich angewiesen! Verschwinde! Und
ihr anderen auch! Verschwindet! Lasst mich allein!“


Niemand rührte sich.


„Habt ihr nicht verstanden? Raus mit euch!“


Gorgo stellte das qualmende Gefäß auf dem Herd ab und verließ
den Raum, dann ging zögernd auch Pyrrha. Als Alexander folgen wollte, lief
Olympias zu ihm und riss ihn in ihre Arme. „Nicht du! Du bist der Einzige, der
zu mir hält! Der Einzige, dem etwas an mir liegt!“


Während sie ihre Wange an seine presste, nahm er aus dem
Augenwinkel wahr, wie Kleopatra oben auf der Treppe stand und zu ihnen
heruntersah. Sogar aus der Entfernung und in dem dämmrigen Licht konnte er ihre
Verstörtheit erkennen. Sie gab ein halb unterdrücktes Schniefen von sich.
Olympias sah zu ihr hoch. „Was stehst du hier herum und heulst? Verschwinde!“


Kleopatra dreht sich um, lief hinauf in ihre Kammer und
knallte die Tür zu.


Olympias ließ Alexander los und begann, rastlos hin und her
zu gehen. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt. „Dieser Wüstling!“, stieß sie
hervor. „Dieser widerliche, zügellose Barbar!“


Zuerst glaubte er, sie meine ihren Bruder, doch dann wurde
ihm klar, dass sie von seinem Vater sprach. Nervös fragte er sich, was der
König wieder einmal ausgefressen haben konnte, obwohl er zurzeit nicht einmal
in Pella war.


„Hast du Nachrichten aus Thessalien bekommen?“


Sie blieb stehen. „Er will wieder heiraten!“


„Heiraten?“ Philipp hatte ständig neue Frauen – Tänzerinnen,
Sängerinnen, Flötenspielerinnen oder kostspielige Hetären, die er eigens aus
Athen oder Korinth kommen ließ. Eine löste die andere ab. Hin und wieder
schaffte es eine, sich für einige Zeit im Palast einzunisten. Aber heiraten?
Das war neu. „Wen will er denn heiraten?“


„Eine Thessalierin aus Pherai.“ Olympias blieb stehen und
vergrub das Gesicht in den Händen. „Wie kann er mir das antun?“


Er lief zu ihr hinüber und umarmte sie. „Weine nicht, Mama“,
flüsterte er. „Bestimmt ist es nur etwas Politisches. Das ist es doch immer,
wenn er heiratet.“


„Wegen seiner Huren habe ich nie ein Wort verloren! Soll er
sich doch lächerlich machen! Soll doch ganz Griechenland sehen, was für ein
Wüstling er ist!“ Sie machte sich von ihm los und begann wieder, ruhelos auf
und ab zu marschieren. „Aber diese Heirat ist etwas anderes.“


„Wieso denn? Bisher hatte er ja auch noch zwei andere Frauen.
Bevor Phila gestorben ist, waren es sogar drei. Zwei oder drei, was macht das
für einen Unterschied?“


„Die anderen hat Philipp vor mir geheiratet, keine von ihnen
konnte es mit mir aufnehmen. Phila hat nicht einmal Kinder zustande gebracht,
Audata ist eine illyrische Barbarin und Philinna eine billige Tanzmaus. Ich dagegen
bin eine Königstochter aus dem vornehmsten Geschlecht Griechenlands!“


„Eben“, stimmte er bereitwillig zu. „Was macht dann eine
Frau mehr aus?“


Plötzlich, von einem Augenblick zum anderen, ging eine erschreckende
Veränderung in ihr vor. Ihre Züge verhärteten sich, ihr Blick wurde starr; die
Augen, sonst hell und strahlend, verfinsterten sich, bis sie fast schwarz
waren. Ihre Stimme senkte sich zu einem gefährlichen Flüstern. „Ich habe
Philipp einen Erben geschenkt! Ich habe Mittel und Wege, mich zu wehren, und
dabei bin ich ganz sicher nicht auf die Hilfe meines schlappschwänzigen Bruders
angewiesen!“


Unwillkürlich lief Alexander ein Schauder über den Rücken.
Er musste an die unheimlichen nächtlichen Rituale denken, deren Zeuge er als
Kind geworden war, und an die alten Verdächtigungen wegen Arrhidaios. „Mutter,
ich weiß, was du meinst. Bitte, lass es!“


Sie gab ein verächtliches Schnauben von sich. „Soll ich etwa
zusehen, wie diese Nikesipolis mich zur Seite drängt? Sie hat mächtige
Verwandte in Thessalien, sie stammt aus der Familie der Tyrannen von Pherai.“


„Wer immer sie ist, diese Frau ist keine Konkurrenz für
dich. Lass Philipp doch seinen Spaß! Wenn er unbedingt heiraten möchte, soll er
doch! Soll er so viele Frauen haben, wie er will! Er ist höchstens eine Gefahr
für seine eigene Würde, nicht für deine.“


Sie starrte ihn fassungslos an. „Du hörst dich an wie dein Onkel!
Hast du etwa Verständnis für Philipp?“


„Nein, ich will nur nicht, dass du etwas Schlimmes tust!“, beteuerte
er.


„Ich hätte es wissen müssen!“, sagte sie bitter. „Du
ergreifst für ihn Partei, genau wie mein Bruder. Ihr Männer seid alle gleich.
Ihr denkt nur an euch und euer Vergnügen, ohne Rücksicht auf uns Frauen. Wenn
du erwachsen bist, wirst du keinen Deut besser sein als Philipp.“


Er lief zu ihr hinüber und schlang die Arme um sie. „Nein!
Ich werde nie wie mein Vater sein! Ich bin auf deiner Seite! Immer!“


Sofort versöhnt, legte sie die Arme um ihn und drückte ihn
an sich. „Ich weiß! Du bist der einzige Mensch auf der Welt, dem ich vertrauen
kann, der einzige, der mir wichtig ist. Und deshalb mache ich mir auch so große
Sorgen. Was ist, wenn Nikesipolis einen Sohn bekommt? Bisher bist du Philipps
Erbe, Arrhidaios ist kein Rivale mehr. Aber ein Sohn von Nikesipolis könnte
alles ändern. Er wäre eine Gefahr für dich, nicht nur für deinen Anspruch auf
die Thronfolge, sondern auch für dein Leben!“


Plötzlich musste Alexander an die alten Geschichten denken,
die Eurydika ihm erzählt hatte – wie Archelaos, der Sohn des Königs Perdikkas,
enterbt worden war, nachdem sein Vater noch einmal geheiratet hatte. Und wie
sein Namensvetter, Eurydikas Stiefsohn, das Gleiche widerfahren war; er und
seine Brüder hatten sogar ihr Leben verloren – durch Philipp, ihren eigenen
Halbbruder. Töten oder getötet werden, das schien das Gesetz der Familie zu
sein. Alexanders Körper wurde starr, und als könne sie sein Entsetzen fühlen,
presste Olympias ihn an sich, so eng, dass ihm fast der Atem ausging.


„Glaub mir, das werde ich nicht
zulassen!“, beteuerte sie. „Ich werde alles tun, um dich zu beschützen. Philipp
kannst du nicht trauen. Ich bin die Einzige, der du vertrauen kannst.“


Im nächsten Monat traf Nikesipolis in Pella ein und bezog
eigens für sie eingerichtete Räume im Palast. Philipps neueste Erwerbung war
jung und hübsch, mit lockigen, rotbraunen Haaren, grünen Augen und einem Meer
goldener Sommersprossen auf der Nase. Alexander kannte das alles deshalb so
genau, weil er Gelegenheit hatte, es aus nächster Nähe zu bewundern, als er
Nikesipolis in einem Säulengang begegnete.


„Du bist sicher der kleine Alexander!“, flötete sie.


Da er immerhin schon zwölf Jahre alt war und sich durchaus
nicht mehr klein fühlte, war er von ihrer Überschwänglichkeit zunächst nicht
angetan.


„Was für ein hübscher Junge!“


Lächelnd beugte sie sich zu ihm herab (sie war eine ziemlich
große Frau) und griff nach seiner Hand, und er wollte nicht so unhöflich sein,
sie ihr zu entziehen. Sie strahlte ihn an und duftete nach Blumen. Ganz gegen
seinen Willen fand er sie anziehend, und er begann sich zu fragen, ob diese
Heirat wirklich nur politische Hintergründe hatte. Jedenfalls konnte er gut
nachvollziehen, dass sein Vater von dieser Nikesipolis hingerissen war.


Natürlich erfuhr seine Mutter,
dass er mit ihr gesprochen hatte, und machte ihm Vorwürfe, er falle ihr in den
Rücken. Nikesipolis wurde bald schwanger. Als es bekannt wurde, bekam Olympias
einen Wutanfall, der genauso schlimm war wie der, als sie von der Hochzeit
erfahren hatte.


Er erwischte Kleopatra, als sie mit Spinnwirtel, Rocken und
einem Korb ungesponnener Wolle im Innenhof saß. Sie mochte Handarbeiten nicht,
und der Faden, den sie zustande gebracht hatte, war ungleichmäßig und knotig.


„Ich habe ein Geschenk für dich.“


Er setzte sich zu ihr und reichte ihr die Puppe. Es war
nicht so einfach gewesen, sie auf dem Markt in der Stadt zu besorgen, ohne dass
jemand davon erfuhr. Kleopatra nahm das Geschenk entgegen und legte es kommentarlos
in den Korb zu der Wolle. Ihre prosaische Reaktion brachte ihn aus dem Konzept,
doch er bot all seinen Charme auf und lächelte. „Ich muss dich etwas fragen.
Etwas, was sehr wichtig ist. Und du bist die Einzige, die mir helfen kann.“


Kleopatra sah mit leichtem Interesse von ihrer Arbeit auf.


„Es ist wegen Mutter“, flüsterte er. „Tut sie in letzter
Zeit etwas Ungewöhnliches?“


„Kommt drauf an, was du unter ungewöhnlich verstehst.“


„Du weißt, was ich meine. Seltsame Rituale in der Nacht. Ich
habe sie früher selbst gesehen. Du musst es auch mitbekommen.“


Kleopatra zuckte die Schultern. „Nachts ist manchmal Licht
unten, und man hört ein seltsames Singen. Morgens sieht man dann, dass Feuer
auf dem Herd gebrannt hat. Aber was in der Nacht passiert, weiß ich nicht. Ich
stehe niemals auf.“


„Macht sie es auch in letzter Zeit?“


Sie sah an ihm vorbei. Obwohl sie erst zehn Jahre alt war,
war ihre Miene undurchdringlich. Schließlich nickte sie widerwillig, ehe sie
sich wieder ihrer Arbeit zuwandte. „Wenn du wissen willst, was sie macht, warum
fragst du sie nicht selbst? Schließlich bist du doch ihr Liebling.“


„Wieso ich? Ich bin die meiste Zeit gar nicht da. Aber du
bist immer bei ihr.“


„Immer wenn du bei uns auftauchst, kümmert sie sich nur um
dich. Alexander dies, Alexander das. Ich bin dann nur Luft für sie. Und wenn du
nicht da bist, redet sie auch dauernd nur von dir.“


Er legte den Arm um ihre Schultern. „Das ist doch nur, weil
sie mich so selten sieht. Wenn es umgekehrt wäre, wenn du so selten da wärest
und sie mich jeden Tag sehen würde, dann würde sie ständig nur von dir reden.“


„Nein, das ist nicht der Grund. Es ist, weil du ihr Sohn
bist und ich nur eine Tochter. Sie hofft, dass du einmal König wirst, und dann
wird sie die wichtigste Frau im Palast sein, so wie Großmutter jetzt. Ich
dagegen bin nicht nützlich für sie.“ Ihre Stimme klang bitter.


„Das stimmt nicht!“, tröstete er sie. „Du bist genauso
wichtig für sie, auch wenn sie es nicht so zeigt. Und wer weiß, vielleicht
heiratest du eines Tages einen König, dann wirst du selbst eine Königin sein!“


„Ich komme schon klar, du musst mich nicht trösten. Danke
für die Puppe.“


„Gefällt sie dir denn?“


Kleopatra holte die Puppe aus dem Korb und nahm sie näher in
Augenschein. Sie war aus Holz geschnitzt, das Gesicht dunkelbraun bemalt, mit
großen, schwarz umrandeten Augen, Haaren aus schwarz glänzender Wolle und einem
liebevoll genähten Kleid aus weißem Leinen.


„Ja. So eine habe ich noch nicht. Woher kommt sie?“


„Aus Ägypten.“


„Könige haben oft mehrere Frauen, nacheinander oder sogar
gleichzeitig“, sagte Alexander, während er Hephaistion dabei zusah, wie er die
Pferde versorgte. „Artabazos hat mir erzählt, dass es bei den Persern auch so
ist, nur dass bei ihnen nicht nur der König mehrere Frauen hat, sondern jeder
Mann, vorausgesetzt, er kann es sich leisten. Der Großkönig hat sogar einen
Harem mit dreihundertfünfundsechzig Frauen, sagt Artabazos, eine für jeden Tag
des Jahres.“


„Wohl eher für die Nächte“, kicherte Hephaistion anzüglich.
Er war dabei, einen großen, aristokratischen Rappen zu striegeln. „Ich schätze,
der Großkönig hat eine Menge Spaß.“


„Oder auch nicht.“ Alexander saß auf der Absperrung und ließ
die Beine baumeln. „Mein Vater hat nur vier Frauen, und jede davon will die anderen
unbedingt übertrumpfen. Ich wage nicht, mir vorzustellen, was bei
dreihundertfünfundsechzig los ist.“


„Dann ist es vielleicht gut, dass bei uns jeder Mann nur
eine Frau hat.“ Hephaistion inspizierte die Hufe des Tieres.


„Dabei geht es sowieso nicht nur um den Spaß“, fuhr Alexander
fort. „Könige heiraten oft aus politischen Gründen, aber auch, um möglichst
viele Söhne zu zeugen. Selbst wenn einige davon wieder sterben, bleibt die
Thronfolge gesichert.“


Hephaistion war mit den Hufen fertig und führte den Rappen
in den Stall, dann nahm er sich das nächste Tier vor, einen temperamentvollen
Fuchs.


Alexander redete weiter. „Der Haken ist, dass von den Söhnen
eines Königs immer nur einer sein Nachfolger werden kann. Deshalb kommt es so
oft unter ihnen zum Kampf um die Macht. Zum Beispiel bei den Persern –
Artabazos hat mir erzählt, dass der jetzige Großkönig alle seine Brüder
umgebracht hat.“


Hephaistion sah von seiner Arbeit auf. „Ist es wegen dem
Kind, das Nikesipolis erwartet?“ Er legte den Striegel zur Seite und schwang
sich neben Alexander auf den Zaun. „Wenn dir das Sorgen macht, kannst du es mir
anvertrauen. Du weißt, ich verrate es niemandem.“


„Auf jeden Fall macht es meiner Mutter Sorgen.“ Alexander
starrte auf den von Pferdehufen zertrampelten Boden. „Früher, als ich noch
klein war, fand ich die Streitereien zwischen ihr und den anderen Frauen
schrecklich. Inzwischen verstehe ich sie besser. Die Frauen eines Königs haben
es nicht leicht. Ihr Leben dreht sich darum, einen Sohn zu bekommen, und dann
müssen sie dafür sorgen, dass er auch wirklich König wird, weil er sonst
womöglich umgebracht wird. Meine Großmutter hat mir erzählt, was mit ihren
Stiefsöhnen passiert ist. Kein Wunder, dass meine Mutter Angst um mich hat.“


Hephaistion legte ihm den Arm um die Schultern. „Und was ist
mit dir? Hast du auch Angst?“


Alexander zuckte die Achseln. Seit seinem Gespräch mit
Eurydika hatte er begonnen, mit einem Dolch unter dem Kopfkissen zu schlafen.
„Vielleicht wird Nikesipolis’ Kind ja ein Mädchen.“


Hephaistion legte seinen Arm fester um ihn. „Wenn es ein
Junge wird … wenn es gefährlich wird … dann komm zu mir! Ich würde dich bei uns
verstecken, notfalls können wir zusammen außer Landes fliehen. Mein Vater hat
Geschäftsfreunde auf der halben Welt; er würde uns sicher helfen.“


Überwältigt sah Alexander ihn an. „Das würdest du für mich
tun?“


„Natürlich.“


Alexander rückte näher an ihn heran, senkte seine Stimme.
„Ich werde dir etwas sagen, aber ganz im Vertrauen. Du darfst es niemandem
weitersagen!“ Dann begann er, in Hephaistions Ohr zu flüstern.
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habe gehört, du warst bei Eurydika?“


„Ja. Hätte ich das nicht tun sollen?“


„Was wolltest du bei ihr?“


„Etwas über unsere Vorfahren erfahren. In den Büchern steht
nicht viel über sie.“


In Philipps Gesicht war nichts zu lesen, und doch lag
Anspannung in der Luft. Er war schon vor einiger Zeit aus Thessalien
zurückgekehrt, doch offenbar hatte er erst jetzt Zeit gefunden, seinen Sohn in
sein Arbeitszimmer zu zitieren.


„Worüber habt ihr gesprochen?“


„Hauptsächlich über König Archelaos und seine Nachfolger.“
Dass Eurydika ihm auch verraten hatte, was Philipp mit seinen Halbbrüdern
gemacht hatte, erwähnte er vorsichtshalber nicht.


„Wenn du das nächste Mal etwas wissen willst, fragst du mich
einfach.“ Der König lehnte sich in seinem Sessel zurück und faltete die Hände
über dem Bauch. Er wirkte nun merklich entspannter. „Fangen wir an mit König
Alexander, der zur Zeit der Perserkriege regierte. Was weißt du über ihn?“


„Dass er den Griechen gegen die Perser geholfen hat und
deshalb den Beinamen der Griechenfreund bekam.“


Philipp begann zu grinsen. „Kennst du die Geschichte, wie er
die persische Gesandtschaft verschwinden ließ?“


Alexander erwiderte das Grinsen. Er hatte darüber in einem
seiner Bücher gelesen. „Als noch sein Vater Amyntas König war, fielen die Perser
in Europa ein und eroberten Thrakien bis zum Istros. Nach Makedonien schickten
sie Gesandte, um Erde und Wasser zu fordern, zum Zeichen der Unterwerfung.
Amyntas fürchtete die Macht der Perser und gab ihnen, was sie wollten. Aber das
war den Gesandten nicht genug. Auf dem Symposion am Abend verlangten sie, dass
die Frauen des Hofes kommen und ihnen Gesellschaft leisten sollten. Das war
eine schwere Beleidigung, doch Amyntas fügte sich. Die Gesandten zwangen die
Frauen, sich zu ihnen auf die Klinen zu setzen, und betatschten sie. Alexander
war empört. Er war damals noch ein Junge, doch als er sah, dass sein Vater sich
nicht zu wehren wagte, bat er ihn, ihm die weitere Bewirtung der Gäste zu
überlassen. Nachdem Amyntas sich zurückgezogen hatte, schickte Alexander als
Erstes die Frauen hinaus, unter dem Vorwand, sie sollten sich für die Gäste
erst noch besonders schön machen. Dann rief er seine Freunde zusammen, Jungen
in seinem Alter, die noch keinen Bart hatten. Sie zogen Frauenkleider an und
setzten sich anstelle der Frauen zu den Gästen. Sobald die wieder zudringlich
wurden, zogen sie ihre Dolche und schnitten ihnen die Kehlen durch. Die Leichen
ließ Alexander verschwinden. Die Perser erfuhren nie, was aus ihrer
Gesandtschaft geworden war.“


Philipps Grinsen vertiefte sich. „Alexander war gerissen. Er
hat diese Geschichte verbreitet, um davon abzulenken, dass der alte Amyntas
sich damals den Persern unterworfen hat.“


„Heißt das, die Geschichte ist nicht wahr?“, fragte
Alexander enttäuscht.


Der König zuckte die Achseln. „Wer weiß. Jedenfalls gab
Alexander seine Schwester Gygaia einem hohen persischen Würdenträger zur Frau,
und als Xerxes mit seinem Heer den Hellespont überschritt, durch Thrakien und
Makedonien marschierte und weiter nach Süden vordrang, leistete er ihm
Heeresfolge.“


„Nur, weil er musste. In Wirklichkeit stand er aufseiten der
Griechen. Am Abend vor der Schlacht bei Plataiai ritt er heimlich in ihr Lager,
um sie vor dem persischen Angriff am nächsten Tag zu warnen.“


„Aber vorher, als Xerxes den Athenern ein Ultimatum stellte,
wollte er ihnen einreden, ihr Widerstand sei zwecklos, sie sollten sich lieber
ergeben.“


Alexander verzog das Gesicht.


Philipp beugte sich vor und legte ihm die Hand auf den Arm.
„Sei nicht so enttäuscht! Alexander hatte damals keine Wahl. Xerxes hatte
angeblich eine Million Krieger unter seinem Befehl. Sich ihm zu widersetzen,
wäre Selbstmord gewesen. Alexander tat, was für sein Land das Beste war. Genau
wie sein Sohn und Nachfolger Perdikkas. Als die Athener und die Spartaner
jahrzehntelang Krieg gegeneinander führten und ganz Griechenland mit
hineinzogen, wechselte er ständig die Seiten. So verhinderte er, dass
Makedonien zwischen den Fronten zerrieben wurde wie so viele andere Staaten.“
Er lehnte sich wieder zurück und rieb sich grinsend das Kinn. „Perdikkas war
ein Schlitzohr, und sein Sohn Archelaos war sogar noch schlimmer. Sicher hat
dir Eurydika ausführlich von seinen Schandtaten erzählt. Ich fürchte, sind sie
alle wahr.“


„Die Geschichtsschreiber sagen, dass Archelaos mehr für das
Land getan hat als alle seine Vorgänger zusammen“, berichtete Alexander eifrig.
„Er hat Städte gegründet, Straßen und Festungen gebaut und die Hauptstadt nach
Pella verlegt. An seinem Hof versammelte er griechische Künstler, Dichter und
Philosophen. Außerdem begründete er die Festspiele in Dion.“


„Der alte Halunke hatte sogar die Stirn, sie Olympische
Spiele zu nennen, weil Dion am Fuß des Olymp liegt“, kicherte Philipp.
„Jedenfalls hat er unser Land auf Vordermann gebracht. Bis dahin war Makedonien
nämlich ziemlich rückständig gewesen. Archelaos war vielleicht ein schlechter
Mensch, aber ein guter König.“ So, wie er es sagte, klang es durchaus anerkennend.
„Nach seinem Tod versank das Land für viele Jahre im Chaos, und alle
Fortschritte, die unter Archelaos erzielt worden waren, gingen wieder verloren.
Erst mein Vater Amyntas hat wieder für Stabilität gesorgt. Seine Herrschaft war
vielleicht nicht so spektakulär wie die von Alexander dem Griechenfreund oder
von Archelaos, aber er hat das Land über mehr als zwanzig Jahre
zusammengehalten. Er schaffte es sogar, eines natürlichen Todes zu sterben, und
das will in unserer Position etwas heißen.“ Philipp sah Alexander prüfend an.
„Was hat dir Eurydika über seine Nachfolger erzählt?“


„Dass erst sein ältester Sohn Alexander König wurde und nach
dessen Tod sein Bruder Perdikkas.“


„Hat sie etwas über Ptolemaios gesagt?“


„Nicht viel, aber ich weiß, dass er Regent für Perdikkas war
und der ihn umbrachte, als er volljährig wurde.“


Philipps Augen hatten sich inzwischen zu Schlitzen verengt,
auch dasjenige, das nur noch aus einer leeren Augenhöhle bestand. „Hat sie
erwähnt, warum?“


Alexander erinnerte sich, wie abweisend Eurydika bei diesem
Thema geworden war. „Sie wollte nicht darüber reden.“


Philipp starrte eine Zeitlang vor sich hin. Dann sagte er:
„Irgendwann wirst du es ohnehin erfahren. Deshalb ist es besser, du hörst es
von mir als durch böswilliges Getratsche. Ptolemaios war mit meiner Schwester
Eurynoa verheiratet, aber es gab Gerüchte, er sei Eurydikas Geliebter gewesen.
Jedenfalls hat sie ihn nach dem Tod von Amyntas und Eurynoa geheiratet.“


Alexander starrte seinen Vater an. Plötzlich schien alles
einen Sinn zu ergeben: Eurydikas Weigerung, über Ptolemaios zu sprechen; ihre
Einsilbigkeit, wenn von Eurynoa die Rede war. Gleichzeitig fiel ihm ein, wie
sie sich entrüstet hatte, dass Archelaos seine Stiefmutter Kleopatra geheiratet
hatte. Die Mutter seines Halbbruders! Geschmacklos,
nicht?


Philipp fuhr fort: „Nachdem mein ältester Bruder Alexander
König geworden war, zog er mit einem Heer nach Thessalien und besetzte Larissa
und Krannon. Ptolemaios nutzte seine Abwesenheit, um das Volk gegen ihn
aufzuwiegeln. Alexander musste umkehren und die Thebaner um Vermittlung bitten.
Kurz darauf wurde er ermordet, und natürlich fiel der Verdacht auf Ptolemaios.
Und auf Eurydika.“


Nun verstand Alexander, warum alle Menschen, die er kannte,
Angst vor seiner Großmutter zu haben schienen. „Meinst du, es stimmt?“, flüsterte
er. „Ich meine, dass sie ihren eigenen Sohn umgebracht hat?“


„Ich weiß es nicht“, gab Philipp zu. „Es hieß auch, sie habe
ein Komplott gegen Amyntas geschmiedet und Eurynoa beiseite geräumt, um Ptolemaios
für sich zu haben. Ich kann dir beim besten Willen nicht sagen, ob das alles
stimmt. Sicher hatte sie so einiges auf dem Kerbholz, aber vielleicht hat man
noch ein paar Geschichten dazuerfunden.“ Er gab ein kurzes Lachen von sich, das
zynisch und freudlos klang. „Zum Beispiel hieß es, sie habe auch Perdikkas
beseitigt, um als Regentin für seinen Sohn herrschen zu können. Das ist auf
jeden Fall Unsinn. Perdikkas fiel in einer Schlacht gegen die Illyrer, zusammen
mit viertausend seiner Krieger. Ich wüsste nicht, wie Eurydika das
bewerkstelligt haben sollte. Sicher ist aber, dass sie mit Ptolemaios gemeinsame
Sache machte. Mich haben sie als Geisel zu den Thebanern verfrachtet, damit die
stillhielten und Eurydika und Ptolemaios in Makedonien freie Bahn hatten. Ich
war damals fünfzehn Jahre alt.“


Er starrte wortlos vor sich hin, ganz in seinen Erinnerungen
versunken. Plötzlich verstand Alexander, warum er seiner Mutter immer mit so
großer Kälte begegnete. Schließlich schien Philipp aus den Tiefen seiner
Gedanken wieder aufzutauchen. Sein Auge richtete sich auf Alexander und
fixierte ihn.


„Es ist besser, wenn du Eurydika aus dem Weg gehst. Oder ihr
zumindest nicht alles glaubst. Was hat sie dir zum Beispiel über Aёropos gesagt?“


Alexander versuchte, die verwickelte Geschichte, die
Eurydika erzählt hatte, zusammenzubekommen. „Er war ein Verwandter von ihr, aus
dem Königshaus von Lynkestis. Seine Schwester Kleopatra war die zweite Frau von
König Archelaos. Nach dessen Tod wurde ihr Sohn Orestes König, und Aёropos regierte als Regent für ihn.“


„Hat Eurydika gesagt, dass er sogar den Thron usurpiert
hat?“


„Ja, nachdem Orestes gestorben war.“


„Aber ich wette, sie hat dir nicht gesagt, dass er ihn umgebracht
hat!“ Alexander blickte erschrocken auf. Das hatte sie allerdings nicht. „Hat
sie erwähnt, dass Kleopatra vorher mit Archelaos’ Vater Perdikkas verheiratet
war?“


„Ja, und auch, dass sie einen Sohn mit ihm hatte. Sein Name
war Karanos. Archelaos ließ ihn töten.“


„Hast du dich nicht gefragt, warum Perdikkas den kleinen Karanos
zu seinem Erben machte, obwohl er mit Archelaos bereits einen erwachsen Sohn
hatte?“


„Eurydika sagte, seine Mutter sei eine Sklavin gewesen.“


„Eine Lüge! Simiche war eine rechtmäßige Frau von Perdikkas.
Die Lynkesten haben solche Gerüchte in die Welt gesetzt, um Archelaos zu
schaden. Perdikkas hatte während seiner Regierungszeit immer wieder Probleme
mit dem alten Arrhabaios, dem König von Lynkestis, und er hoffte wohl, durch
die Ehe mit Kleopatra endlich für dauerhaften Frieden sorgen zu können. Das war
der Grund, warum er ihrem Sohn den Namen Karanos gab und ihn als Erben
anerkannte. Archelaos, der viele Jahre als designierter Thronerbe gegolten
hatte, wurde einfach abserviert.“


„Vielleicht ist er deshalb so ein schlechter Mensch
geworden“, sinnierte Alexander.


„Könnte man denken. Jedenfalls hatten es die Lynkesten schon
damals auf den Thron unserer Familie abgesehen, und nach dem Mord an Archelaos
hätten sie ihr Ziel beinahe erreicht. Ich fress einen Besen, wenn nicht in
Wirklichkeit Aёropos hinter dem Mordanschlag
gesteckt hat. Er sorgte dafür, dass Archelaos’ ältester Sohn, der ‚kleine‘
Amyntas, übergangen wurde. Stattdessen ließ er seinen Neffen Orestes zum König
ausrufen und sich selbst zum Regenten. Und zum Schluss brachte er den Jungen
um, um selbst König zu werden. Alle Lynkesten sind Intriganten, und das gilt
auch für Eurydika. Ich habe am eigenen Leib erfahren müssen, dass man ihr nicht
trauen kann.“


Alexander konnte den Schmerz in Philipps Stimme hören, als
er über seine Mutter sprach. Dann wurde der Ton wieder sachlich und kühl.


„Aber Perdikkas machte ihr damals einen Strich durch die
Rechnung. Sobald er volljährig war, brachte er Ptolemaios um und stellte
Eurydika kalt. Als ich davon hörte, floh ich aus Theben und kehrte nach Hause
zurück. Das Erste, was Perdikkas danach tat, war Lynkestis zu annektieren, das
bis dahin noch ein selbstständiges Königreich gewesen war. Dann machte er sich
daran, wieder Ordnung im Land zu schaffen. Er besetzte Amphipolis und
reformierte das Steuersystem, damit regelmäßig Geld in die Staatskasse kam. Mir
gab er den Auftrag, Truppen auszuheben und sie nach thebanischem Vorbild
auszubilden. Alle glaubten, dass es mit Makedonien endlich wieder aufwärts
ging, als die Sache mit den Illyrern passierte.“


Der König stand auf und ging hinüber zum Tisch. Unter dem
vielen Papyros-Kram, der darauf lag, zog er eine Karte hervor und breitete sie
aus. „Komm her und sieh es dir an.“ Alexander trat zu seinem Vater und sah auf
die Karte hinab. Es war dieselbe, die Philiskos ihm einmal gezeigt hatte.


„Hier ist Makedonien, hier im Nordwesten Illyrien und dazwischen
Lynkestis. Zu unserem Glück sind die Illyrer in viele Stämme zersplittert, die
sich am liebsten untereinander bekriegen. Doch damals war es einem König namens
Bardylis gelungen, die meisten Stämme unter seiner Herrschaft zu vereinen, und
dadurch wurden sie für uns zur tödlichen Gefahr. In jenem Jahr kamen Bardylis’
Krieger wieder einmal in Scharen über die Pässe, sie besetzten Lynkestis und
drohten in Makedonien und Epeiros einzufallen. Perdikkas versuchte, sich der
Flut entgegenzustemmen, doch er wurde besiegt und fiel in einer Schlacht, hier
bei den großen Seen.“


„War das die Schlacht, die du vorhin erwähnt hast? In der
viertausend unserer Krieger gefallen sind?“


„Ja, das war damals ein erheblicher Teil unseres Heeres.
Unser Land war plötzlich schutzlos. Im Westen waren die Illyrer drauf und dran,
Makedonien zu überrennen, im Osten lauerten wie üblich die Thraker, und dann kamen
von Norden auch noch die Paionen plündernd und mordend den Axios herunter. Wir
waren von allen Seiten bedroht. Der König war tot, sein Sohn noch ein Kind, und
nicht weniger als drei verschiedene Prätendenten erhoben Anspruch auf den
Thron. So war die Lage, als ich die Verantwortung übernehmen musste. Ich war
dreiundzwanzig, und Makedonien schien dem Untergang geweiht.“


Alexander fragte: „Wie hast du es geschafft, mit den vielen
Feinden fertig zu werden?“


„Indem ich mir einen nach dem anderen vornahm. Zuerst
verschaffte ich mir eine Atempause, indem ich den Illyrern und Paionen Tribut
zahlte, und beseitigte einen der drei Prätendenten, Archelaos.“ Mit keinem Wort
erwähnte Philipp, dass Archelaos sein Halbbruder gewesen war, und Alexander
ließ sich nicht anmerken, dass er davon wusste. „Der zweite Prätendent war ein
gewisser Pausanias, der von den Thrakern unterstützt wurde. Durch Bestechung
brachte ich sie dazu, ihn verschwinden zu lassen. Doch inzwischen war der alte
Argaios in Methone gelandet, mit dreitausend Söldnern, die von den Athenern
bezahlt wurden.“


„Ist das derselbe Argaios, der deinen Vater zuvor für kurze
Zeit in Exil getrieben hatte?“


„Genau der. Ich sehe, du weißt Bescheid. Argaios zog also
von Methone landeinwärts nach Aigai, um sich dort zum König ausrufen zu lassen,
doch niemand schloss sich ihm an. Den Athenern versprach ich Amphipolis, wenn
sie ihn fallen ließen, und zog die Besatzung zurück, die Perdikkas dort
stationiert hatte. Argaios musste zur Küste zurückkehren, und unterwegs erledigte
ich ihn. Den Winter nutzte ich, um eine neue Armee aufzustellen. Als das
Frühjahr kam, zog ich gegen die Paionen und besiegte sie. Ganz zum Schluss nahm
ich mir Bardylis und seine Illyrer vor. Diesmal waren es siebentausend von
ihnen, die tot auf dem Schlachtfeld blieben.“


Philipp warf einen letzten Blick auf die Karte, ehe er sich
wieder setzte. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und grinste voller
Genugtuung. „Ein Jahr später holte ich mir auch Amphipolis wieder. Ich muss dir
unbedingt einmal erzählen, wie ich das angestellt habe.“
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Im Frühjahr bekam Nikesipolis ihr Kind. Es war ein Mädchen,
das den Namen Thessalonika erhielt, zum Gedenken an Philipps ruhmreiche Erfolge
in Thessalien. Olympias gab sich keine Mühe, ihre Freude zu verbergen, und
dankte öffentlich den Göttern. Zwanzig Tage nach der Geburt starb Nikesipolis
an deren Folgen, und wieder zeigte Olympias ihre Freude offen. Obwohl sie
diesmal zumindest keine öffentlichen Dankopfer darbrachte, waren viele über ihr
Verhalten empört, und manche gaben ihr hinter vorgehaltener Hand sogar die
Schuld am Tod der Nebenbuhlerin.


[bookmark: _Toc122252389][bookmark: _Toc168403376][bookmark: _Toc122252390]Nicht lange danach fand in Pella wie jedes Jahr die große
Pferdemesse statt. In den Pferchen und Stallungen unterhalb der Palastterrasse
summte es vor Geschäftigkeit. Aus ganz Makedonien, aus Thessalien, Thrakien und
von noch weiter her hatten Züchter und Händler ihre Tiere nach Pella gebracht.
Die Einkäufer der Armee, Kavallerieoffiziere und die pferdebegeisterten Hetairen
des Königs spazierten zwischen den Pferchen umher, begutachteten Hufe und
Mäuler, tätschelten Hälse und Schultern und drehten fleißig Proberunden.
Kontakte wurden geknüpft, Geschäfte angebahnt und schließlich per Handschlag
besiegelt.


Alexander saß auf der Umzäunung des Pferchs und sah zu, wie
Hephaistion die Pferde seines Vaters herausführte und den Interessenten
vorstellte. Er besaß ein gutes Gespür für die Tiere, und Alexander bewunderte
die ruhige Art, mit der er es fertigbrachte, ihnen in der fremden Umgebung und
dem Trubel jede Furcht zu nehmen.


„Ich glaube, ich komme hier auch mal allein zurecht“, meinte
Amyntor am Nachmittag mit einem Lächeln und gab seinem Sohn einen Schubs. „Na
los, geht und seht euch um!“


Sie trieben sich zwischen den Pferchen herum, bewunderten
die Pferde und beobachteten das geschäftige Treiben. Der Nachmittag ging
vorüber, und schon stand die Sonne tief über dem Horizont, als sie auf einer
der Reitbahnen den König inmitten seines Gefolges entdeckten. Auch der alte
Demaratos war dabei, er war eigens aus Korinth gekommen. Ein überforderter
Reitknecht versuchte gerade, einen Hengst zu bändigen, einen großen, muskulösen
Rappen mit seidig schimmerndem Fell, gebogenem Hals und üppiger Mähne.


Alexander blinzelte in die tief stehende Sonne. „Siehst du,
wie breit die Brust ist und wie sehnig die Beine sind?“, sagte er bewundernd zu
Hephaistion. „Ein perfektes Schlachtross!“


„Ja, aber es ist völlig verstört.“


Hephaistion hatte recht. Das Pferd schnaubte, rollte mit den
Augen und trommelte mit den Hufen auf den Boden, während der Reitknecht sich
mühsam auf seinem Rücken zu halten versuchte. Das Maul des Tieres war mit
Schaum bedeckt.


Der König kanzelte gerade den Pferdehändler ab, der mit verzweifelter
Miene dabeistand. „Was für ein bösartiges Vieh willst du mir da andrehen,
Philonikos? Hältst du mich für lebensmüde?“


„Er ist nicht bösartig“, versicherte der Händler. „Nur ein
bisschen nervös. Eben ein temperamentvolles Tier.“


„Temperamentvoll? Was soll ich mit so einem tobenden Ungeheuer
in der Schlacht anfangen? Mir den Hals brechen? Da brauche ich mir ja wegen der
Feinde keine Sorgen mehr zu machen. Bevor sie mir auf den Leib rücken können,
hat mich schon mein eigenes Pferd erledigt.“


Gelächter war zu hören. Philonikos nahm einen neuen Anlauf.
„Ich garantiere dir, dies ist ein erstklassiges Schlachtross. Hervorragend
ausgebildet!“


Hephaistion sagte leise zu Alexander: „Das Fell ist schweißbedeckt,
und am Maul ist Schaum. Sicher geht das schon eine ganze Weile so.“


Der Hengst bockte, dann stieg er hoch und warf den Reitknecht
ab. Der Unglückliche flog in hohem Bogen durch die Luft, landete im Staub und
rollte sich sofort außer Reichweite der stampfenden Hufe. Drei oder vier Männer
kamen gelaufen und warfen Schlingen über den Hals des Rappen, der die Ohren anlegte,
aggressiv schnaubte und wild an den Stricken zerrte. Nur mit vereinten Kräften
schafften die Männer es, ihn niederzuhalten.


„Eine Schande, wie das Tier behandelt wird!“, sagte Alexander
deutlich vernehmbar.


„Gut, das war’s!“, rief Philipp. „Schafft ihn weg!“


„Aber mein König, dass ist bestimmt das beste Pferd auf dem
ganzen Markt!“, jammerte Philonikos. „Gib ihm noch eine Chance!“


Die Pferdeknechte versuchten, das sich sträubende Tier fortzuzerren,
kein erhebender Anblick.


„So ein schönes Pferd!“, ließ sich Alexander wieder aus dem
Hintergrund hören. „Wie dumm, es sich entgehen zu lassen, nur weil niemand mit
ihm umgehen kann!“


Philipp fuhr herum und brüllte: „Was meckerst du eigentlich
die ganze Zeit herum?“


„Das ist ein wunderbares Pferd! Man muss es nur richtig behandeln.“


„Du weißt mal wieder alles besser! Hier sind lauter
erfahrene Männer, die wissen, wie man mit Pferden umgeht – sie verdienen sich
damit ihr tägliches Brot. Und du glaubst, du kannst es besser als sie?“


„Lass es mich versuchen!“


„Großspuriger Bengel! Wofür hältst du dich? Bildest du dir
wirklich ein, du bringst fertig, was all diese erfahrenen Männer hier nicht
schaffen?“


„Lass es mich einfach versuchen!“, wiederholte Alexander.


„Lieber nicht“, mischte sich der alte Demaratos besorgt ein.
„Was ist, wenn er abgeworfen wird und sich verletzt?“


Hastig schlug Philonikos vor: „Mein König, lass es lieber
noch einmal einen der Reitknechte versuchen!“ Dass sich der Sohn des Königs auf
seinem Pferd den Hals brach, war das Letzte, was der Pferdehändler brauchen
konnte.


„Nein“, sagte Philipp zu Demaratos. „Wenn er sich unbedingt
blamieren will, dann bitte!“ Er grinste breit. „Wie wäre es mit einer Wette, Alexander?
Wenn du ihn bändigst, kaufe ich ihn dir. Aber wenn du es nicht schaffst: Was
soll dann die Buße sein für deine Großspurigkeit?“


„Dann bezahle ich ihn“, sagte
Demaratos. Er legte Alexander die Hand auf die Schulter. „Du kriegst das Pferd
auf jeden Fall. Wenn du es bändigst, kauft es dir dein Vater. Wenn nicht, bekommst
du es von mir.“


„Sei vorsichtig!“, sagte Hephaistion leise. „Ich glaube
nicht, dass er bösartig ist. Aber er hat vor etwas Angst.“


Alexander gab ihm seine Chlamys zum Halten, während um sie
herum eifrig Wetten abgeschlossen wurden. „Keine Angst, ich passe auf.“ Er
legte seinem Freund kurz die Hand auf den Arm, dann schlüpfte er unter der
Absperrung durch.


„Lasst ihn los!“, rief er den beiden Pferdeknechten zu, die
den schnaubenden Hengst festhielten. Sie schielten unsicher zum König.


„Tut, was er sagt!“, rief Philipp. Die Männer ließen die
Stricke los und zogen sich zurück.


Alexander ging langsam auf das Pferd zu. Vorsichtig, ohne
hastige Bewegung, hielt er sich die Hand vor das Gesicht, um seine Augen gegen
die tief stehende Sonne abzuschirmen. Der Rappe beobachtete ihn misstrauisch
mit gesenktem Kopf, schnaubte wieder und scharrte mit den Hufen. Alexander
bückte sich und nahm eine der am Boden schleifenden Leinen auf. Langsam kam er
näher. Das Pferd warf den Kopf hoch und wich zurück, während Alexander langsam
folgte. Er konnte ein tiefes Gefühl der Beunruhigung spüren, die Furcht des
Tieres, seine Qual und Verzweiflung.


„Ruhig!“


Er kam näher und kniff die Augen zusammen. Der Schatten des
Pferdes tanzte vor ihm auf dem sandigen Boden, lang und verzerrt und scharf umrissen.
Er ließ den Strick fallen und griff nach dem Zügel, dann machte er einen Schritt
zur Seite und drehte den Kopf des Tieres herum, rasch und entschlossen, aber
ohne Hast. Das Tier folgte überrascht und drehte sich der Sonne entgegen,
während sein Schatten langsam nach hinten wanderte.


„Ganz ruhig!“


Der Hengst schnaubte leise. Er wirkte nun nicht mehr so verstört,
eher überrascht und unsicher. Alexander fasste den Zügel kürzer und streckte
die Hand aus, ganz langsam, bis sie den Hals berührte. Vorsichtig strich er
über das seidige Fell und redete weiter auf das Tier ein, bis es ruhiger wurde.
Eine nach der anderen nahm er ihm die Schlingen vom Hals. Dann legte er die
Hand auf die Kruppe, stieß sich ab und schwang sich in einer einzigen
fließenden Bewegung auf den Rücken. Das Pferd warf überrascht den Kopf hoch und
tänzelte ein wenig zurück, doch es brach nicht aus. Alexander beugte sich über
den Hals und tätschelte ihn.


„Siehst du, es ist gar nicht so schlimm.“


Allmählich kam das Tier zur Ruhe, und Alexander konnte etwas
Neues spüren, etwas wie Neugier oder sogar Erwartung. Er stieß dem Hengst die
Fersen in die Weichen, er machte einen Satz und preschte los, wurde schneller
und schneller, bis sie in gestrecktem Galopp dahinjagten, der untergehenden
Sonne nach. Der Boden flog unter ihnen davon, die Umgebung versank zu beiden
Seiten, nur das Trommeln der Hufe war zu hören. Es gab nur sie beide, ihn und
das Pferd.


Allmählich wurden sie wieder langsamer. Alexander spürte,
wie der Rausch abebbte. Vorsichtig zog er die Zügel an. Der Galopp ging in
leichten Trab über, und er dirigierte das Pferd in Serpentinen über die
Reitbahn, leicht und mühelos. Es schien seine Gedanken zu spüren, reagierte auf
jede seiner Bewegungen. Dann wurden sie wieder schneller und galoppierten
zurück, nicht rauschhaft wie beim Hinritt, sondern langsamer und kontrollierter,
jeder Schritt voll beherrschter Spannung.


Als sie sich der Absperrung näherten, hörte Alexander ein
Tosen wie von Hunderten von Stimmen. Er nahm es zunächst nur wie aus weiter Ferne
wahr, doch es wurde lauter, nicht so sehr, weil er näher kam, sondern weil es
in sein Bewusstsein floss und es füllte. Er sprang vom Rücken des Pferdes. Eine
dunkle Gestalt fing ihn auf und presste ihn mit großer Kraft an sich.


„Mein Junge!“, sagte eine tiefe
Stimme, und Alexander spürte, wie Philipps Bart an seinem Gesicht kratzte. Und
immer wieder: „Mein Junge!“


Einige Tage später machte Alexander auf seiner Neuerwerbung
einen Ausflug zum Axios. Hephaistion kam mit. Als sie ihr Ziel erreichten,
stiegen sie ab und führten ihre Pferde auf die große, hölzerne Brücke, die hier
den Fluss überspannte. Jetzt im Frühjahr führte er noch viel Wasser. Genau in
der Mitte blieben sie stehen und blickten hinab in die Fluten.


„Wann hast du es bemerkt?“, fragte Hephaistion.


„Als ich vor ihm stand und in die Sonne blinzelte. Sein Schatten
zuckte wie wild vor mir auf dem Boden und hätte mich fast verrückt gemacht. Da
dachte ich mir: Wie muss es erst auf das Pferd wirken? Also drehte ich es
herum, damit es in die Sonne blickte und seinen Schatten nicht mehr sehen
konnte. Erstaunlich, dass es sonst keiner bemerkt hat.“


„Ja, erstaunlich.“ Hephaistion warf einen Blick auf das
stolze schwarze Pferd. „Trotzdem ist es ein kleines Wunder, dass du es
geschafft hast. Wenn ein Pferd erst einmal schlechte Erfahrung mit Menschen
gemacht hat, dann fasst es oft sein ganzes Leben lang kein Vertrauen mehr.“


„Er lässt sich immer noch von niemandem anrühren außer mir.
Willst du es mal versuchen?“


Vorsichtig streckte Hephaistion seine Hand zum Hals des
Hengstes aus. Der gab ein leises Schnauben von sich, wich aber nicht zurück,
und Hephaistion ließ die Hand über den schimmernden Hals gleiten. „Wie wirst du
ihn nennen?“


„Er hat einen Stierkopf als Brandzeichen auf der Schulter,
und so nenne ich ihn: Bukephalos.“


Sie standen noch eine Zeit lang miteinander auf der Brücke
und sahen in die reißenden, glasklaren Fluten, bis ein Ochsengespann
heranrumpelte und der Fuhrmann sich beschwerte, dass sie die Brücke
blockierten.
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Von seinen Besuchen bei Artabazos kannte Alexander auch dessen
Tochter Barsine. Sie war ein paar Jahre älter als er und sprach nicht nur
Griechisch wie ihre Muttersprache, sondern konnte auch lesen und schreiben und
hatte darüber hinaus viele Bücher gelesen. Hin und wieder kam sie in den
Palast, um Kynna zu besuchen. Audata hatte nichts dagegen, dass ihre Tochter
mit einer Barbarin befreundet war; immerhin wurde ihr selbst ständig vorgehalten,
eine zu sein.


„Eine Frechheit, dass die Griechen uns Perser immer als
Barbaren hinstellen“, beschwerte sich Barsine eines Tages. Sie war ein hübsches
Mädchen mit rötlich braunen Haaren, die ihr in einem dicken Zopf in den Rücken
fielen.


Alexander versuchte, Barsine zu beschwichtigen. „Damit ist
doch nur gemeint, dass ihr keine Griechen seid.“


„Eben nicht! Wenn man von Barbaren spricht, dann stellt man
sich unzivilisierte Wilde vor wie die Thraker oder die Skythen.“


„Oder die Illyrer“, warf Kynna mit sarkastischem Grinsen
ein. Zu dritt saßen sie im Palastgarten unter einem Baum, wo sie Schutz vor der
sengenden Sonne gesucht hatten.


„Wir Perser sind keine Barbaren!“ Energisch warf Barsine ihren
Zopf nach hinten. Ihre Augen waren von einem klaren Grün und erinnerten Alexander
ein bisschen an die von Nikesipolis. „Im Gegenteil, wir verfügen über die
älteste und großartigste Zivilisation der Welt! Wenn schon, dann seid ihr die
Barbaren, nicht wir.“


Alexander riss seinen Blick von Barsines Augen los. „Wir verfügen
ebenfalls über eine alte und großartige Zivilisation! Unsere Vorfahren haben im
Trojanischen Krieg gekämpft, lange bevor es überhaupt ein persisches Reich gab.“
Dass Barsine die Griechen für Barbaren hielt, war absurd und lachhaft. „Wenn
überhaupt, dann sind es die Ägypter, die die älteste Zivilisation der Welt
haben.“


„Von mir aus“, erwiderte Barsine schnippisch. „Aber Tatsache
ist, dass die Griechen uns Perser immer als die Bösen hinstellen. Sie selbst
sind angeblich alle edle Freiheitskämpfer, die mit unvergleichlicher Tapferkeit
gegen die grausamen Barbarenhorden gekämpft haben!“


Kynna mischte sich wieder ein. „Tatsache ist aber auch, dass
Xerxes Europa überfallen hat, mit einer Million Kriegern und tausend Schiffen.
Sie haben ganz Griechenland in Schutt und Asche gelegt.“


„So schlimm, wie die Griechen immer tun, war es auch wieder
nicht. Außerdem muss man bedenken, dass es Xerxes um eine große Idee ging, die Idee
der Weltherrschaft. Er wollte die gesamte bewohnte Erde unter seiner Herrschaft
vereinen, nur im Himmel selbst sollte sein Reich eine Grenze finden.“


Trocken fragte Kynna: „Was soll an dieser Idee so großartig
sein?“


„Denk doch mal nach!“ Barsine hob den Zeigefinger, wie es
auch ihr Onkel Memnon gerne tat, wenn er über militärische Themen dozierte.
„Der Großkönig garantiert allen Menschen unter seiner Herrschaft Ordnung und
Sicherheit. Er lässt Straßen und Häfen bauen. Seine Richter sorgen für Gerechtigkeit
und seine Beamten für eine effiziente Verwaltung. Niemand muss Angst haben,
dass er überfallen und ausgeraubt wird. Überall herrscht Wohlstand. Wenn der
Großkönig über die ganze Welt gebietet, können alle Menschen in Frieden leben
und ihren Wohlstand genießen. Es würde keine Kriege mehr geben.“


Alexander erkannte sofort den Haken. „Aber um das zu erreichen,
müsste der Großkönig die Welt erst einmal erobern. Und dazu wären Kriege
nötig.“


„Das lässt sich leider nicht vermeiden.“


Kynna kniff die Augen zusammen. „Könnte es sein, dass du von
der Weltreichsidee nur begeistert bist, solange ihr Perser diejenigen seid, die
über die anderen Völker herrschen? Würdest du auch so denken, wenn ein anderes
Volk die Macht hätte und die Perser Untertanen wären wie alle anderen?“


Barsine sah ihre Freundin an, als sei sie verrückt geworden.
„Das ist absurd.“


„Was wäre, wenn die Griechen statt der Perser die Herrschaft
beanspruchen würden?“, legte Alexander nach. „Hättest du dann auch Verständnis
dafür, wenn wir bei euch in Asien einfallen und alles in Schutt und Asche legen
würden mit der Begründung, wir brächten euch Frieden und Wohlstand?“


„Diese Idee ist abwegig!“, erklärt Barsine würdevoll. „Aber
davon abgesehen: Ihr würdet es ohnehin nie bis nach Asien schaffen, ohne euch
hoffnungslos zu zerstreiten. Niemals könntet ihr ein Weltreich errichten,
allein wir Perser waren dazu in der Lage. Vor uns gab es viele mächtige Völker,
Assyrer und Babylonier, Ägypter und Lyder – wir haben sie alle unterworfen.
Denn wir Perser sind allen anderen Völkern von Natur aus überlegen.“


Barsine war ein temperamentvolles Mädchen. Vom Reden hatten
sich ihre Wangen gerötet, was ihr ausgesprochen gut stand. Ihre grünen Augen
leuchteten, sie wirkten beinahe transparent wie Glas. Die Iris hatte um die
Pupille herum braune Schlieren, die zu dem rötlichen Schimmer in Barsines Haar
passten. Wenn Alexander in diese faszinierenden Augen sah, spürte er ein
seltsames Ziehen in der Brust.


„Aber die Griechen habt ihr damals nicht besiegt“, erklärte
Kynna gerade und holte ihren Bruder damit wieder in die Realität zurück. „Und
auch die Ägypter haben eure Herrschaft inzwischen wieder abgeschüttelt.“


„Das ist nur vorübergehend.“ Barsine machte eine abfällige
Handbewegung und ließ offen, ob sie die Ägypter oder die Griechen oder beide
meinte. „Endlich haben wir wieder einen starken Großkönig. Artaxerxes wird
zuerst Ägypten zurückgewinnen, und dann werden wir auch noch den Rest der Welt
erobern.“


Alexander und Kynna warfen einander resignierte Blicke zu.
Barsine war ein wirklich nettes Mädchen, aber ihre Ansichten waren manchmal unerträglich
borniert.
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In Pella herrschte wieder einmal hektische Betriebsamkeit.
Truppen wurden zusammengezogen und machten sich zum Aufbruch bereit. Für alle
war offensichtlich, dass ein Feldzug bevorstand, doch es war nicht in Erfahrung
zu bringen, gegen wen er sich richtete. Wieder einmal die Illyrer? Die Thraker?
Die Paionen? Oder hatten die Kriegsvorbereitungen etwas mit dem Süden zu tun?


„Es gibt eine gute Nachricht“, sagte Olympias eines Tages zu
Alexander. „Dein Onkel wird bald König der Molosser sein!“


„In drei Wochen brechen wir nach Epeiros auf“, setzte ihr
Bruder hinzu. „Dein Vater wird mir dabei helfen, endlich mein rechtmäßiges Erbe
anzutreten. Es soll aber erst im letzten Augenblick bekannt gegeben werden,
damit mein verräterischer Onkel Arybbas nicht gewarnt ist. Also lass nichts
nach außen sickern.“


„Keine Sorge, ich halte dicht.“ Alexander umarmte seinen
Onkel und wünschte ihm viel Glück.


„Endlich erweist Philipp unserer Familie die ihr zustehende
Ehre“, bemerkte Olympias voller Genugtuung.


Alexander verzichtete darauf, ihr zu erläutern, dass es
Philipp vermutlich weniger um die Ehre ihrer Familie ging als darum, an seiner
westlichen Grenze einen zuverlässigen und loyalen Verbündeten zu etablieren.
Und wer konnte zuverlässiger und loyaler sein als sein eigener Schwager, der an
seinem Hof aufgewachsen und von ihm persönlich auf den Thron gesetzt worden
war?


Olympias sah den kommenden Ereignissen mit einem lachenden
und einem weinenden Auge entgegen. Lachend, weil sie sich für ihren Bruder
freute, ebenso wie über den Prestigezuwachs für sich selbst – demnächst würde
sie nicht nur die Tochter eines Königs sein, der lange tot war und politisch
keine Rolle mehr spielte, sondern die Schwester eines lebendigen und mächtigen
Herrschers. Mit einem weinenden Auge, weil sie immer noch an ihrem jüngeren
Bruder hing. Den Streit wegen Nikesipolis damals hatte sie längst vergessen.
Nun würde er Pella verlassen, und es war fraglich, wann sie ihn wiedersehen
würde.


Olympias opferte den Göttern, damit er wohlbehalten in
Epeiros ankam und der Feldzug erfolgreich verlief. (Für Philipps Wohlergehen
hatte sie, soweit Alexander wusste, niemals ein Opfer für nötig befunden.) Als
der Tag des Aufbruchs gekommen war, umarmte sie ihren Bruder zum Abschied.


„Pass gut auf dich auf! Ich werde weiter für dich zu den Göttern
beten.“ Schließlich machte sie sich von ihm los, wischte sich die Tränen ab und
rückte mit energischer Geste ihren Schleier zurecht. „Vergiss niemals, dass du
in mir und deinem Neffen immer treue Verbündete haben wirst.“


Danach umarmte Alexander auch Kleopatra und zuletzt seinen
Neffen. „Mach’s gut.“ Sie klopften einander kameradschaftlich auf den Rücken.
„Vielleicht werden wir eines Tages Seite an Seite kämpfen.“


Olympias begleitete ihren Bruder bis zum Palasttor, wo er
auf sein Pferd stieg und sich mit anderen Offizieren den ausrückenden Truppen
anschloss. Sie sah ihm lange nach, den Schleier vor das Gesicht gezogen, auch
noch, als längst nichts mehr von ihm zu sehen war. Dann drehte sie sich um und
ging mit Alexander zurück in den Palast.


„Wenn dein Onkel erst König der Molosser ist, werden wir in
ihm einen mächtigen Verbündeten haben“, sagte sie. „Das wird deine Position als
Thronerbe stärken.“
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Im Winter trafen Nachrichten ein, die eine Menge Staub aufwirbelten:
Großkönig Artaxerxes hatte tatsächlich Ägypten zurückerobert. Pharao Nektanebos
war vernichtend geschlagen worden und nach Äthiopien geflohen. Artabazos war
wegen dieser Neuigkeiten ganz aus dem Häuschen, denn er hoffte, dass der Großkönig
ihn und Memnon nun begnadigen würde und sie nach zehn Jahren Exil endlich nach
Asien zurückkehren konnten.


„Memnons Bruder Mentor hat dem Großkönig auf dem Feldzug
gegen Ägypten unschätzbare Dienste geleistet“, erklärte er aufgeregt. „Er wird
sich bei ihm für uns einsetzen. Wenn der Großkönig uns seine Gnade gewährt,
können wir endlich nach Hause. Wer weiß, vielleicht werde ich sogar wieder
Satrap.“


Alexander fragte auch Memnon nach seinen Plänen.


„Wenn wir tatsächlich begnadigt werden, gehe ich zu meinem
Bruder ins untere Asien“, antwortete Memnon. „Der Großkönig hat ihn zum
Hyparchen von Ionien ernannt, das ist eine Art Unterstatthalter. Mentor hat nun
den Oberbefehl über alle Truppen und Schiffe an der Küste.“


„Dann willst du also mithelfen, die Griechen in den
ionischen Städten weiter unter der Knute der Perser zu halten?“, fragte
Alexander entrüstet.


Ruhig erwiderte Memnon: „Ja, es stimmt, die Ionier stehen
unter persischer Oberhoheit, sie zahlen Steuern und müssen im Kriegsfall
Schiffe und Soldaten stellen. Aber sonst können sie nach eigenen Vorstellungen
leben. Die Perser mischen sich nicht in ihre inneren Angelegenheiten ein. Mit einer
Ausnahme: Sie hindern sie daran, gegeneinander Krieg zu führen. Seit vielen
Generationen leben die Ionier deshalb in Frieden, ganz im Gegensatz zu ihren
Landsleuten im Mutterland. Dort gibt es ständig irgendwo Krieg.“


„Und was ist mit der Freiheit? Ist sie nicht das höchste Gut
überhaupt, und hat nicht jeder Mensch das Recht, selbst über sich zu bestimmen,
auch wenn er dabei vielleicht Fehler macht?“


„Ist es nicht auch eine Art von Freiheit, in Frieden und Wohlstand
leben zu können?“, konterte Memnon.


„Aber die Ionier leben doch nur so lange in Frieden, wie sie
die Herrschaft der Perser akzeptieren! Was würde passieren, wenn sie sich
auflehnen würden?“


„Dann würde der Großkönig natürlich sein Heer schicken und
ihren Gehorsam erzwingen. Man kann eben nicht alles haben.“


„Du bist doch selbst Grieche! Die Perser sind unsere Erbfeinde!
Wie kannst du mit den Barbaren gemeinsame Sache gegen deine eigenen Landsleute
machen?“


Memnon seufzte. „Alexander, du müsstest doch inzwischen mitbekommen
haben, dass die Perser nicht die unkultivierten Wilden sind, als die wir Griechen
sie gerne hinstellen. Ist Artabazos deiner Meinung nach etwa ein Barbar?“


Alexander warf einen Blick zu dem ehemaligen Satrapen, der
gewinnend zurücklächelte. Als Nichtgrieche war er technisch gesehen in der Tat
ein Barbar, auch wenn er ein sympathischer und integrer Mensch war und Alexander
eine hohe Meinung von ihm hatte.


Memnon ersparte ihm die Antwort. „Die Perser sind keine
Barbaren, und sie sind auch nicht unsere Erbfeinde. Artabazos ist der beste
Beweis dafür. Er und seine Familie sind in beiden Welten zu Hause, in der der
Perser genauso wie in der der Griechen. Vielleicht kommt einmal eine Zeit, in
der beide Völker koexistieren können, ohne aufeinander herabzusehen.“
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Hephaistion nahm den Grashalm aus dem Mund und wies damit
auf die schimmernde Wasserfläche. „Wenn man in diese Richtung segelt, über den
See und durch den Ludias hinaus aufs offene Meer und dann immer weiter nach
Süden, dann landet man irgendwann in Ägypten.“


„Und wenn man vorher nach Osten abdreht“, nahm Alexander den
Gedanken auf, „kommt man zu den phönikischen Hafenstädten, nach Tyros und Sidon
und Byblos.“


Sie waren einem Trampelpfad gefolgt, zwischen ausgedehnten
Schilfflächen und sandigen Wasserläufen hindurch, und hatten sich durch das
dichte Weidengestrüpp gezwängt bis zu einer Mole, die ein Stück in den See hinaussprang.
Nun saßen sie in der Frühlingssonne und genossen die warme Luft, die allmählich
die Kälte des Winters verdrängte. Seite an Seite sahen sie hinaus auf das
tiefblaue Wasser.


Hephaistion fuhr fort: „Und wenn man stattdessen nach Westen
fährt, erreicht man Sizilien und Italien und Iberien.“


„Und dahinter die Säulen des Herakles und den westlichen
Okeanos.“


Hephaistion hatte sich den Grashalm wieder in den Mund
gesteckt. „Hat Onesikritos ihn inzwischen gesehen, deinen Okeanos?“


„Wieso meinen Okeanos?“, lachte
Alexander. „Ich weiß nicht. Vielleicht.“


„Jedenfalls kommt er weit herum.“ Hephaistion spuckte den
Grashalm endgültig aus und legte die Arme um die angezogenen Knie.


Alexander warf ihm einen Blick von der Seite zu. „Eines Tages
werden wir auch etwas von der Welt zu sehen bekommen. Glaub mir, wir werden
nicht unser ganzes Leben hier in Pella herumsitzen.“


Hephaistion zuckte mit den Achseln. „Wenn wir erwachsen
sind, werden wir Soldaten.“


„Als Soldat kommt man weit herum.“


„Nur in Griechenland oder vielleicht im Norden, in Thrakien
oder Illyrien oder wo immer der König gerade Krieg führt. Aber nicht in ferne
Länder. Länder, in denen es wirklich etwas zu sehen gibt, wie Ägypten oder
Sizilien.“


„Wer weiß, was mein Vater noch alles vorhat“, orakelte Alexander.
„Vielleicht kommen wir weiter, als du ahnst.“


„Jedenfalls wirst du eines Tages König sein, und als König
sitzt du auf jeden Fall fest. Du kannst nicht einfach auf ein Schiff steigen
und nach Sizilien fahren.“


„Was willst du denn in Sizilien?“


„Nichts. Ich will damit nur sagen, dass ich gern mehr von
der Welt sehen würde.“


„Du könntest allein fahren.“


„Nicht ohne dich.“ Hephaistion hob einen Kieselstein auf und
warf ihn ins Wasser. „Und außerdem würde ich gern etwas lernen, bei berühmten
Philosophen zum Beispiel.“


„Wenn wir erst bei den Königsjungen sind, kannst du das. Der
König heuert die besten Lehrer für sie an.“


„Ich meine die richtig berühmten
Philosophen, wie die an Platons Akademie in Athen. Leider ist er selbst ja
schon tot, aber er soll Schüler haben, die fast so ebenso berühmt sind wie er
selbst, wie Speusippos oder Xenokrates.“


„Freust du dich denn nicht auf die Königsjungen?“


„Doch, natürlich.“ Hephaistion warf einen weiteren Kiesel.
„Das heißt, sofern ich überhaupt aufgenommen werde. Wahrscheinlich ist meine
Familie nicht bedeutend genug.“


„Du wirst ganz bestimmt aufgenommen. Dann bist du die ganze
Zeit in Pella, nicht nur ein- oder zweimal im Monat so wie jetzt. Wir werden
den ganzen Tag zusammen sein und alles gemeinsam machen. Würde dir das nicht
gefallen?“


Alexander sah seinen Freund von der Seite an. Hephaistion
wandte den Kopf und erwiderte den Blick. Einen Augenblick lächelten sie
einander an.


„Doch. Das wäre schön“, sagte Hephaistion. Dann sah er
wieder geradeaus und strich sich die Haare aus der Stirn.


Auch Alexander blickte wieder auf den See. „Wer weiß, vielleicht
gefällt dir das Soldatendasein ja. Vielleicht machst du Karriere und wirst ein
großer Feldherr.“


Hephaistion lachte. „Ich weiß, dass ich wie alle Männer in
Makedonien Soldat werden muss, aber ich glaube nicht, dass ich darin besonders
gut sein werde. Dass ich ein großer Feldherr werde, ist ungefähr so
wahrscheinlich, wie dass ich die Tochter des Großkönigs heirate.“
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Philipp befand sich noch immer auf dem Feldzug in Epeiros,
als in Pella eine Gesandtschaft aus Persien eintraf. Während die Gesandten auf
seine Rückkehr warteten, lud Artabazos sie in sein Haus ein, um zu sondieren,
wie es um seine heiß ersehnte Begnadigung stand. Alexander beschloss, die
Gelegenheit zu nutzen, aus erster Hand an Informationen über den Großkönig und
sein Reich zu kommen. Also ließ er sich von einem Diener anmelden und wurde in
den Garten geführt.


Artabazos sah ihm überrascht entgegen. Offenbar war er nicht
sicher, was er von Alexanders unverhofftem Auftauchen halten sollte, doch er bemühte
sich höflich, sich seine Verwirrung nicht anmerken zu lassen. Würdevoll erhob
er sich von seinem Platz und verneigte sich vor Alexander (was er sonst niemals
tat). „Mein Prinz, du ehrst mich mit deinem Besuch in meinem bescheidenen
Heim.“ Dann stellte er ihn den Gesandten vor als „Prinz Alexander, Sohn und
Erbe König Philipps“.


Die Gesandten hatten sich ebenfalls erhoben und verbeugten
sich formvollendet. Trotz der Wärme des Frühlingstages trugen sie die eng
anliegenden Hosen und die Kapuzen mit nach vorn fallender Spitze, die Alexander
bereits von Artabazos und seinen Söhnen vertraut waren. Ein Sortiment prunkvoll
verzierter Waffen rundete ihr exotisches Erscheinungsbild ab.


„Prinz Alexander, darf ich dir die Gesandten des Großkönigs
vorstellen: Dies ist Arsites, Sohn des Arsamenes.“


Arsites war in den Vierzigern und hatte eine ausgeprägte
Adlernase, die der von Artabazos ähnelte. Er verbeugte sich nochmals mit
Grandezza. Dann stellte Artabazos die beiden anderen Gesandten vor. Der eine,
Sisines, Sohn des Oibares, war untersetzt und hatte stechende Augen, der
dritte, jung und gut aussehend, war Orontopates, Sohn des Ariomardos. Alexander
wurde klar, dass die Perser Wert auf Förmlichkeiten legten. Artabazos’
Redeweise wirkte ungewohnt gestelzt, und Alexander fiel auf, dass er plötzlich
mit Akzent sprach, obwohl er Griechisch eigentlich wie seine Muttersprache
beherrschte.


Alexander nahm einen Schluck Wein aus dem Becher, den man
ihm gebracht hatte, und überlegte, was er sagen wollte. Er hatte nicht damit
gerechnet, dass sein Besuch so offiziöse Formen annehmen würde.


„Leider befindet sich der König, mein Vater, noch in wichtigen
Geschäften außer Landes“, wandte er sich schließlich an Arsites, in einem
Tonfall, der mindestens so gestelzt war wie der von Artabazos. „Deswegen heiße
ich euch in seinem Namen bei Hof willkommen.“


„Ich danke dir! Wir sind geehrt von der Gastfreundlichkeit,
die uns am Hof deines Vaters erwiesen wird.“ Der Gesandte sprach flüssig
Griechisch, wenn auch mit deutlichem Akzent.


„Dein Griechisch ist sehr gut“, bemerkte Alexander höflich.
„Ich würde dir gerne einige Fragen stellen, wenn ich darf.“


„Ich fühle mich geehrt.“


„Wie ist es dem Großkönig gelungen, die Ägypter zu besiegen?“


„Nun, er rief sein Heer zu den Waffen, und alle Völker folgten
seinem Ruf, denn die Herrschaft des Großkönigs reicht von einem Ende der Welt
bis zum anderen. Dann führten seine Diener das Heer gegen die Aufständischen
und jagten sie davon wie erbärmliche Hunde.“


„Dann hat der Großkönig seine Truppen also nicht persönlich
befehligt?“


„Der Großkönig gebietet über alle Krieger seines Reiches.“


„Wenn mein Vater in den Krieg zieht, übernimmt er selbst das
Kommando, und die Offiziere führen seine Befehle aus. Ist das beim Großkönig
nicht auch so?“


„Die Feldherren des Großkönigs gehorchen seinen Befehlen. Es
wäre seiner Erhabenheit nicht angemessen, unwichtige Dinge selbst zu erledigen.“


Damit wollte Arsites vermutlich zum Ausdruck bringen, es sei
unter der Würde des Großkönigs, seine Truppen selbst zu befehligen, doch das
konnte er so nicht sagen, ohne unhöflich zu wirken. Alexander hatte genug zu
diesem Punkt erfahren und wechselte das Thema.


„Ich habe gehört, dass Mentor aus Rhodos sich bei der Rückeroberung
Ägyptens große Verdienste erworben hat.“


„Der Söldnerführer Mentor hat in
der Tat einen gewissen Beitrag geleistet“, erklärte Arsites kühl. Das Wort
Söldnerführer betonte er in einer Weise, die deutlich seine Vorbehalte gegen
Mentor zum Ausdruck brachte.


Alexander fragte weiter: „Wie groß war das Heer des Großkönigs
in Ägypten?“


„Der Großkönig gebietet über gewaltige Heerscharen, so unzählbar
wie die Sandkörner in der Wüste oder die Blätter an den Bäumen des Waldes, wie
die Wassertropfen in den Meeresfluten oder die Grashalme auf den Ebenen in den
unendlichen Weiten Asiens.“


„Wie viele griechische Söldner hatte er zur Verfügung?“


„Der Reichtum des Großkönigs ist so unermesslich, dass er
alle Söldner der Welt entlohnen könnte, doch ist er auf ihre Dienste nicht
angewiesen. Alle Völker des Reiches entsenden ihre Aufgebote, vor allem aber
vertraut der Großkönig auf seine Leibgarde, die zehntausend Unsterblichen, und
auf die unbesiegbare persische Reiterei.“


Alexander zog die Brauen zusammen und überlegte. „Wie lange
dauert es, die Truppen aus allen Satrapien zusammenzuziehen?“


„Die Untertanen des Großkönigs stehen jederzeit bereit, auf
seinen Wink hin zu den Waffen zu greifen.


„Aber manche Satrapien sind doch sehr weit entfernt. Da
dauert es sicher lange, bis die Soldaten da sind, wo sie gebraucht werden!“


Obwohl Arsites sich nichts anmerken ließ, gewann Alexander
den Eindruck, dass er von der Thematik nicht eben begeistert war. Sisines, der
untersetzte Gesandte, hatte sogar missbilligend die buschigen Brauen zusammengezogen
und starrte Alexander unfreundlich an.


„Der Großkönig ist zu jeder Zeit und an jedem Ort in der
Lage ein gewaltiges Heer aufzubieten“, näselte Arsites. „Möchtest du vielleicht
etwas über die Herrlichkeit und Pracht von Persepolis erfahren?“


„Davon hat mir bereits Artabazos erzählt. Er hat auch sehr
anschaulich geschildert, wie der König im Apadana auf seinem Thron sitzt und
die Huldigung seiner Untertanen entgegennimmt.“ Alexander hielt es für
angebracht, diesen Punkt besonders hervorzuheben.


„In der Tat, die Erhabenheit des Großkönigs blendet die
Augen gewöhnlicher Sterblicher. Er ist der Herr der Länder, König der Könige, geliebt
von Ahura Mazda.“ Arsites und die beiden anderen Gesandten brachten das
Kunststück fertig, sich im Sitzen so formvollendet zu verneigen, als sei der
Großkönig persönlich anwesend. Artabazos tat es ihnen gleich. Alexander dagegen
rührte sich nicht; es war schließlich nicht sein Großkönig.


„Wenn man schnell größere Truppenverbände bewegen will,
braucht man ein gut ausgebautes Straßennetz“, fachsimpelte er weiter. „Sicher
ist es sehr aufwendig, die Straßen in gutem Zustand zu halten.“


Sisines schien vor Ärger fast zu platzen, doch von Artabazos
wusste Alexander, dass es bei den Persern als unhöflich galt, sich in Gegenwart
von Vorgesetzten ungebeten in ein Gespräch einzumischen. Daher musste Sisines
sich darauf beschränken, Alexander weiter mit seinen stechenden Augen
anzustarren. Der jüngste Gesandte, Orontopates, schien sich dagegen mit Mühe
ein Lachen zu verkneifen, während Artabazos interessiert den Himmel musterte.


Arsites blieb völlig unbewegt. „Ich könnte dir über Susa erzählen.
Die königliche Residenz dort ist nicht weniger prachtvoll als die in
Persepolis.“


„Gern. Wie lange wäre zum
Beispiel ein Heer von hier nach Susa unterwegs?“


Nicht lange danach kehrte der König aus Epeiros zurück. Wie
geplant hatte er Arybbas vertrieben und seinen jungen Schwager in Dodona als
König der Molosser eingesetzt. Kurz nach seiner Rückkehr rief er Alexander zu
sich.


„Ich habe gehört, du hast in meiner Abwesenheit mit den Gesandten
aus Persien gesprochen?“


„Ja. War das falsch?“


„Nein, im Gegenteil. Wie ich höre, hast du versucht, sie auszuhorchen.
Haben sie etwas Interessantes ausgespuckt?“


„Der Großkönig pflegt seine Truppen nicht selbst zu befehligen“,
referierte Alexander. „Die Perser halten nicht viel von Söldnern und verlassen
sich vor allem auf die zehntausend Unsterblichen und die Reiterei. Zu den
Truppenstärken wollte Arsites nichts sagen, auch nicht dazu, wie lange es
dauert, das Reichsaufgebot zusammenzuziehen, oder in welchem Zustand das
Straßennetz ist. Arsites ist so schlüpfrig wie ein Aal.“


„Immerhin hast du einiges aus ihm herausgequetscht. Die
Perser sind Experten darin, herumzuschwafeln und mit blumigen Worten möglichst
nichts zu sagen. Dieser Arsites ist ein mit allen Wassern gewaschener Diplomat.
Wahrscheinlich sind alle Perser so. Hast du bemerkt, dass Artabazos neuerdings
mit Akzent spricht?“ Vater und Sohn brachen in spontanes Gelächter aus. „Er hofft,
dass er endlich wieder nach Hause kann. Sein Schwager Mentor setzt sich beim
Großkönig für ihn ein. Ein unangenehmer Patron übrigens, dieser Mentor.“


Alexander horchte auf. „Warum?“


„Du weißt doch, dass er bei Artabazos’ Aufstand damals
eifrig mitgemischt hat. Nach dessen Scheitern floh er zu den Ägyptern. Die
schickten ihn mit zwölftausend Söldnern nach Sidon, um den ebenfalls aufständischen
Phönikern zu Hilfe zu kommen. Doch als der Großkönig mit seinem Heer anrückte,
wechselte Mentor prompt die Seiten. Er lieferte die Stadt an Artaxerxes aus und
begleitete ihn nach Ägypten, wo er tatkräftig bei der Unterwerfung des Landes
half.“


„Also hat Mentor erst die Sidonier und dann die Ägypter an
die Perser verraten.“


„Das muss man wohl so sehen. Von seinem Bruder habe ich eine
hohe Meinung, und das nicht nur, was seine militärischen Fähigkeiten betrifft.
Memnon ist ein Ehrenmann. Mentor dagegen ist ein verräterischer Schuft!“
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Als die Gesandten wieder abreisten, hatte Philipp mit dem
Großkönig einen offiziellen Friedens- und Freundschaftsvertrag geschlossen. Sah
man von den üblichen Beteuerungen gegenseitigen Wohlwollens und unverbrüchlicher
Bündnistreue ab, lief es darauf hinaus, dass Artaxerxes Philipp in Thrakien
freie Hand lassen würde, während dieser im Gegenzug versprach, sich aus den
Angelegenheiten in Ionien herauszuhalten, wo es wieder einmal gärte. Memnon und
Artabazos wurden tatsächlich begnadigt. Ersterer ging wie angekündigt zu seinem
Bruder Mentor ins untere Asien, doch Artabazos erhielt seine frühere Satrapie
nicht wie erhofft zurück, sondern wurde an den Hof des Großkönigs nach Susa
beordert.


An dem Tag, als Alexander sich von ihnen verabschiedete, liefen
ihm im Garten des Hauses Barsine und Kynna über den Weg. Offenbar war Kynna
ganz allein hergekommen. Olympias hätte niemals zugelassen, dass Kleopatra ohne
Begleitung den Palast verließ, aber sie hätte wahrscheinlich auch gar nicht
erst geduldet, dass ihre Tochter mit einer Perserin befreundet war.


„Stell dir vor“, sagte Kynna zu Alexander, „Barsine wird heiraten!“


„Oh, wirklich? Wer ist denn der Glückliche?“


„Mentor“, antwortete Barsine. „Seine Frau ist vor zwei
Jahren gestorben.“


„Dein Onkel? Aber er muss doch viel älter sein als du!“,
rutschte es Alexander heraus. Barsine war inzwischen siebzehn, und Mentor war
sogar noch älter als Memnon.


„Warum hältst du nicht einfach die Klappe?“, fuhr ihm Kynna
über den Mund. „Das verstehst du alles noch gar nicht.“


„Schon gut, Kynna“, sagte Barsine und wandte sich wieder an
Alexander. „Mach dir keine Sorgen. Es macht mir nichts aus, meinen Onkel zu heiraten,
im Gegenteil: Ich freue mich!“ Sie reichte ihm zum Abschied ihre Hand. „Ich
wünsche dir für die Zukunft alles Gute!“


„Ich dir auch. Und herzlichen Glückwunsch zur Hochzeit!“


„Wie kann man nur so taktlos sein?“, ärgerte sich Kynna, als
sie zusammen zurück zum Palast gingen. „Du weißt doch, dass die Braut oft viel
jünger ist als der Bräutigam, und die Hochzeit mit einem Onkel ist auch nichts
so Ungewöhnliches. Du bist wohl eifersüchtig!“


„Eifersüchtig? Ich?“


„Klar – immer noch in Barsine verliebt, wie?“


„So ein Unsinn, ich bin nicht verliebt!“, versicherte
Alexander. „Es ist nur … Mentor ist kein guter Mensch.“


„Woher willst du das wissen?“


„Vom König persönlich. Mentor hat die Ägypter und die
Sidonier an Artaxerxes verraten. Vater sagt, er ist ein verräterischer Schuft.“


„Hm“, meinte Kynna und dachte nach. Sie mochte Barsine sehr
gern. „Vielleicht ist er nur in politischen Angelegenheiten ein Schuft und
privat ein anständiger Mensch“, hoffte sie. „In der Politik muss man oft
unschöne Dinge tun, so wie Vater. Barsine wird sich Mentor schon zurechtbiegen,
du kennst sie ja. – Nein, Alexander, du musst nicht mit bis zu uns kommen. Ich
kann allein auf mich aufpassen. Ich habe es nicht nötig, mich von meinem kleinen
Bruder beschützen zu lassen.“


Barsine, Artabazos, Memnon und der Rest der Familie verließen
Pella wenig später, und Alexander hatte keinen Grund zu der Annahme, dass er
einen von ihnen jemals wiedersehen würde.
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Jedes Jahr im Frühjahr, während der Xanthika, traten die
Söhne des Adels, sofern sie in dem betreffenden Jahr vierzehn Jahre alt wurden,
in das Korps der Königsjungen ein. Für Alexander und seine Altersgenossen würde
es bald endlich so weit sein, und so war er ausnahmsweise einmal nicht beunruhigt,
als er ins Arbeitszimmer seines Vaters beordert wurde. Der König saß wie üblich
hinter seinem Schreibtisch, der diesmal jedoch ungewohnt aufgeräumt wirkte.
Hatten sich dort früher stets Berge von Papyros-Rollen und Schreibtafeln
getürmt, so waren nun nur wenige Schriftstücke darauf verteilt. Neben dem König
stand ein junger Mann und reichte ihm eine Schriftrolle. Alexander musterte ihn
neugierig, während er sich setzte.


Philipp bemerkte seinen Blick. „Das ist Eumenes, Sohn des
Hieronymos aus Kardia, mein neuer Sekretär.“


Der junge Grieche hatte ein pausbackiges Gesicht mit spitzer
Nase sowie sandfarbenes Haar. Alles in allem eine eher unscheinbare
Erscheinung, dafür aber sehr gepflegt. Er wirkte erstaunlich jung für einen so
verantwortungsvollen Posten, erst um die Zwanzig.


„Seit ich Eumenes habe, ist in meinen Unterlagen endlich
Ordnung eingekehrt. Du weißt ja, wie es hier früher aussah.“ Philipp wies auf
die übersichtliche Tischplatte und machte dann eine Handbewegung zur Wand.
Alexanders Blick fiel auf eine Reihe von Gestellen, in denen sich
Papyros-Rollen stapelten. „Wie du siehst, hat jetzt alles seinen Platz, und
Eumenes behält für mich den Überblick. Ohne ihn würde ich im Chaos versinken.“


Auf dem Gesicht des jungen Sekretärs zeichnete sich ein stolzes
Lächeln ab.


Philipp schwenkte die Schriftrolle, die Eumenes ihm gegeben
hatte. „Gerade habe ich die Liste mit den Namen der neuen Königsjungen bekommen.
Du stehst natürlich auch drauf.“


„Wann geht es los?“, erkundigte sich Alexander begeistert.


„Sobald Aristoteles eingetroffen ist. Hast du hast schon von
ihm gehört? Nein? Macht nichts. Er ist Philosoph, ein Schüler des großen
Platon. War fast zwanzig Jahre an der Akademie in Athen, aber zuletzt leitete
er in Mytilene eine eigene Schule. Ich habe ihn engagiert, damit er dir und den
anderen Königsjungen Unterricht erteilt. Heute reicht es nicht mehr, wenn man
reiten und eine Waffe schwingen kann, heute muss man auch Grips haben. Deshalb
sorge ich dafür, dass meine zukünftigen Offiziere etwas lernen.“


„Wie bist du auf diesen Aristoteles gekommen?“


„Ich kenne ihn von früher. Sein Vater Nikomachos war der
Leibarzt meines Vaters. Aber Aristoteles ist außerdem ein renommierter
Philosoph, wenn auch nicht so berühmt wie Platon natürlich. Sonst noch Fragen?“


„Steht Hephaistion auch auf der Liste?“


„Wer ist das?“


„Sohn des Amyntor. Sein Vater hat ein Gestüt.“


„Der Junge, der dich dazu gebracht hat, für ihn die Pferde
zu striegeln?“ Philipp lachte und wandte sich an den Sekretär. „Steht er
drauf?“


„Selbstverständlich.“ Eumenes’ Stimme klang beleidigt. Er
nahm die Rolle, wickelte sie routiniert auf und suchte sie kurz ab. Dann zeigte
er sie Alexander und stach er mit dem Zeigefinger auf den Papyros ein. „Bitte,
hier steht es: Hephaistion, Sohn des Amyntor aus Pella! Und hier sind deine
anderen Freunde: Hektor, Sohn des Parmenion; Kassandros, Sohn des Antipatros;
Proteas, Sohn des Andronikos; Attalos, Sohn des Andromenes; Marsyas, Sohn des
Periandros; Langaros, Sohn des Kinyras. Alle verzeichnet.“


Auf Kassandros hätte Alexander gut verzichten können.


„Übrigens“, sagte Philipp
beiläufig, „dieses Jahr gibt es eine Neuerung. Bisher sind die Königsjungen im
Palast in Pella unterrichtet worden, aber Aristoteles hat angeregt, die Schule
an einen ruhigeren Ort zu verlegen, weit weg von der Stadt und ihren Ablenkungen.
Deshalb werdet ihr in den nächsten Tagen nach Mieza aufbrechen. Ich habe dort
schon alles vorbereiten lassen. Wahrscheinlich kannst du deine Mutter nun nicht
mehr so oft sehen wie bisher, aber es wird ja ohnehin Zeit, dass du dich von
ihr abnabelst.“


Sie hatte die Nachricht so schlecht aufgenommen, wie er befürchtet
hatte. „Das ist gezielt gegen mich gerichtet!“


„Ich glaube, es war ursprünglich Aristoteles’ Idee“,
erwiderte er. „Er will, dass wir nicht abgelenkt werden.“


„Das ist nur ein Vorwand! Bis jetzt konnten die Königsjungen
ja auch in Pella in Ruhe lernen, wieso soll das plötzlich anders sein? Und
wieso gerade Mieza? Warum nicht ein Ort, der mehr in der Nähe liegt?“


„So weit weg ist Mieza doch gar nicht! Ich werde dich oft besuchen
kommen.“


„Du weißt, dass das nicht stimmt!“


Sie hatte recht. Mieza war tatsächlich weit genug entfernt,
dass er nur selten nach Pella kommen konnte. Und er würde ohnehin jeden Tag von
morgens bis abends ausgelastet sein. Letzten Endes lief es darauf hinaus, dass
sie einander kaum noch sehen würden.


„Und warum hat er diesen Philosophen angeheuert?“, beschwerte
sich Olympias weiter. „Philosophen ziehen alles in Zweifel. Wusstest du, dass
einige von ihnen sogar die Götter leugnen? Ich weiß, die Leute reden hinter
meinem Rücken über mich, weil ich den Göttern die ihnen zustehenden Ehren
erweise. Wahrscheinlich hat dieser Aristoteles den Auftrag, dich gegen mich
aufhetzen.“


„Wenn ja, wird es ihm nicht gelingen“, versicherte
Alexander. „Aber das ist bestimmt nicht der Grund. Sieh es doch einmal so: Dass
der König einen so berühmten Philosophen für meine Erziehung engagiert hat,
zeigt doch, dass er mich als seinen Erben anerkennt. Das wolltest du doch immer,
oder?“


Olympias blieb stehen. „Ja, das wollte ich. Aber ich will
dich auch nicht verlieren. Philipp hat schon immer versucht, dich mir
wegzunehmen, schon als du noch ein kleines Kind warst.“ Plötzlich brach sie in
Tränen aus. „Er will dich ganz für sich vereinnahmen, bis du anfängst, mich zu
vergessen. Eines Tages wirst du nicht einmal mehr wissen, wie ich aussehe.“


Er lief zu ihr hinüber und umarmte sie. „Bestimmt nicht! Ich
verspreche es!“ Er drückte sie an sich und bemühte sich, seinen eigenen Ärger
unter Kontrolle zu bringen. Wieso hatte sein Vater ihm das aufhalsen müssen?
Eine Zeitlang standen sie eng umschlungen da, dann machte Olympias sich los und
legte ihm die Hände auf die Schultern.


„Lass nicht zu, dass er dich mir entfremdet! Versprich es
mir!“


Er versprach es noch einmal.


Sie ließ ihn los und wischte sich die Tränen ab. „Ich werde
so allein sein, wenn du weg bist!“


„Aber nein! Ich werde dich so
oft besuchen, wie ich kann. Und du hast ja noch Kleopatra!“


Phoinix war unglücklich, als ihm klar wurde, dass er
Alexander nicht nach Mieza würde begleiten können. Leonidas dagegen akzeptierte
seine Versetzung in den Ruhestand mit spartanischer Selbstbeherrschung. Er
erteilte seinem bisherigen Schüler letzte nützliche Ratschläge, gab der
Hoffnung Ausdruck, er werde dank seinem, Leonidas’, erzieherischem Wirken gut
auf den Dienst bei den Königsjungen vorbereitet sein, und half ihm, seine Sachen
zusammenzupacken. Alexander besaß nicht viel und würde noch weniger mitnehmen
können.


Am Abend vor seinem Aufbruch ließ ihn seine Mutter noch
einmal zu sich rufen, und er nahm an, dass sie von ihm Abschied nehmen wollte.
Als er ihre Räume betrat, war es bereits dunkel. Sie saß neben dem Hausaltar,
auf dem an diesem Abend ein Feuer brannte. Der flackernde Schein tauchte den
Raum in ein geheimnisvolles Licht. Die Anspannung der letzten Tage hatte Spuren
auf Olympias’ Gesicht hinterlassen, doch ihre Augen strahlten, und in ihnen lag
eine fast freudig wirkende Erwartung, die er sich nicht erklären konnte.


„Alexander, ich möchte dich jemandem vorstellen“, sagte sie.
„Dies ist Aristarche, die ehrwürdige Mysteriarchin von Samothrake. Sie ist
eigens gekommen, um dich zu sehen.“


Etwas bewegte sich neben Olympias in der Dunkelheit. Er
zuckte zusammen, denn er hätte schwören können, dass eben noch dort nichts gewesen
war. Nun schien in der Finsternis etwas Gestalt anzunehmen.


„Endlich lernen wir uns kennen“, sagte eine leise Stimme.
„Myrtale hat mir in ihren Briefen viel von dir erzählt.“


Er überlegte, wer wohl Myrtale war, doch ehe er fragen konnte,
loderte das Feuer auf dem Herd auf, und Licht fiel auf die fremde Gestalt. Ihn
fröstelte, obwohl die Mysteriarchin bei näherem Hinsehen durchaus nichts Unheimliches
an sich hatte. Sie schien einfach nur eine alte Frau in einem schlichten Umhang
zu sein, vom Alter gebeugt und gebrechlich. Er ließ sich davon nicht täuschen.


„Samothrake“, sagte er. „Die Großen Götter. Du bist die
Hohepriesterin der Kabiren.“


„Du kennst sie?“


„Ein paar Namen, sonst nichts.“


„Gut. Der Kult der Großen Götter und seine Riten sind geheim.
Nur Eingeweihte wissen davon.“ Ihr Tonfall änderte sich, wurde vertraulicher.
„Vor vielen Jahren kam deine Mutter nach Samothrake, wo ich selbst sie in die
Mysterien einweihte. Damals war sie nicht viel älter als du jetzt. Dein Vater
war zur gleichen Zeit bei uns. Als er deine Mutter bei der Prozession unter den
Frauen gehen sah, verliebte er sich sofort unsterblich in sie.“


Alexander erwiderte nichts; die Vorstellung, dass sich sein
Vater in seine Mutter verliebt haben könnte, kam ihm absurd vor.


Olympias sagte: „Es ist eine große Ehre für dich, dass die
Mysteriarchin deinetwegen den weiten Weg hierhergekommen ist. Sie ist nicht nur
Hohepriesterin, sondern auch eine Seherin. Sie wird dir deine Bestimmung enthüllen.“


Aristarche schüttelte den Kopf. „Dazu ist es noch zu früh.“


Überrascht wandte Olympias sich zu ihr. „Aber er wird morgen
fortgehen, vielleicht für immer! Jetzt ist die richtige Zeit.“


„Noch nicht.“


„Warum bist du dann gekommen?“


„Weil ich ihn sehen wollte.“ Aristarche legte ihr die Hand
auf den Arm. „Hab Geduld, Myrtale.“


Olympias schwieg enttäuscht, und Alexander wunderte sich
flüchtig, dass die Seherin sie Myrtale nannte. Obwohl er angestrengt in die
Dunkelheit starrte, konnte er Aristarches Gesicht immer noch nicht genau erkennen.


„Was ist das für eine Bestimmung, von der ihr sprecht?“, fragte
er.


„Bestimmung ist ein großes Wort“, erwiderte die Seherin aus
der Dunkelheit. „Die Menschen befragen die Orakel, um die Zukunft zu erfahren.
Doch seine Bestimmung muss jeder selbst erkennen. Kein Seher kann sie ihm
enthüllen, wenn er noch nicht bereit für sie ist.“


„Ich bin bereit“, beharrte er. „Ich will es wissen.“


„Lass uns allein, Myrtale.“


„Nein!“, rief Olympias erschrocken.


„Ich muss allein mit ihm sprechen.“


Zum ersten Mal in seinem Leben erlebte Alexander, dass seine
Mutter tat, was jemand anderes ihr befahl: Sie stand auf und verließ den Raum ohne
ein weiteres Wort. Als sie gegangen war, schlug die Seherin ihren Schleier
zurück, sodass er endlich ihr Gesicht sehen konnte. Trotz ihres Alters waren
ihre Züge ebenmäßig und klar, nur die Haut wirkte alt, knittrig wie die Schale
eines Apfels am Ende des Winters. Ihre Haare waren auf dem Hinterkopf zu einem
schlichten Knoten gebunden. Sie trug keinerlei Schmuck, nicht einmal ein
Amulett oder ein Emblem ihrer Götter.


„Du willst also deine Bestimmung wissen“, sagte sie und
lächelte. „Was glaubst du denn, was deine Bestimmung sein könnte?“


„König zu sein“, erwiderte er ohne Zögern.


„Aha. König.“ Sie wirkte ein wenig amüsiert. „Und sonst?“


„Was sonst?“ Es ärgerte ihn, dass sie Fragen stellte, statt
welche zu beantworten.


„Gibt es nicht noch mehr, als König zu sein? Achilleus und
Herakles sind beide deine Vorfahren – träumst du davon zu sein wie sie? Ein
Held, der gegen Ungeheuer kämpft, Prüfungen besteht und nach seinem Tod zu den
Göttern entrückt wird?“


Er starrte sie verständnislos an. Warum sollte er mit ihr
über Helden reden? Was konnte eine alte Priesterin, wie ehrwürdig auch immer,
schon über Helden wissen? „Heute gibt es keine Ungeheuer mehr“, wich er aus.


„Nein, es gibt keinen Zauber mehr in unserer Welt, keine
hundertköpfigen Schlangen, keine Drachen und geflügelten Pferde, keine
Zentauren und Sphingen. Und deshalb, könnte man meinen, gibt es auch keinen
Platz für Helden mehr.“ Sie lächelte wehmütig, als betrauere sie das
Verschwinden der alten, mythischen Welt. „Glaubst du an die Götter, Alexander?“


„Natürlich.“


„Warum?“


Er überlegte kurz, wie viel er ihr verraten sollte, doch
seit er ihr Gesicht sehen konnte, war sein Misstrauen kleiner geworden. Also
senkte er seine Stimme und flüsterte: „Weil ich sie spüren kann.“


„Die Götter?“ Sie beugte sich vor und sah ihm in die Augen.
„Wann konntest du sie spüren?“


Er versuchte, sich zu erinnern. „Zum ersten Mal im Tempel
der Artemis, später auch in dem des Zeus. Und dann noch einmal in Aigai, bei
den alten Gräbern der Könige. Jedes Mal konnte ich fühlen, dass da etwas war,
eine übermenschliche Präsenz. Etwas Göttliches.“


Aristarche war sehr ernst geworden. „Das ist eine große Gabe!
Die Priester der Mysterienkulte und die Propheten der Orakel nehmen Drogen, um
für das Göttliche empfänglich zu werden. Du aber spürst seine Anwesenheit auch
ohne solche Mittel.“ Dann lächelte sie wieder. „Auch die Götter wandeln nicht
mehr auf Erden, so, wie sie es früher taten, und doch sind sie überall. Man
muss nur offen sein für ihre Gegenwart. Vielleicht ist es mit den Helden
ebenso. Vielleicht gibt es sie noch immer.“


„Vielleicht“, gab er widerwillig zu.


„Und? Möchtest du einer sein?“


„Wollen das nicht alle Jungen?“ Er fühlte sich durchschaut.


„Was ist das eigentlich: ein Held?“ Aristarche lehnte sich
entspannt zurück. „Vielleicht kannst du es mir erklären. Nehmen wir einfach Herakles.
Warum war er ein Held?“


„Weil er stärker war als jeder Mensch.“


„Aha. Und weiter?“


„Weil er keine Furcht kannte.“


„Bist du sicher?“


„Ja“, antwortete er kurz und bestimmt.


„Was noch?“


„Weil er alle Aufgaben gemeistert und über alle Ungeheuer
und Feinde gesiegt hat. Er hat immer gewonnen und niemals versagt.“


„Er war ja auch ein Sohn des Zeus“, sagte die Seherin mit
einem Augenzwinkern. „Deshalb war er natürlich stärker als ein gewöhnlicher
Sterblicher. Aber angenommen, es wäre nicht so gewesen: Glaubst du, dass er
seine Taten dann trotzdem hätte vollbringen können?“


Alexander überlegte. „Vielleicht nicht, aber er hätte es auf
jeden Fall versucht.“


„Warum?“


Wieder dachte Alexander nach. Herakles hatte die Welt von
Ungeheuern und Gefahren befreit, hatte überall für Ordnung gesorgt. „Um den Menschen
zu helfen.“


„Was wäre, wenn er hin und wieder Furcht empfunden hätte …“


„Hat er nicht.“


„Nur einmal angenommen. Wäre er dann auch ein Held gewesen?“


„Ja, denn dann hätte er seine Furcht überwunden und trotzdem
getan, was seine Pflicht war.“


„Ich glaube, ich verstehe.“ Aristarche lächelte. „Ein Held
ist also nicht unbedingt jemand, der stark ist und keine Furcht kennt. Sondern
jemand, der seine Furcht und Schwäche überwindet und seine Stärke für andere einsetzt.“


„Nein, das ist kein Held, das ist ein normaler Mensch.“


„Vielleicht ist der Unterschied zwischen normalen Menschen
und Helden gar nicht so groß? Vielleicht ist auch ein Held nur ein Mensch?
Vielleicht müssen auch normale Menschen manchmal wie Helden sein?“


„Nein, da gibt es einen großen Unterschied.“ Langsam verlor
Alexander die Geduld. Aristarche wusste überhaupt nichts über Helden – wie
sollte sie auch? Sie war alt und eine Frau, wahrscheinlich hatte sie ihr ganzes
Leben im Heiligtum der Kabiren verbracht, zurückgezogen von der Welt.


„Alexander, weißt du, dass Herakles seine Kinder getötet
hat?“, fragte sie plötzlich.


Alexander zuckte zusammen. Er hatte versucht, die Geschichte,
die ihm seine Mutter vor Jahren erzählt hatte, zu vergessen. Auch jetzt wollte
er nicht an sie denken.


„Und was war mit Achilleus?“ Die Seherin ließ nicht locker.
„Er weigerte sich, seinen Kameraden im Kampf beizustehen, als ihre Not am
größten war. Stattdessen schickte er seinen Freund Patroklos, der dabei den Tod
fand. Kann man da nicht sagen, dass Achilleus seinen Freund seinem Stolz
geopfert hat?“


„Doch“, gab Alexander widerwillig zu. Sogar Lysimachos, der
die Ilias so sehr liebte, hatte das gesagt. Sogar mit denselben Worten, er
erinnerte sich noch genau.


„Herakles und Achilleus haben nicht immer gewonnen“, stellte
Aristarche fest. „Auch Helden gewinnen nicht immer. Jeder von ihnen hat in seinem
Leben auch Niederlagen erlitten. Oft die schlimmste, die es gibt: die
Niederlage im Kampf gegen sich selbst.“


Er erwiderte nichts.


„Auch Helden sind manchmal schwach und voller Furcht. Voller
Hochmut, Stolz und Zorn.“ Die Seherin legte ihm die Hand auf den Arm, als wolle
sie ihn trösten. „Aber es gibt drei Gaben, die dem Menschen helfen, seine
Unzulänglichkeit zu überwinden und das Richtige zu tun: der Mut, den man dazu
braucht; zuvor die Weisheit, das Richtige zu erkennen; vor allem aber der gute
Wille. Denn manche Menschen besitzen Weisheit, aber nicht den Mut, andere zwar
Mut, aber keine Weisheit, wieder andere verfügen über beides, doch ihnen fehlt
der Wille, sie auch zu nutzen. Mut und Weisheit sind Gaben der Götter, doch der
gute Wille muss aus unserem Inneren kommen, er ist eine Gabe des Menschen an
sich selbst. Die alten Helden besaßen ihn. Eines Tages musst du beweisen, dass
auch du ihn hast.“ Einen Augenblick lang glaubte er, etwas wie Mitleid in ihrem
Gesicht zu erkennen. „Du denkst, ich rede Unsinn. Du fragst dich, warum ich mit
dir ausgerechnet über Helden reden wollte. Doch eines Tages wirst du mich verstehen.“


Noch ehe er reagieren konnte, zog sie sich den Schleier über
den Kopf. Er wusste, sie würde ihm nicht mehr antworten. Sie lehnte sich in
ihrem Sessel zurück, und ihre Gestalt verschmolz wieder mit der Dunkelheit.
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Alexander hatte es sich provisorisch auf dem Bündel, das
seine Habseligkeiten enthielt, bequem gemacht. Zusammen mit einer lärmenden
Horde von Altersgenossen wartete er bereits eine ganze Weile im Hof der
weitläufigen Anlage. Kleitos, Lanikas Bruder, hatte ihn und die anderen Jungen
von Aigai, wo die Xanthika stattgefunden hatten, nach Mieza begleitet. Seitdem
harrten sie der Dinge, die da kommen sollten. Endlich tat sich etwas. Aus dem
Gebäude an der Stirnseite des Hofes trat eine Gruppe von Männern und blieb
zwischen den Säulen der Vorhalle stehen. Erwartungsvolle Ruhe kehrte ein.


„Für alle, die es noch nicht mitbekommen haben: Ich bin Antigenes,
Sohn des Tlepolemos aus Beroia“, schnarrte einer der Männer in dem typisch
militärischen Tonfall, den Alexander schon von Leonidas, Koiranos und Balakros
zur Genüge kannte. „Das hier sind meine Assistenten: Hegelochos, Sohn des
Ariston aus Tyrissa. Perilaos, Sohn des Andromachos aus Edessa ...“ Antigenes
rasselte weitere Namen herunter, deren Träger hinter ihm standen und sich
bemühten, dem Anlass entsprechend grimmige Gesichter zu machen. „Wir alle
werden eure militärische Ausbildung in die Hand nehmen. Für den, äh, geistigen
Teil ist Aristoteles, Sohn des Nikomachos aus Stageira, zuständig. Möchtest du
an dieser Stelle vielleicht etwas sagen, Aristoteles?“


Einer der anderen Männer kämpfte sich nach vorn. Aristoteles
war nicht annähernd so alt, wie Alexander ihn sich vorgestellt hatte, erst
Anfang vierzig. Er hatte dünne Beine und kleine Augen und war für einen
Philosophen erstaunlich extravagant gekleidet. Ringe blitzten an seinen
Fingern, und seine Frisur konnte als mondän bezeichnet werden, auch wenn sich das
Haar über der ausladenden Denkerstirn bereits etwas gelichtet hatte.


„Sicher seid ihr schon gespannt, welche Inhalte auf unserem
Lehrplan stehen werden“, begann Aristoteles. Seine Stimme war dünn und leise, besonders
im Vergleich zu Antigenes’ militärisch geschultem Organ, und sie mussten sich
anstrengen, um ihn zu verstehen. „Ich will an dieser Stelle noch nicht zu viel
verraten und den organisatorischen Belangen den Vortritt lassen. Fürs Erste
möchte ich euch nur meine Assistenten vorstellen, Kallisthenes aus Olynthos und
Theophrastos aus Eresos. Alles Weitere erfahrt ihr morgen Vormittag in unserer
Einführungsvorlesung.“


Antigenes übernahm wieder. „Danke, Aristoteles. Dann also
zum Organisatorischen. Für die alten Hasen: Nur die Örtlichkeit hat sich geändert,
sonst bleibt alles beim Alten. Ihr wisst also Bescheid und könnt euch in eure
Unterkünfte verziehen. Hegelochos zeigt euch, wo es langgeht.“


Der Hof leerte sich merklich, und die verbliebenen Jungen
rückten nach vorn auf.


„Und nun ein paar einleitende Erläuterungen für die Neuen:
Vormittags gibt es Unterricht bei Aristoteles und den anderen Lehrern,
nachmittags steht sportliches und militärisches Training auf dem Programm. Um
eines gleich klarzustellen: Dies hier ist eine reguläre militärische Einrichtung!
Hier herrschen Ordnung, Disziplin und strenger Drill! Verstöße gegen die
Schulordnung oder mangelhafte Leistungen werden nicht geduldet!“ Antigenes
legte eine psychologisch geschickte Kunstpause ein, ehe er in beiläufigem Ton
fortfuhr: „Ihr habt sicher gehört, dass nur der König berechtigt ist, euch,
falls erforderlich, eine Tracht Prügel zu verpassen?“


Vorsichtig zustimmendes Gemurmel.


„Einige von euch sind jetzt wahrscheinlich erleichtert, weil
der König weit weg ist in Thrakien.“ In der Tat war Philipp vor Kurzem zu einem
Feldzug gegen die thrakischen Könige Kersebleptes und Teres aufgebrochen. „Sie
sollten sich nicht täuschen. Auch ohne Prügelstrafe stehen uns wirkungsvolle
disziplinarische Maßnahmen zur Verfügung. Und zwar solche, dass ihr euch
wünschen werdet, es wäre mit einer gewöhnlichen Tracht Prügel getan.“


Antigenes’ gestrenges Auge wanderte durch die Gruppe von
Jungen und blieben an Alexander hängen. „Alexander, du als Sohn des Königs bekommst
natürlich eine Extrabehandlung.“ Wieder machte er eine Pause. „Sie besteht
darin, dass du dir gleich als Erster deine Pritsche im Schlafsaal aussuchen
darfst. Das war’s dann auch. Andere Sonderrechte wird es nicht geben, nicht für
dich und auch für niemanden sonst.“


Jemand gab ein unvorsichtiges Kichern von sich. Antigenes
fuhr herum. „Wer hat da gekichert?“


Nach kurzem Zögern meldete sich Proteas. „Ich!“


Antigenes starrte ihn vernichtend an. „Wer ist ich?“


„Proteas.“


„Und weiter?“


„Sohn des Andronikos.“


„Und?“


„Äh … aus Pella?“


„Soll das eine Frage sein?“


„Nein.“


„Ab sofort meldet ihr euch auf militärisch korrekte Weise,
wenn ihr angesprochen werdet: Name, Name des Vaters, Herkunftsort. Ist das
klar?“


Zustimmendes Gemurmel.


„Proteas, du meldest dich nach dem Essen in der Küche zum
Strafdienst.“


Weiteres Kichern. „Wer war das?“


„Äh … Langaros … äh … Sohn des Kinyras aus … äh, … vom Stamm
der Agrianen.“


„Langaros, du darfst Proteas
bei seiner verantwortungsvollen Tätigkeit in der Küche unterstützen. Fühlt sich
sonst noch jemand zu Heiterkeitsausbrüchen veranlasst? Vielleicht du, Alexander?
Wenn ja, kannst du dich den beiden anderen Scherzbolden anschließen. Nein? Gut.
Und jetzt rein mit euch in die Baracke! Ihr habt kurz Zeit, um euch häuslich
niederzulassen. Danach gibt es Abendessen, und morgen früh beginnt für euch der
Ernst des Lebens.“


Die Baracke war bis in den hintersten Winkel vollgestopft
mit Pritschen, an deren Fußenden abgewetzte Truhen für die Habseligkeiten der
Bewohner standen. Alexander suchte sich ein Bett aus und setzte sich probeweise
darauf.


„Das ist meine!“, fauchte Hephaistion und warf sein Bündel
schwungvoll auf die Nachbarpritsche. Hektor, der im Begriff gewesen war,
dasselbe zu tun, huschte zur nächsten weiter. Alexander grinste verstohlen. Er
hatte gar nicht gewusst, dass sein Freund so durchsetzungsfähig sein konnte.


„Na, fühlst du dich schon wie zu Hause?“, grinste Hephaistion,
als er sich auf der eben eroberten Pritsche niederließ.


Alexander zuckte die Achseln. „Leonidas würde es hier gefallen.“
Das Bett war genauso, wie er es erwartet hatte, nämlich schmal und hart, mit
dünnen, kratzigen Decken. Alles genau wie früher bei Leonidas. Es wäre nicht
nötig gewesen, ihn darauf hinzuweisen, dass es für ihn keine Extrawurst geben
würde. Die hatte es weder bei Balakros noch bei Koiranos gegeben, und er hatte
sie auch nie vermisst. „Dieser Antigenes ist ein raffinierter Kerl. Er hat
gleich am Anfang klargestellt, woher hier der Wind weht.“


Von der Pritsche gegenüber meldete sich Attalos zu Wort.
„Auf jeden Fall muss er ein guter Menschenkenner sein. Mit Proteas und Langaros
hat er sich genau die Richtigen herausgegriffen.“


Düster erwiderte Alexander: „Hoffentlich nimmt mich Antigenes
nicht dauernd aufs Korn, um zu demonstrieren, dass es für niemanden
Sonderrechte gibt. Lasst uns unsere Sachen einräumen, und dann rüber zum Essen.
Ich habe Hunger.“


Der Speisesaal befand sich in der Baracke gegenüber, gleich
neben der Küche. Tische und Bänke waren aus rohem Holz gezimmert. An der Stirnseite
des Saales stand ein Tisch mit großen Kesseln, vor denen sich bereits eine
Traube hungriger Jungen gebildet hatte. Drei ältere Königsjungen hatten die
Essensausgabe übernommen. „Hier wird nicht gedrängelt! Stellt euch ordentlich
in einer Reihe auf und benehmt euch diszipliniert!“


Alexander und Hephaistion stellten sich am Ende der Schlange
an und nahmen sich jeweils eine grobe Tonschüssel, einen Becher und einen hölzernen
Löffel. Sie warteten, bis sie an der Reihe waren und der ältere Königsjunge
ihnen eine Kelle voll undefinierbaren Breis in die Schüssel klatschte. Dazu gab
es einen Kanten Brot und zum Schluss eine Kelle verdünnten Wein. Aus dem
Augenwinkel bekam Alexander mit, wie Proteas und Langaros auf einen Tisch
zusteuerten, an dem sich bereits Attalos und Hektor niedergelassen hatten. Er
folgte ihnen.


Hektor rührte mit dem Löffel in seiner Schale und ließ den
Brei ein paar Mal herunterklatschen. „Sieht eklig aus.“


„Schmeckt auch so“, meinte Marsyas und verzog das Gesicht.


„Ist hier noch frei?“ Ein unbekannter Junge setzte sich auf
den letzten freien Platz an ihrem Tisch. Alexander fiel auf, dass er stark
hinkte.


„Der Wein ist genauso ungenießbar“, beklagte sich Proteas.
„Schmeckt wie Essig. Das einzig Gute ist, dass er stark verdünnt ist.
Eigentlich ist es eher Wasser mit einem Schuss Wein. Gerade genug, um den
Geschmack zu verderben.“


Hephaistion sagte: „Das haben sie absichtlich gemacht, damit
du nicht zu viel trinkst. Nur gerade so viel, dass du uns nicht verdurstest!“


Alle kicherten anzüglich, doch Marsyas meinte: „Ganz im
Ernst: Wie sollen wir von diesem Zeug leben? Das bringt doch kein Mensch
runter!“


„Vielleicht ist es nur am ersten Tag so schlimm“, mutmaßte
Langaros, „um uns zu zeigen, wie hart die Disziplin hier doch ist, und später
wird es wieder besser.“


„Von wegen“, murmelte Marsyas. „Ich wette, das Essen bleibt
so.“


Hektor meinte: „Meine Brüder sagen, das Essen ist so
schlecht, damit uns später der normale Militärfraß im Vergleich dazu richtig
toll vorkommt.“ Hektor war Parmenions jüngster Sohn, seine älteren Brüder Philotas
und Nikanor hatten ihre Zeit bei den Königsjungen bereits hinter sich.


Attalos schaufelte tapfer den Brei in sich hinein. „Stellt
euch nicht so an! So schlimm ist es nun auch wieder nicht.“


„Wenigstens ist das Brot in Ordnung“, meinte der Junge, der
sich an ihren Tisch gesetzt hatte, kauend.


„Wer bist du eigentlich?“ fragte Alexander.


„Harpalos, Sohn des Machatas aus Elimeia.“


Alexander kannte einen Machatas, er gehörte zum ehemaligen
Königshaus von Elimeia, das von Philipp entmachtet worden war. „Bist du
zufällig mit Phila verwandt, der ersten Gemahlin meines Vaters?“


„Ihr Neffe.“


Alexander stellte die anderen vor. „Proteas und Langaros
kennst du ja schon. Das da sind Hephaistion, Sohn des Amyntor, Attalos, Sohn
des Andromenes, Hektor, Sohn des Parmenion, Marsyas, Sohn des Periandros, und
Kassandros, Sohn des Antipatros.“


„Was ist mit deinem Fuß?“, erkundigte sich Proteas,
feinfühlig wie immer.


„Ein Klumpfuß. Bin damit geboren worden.“


„Und was machst du dann bei den Königsjungen? Ich kann mir
nicht vorstellen, dass du damit weit kommst. Im wahrsten Sinne des Wortes.“


„Proteas!“, fuhr Attalos ihn an.


„Ist schon in Ordnung“, meinte Harpalos und aß ungerührt
weiter seinen Brei. „Ich kann mir auch so denken, dass es für mich nicht leicht
werden wird.“


Später beim Hinausgehen sagte Alexander zu ihm: „Tut mir
leid, dass Proteas so taktlos war. Er ist ein bisschen vorlaut, aber sonst ein
guter Kerl.“


„Ich bin das gewohnt“,
erwiderte Harpalos mit einem Achselzucken. „Mir ist klar, dass aus mir kein
großartiger Soldat wird, nicht mit dem Fuß, aber schließlich kann man hier auch
sonst eine Menge lernen. Jedenfalls will ich das schwer hoffen.“


Am nächsten Morgen begann der Unterricht bei Aristoteles.


„Ich bin Aristoteles, Sohn des Nikomachos aus Stageira. Als
ich ein paar Jahre älter war als ihr, ging ich nach Athen, um ein Schüler des
großen Platon zu werden, und blieb es fast zwanzig Jahre, bis zu seinem Tod.
Danach leitete ich eigene Schulen in Assos und Mytilene. Unterstützen werden
mich meine Assistenten Theophrastos und Kallisthenes. Theophrastos kommt aus
Eresos auf der Insel Lesbos und Kallisthenes, übrigens mein Großneffe, aus
Olynthos. Nun zu den Lehrinhalten.“


Auf dem Lehrplan standen nicht nur Rhetorik und Grammatik,
Logik, Philosophie, Politik und Literatur, sondern auch die Naturwissenschaften,
von der Mathematik und Geometrie über die Astronomie, Meteorologie und
Geografie bis hin zur Botanik und Zoologie. Aristoteles’ besonderes Interesse
galt der Medizin, da sein Vater Arzt gewesen war. Seine einleitenden
Ausführungen zogen sich den ganzen Vormittag hin. Als sie sich allmählich dem
Ende zuneigten und Aristoteles wissen wollte, ob es noch Fragen gab, meldete
sich Alexander zu Wort.


„Werden wir uns auch mit den Werken Homers beschäftigen?“


„Selbstverständlich. Ilias und Odyssee werden eine zentrale
Rolle im Literaturunterricht spielen, ebenso die anderen bedeutenden Dichter
wie Pindar oder Stesichoros oder die Tragiker.“


„Auch Euripides?“, erkundigte sich Marsyas.


„Natürlich.“


„Euripides hat nämlich bis zu seinem Tod in Makedonien gelebt,
am Hof von König Archelaos“, ließ Marsyas wissen. „Er hat hier sogar ein paar
Tragödien geschrieben, zum Beispiel die Bakchen.“


„Das war mir bereits bekannt. Trotzdem danke für den Hinweis.“


„Was ist mit Aristophanes?“, fragte ein Junge, den Alexander
nicht kannte. Sofort brach kaum unterdrücktes Kichern und Feixen aus, denn der
Komödiendichter war bekannt für seine scharfen Witze und den hohen
Unterhaltungswert seiner Werke.


„Auch Aristophanes wird zu
unseren Unterrichtsgegenständen gehören, selbstverständlich mit dem gebührenden
wissenschaftlichen Ernst.“


Am Nachmittag nahmen Antigenes und seine Assistenten die
frisch gebackenen Königsjungen in Empfang, um mit ihnen („zur Einstimmung“) zu
einem ausgedehnten Fußmarsch in die Umgebung aufzubrechen. Stundenlang wurden
sie gnadenlos bergauf und bergab gescheucht, und während sie in der Sonne
schwitzten und keuchten, ließ Antigenes’ Assistent Perilaos sie immer wieder
wissen, wie gut sie es hätten, dass sie („für den Anfang“) nicht in voller
Waffenmontur zu marschieren hatten.


Am späten Nachmittag genehmigten die Ausbilder ihnen endlich
eine Pause. Gruppenweise ließen sie sich am Ufer eines Baches im Gras nieder
und bemühten sich, wieder zu Atem zu kommen. Niemand wagte es, sich zu
beklagen, solange die Ausbilder in Hörweite waren. So ließen sie stattdessen
ihren Frust an Aristoteles aus.


„Logik! Rhetorik! Botanik!“, ärgerte sich Proteas. „Wozu
soll das alles gut sein? Wir sollen doch Soldaten werden, keine Gelehrten. Ich
kann es gar nicht erwarten, dass wir endlich mit dem richtigen Training
anfangen. Dieses ganze geistige Zeug interessiert mich nicht.“


Hephaistion sagte: „Du solltest froh sein, dass du etwas
lernen darfst. Dieser Aristoteles ist immerhin ein Schüler des großen Platon.“


„Du immer mit deinem Platon!“ Proteas machte eine wegwerfende
Handbewegung. „Aristoteles sieht gar nicht aus wie ein Philosoph.“


„Als ob du wüsstest, wie ein Philosoph aussieht!“, blaffte
Marsyas ihn an.


„Er hat aber recht“, mischte sich Langaros ein. „Philosophen
sind normalerweise alt und verschrumpelt und haben lange, weiße Rauschebärte.
Dieser Aristoteles ist höchstens Anfang vierzig, die beiden anderen sind sogar
noch jünger, erst Ende zwanzig, würde ich sagen. Und alle drei sehen so mickrig
aus, dass sie von Glück sagen können, dass sie nicht mit uns auf den Marsch
mussten. Die hätten schon nach einer Stunde schlappgemacht.“


Marsyas fühlte sich verpflichtet, die Lehrer zu verteidigen.
„Zum Marschieren sind sie ja auch nicht hier, sondern um uns etwas
beizubringen. Ich fand es jedenfalls heute Vormittag interessant, und ich bin
gespannt, wie es weitergeht.“


Ein Junge, der mit seiner Gruppe ein Stück weiter saß und
mitgehört hatte, mischte sich ein. „Er hat recht. Heutzutage reicht es nicht
mehr, wenn man auf einem Pferd sitzen und mit dem Schwert herumfuchteln kann.
Als Offizier muss man auch Grips haben, sagt der König immer. Ich bin übrigens
Leonnatos, Sohn des Anteas aus Pella.“ Alexander kannte Leonnatos bereits, denn
er war ein Verwandter von ihm. Sein Vater war Eurydikas Neffe, der Sohn ihrer
Schwester. Leonnatos fuhr fort: „Und diese trübe Tasse hier ist Seleukos, Sohn
des Antiochos aus Europos.“


Huldvoll erklärte Seleukos: „Leonnatos und ich sind schon
das zweite Jahr dabei. Also, wenn ihr irgendwelche Fragen habt, wendet euch
vertrauensvoll an uns.“


Leonnatos grinste gönnerhaft. „Heute gibt es übrigens Neuen-Rabatt.
Euch Frischlingen verdanken wir es nämlich, dass wir den Marsch nicht wie
üblich in voller Bewaffnung machen müssen. Deshalb habt ihr etwas gut bei uns. Aber
nur heute.“
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Mieza lag in den Ausläufern des Bermion-Gebirges, inmitten einer
idyllischen Landschaft voller Quellen, Bäche und Teiche. Wegen der vielen
Obstbäume, der Weingärten und der wilden Rosen, die hier überall wuchsen,
nannte man die Gegend die „Gärten des Midas“. Denn hier, so ging die Sage,
hatte einst der berühmte Phrygerkönig Midas gelebt, der alles, was er berührte,
in Gold verwandelte. Die wildromantische Gegend war den Nymphen heilig. Ihnen
war in der Nähe von Mieza ein Heiligtum geweiht, in einem verlassenen
Steinbruch, dessen senkrecht aufragende Felswände längst von Efeu und
Kletterrosen überwuchert worden waren. Unten zog sich ein langer Säulengang
hin, Nischen und Stufen waren in den Fels geschlagen, und es gab natürliche
Grotten, in denen der Fels bizarre Formen gebildet hatte.


Hier lag das Anwesen, das der König für die Schule hatte
herrichten lassen. Um einen Hof herum gruppierten sich Baracken mit den Schlaf-
und Essensräumen, der Küche und den Magazinen für die Waffen und die sonstige
Ausrüstung. Für die sportlichen Aktivitäten hatte der König ein Gymnasion mit
allen Schikanen spendiert, mit Lauf- und Exerzierplätzen, Umkleideräumen und
einem großen Badehaus.


Wenn der Unterricht am Vormittag vorbei war, verbrachten die
Jungen den Rest des Tages mit hartem Training. Stundenlang exerzierten sie bei
glühender Hitze und in voller Bewaffnung, oder sie ritten, bis der Hintern wund
war. Die Waffen, mit denen sie trainierten, waren aus Holz, um ernste
Verletzungen zu vermeiden. Dennoch waren alle ständig grün und blau geschlagen.
Oft hatten sie obendrein das deprimierende Gefühl, es Antigenes und den anderen
Ausbildern nie recht machen zu können. Wenn sie Pech hatten, sahen ihnen die
Wachsoldaten, die unter Kleitos’ Befehl in Mieza stationiert waren, bei ihren
anfängerhaften Bemühungen zu und machten sich über sie lustig. Abends fielen
sie todmüde in ihre Betten.


Das Essen blieb weiterhin schlecht. Mit der Zeit gewöhnten
sie sich daran, genau wie an alles andere. Jeden Morgen wurden sie in aller
Frühe aus dem Schlaf gerissen. Die Nachtruhe war strikt einzuhalten. Im
Badehaus des Gymnasions gab es (zumindest im Sommer) nur kaltes Wasser. Die
Königsjungen mussten ihre Räume selbst in Ordnung halten, die Pferde versorgen
und die Ställe säubern, sie machten Küchendienst, gaben das Essen aus und
schoben Nachtwache. Die Ausbilder und Wachen machten gern überraschende
Kontrollen, und wer sich überrumpeln ließ oder friedlich schlafend angetroffen
wurde, wurde streng bestraft. Ebenso, wer seine Ausrüstung nicht instand hielt,
sich beim Training dumm anstellte, meckerte oder herumalberte. In harmloseren
Fällen drohten zusätzliche Nachtwachen und Küchendienst, Ställe ausmisten und
Latrinen putzen. Für die hartnäckigen Fälle griff man zu drastischeren Methoden,
wie Strafexerzieren, Sondermärschen in voller Bewaffnung und gegebenenfalls
einem längeren Aufenthalt im schuleigenen Knast.


Wie Antigenes wohl geahnt hatte, entpuppten sich Proteas und
Langaros als die mit Abstand schlimmsten Taugenichtse des Jahrgangs. Sie gaben
sich heimlich dem Würfelspiel hin, legten illegale Weinvorräte an und unternahmen
nächtliche Ausflüge in die Tavernen der nahe gelegenen Stadt. Als Folge ihrer
Eskapaden wurden sie so oft zu Strafdiensten vergattert, dass sie intern den
Spitznamen „Latrinenbeauftragte“ erhielten. Hatte Proteas sich gleich zu Anfang
über die ihm drohende geistige Bildung beschwert, so jammerte er nun ebenso
über den militärischen Drill. Eines Abends, nachdem die Ausbilder sie wieder
den ganzen Nachmittag in voller Montur über die Exerzierplätze gejagt hatten,
beschwerte er sich lautstark beim Essen.


„Ich weiß nicht, was die ganze Exerziererei soll! Wir werden
doch später mal Offiziere. Da geben wir nur Befehle und müssen nicht selbst
exerzieren. Wozu sollen wir hier durch den Staub trampeln wie die Bauernlümmel
von der Phalanx? Ich jedenfalls gehe später sowieso zur Reiterei, so wie mein
Onkel Kleitos.“


Einer der älteren Königsjungen, der an diesem Abend an der
Essensausgabe Dienst hatte, mischte sich ein. „Und was ist, wenn du einmal
Fußtruppen kommandieren musst? Willst du dann vor deinen Leuten herreiten oder
was?“


Die Lehrer und Ausbilder hatten alle Hände voll zu tun, um
großspurige Adelssöhne, verwöhnte Griechen und ungehobelte Hochlandbewohner
unter einen Hut zu bekommen. Die Jungen aus Niedermakedonien betrachteten die
aus Obermakedonien als Hinterwäldler, die aus Obermakedonien hielten die aus
Niedermakedonien für eingebildet, und beide zusammen mochten die Griechen
nicht, die sie als degeneriert verachteten, während diese umgekehrt in ihnen
nur eine arrogante und unzivilisierte Bande sahen.


Eines Tages waren Alexander und Hephaistion wegen einer
Lappalie zum Latrinenputzen vergattert worden und kamen deshalb zu spät zum
Abendessen. Die üblichen Plätze bei ihren Freunden waren vergeben, und so
setzten sie sich notgedrungen zu einer Gruppe von Griechen aus Amphipolis.


„Das ist aber nett!“, sagte Nearchos mit vor Spott
triefender Stimme. Seine Familie stammte ursprünglich aus Kreta, hatte sich
dann aber in Amphipolis niedergelassen. „Der Sohn des Königs und sein
Busenfreund erweisen uns die hohe Ehre, sich allerhöchstselbst zu uns
dekadenten Griechen zu gesellen!“


Hephaistion, wegen des Putzdienstes ohnehin in geladener
Stimmung, starrte Nearchos an, als wolle er ihm jeden Augenblick den Inhalt
seiner Schüssel über den Kopf schütten.


Alexander begann ungerührt, seinen Brei zu löffeln. „Wir
sind bei euch gelandet, weil hier noch Platz war. Außerdem bin ich hier nicht
der Sohn des Königs, sondern nur der des Philippos aus Pella. Oder was meinst
du, warum ich eben die Latrinen putzen durfte?“


„Schon gut. Vergiss einfach,
was ich gesagt habe.“


Als nicht weniger strapaziös, wenn auch auf andere Weise,
erwies sich der Unterricht bei Aristoteles. Der Philosoph verfügte über ein
geradezu enzyklopädisches Wissen auf allen Gebieten. Im Mittelpunkt seines
Denkens stand die empirische Erfassung der Welt, und dabei war für ihn systematisches
und methodisches Vorgehen unerlässlich. Auf den ersten Blick war sein
Unterricht daher eher trocken. Anfangs gab es gewisse Disziplinprobleme, doch
schnell wurde klar, dass jeder, der im Unterricht nicht aufpasste, der störte
oder gar schwänzte, dafür ebenso bestraft wurde wie für militärisches
Fehlverhalten. So konnte kein Zweifel aufkommen, dass die theoretische
Ausbildung in Mieza genauso ernst zu nehmen war wie die praktische.


Eines Tages lenkte Alexander das Gespräch während des
Unterrichts auf ein Thema, das ihn persönlich interessierte: die Frage, ob auch
die Sphäre des Göttlichen empirisch erfasst werden konnte.


„Es ist ein weit verbreitetes Missverständnis“, dozierte
Aristoteles, „dass die Philosophie eine Ablehnung oder gar Leugnung des
Göttlichen impliziert. Sokrates, der wegen angeblicher Gottlosigkeit
hingerichtet wurde, war das Opfer eines tragischen Justizirrtums. In Platons
Ideenlehre kommt dem Prinzip des Göttlichen zentrale Bedeutung zu. Ernst zu
nehmende Philosophie leugnet das Göttliche also keineswegs, vielmehr stellt sie
den Glauben daran auf eine rationale Grundlage.“


Das war Alexander zu allgemein. „Du sprichst vom Göttlichen,
aber sind damit wirklich die Götter gemeint, wie wir sie verehren? Wie wir sie
zum Beispiel aus der Ilias kennen?“


„Bei Homer und den anderen Dichtern erscheinen die Götter
fast wie Menschen“, erwiderte Aristoteles. „Sie sind zwar unsterblich und
unendlich viel mächtiger als wir Menschen, aber ansonsten verhalten sie sich
nicht viel anders. Sie empfinden Hass und Neid, Eifersucht und Rachsucht, sie
lügen und betrügen und verwickeln sich in kleinliche Intrigen. So hat der
berühmte Philosoph Xenophanes aus Kolophon vor etwa zweihundert Jahren den
Dichtern vorgeworfen: Alles haben Homer und Hesiod den
Göttern zugeschrieben, was es bei den Menschen an Tadelnswertem gibt: stehlen
und ehebrechen und einander betrügen.“


„Soll das heißen, dass das, was Homer über die Götter sagt,
nicht wahr ist?“, fragte Alexander.


„Dies ist keine Frage von Wahrheit oder Unwahrheit. Bei den
Dichtern kommt eine Auffassung von Göttlichkeit zum Ausdruck, die ihrer Zeit
und ihrem Wissensstand entspricht. So repräsentieren die Götter bei Homer oft
Vorgänge, die im Inneren des Menschen stattfinden. Ihr alle kennt die berühmte
Szene im ersten Gesang der Ilias, wenn Achilleus zu seinem Schwert greift, um
Agamemnon niederzustechen, der ihn soeben tödlich beleidigt hat.“


Aristoteles machte eine kurze Pause, um seinen Zuhörern Gelegenheit
zu geben, sich die Szene vor Augen zu rufen. Sie alle waren von klein auf mit
Ilias und Odyssee vertraut.


„Achilleus greift also zu seinem Schwert und ist im Begriff,
es aus der Scheide zu ziehen, da tritt Athene zu ihm, sichtbar nur für ihn
allein. Sie mahnt ihn, seinen Zorn zu beherrschen. Also stößt er das Schwert
wieder in die Scheide zurück. Scheint Athene in dieser Szene nicht Achilleus’
inneren Entscheidungsprozess zu symbolisieren, sozusagen die Stimme seiner
Vernunft? Wenn man so will, kann man die Intervention der Göttin hier als Element
der homerischen Psychologie interpretieren.“


Alexander widersprach. „Symbolisiert Athene nur die Stimme
der Vernunft? Oder ist in diesem Augenblick wirklich ein übermenschliches Wesen
zu Achilleus gekommen?“


Hephaistion mischte sich ein: „Vielleicht ist Athenes Eingreifen
der Ausdruck des Göttlichen, das in Achilleus selbst ist.“


„Das ist ein interessanter Gedanke“, meinte Aristoteles. „Tatsächlich
haben viele Philosophen pantheistische Konzepte vertreten, also die
Vorstellung, dass das Göttliche den gesamten Kosmos durchdringt und auch in uns
Menschen wohnt, ebenso in Tieren und Pflanzen und sogar in unbelebten Objekten.“


Alexander ließ jedoch nicht locker. „Das ist nicht das, was
ich meine. Existieren die Götter nur in der Einbildung der Menschen? Oder gibt
es sie tatsächlich? Nicht als diffuses Prinzip des Göttlichen, sondern als
eigenständige Wesen? Existieren Gottheiten wie Zeus und Athene, Artemis und
Dionysos wirklich?“


„Wenn sie existieren, dann tun sie es ganz sicher unabhängig
davon, ob wir an sie glauben oder nicht“, meinte Aristoteles nüchtern. „Aber
das eigentliche Problem ist das Bild, das wir von ihnen zeichnen, und das entspricht,
wie das Beispiel der Dichter gezeigt hat, ganz bestimmt nicht immer der
Realität. Wie aber sind die Götter wirklich? Wir
wissen es nicht, denn es entzieht sich der Empirie und damit jeder
Beweisbarkeit.“


Schüchtern meldete sich Hektor zu Wort. „Heißt das, dass
wir, wenn wir die Götter verehren, dass wir … nun, dass unsere Opfer und Gebete
gar keinen Sinn haben?“


„Das heißt es nicht“, stellte Aristoteles klar.
„Religiosität und Frömmigkeit haben durchaus ihre Berechtigung, solange sie
nicht in Aberglauben und Hokuspokus abgleiten.“


„Aber jeder weiß doch, dass es so etwas wie Zauberei
wirklich gibt!“, mischte sich Kassandros ein und warf Alexander einen giftigen
Blick zu, den dieser verachtungsvoll ignorierte.


„Du meinst, Liebeszauber und
Verwünschungen und Geisterbeschwörungen?“ Aristoteles lachte geringschätzig.
„Es gibt viele Wege, seinen Mitmenschen zu schaden, durch Pflanzen und andere
schädliche Stoffe, von denen ihr einige schon auf unseren Exkursionen kennen
gelernt habt. Aber Zauberei besitzt keine reale Grundlage. Oder glaubt ihr
etwa, dass mächtige Geister und Dämonen sich von uns schwachen Menschen für
ihre Zwecke einspannen lassen?“


Eines Tages war Hephaistion längere Zeit wie vom Erdboden
verschluckt und kam erst kurz vor dem Schlafengehen wieder zum Vorschein. Ohne
ein Wort zu sagen, kroch er auf seine Pritsche, wickelte sich in seine Decke
und drehte Alexander den Rücken zu. Alexander stand auf, packte seine Schulter
und beugte sich über ihn. Hephaistion zuckte zusammen und gab ein ersticktes
Stöhnen von sich. Eines seiner Augen war halb zugeschwollen, und an seiner Nase
war Blut.


„Was ist passiert?“


„Nichts!“ sagte Hephaistion und versuchte, sich wegzudrehen.


Alexander hielt ihn fest. „Nichts? Machst du Witze? Wer hat
das getan?“


„Das geht dich nichts an.“


„Mein bester Freund wird verprügelt, und das geht mich
nichts an? Sag mir sofort, wer das getan hat!“


„Tu mir einen Gefallen und halt dich da raus!“


„Wenn mich jemand verprügeln
würde, würdest du dich dann auch raushalten?“


„Das wäre etwas anderes.“


„Wieso wäre das etwas anderes? Ich dachte, wir sind Freunde,
und Freunde halten zusammen. Sie halten sich nicht raus!“


„Alexander, ich weiß, du meinst es gut, aber das hier
betrifft nicht unsere Freundschaft. Wenn du mir helfen willst, dann halt dich
raus. Ich muss das allein durchstehen. Wenn du dich einmischst, machst du alles
nur noch schlimmer.“ Damit drehte Hephaistion sich endgültig um und zog sich
die Decke über den Kopf.


Als Alexander anderen gegenüber den Vorfall ansprechen
wollte, traf er auf eine Mauer hartnäckigen Schweigens. Nicht einmal Attalos
wollte mit der Sprache herausrücken. An die Ausbilder konnte er sich nicht
wenden, ohne als Petze dazustehen, und an Kleitos aus demselben Grund ebenfalls
nicht. Also ging er zu Ptolemaios, der zur Wachmannschaft gehörte und somit
eine Art Mittelding zwischen Freund und Vorgesetztem darstellte. Bei dem
Feldzug in Epeiros hatte er sich eine böse Beinverwundung eingehandelt, die er
nun bei leichtem Wachdienst in Mieza auskurieren sollte.


„Du hast ja keine Ahnung“, sagte Ptolemaios, während er auf
der Pritsche in seiner Unterkunft hockte und die frisch vernarbte Stelle an
seinem Bein mit angeblich wundertätigem Heilöl einrieb. „Wahrscheinlich bekommt
Hephaistion den ganzen Tag dumme Sprüche zu hören. Dass er sich an dich
ranschmeißt, weil du der Sohn des Königs bist, und dass er sich für später mit
dir gutstellen will, so etwa.“


„Aber das ist doch Unsinn! Hephaistion ist egal, wessen Sohn
ich bin.“


„Das wissen aber nicht alle. Viele sehen in ihm nur dein Anhängsel.
Wenn du dich einmischst, bestätigst du ihr Vorurteil. Hephaistion hat völlig
recht, er muss die Sache allein durchstehen, und wie ich ihn kenne, wird er das
schon schaffen. Er kann manchmal ziemlich kratzbürstig sein.“


„Vielleicht hast du recht“, sagte Alexander nachdenklich.
„Er sollte sich wirklich bemühen, nicht dauernd Streit anzufangen.“


Ptolemaios holte tief Luft. „Alexander, das ist nicht das
Problem. Selbst wenn Hephaistion friedliebend wie ein Pythagoreer wäre, würde
er hier in Mieza Ärger bekommen. Jeder, der etwas gegen dich hat, sich aber
nicht an dich herantraut, hält sich an hin, weil er dein Freund ist.“


Ehrlich verblüfft fragte Alexander: „Wieso sollte jemand etwas
gegen mich haben?“


„Wegen deiner Sonderrolle natürlich.“


„Welche Sonderrolle? Ich werde behandelt wie jeder andere!
Hast du eine Ahnung, wie oft ich schon die Ställe ausmisten und die Klos putzen
musste?“


Ptolemaios verdrehte die Augen. „Alexander, sei nicht so naiv!
Gut, die Ausbilder behandeln dich wie jeden anderen. Nur: Du bist nicht jeder
andere – du bist der Sohn des Königs, und glaub ja nicht, dass irgendwer hier
das auch nur einen Augenblick lang vergisst! Alle wissen, dass du eines Tages
ihr König sein wirst. Die eine Hälfte der Jungs will sich unbedingt mit dir gutstellen,
die andere ist neidisch auf dich. Keiner von denen ist dumm genug, um sich
offen mit dir anzulegen, aber das heißt noch lange nicht, dass sie dich alle
mögen.“


Alexander war ebenso überrascht wie ratlos. „Aber ich gebe
mir doch Mühe, zu allen freundlich zu sein.“


„Ja, aber du bist manchmal verdammt gönnerhaft. Es wirkt so,
als ob du allen eine ungeheure Gnade erweist, indem du dich wie ein ganz
normaler Sterblicher benimmst.“ Ptolemaios schien zu überlegen, wie viel
Wahrheit Alexander vertragen konnte. „Einige halten dich für einen
eingebildeten Pinsel.“


„Aber ich bin nicht eingebildet!“


„Doch, du merkst es nur nicht. Dein ganzes Leben lang hast
du im Mittelpunkt gestanden, weil du der Sohn des Königs bist. Alles dreht sich
immer um dich. Da würde wahrscheinlich jeder anfangen, sich für etwas
Besonderes zu halten. Das bist du natürlich auch, und daran lässt sich nichts
ändern.“ Ptolemaios steckte den Stöpsel in das Ölfläschchen und wischte sich
die Hände an einem Lappen ab. „Aber hier in Mieza, unter euch Jungs, sollt ihr
alle Kameraden sein, auf einer Ebene, sonst funktioniert es nicht. Deshalb
solltest du dich nicht immer so in den Vordergrund spielen.“


„Das tue ich doch gar nicht!“


„Doch, das tust du. Nehmen wir zum Beispiel mal den Unterricht
bei Aristoteles.“ Ptolemaios hatte angefangen, an den Vorlesungen teilzunehmen,
wenn er keinen Dienst hatte. „Dauernd verwickelst du Aristoteles oder die
anderen Lehrer in Diskussionen über Themen, die außer dir niemanden interessieren,
so wie das Gequatsche über die Götter neulich. Du weißt alles besser, machst
vorlaute Bemerkungen und stellst klugscheißerische Fragen.“


„Das tun andere auch, etwa Marsyas und Harpalos. Oder Hephaistion.“


„Ja, aber keiner von denen ist der Sohn des Königs.
Vielleicht solltest du dich etwas zurückhalten. Nicht zu sehr, du sollst ja
auch etwas lernen. Nur ein bisschen.“


Alexander dachte nach. Schließlich sagte er: „Gut. Was sonst
noch?“


„Willst du eine ehrliche Antwort?“


„Ja.“


„Du bist ein schlechter Verlierer.“


„Glaubst du etwa, was Kassandros sagt? Ich würde niemals
erwarten, dass andere mich gewinnen lassen, nur weil ich der Sohn des Königs
bin. Und das tut auch niemand.“


„Woher willst du das wissen?“


„Das würde ich merken!“


Ptolemaios seufzte. „Alexander, es ist doch so: Du willst
immer gewinnen. Immer musst du der Erste sein, immer musst du alles besser
können als die anderen.“


„Natürlich. Achilleus wollte auch immer der Beste sein. So
steht es schon in der Ilias: Immer der Beste sein und die anderen
übertreffen. Was soll daran falsch sein?“


Ptolemaios seufzte wieder. „An sich nichts. Aber du solltest
manchmal dein Gesicht sehen: immer so angespannt, immer so verbissen. Wenn du
verlierst oder etwas nicht nach deiner Nase geht, hast du den Rest des Tages
schlechte Laune und fauchst jeden an, der in deine Nähe kommt. Woher willst du
also wissen, dass dich niemand gewinnen lässt?“


Alexander schwieg betreten.


Ptolemaios fuhr fort: „In Pella hat Balakros sich jeden zur
Brust genommen, den er im Verdacht hatte, sich bei dir nicht genügend ins Zeug
zu legen. Aber hier in Mieza haben die Ausbilder keine Zeit, hinter dir herzuräumen.“


Alexander seufzte. „Gut, ich verstehe, was du meinst. Ich
werde versuchen, weniger verbissen zu sein. Und weniger gönnerhaft.“
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Hin und wieder brachen die älteren Königsjungen zu Jagdausflügen
in den Bermion auf, von denen sie beutebeladen zurückkehrten – und mit tollen
Geschichten, mit denen sie bei den Jüngeren kräftig Eindruck schinden konnten.
Die Ansammlung von Männern und Jungen in der Schule verputzte beachtliche
Mengen Fleisch, und die Jagdausflüge sorgten für den nötigen Nachschub.
Außerdem existierte seit alter Zeit in Makedonien ein Brauch: Als erwachsener
Mann galt nur, wer eigenhändig einen Keiler erlegt und im Kampf einen Feind
getötet hatte; erst dann besaß er das Recht, beim Symposion auf einer Kline zu
liegen, statt auf einem Stuhl sitzen zu müssen wie ein Kind. Folglich brannten
alle Königsjungen darauf, ihren ersten Keiler zu erlegen, und wer es geschafft
hatte, erntete von allen Seiten Neid und Bewunderung.


Während die Älteren auf der Jagd ihr Glück versuchen durften,
blieben die Jüngeren neiderfüllt in der Schule zurück. Die Ausbilder wiesen sie
unterdessen in die Handhabung der Jagdwaffen ein und erläuterten die theoretischen
Grundlagen des Waidwerks. Hölzerne Attrappen, die die Form von Hirschen oder
Wildschweinen hatten und mit Tierfellen bespannt waren, wurden auf Rädern
hinter Pferden hergezerrt, damit die Nachwuchsjäger das Treffen beweglicher
Ziele üben konnten.


Proteas erging sich in seinen üblichen Klagen. „Während die
anderen sich auf der Jagd bewähren dürfen, müssen wir hierbleiben und auf
alberne Holztiere schießen. Ich kann es gar nicht erwarten, dass man uns
endlich auch mal ranlässt!“


„Das kennen wir mittlerweile schon“, spottete Harpalos.
„Wenn es dann so weit ist, jammerst du doch nur wieder.“ Er machte Proteas nach
und beschwerte sich mit weinerlicher Stimme: „Ich weiß gar nicht, wozu die
ganze Jagerei gut sein soll! Wir werden später ja doch mal hohe Herren, die
sich ihren Braten nicht selbst schießen müssen!“ Alle lachten, am lautesten
Proteas selbst, der Harpalos spielerisch mit einem Sauspieß auf den Kopf
schlug.


Später durften sie auf den Jagdausflügen der Älteren Handlangerarbeiten
übernehmen. Sie spannten die Netze, trieben das Wild, bewachten die Ausrüstung
und halfen beim Abtransport und Zerlegen der Beute. Bis im Herbst endlich der
große Tag kam, an dem sie zum ersten Mal selbst auf die Jagd gehen durften. In
aller Frühe versammelten sich alle lärmend und prahlend im Hof. Aus Mieza war
eine Gruppe erfahrener Jäger mit einer Hundemeute heraufgekommen. Die jüngeren
Königsjungen wurden in Gruppen zu fünft oder sechst eingeteilt, denen jeweils
ein Jäger und ein Ausbilder oder erfahrener Wachsoldat zugewiesen wurden. Die
Älteren sollten diesmal nur als Treiber und Jagdhelfer fungieren. Alexander
fieberte dem Aufbruch entgegen. Bis er merkte, dass er nicht wie alle anderen
einer Gruppe zugeteilt wurde, sondern allein mit Antigenes und einem Jäger namens
Atarrhias losziehen sollte.


Er weigerte sich.


Antigenes schob sich die Kausia in den Nacken, den typisch
makedonischen Hut, und seufzte. „Ich verstehe, was du meinst. Aber es hilft
nichts: Du wirst heute auf jeden Fall deinen Keiler erlegen, komme, was da
wolle.“


„Aber dann heißt es doch wieder, ich bekomme eine Extrawurst,
weil ich der Sohn des Königs bin!“


„Dann wirst du das eben ertragen. Der König hat mir
unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass du so bald wie möglich deinen
Keiler zu erlegen hast, und genau das wirst du heute tun. Du bekommst deine
Extrawurst, ob du sie willst oder nicht. Ende der Diskussion.“


„Nein, nicht Ende der Diskussion!“, erwiderte Alexander
störrisch. „Entweder gehe ich mit einer Gruppe wie alle anderen, oder ich
verspreche dir: Ich werde mich so dumm anstellen, dass ich nicht einmal ein
Scheunentor treffen würde, geschweige denn ein Wildschwein. Achilleus hätte
sich auf so ein unfaires Spiel auch nicht eingelassen.“ Er verschränkte die
Arme vor der Brust; sein rot angelaufenes Gesicht und die grimmige Miene ließen
keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit.


„Wie wäre es mit einem Kompromiss?“, schaltete sich Kleitos
ein. „Du gehst mit einer normalen Gruppe, aber die anderen werden sich ein bisschen
zurückhalten, damit du auf jeden Fall zum Wurf kommst.“


Schnell sagte Antigenes: „Damit wäre ich einverstanden.“


„Die anderen müssen eine faire Chance haben“, beharrte Alexander.


„Nur wenn du danebenwirfst. Du wirst auf jeden Fall den ersten
Wurf machen. Und du wirst dir Mühe geben, dass du triffst. Das ist mein letztes
Wort.“


Alexander überlegte kurz, aber ihm war klar, dass er nicht
mehr herausschlagen konnte. „Einverstanden.“


Kleitos sagte: „Such dir ein paar Freunde aus, denen du vertrauen
kannst, dass sie nicht quatschen!“


„Hephaistion, Attalos, Hektor, Proteas.“


„Nicht Proteas, diesen Nichtsnutz!“, stöhnte Antigenes auf.
„Den können wir nun wirklich nicht brauchen. Wir würden ganz damit ausgelastet
sein, ihn daran zu hindern, versehentlich in seinen eigenen Spieß zu fallen.
Nichts für ungut, Kleitos!“


Kleitos grinste wissend. „Schon gut, ich werde mitkommen und
meinen Neffen im Auge behalten.“


Nach feierlichen Opfern für Artemis, die Göttin der Jagd,
und für Herakles, der ein großer Jäger gewesen war, brach die Jagdgesellschaft
auf. Vorn zerrten die Hunde bellend an den Leinen, hinten wurden auf einem
Karren Netze, Waffen und die übrige Ausrüstung mitgeführt. Am Fuß einer
bewaldeten Kuppe machte man halt und schlug ein Lager auf, in dem man die
Pferde und den Koch zurückließ. Die Hunde veranstalteten in ihrer Vorfreude
einen ohrenbetäubenden Lärm und waren kaum noch zu bändigen. Die älteren
Königsjungen zogen mit ihnen los, um das Wild aufzuscheuchen, während alle
anderen sich in Gruppen aufteilten und zu den abgesprochenen Stellungen
aufbrachen. Alexanders Trupp bezog Position weiter oben auf dem Berg, am Rand
einer großen Lichtung. Nach Atarrhias’ Anweisungen spannten sie die Netze und
Seile, sodass ein Tier, das erst einmal auf die Lichtung gejagt worden war,
keine andere Wahl hatte, als direkt auf die Jäger zuzulaufen.


Schließlich war Atarrhias zufrieden. „Und jetzt auf eure
Plätze. Antigenes, Kleitos und ich stehen ein Stück hinter euch, für alle
Fälle. Wir werden aber nur eingreifen, wenn etwas schiefgeht. Wenn ein Hirsch
oder anderes Wild auftaucht, schleudert der, der am nächsten dran ist, seinen
Spieß. Danach werfen die anderen. Wenn das Tier getroffen, aber nicht sofort
tot ist, gebt ihr ihm so schnell wie möglich den Rest.“


Antigenes fügte hinzu: „Ihr kennt die Abmachung: Wenn ein
Keiler auftaucht, gehst du, Alexander, nach vorn und wirfst als Erster. Sollte
das nicht reichen, gibt dir Atarrhias einen zweiten Spieß.“


So standen sie und warteten, dass Treiber und Hunde ihnen
das Wild zutrieben. Bald hörten sie, wie das Gebell näher kam, sich wieder
entfernte, um sich dann wieder zu nähern. Alexander wusste von den Ausbildern
und aus den Erzählungen der älteren Königsjungen, dass Geduld die wichtigste
Eigenschaft eines Jägers war: lange Zeit fast bewegungslos auszuharren und doch
nie in seiner Aufmerksamkeit zu erlahmen, sondern jederzeit zum entscheidenden
Stoß bereit zu sein.


Im Grün des Waldrands zeigte sich ein brauner Fleck. Ein
Hirsch lief in die Lichtung. Er verharrte kurz und hielt sich dann rechts, lief
schnell und leichtfüßig an dem gespannten Netz entlang. Hektor trat vor, zielte
kurz und warf seinen Spieß. Er traf die Brust, aber nicht genau ins Herz. Der
Hirsch lief schwer verletzt weiter, Attalos und Alexander schleuderten ihre
Spieße, er brach zusammen, und Hektor, der zuerst getroffen hatte, trat zu dem
sterbenden Tier, um ihm die Kehle durchzuschneiden. Alles hatte sich in wenigen
Augenblicken abgespielt, ohne dass Atarrhias oder die beiden anderen Männer
hatten eingreifen müssen.


„Gut gemacht, Hektor“, flüsterte Atarrhias. „Und jetzt alle
wieder auf ihre Plätze!“


Sie mussten nicht lange warten, bis sich der nächste Hirsch
zeigte. Diesmal wählte das Wild die andere Seite, wo Proteas stand, doch sein
Wurf streifte es nur leicht an der Flanke. Hephaistion, der von den anderen am
nächsten dran war, hatte nicht genug Spielraum für einen Wurf, er rannte nach
vorn und rammte seinen Spieß dem klagenden Tier in die Brust. Danach tat sich
lange Zeit nichts mehr. Die Folgen der Anspannung machten sich allmählich bemerkbar.
Alexander fühlte, wie seine Aufmerksamkeit nachließ, und kämpfte dagegen an,
als am Waldrand plötzlich etwas Großes und Dunkles erschien.


Seine Erschöpfung war wie weggeblasen. Es war tatsächlich
ein Keiler. Er war am Rand der Lichtung stehengeblieben und starrte in
Alexanders Richtung, als wisse er instinktiv, wo sein Feind lauerte. Alexander
verließ die Deckung und trat auf die Lichtung. Es war ein großer und, den
grauen Borsten nach zu urteilen, erfahrener Keiler. Trotz der Entfernung
glaubte Alexander, die kleinen, wütenden Lichter des Tieres glühen zu sehen.
Die furchterregend Hauer schimmerten weißlich gelb.


Ohne jede Vorwarnung stürmte der Keiler los. Alexander
rührte sich nicht von der Stelle. Warf er zu früh, war sein Wurf vielleicht
nicht genau oder stark genug, um das Tier ernsthaft zu verletzen. Dann würde es
wie der Blitz bei ihm sein, ihn über den Haufen rennen und mit seinen gefährlichen
Hauern aufschlitzen. Es hätte ihn unter sich begraben, ehe Atarrhias oder einer
der anderen etwas unternehmen konnten. Also blieb Alexander kaltblütig stehen
und wartete, den Spieß wurfbereit über der Schulter balancierend. Instinktiv
erkannte er den richtigen Augenblick, holte aus und warf. Er traf genau die
Stelle, auf die er gezielt hatte. Der Keiler brach nach hinten ein und setzte
sich auf sein Hinterteil. Er war tödlich getroffen und klagte in Todesqual.
Alexander merkte, wie jemand ihm einen zweiten Spieß in die Hand drückte,
rannte vor und rammte ihn dem sterbenden Tier ins Herz. Der Keiler fiel zur
Seite, zuckte noch kurz und verstummte dann. Die anderen kamen aus ihren
Verstecken und näherten sich dem toten Tier langsam.


„Da ist noch einer!“, hörte Alexander eine Stimme rufen.


Im selben Augenblick sah er einen dunklen Schatten heranrasen.
Weder er noch Atarrhias, der neben ihm war, besaß noch eine Waffe, doch der
zweite Keiler rannte an ihnen vorbei auf den unteren Waldrand zu, wo Proteas
ganz allein stand und unsicher mit seinem Spieß fuchtelte. Alle anderen
befanden sich schon mehr oder weniger tief auf der Lichtung. Hephaistion, der
Proteas noch am nächsten war, holte aus, doch der Winkel war ungünstig, und er
traf nur die unempfindliche Schwarte auf dem Rücken des Keilers. Dieser,
getroffen, aber noch lange nicht erledigt, wendete und rannte erbost auf
Hephaistion zu. Attalos schleuderte seinen Spieß, aber in der Aufregung etwas
zu hoch. Nur Kleitos und vielleicht noch Antigenes waren nah genug dran für
einen guten Wurf, doch zwischen ihnen und dem Keiler befand sich Hephaistion.
Alle anderen waren zu weit entfernt.


Alexander setzte den Fuß auf den von ihm erlegten Keiler und
riss seinen Spieß heraus. Doch er wusste, er würde zu spät kommen. Plötzlich
machte der Keiler im vollen Lauf einen Satz. Er schlug ein paar Haken nach
rechts und links, und dabei konnte Alexander erkennen, dass in seinem
Hinterteil ein Spieß steckte.


„Hephaistion!“, schrie er und schleuderte seinen Spieß. Die
Waffe fuhr direkt neben seinem Freund in den Boden. Hephaistion riss sie heraus
und rammte sie dem Keiler in die Brust, alles in einer einzigen Bewegung. Das
Tier quiekte und fiel um. Sofort waren Antigenes und Atarrhias zur Stelle und
stießen ihre Spieße in seine Flanken, bis es sich nicht mehr regte.


Niemand rührte sich. Alle starrten auf den toten Keiler, der
wie ein schwarzes Gebirge im Gras lag. Langsam kamen sie näher, bis sie im
Kreis um ihn herum standen. Atarrhias wischte sich mit einer blutbefleckten
Hand den Schweiß von der Stirn.


„Gut, das Vieh ist tot. Hephaistion hat ihn einmal erwischt
und ihn zum Schluss erledigt. Aber von wem ist der Spieß im Hintern?“


„Das ist meiner!“, bemerkte Proteas ungewohnt kleinlaut.


Hektor ließ sich erschöpft auf den Boden fallen und begann,
vor Aufregung und Überreizung zu kichern. „Er hat ihn in den Hintern
getroffen!“


Dann lachte auch Antigenes, und plötzlich brüllten alle vor
Lachen. Kleitos schlug dem verlegenen Proteas auf die Schulter. „Ja, in den
Hintern! Aber genau richtig. Ohne dich hätte er Hephaistion erwischt.“


Mit vereinten Kräften hievten sie die beiden Keiler und die
Hirsche auf die mitgebrachten Tragegestelle, zwei Stangen, zwischen denen eine
Plane gespannt war, und schafften sie zum Lagerplatz, wo der Koch das
waidgerechte Aufbrechen und Zerlegen der Beute überwachte. Die meiste Arbeit
blieb an den Erwachsenen und den älteren Königsjungen hängen, denn die Neulinge
waren von den Erlebnissen der Jagd zu aufgewühlt, um groß von Nutzen zu sein.


Später hatte Alexander nur verschwommene Erinnerungen daran,
wie sie es nach Hause geschafft hatten. Erst im Badehaus kam er wieder richtig
zu sich, wo sie sich Blut, Dreck und Schweiß abwuschen. Niemand sagte viel.
Dafür war die Stimmung beim Abendessen umso ausgelassener. Alle gaben mit ihren
Erlebnissen an, besonders die, denen das Erlegen eines Keilers gelungen war
oder die zumindest daran beteiligt gewesen waren. Die Auslegung war recht
großzügig. So wurde die Ehre, einen Keiler gestreckt zu haben, in Alexanders
Gruppe nicht nur ihm selbst und Hephaistion zuteil, sondern auch Proteas, ohne
den Letzterer keine Gelegenheit für den Todesstoß erhalten hätte.


Proteas fand daher rasch zu seiner gewohnten Großspurigkeit
zurück. „Keiler sind für mich jetzt keine Gegner mehr. Ab sofort jage ich nur
noch Löwen und Auerochsen.“


„Ich an deiner Stelle würde mich auf Auerochsen spezialisieren“,
meinte Harpalos mit völlig ernstem Gesicht.


„Warum?“


„Auerochsen haben ein massiveres Hinterteil als Löwen. Und
etwas anderes als den Hintern triffst du ja nicht!“
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Hatte das Dasein der Königsjungen in Mieza schon im Sommer
seine Härten gehabt, so wurde es in der kalten Jahreszeit noch deutlich
schlimmer. Trotz der rauen Witterung behielten sie ihr gewohntes
Trainingsprogramm bei. Im Sommer hatten sie in der glühenden Sonne geschwitzt,
nun zitterten sie in der Kälte, marschierten durch strömenden Regen und ließen
sich vom eisigen Wind von den Exerzierplätzen blasen. Wenigstens war nun zu bestimmten
Zeiten das Badehaus beheizt. Nur wenn das Wetter wirklich unerträglich war,
gewährte man ihnen Verschonung und intensivierte stattdessen den Unterricht bei
Aristoteles.


Eines Tages fiel überraschend der Unterricht aus. Weder Aristoteles
noch Theophrastos oder Kallisthenes ließen sich blicken. Die Königsjungen
absolvierten am Vormittag das Training, das eigentlich für den Nachmittag
geplant gewesen war. An diesem Tag herrschte eisige Kälte, und gegen Mittag
fing es an zu schneien. So hatte Antigenes ein Einsehen und gab ihnen den Rest
des Tages frei. Während die anderen vor dem Essen ins Badehaus drängten, um
sich aufzuwärmen, suchte Alexander Antigenes auf.


„Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, als ob ich mich
beschweren will“, begann er vorsichtig, „aber ich würde gern wissen, was los
ist.“


„Das würden wir auch gern“, entgegnete Antigenes trocken.
„Gestern Abend ist ein Bote aus Pella gekommen, und Aristoteles hat lange mit
ihm gesprochen. Heute haben er und die beiden anderen Lehrer sich nicht blicken
lassen. Nur Theophrastos hat morgens kurz Bescheid gegeben, dass heute der
Unterricht ausfällt. Mehr weiß ich leider auch nicht.“


Die Königsjungen verbrachten die unverhoffte Freizeit damit,
in den Baracken zu sitzen, Würfel zu spielen und sich zu unterhalten. Andere
lasen oder schrieben Briefe oder brachten ihre Ausrüstung auf Vordermann. Oder
sie ergingen sich in wilden Spekulationen, was den Unterrichtsausfall betraf.
Irgendwann bekam Alexander zufällig mit, wie Kallisthenes auf der anderen Seite
des Hofs in der Küche verschwand. Er nahm seine Chlamys und lief durch den
Schneeregen hinüber. Der Koch fachte gerade wieder das Feuer an. Durch die Tür
zum Speisesaal konnte Alexander Kallisthenes auf einer der Bänke im Speisesaal
sitzen sehen, wo er auf das Essen wartete, mit dem Rücken zum Eingang, den Kopf
gesenkt. Alexander setzte sich auf die Bank gegenüber, ohne etwas zu sagen.


Aristoteles’ Assistent und Großneffe machte einen niedergeschlagenen
Eindruck. Er neigte zur Korpulenz, und obwohl er noch jung war, war sein
rundlicher Kopf nur noch von einem Kranz brauner Haare umgeben, die jetzt vom
Schneeregen durchweicht waren. Seine Lider waren geschwollen, der Blick auf die
Tischplatte gesenkt.


„Was ist passiert?“, fragte Alexander.


„Schlechte Nachrichten“, erwiderte Kallisthenes, ohne aufzusehen.


„Aus Pella?“


„Nein, aus Asien. Sie betreffen einen Freund. Einen guten
Freund.“


Der Philosoph schwieg eine Zeitlang. Sein Blick schien in
die Ferne zu wandern. Dann begann er zu erzählen. „Hermeias hat zusammen mit
Aristoteles bei Platon studiert. Er war ein freigelassener Sklave, sein
früherer Herr, der Tyrann Eubulos von Atarneus und Assos drüben in Asien, hatte
ihn zum Studium nach Athen geschickt. Später kehrte Hermeias nach Atarneus
zurück und wurde dort schließlich Eubulos’ Nachfolger.“ Kallisthenes strich
sich müde die nassen Haare aus dem Gesicht. „Als Aristoteles die Akademie
verlassen musste, lud Hermeias ihn ein, zu ihm nach Asien zu kommen und in
Assos eine eigene Schule zu gründen. Theophrastos und ich kamen mit. Hermeias’
Großzügigkeit bot uns allen eine neue Heimstätte. Er gab Aristoteles sogar
seine Nichte Pythias zur Frau.“


„Ich wusste gar nicht, dass er verheiratet ist.“


„Seine Frau lebt noch drüben in Mytilene.“ Kallisthenes
starrte an Alexander vorbei ins Leere. „Gestern Abend kam ein Bote des Königs
und überbrachte uns die Nachricht, dass Hermeias verhaftet wurde. Ein gewisser
Mentor hat ihn beim Großkönig als Verräter denunziert.“


„Mentor?“ Überrascht sah Alexander auf. Memnons älterer
Bruder. Er hatte dem Großkönig bei der Rückeroberung Ägyptens geholfen, danach
hatte er den Auftrag erhalten, drüben in Ionien für Ordnung zu sorgen und ein
Auge auf die lokalen Machthaber zu haben. Einige von ihnen hätten die persische
Oberhoheit nur zu gern abgeschüttelt. Auch Hermeias? „Weshalb hat Mentor euren
Freund verdächtigt?“


„Wegen gar nichts“, behauptete Kallisthenes. „Mentor wollte
sich einfach nur beim Großkönig beliebt machen, indem er ihm einen angeblichen
Verräter präsentierte. Er schickte einen Boten zu Hermeias und ließ ihn wissen,
Artaxerxes misstraue ihm, er, Mentor, wolle ihm helfen und sich für ihn beim
Großkönig einsetzen. Deshalb lud er Hermeias zu einem Treffen ein, doch als
dieser dort erschien, ließ Mentor ihn festnehmen.“


Alexander ballte die Fäuste. „So eine heimtückische Falle
ist typisch für Mentor! Er hat schon die Sidonier und die Ägypter an den
Großkönig verraten. Was geschieht jetzt mit Hermeias?“


„Mentor lässt ihn nach Susa bringen, wo er wahrscheinlich
hingerichtet wird.“


„Es tut mir leid um euren Freund“, sagte Alexander leise.
„Ich bin sicher, die Götter werden Mentor eines Tages seine verdiente Strafe
schicken!“


Er half Kallisthenes, das Essen zu den Unterkünften der
Lehrer zu tragen, dann rannte er zurück zu den Baracken und winkte Hephaistion
heraus. Sie liefen zu den Ställen, dem einzigen Platz, wo sie um diese Zeit
ungestört sein würden und sich nicht gleichzeitig zu Tode froren.


„Natürlich hat Kallisthenes mir nicht alles gesagt, was er
wusste“, erklärte Alexander, als er Bukephalos den Hals tätschelte. Das Pferd
schnaubte zufrieden und stupste ihn an der Schulter. „Aber ich kann mir den
Rest zusammenreimen. Hermeias’ Machtbereich liegt nicht weit vom Hellespont.“


„Und der König ist immer noch in Thrakien“, erwiderte Hephaistion.
„Meinst du, er plant einen Vorstoß nach Asien?“


„Nicht jetzt. Ein so großes Unternehmen würde mehr Vorbereitungszeit
erfordern. Sehr viel mehr. Aber irgendwann – wer weiß?“ Alexander zuckte die
Achseln. „Dabei hat mein Vater eben erst einen Vertrag mit dem Großkönig
geschlossen, in dem sie einander immerwährende Freundschaft geschworen haben.
Und nun stellt sich heraus, dass er zugleich ein Geheimabkommen mit diesem Hermeias
hatte. Etwas muss durchgesickert sein, deshalb konnte Mentor ihn bei Artaxerxes
denunzieren.“


„Vielleicht hatte Aristoteles selbst etwas mit dem Abkommen
zu tun“, überlegte Hephaistion. „Dann fühlt er sich jetzt vielleicht
mitschuldig am Schicksal seines Freundes.“


„Nein, mein Vater allein trägt die Schuld daran. In Susa werden
sie Hermeias foltern, bevor sie ihn hinrichten. Wenn er auspackt, kann Philipp
seinen Vertrag mit dem Großkönig vergessen.“
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Als sie ihn hereinkommen sah, schickte sie alle anderen
hinaus. Drinnen herrschte eine fast unerträgliche Hitze, von den vielen
Kohlenbecken, die überall im Raum verteilt waren. Die meisten Läden waren
geschlossen, sodass nur wenig von dem ohnehin trüben Tageslicht ins Innere
fiel.


Als der Winter gekommen war, hatte Eurydika sich ein hartnäckiges
Fieber zugezogen, und obwohl sie bis dahin nie großes Interesse für ihre
Enkelkinder bezeugt hatte, wollte sie alle vor ihrem Tod unbedingt noch einmal
sehen. So hatte man auch Alexander aus Mieza kommen lassen und in ihr
Sterbezimmer geschickt.


Er musste sich zu ihr ans Bett setzen. Sie hatte abgenommen,
seit er sie zuletzt gesehen hatte; die Hängebacken und das früher so imposante
Doppelkinn waren so gut wie verschwunden. Alles in allem, dachte er, sah sie
gar nicht einmal schlecht aus dafür, dass sie im Sterben lag. Allenfalls wirkte
sie ein wenig übernächtigt, und ein dünner Schweißfilm glänzte auf ihrer Stirn.


„Du siehst ihm sehr ähnlich.“ Nicht einmal ihre Stimme war
schwach, wie man es bei einer Sterbenden erwartete, sondern laut und durchdringend,
wie sie es immer gewesen war.


„Wen meinst du?“


„Alexander, meinen ältesten Sohn. Du hast blonde Haare und
helle Augen, genau wie er.“


„Ich dachte, die habe ich von meiner Mutter.“


„Schon möglich.“ Sie musterte ihn genauer. „Aber du siehst
Alexander auch sonst sehr ähnlich, du bist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.
Philipp kommt mehr nach mir, wie Amyntas und Kleopatra. Aber du und Kynnana,
ihr habt euer Aussehen von eurem Großvater.“


Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, und so
entstand ein längeres Schweigen. Nach einiger Zeit räusperte sich Eurydika.
„Junge, die Quacksalber sagen, dass ich sterbe. Wenn du also noch etwas von mir
wissen willst, dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt.“


Alexander zögerte. Da gab es in der Tat einiges, was er sie
gerne gefragt hätte, nur war er nicht sicher, ob er ehrliche Antworten bekommen
würde. Aber sie hatte natürlich recht, dies war die letzte Gelegenheit. Also
atmete er tief durch und fragte: „Ist es wahr, dass du ihn umgebracht hast?“


Sie begriff sofort, was er meinte, das konnte er ihr
ansehen. „Nein. Das habe ich nicht getan.“


Wieder entstand eine Pause.


„Er war mein ältester Sohn. All die Jahre kannte ich nur ein
Ziel: ihn und meine anderen Kinder zu schützen. Dein Großvater hatte ja noch
eine Frau, Gygaia, und sie hatte ebenfalls drei Söhne. Ich musste um jeden
Preis verhindern, dass einer von ihnen Amyntas’ Nachfolge antrat, denn das
hätte wahrscheinlich den Tod meiner eigenen Söhne bedeutet. Warum also hätte
ich einen von ihnen umbringen sollen? Ich war heilfroh, als Alexander endlich
auf dem Thron saß.“


„Die Leute sagen, du hast ihn ermorden lassen, um mit Ptolemaios
an seiner Stelle herrschen zu können.“


Sie kicherte. „Ja, und ich habe auch Amyntas und Eurynoё umgebracht; und außerdem Perdikkas und seine
viertausend Krieger. Die alten Geschichten – glaubst du sie etwa?“


„Wenn nichts daran ist, warum hast du Ptolemaios dann geheiratet?“


„Weil ich keine Wahl hatte! Für Alexander, meinen Ältesten,
konnte ich nichts mehr tun, er war tot, aber ich hatte noch zwei Söhne. An sie
musste ich denken.“ Sie richtete sich leicht in ihrem Bett auf und stützte sich
auf den Ellenbogen. „Perdikkas war zu jung, um selbst zu regieren. Er brauchte
jemanden, der es für ihn tat. Jemanden, der stark genug war, die Aasgeier in
Schach zu halten. Damit Perdikkas überlebte, bis er volljährig war. Schließlich
waren da noch Gygaias Söhne, besonders Archelaos, der älteste. Hätte er die
Macht an sich gerissen, hätte das den Tod von Perdikkas und Philipp bedeutet.
Ptolemaios war das kleinere Übel, und das war der Grund, warum ich eingewilligt
habe, ihn zu heiraten.“ Sie ließ sich wieder zurücksinken. Die lange Rede hatte
sie sichtlich angestrengt. „Ohne mich wäre heute Archelaos König.“


Alexander sah ihr forschend ins Gesicht. Er war sich nicht
sicher, ob er ihr glauben sollte. Was sie gesagt hatte, klang durchaus
einleuchtend, aber es klang eben auch zu schön, um wahr zu sein. Angeblich
hatte sie nur an ihre Kinder gedacht, sie um jeden Preis schützen wollen – wenn
sie dachte, dass er auf solchen sentimentalen Unsinn hereinfiel, unterschätzte
sie ihn.


Als er weiter schwieg, begann Eurydika zu kichern. „Du bist
ein verdammt misstrauischer Bengel! Weißt du was? Mir ist egal, ob du mir glaubst!
So wie mir auch egal ist, was Philipp von mir denkt, der selbstgerechte
Heuchler. Seit zwanzig Jahren redet er nicht mehr mit mir. Dabei hat er es nur
mir zu verdanken, dass er König ist – und überhaupt noch am Leben! Du bist
genau wie er.“


„Ich bin nicht wie mein Vater!“, sagte Alexander und dachte
an Hermeias. An seinen Cousin Amyntas. An Philipps Halbbrüder.


„Glaubst du?“ Eurydika grinste überlegen. „Erinnerst du
dich, wie du vor ein paar Jahren zu mir gekommen bist und mich über König
Archelaos und seine Nachfolger ausgefragt hast? Du warst mir gleich
unsympathisch, als du mit deiner Schreibtafel aufgetaucht bist, ein
aufdringlicher kleiner Schnüffler, wichtigtuerisch und altklug. Wenn ich einmal König bin, muss ich die Geschichte meiner
Vorfahren kennen!“ Sie gab ein bellendes Gelächter von sich, kurz und
verächtlich. „Ihr sei alle gleich! Euch geht es nur um die Macht, und dafür
geht ihr über Leichen.“


„Das ist nicht wahr!“, rief Alexander aufgebracht. „Ja, ich
will König werden – weil es mein Recht ist! Und ich werde es schaffen, weil es
meine Bestimmung ist. Nicht, weil ich über Leichen gehe.“


„Du denkst, du hast ein Recht auf die Königswürde? Dann
erinnere dich an das, was ich dir erzählt habe. Denke an König Archelaos, den
Kindermörder, und an Gygaias ältesten Sohn: Was haben die beiden außer ihrem
Namen noch miteinander gemeinsam? An deinem betretenen Gesichtsausdruck sehe
ich, dass du mich verstehst.“


Alexander hatte in der Tat sofort begriffen, worauf sie hinauswollte:
Beide waren der älteste Sohn eines Königs gewesen, beide waren von ihren Vätern
zugunsten eines jüngeren Halbbruders enterbt worden. „Mein Vater würde nie
versuchen, mich beiseitezuschieben! Er wird nicht zulassen, dass es nach seinem
Tod wieder zu Machtkämpfen kommt wie früher, denn damit würde er alles
gefährden, was er aufgebaut hat. Philipp weiß, dass nur einer sein Werk eines
Tages vollenden kann, und das bin ich.“


„Philipp!“ Eurydika schnaubte verächtlich. „Philipp ist
längst nicht so rational und vernunftgesteuert, wie alle immer denken.
Eindrucksvoll, mit welcher Unbeirrbarkeit er seine Ziele verfolgt, wie er seine
Gegner gegeneinander ausspielt und ein Hindernis nach dem anderen aus dem Weg
räumt! Aber ich kenne ihn, schließlich ist er mein Sohn. In Wirklichkeit ist er
unberechenbar. Er trinkt zu viel, und wenn ihn seine Triebe überwältigen, kennt
er keine Rücksicht, nicht auf sein sogenanntes Werk und nicht auf dich. Nein,
Wenn du die Königswürde willst, wenn du sie wirklich willst, dann musst
du sie dir nehmen. Auf deinen Vater kannst du dabei nicht zählen.“


Wieder beugte Eurydika sich vor, und diesmal griff sie nach
seinem Arm, krallte sich regelrecht daran fest.


„Aber auf deine Mutter, diese hysterischen Ziege, kannst du
dich erst recht nicht verlassen. Sie ist womöglich noch unberechenbarer als
dein Vater. Wenn sie dir irgendwelche seltsamen Geschichten erzählt, hör ihr
nicht zu!“


„Was für Geschichten?“, fragte er irritiert.


„Sie hat keine seltsamen Andeutungen gemacht?“


„Ich weiß nicht, was du meinst.“ Und dann fiel es ihm wieder
ein: damals im Tempel des Zeus, später die Priesterin aus Samothrake – seine
Mutter hatte in der Tat seltsame Andeutungen gemacht. Seine besondere Beziehung
zu Zeus, seine große Bestimmung …


Ehe er sich berichtigen konnte, fuhr Eurydika fort: „Egal,
du wirst es merken, wenn es so weit ist. Und wenn du Wert darauf legst, eines
Tages die Nachfolge deines Vaters anzutreten, dann lass dich nicht auf Olympias’
Spielchen ein. Die Mutter eines Thronerben ist seine treueste Verbündete, der
einzige Mensch, der kompromisslos an seiner Seite steht. So jedenfalls sollte
es sein. Doch Olympias geht es nicht um dich, ihr geht es nur um ihre eigene
Macht.“


„Das ist nicht wahr!“, rief er. „Sie liebt mich. Macht
interessiert sie nicht.“


Eurydika grinste, und ihr Griff um seinen Arm verstärkte
sich weiter. Ihre Stimme war zu einem hektischen Flüstern herabgesunken. „Sie
hofft, eines Tages durch dich herrschen zu können, denn dann kann sie endlich
an ihren Widersachern Rache nehmen. Macht interessiert sie nicht? Was meinst
du, warum sie Arrhidaios und Nikesipolis vergiftet hat – aus Liebe zu dir
etwa?“


„Du lügst! Das hat sie nicht getan!“


„Jetzt hör mir einmal zu!“ Mit aller Kraft bäumte Eurydika
sich auf, bis ihr Gesicht fast an seines stieß. Ihre harten Fingerspitzen
gruben sich in sein Fleisch wie Klauen. „Ich habe dich nicht kommen lassen, um
mit dir zu streiten. Sondern um dir ein paar letzte gute Ratschläge zu
erteilen. Damit mit du länger überlebst als die nächsten zwei, drei Jahre. Und
hier sind sie: Traue deinen Eltern nicht, weder deinem Vater noch deiner
Mutter! Nimm dich in Acht vor Philipp, aber lass dich auf keinen Fall von
deiner Mutter gegen ihn aufhetzen. Er ist es, den du beerben willst, nicht sie.
Deshalb: Lass dich nicht auf ihre Spielchen ein!“


Endlich ließ sie ihn los und
sank zurück auf ihre Kissen. Ihr Gesicht wirkte erschöpft. Doch ihr Grinsen
vertiefte sich, als empfinde sie eine geheime Genugtuung darüber, dass er
seinen Eltern nicht vertrauen durfte.


Er stand vor dem Grabhügel und sah zu, wie die Urne durch
die offene Tür in die Kammer dahinter getragen wurde. Alle hatten sich vor der
Fassade des Grabmals versammelt, der König, seine Ehefrauen, seine Kinder und
sein Neffe Amyntas. Auch Eurydikas Verwandte aus Lynkestis waren gekommen, drei
Brüder namens Arrhabaios, Heromenes und Alexander, dazu die beiden jungen Söhne
von Arrhabaios. Auch Leonnatos, den Enkel ihrer Schwester, hatte man zusammen
mit Alexander aus Mieza kommen lassen.


Eurydika hatte noch fast einen Monat durchgehalten, dann war
sie gestorben und mit großem Pomp eingeäschert worden. Unabhängig davon, was
man von ihrer Person gehalten haben mochte: Sie war die Frau eines Königs
gewesen und die Mutter von drei weiteren. Ihre Bestattung war ein
Staatsereignis. Ihre sterblichen Überreste waren in feierlichem Zug nach Aigai
überführt worden, um in dem reich ausgestatteten Grab beigesetzt zu werden, das
sie schon vor Jahren für sich hatte bauen lassen. Es war in aller Schnelle
hergerichtet worden.


Da inzwischen tiefster Winter herrschte, froren sie alle entsetzlich,
als sie vor dem Grabhügel standen und darauf warteten, dass die schwere
Steintür verschlossen wurde. Es war typisch für Eurydika, dachte Alexander,
sich ausgerechnet den Winter zum Sterben auszusuchen. Vermutlich hätte sie sich
amüsiert, wenn sie hätte zusehen können, wie ihre geliebte Familie zitternd vor
Kälte im Regen stand.


Ob sie sich vor ihrem Tod noch mit ihrem letzten überlebenden
Sohn versöhnt hatte, wusste Alexander nicht. Er war sich immer noch nicht sicher,
wie viel er ihr glauben sollte, doch in jedem Fall hatte er inzwischen großen
Respekt vor ihr. Die meisten Leute waren der Ansicht, dass Frauen sich nicht
ins öffentliche Leben einmischen sollten. Das galt sogar für die Frau eines
Königs – ihre einzige Aufgabe war es, Erben für den Thron zu produzieren.
Eurydika dagegen hatte einst energisch nach den Zügeln der Macht gegriffen und
damit sicherlich viele Menschen schockiert. Kein Wunder also, dass man ihr
immer das Schlimmste zugetraut hatte. Wer weiß, dachte Alexander, während der
Regen allmählich in Schneeregen überging, vielleicht waren es wirklich nur
Verleumdungen. Ihre Warnung jedenfalls würde er nicht vergessen.
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„Wer kann uns kurz erläutern, wann die Erbfeindschaft
zwischen den Griechen und den Barbaren in Asien ihren Anfang genommen hat?“


Kallisthenes ließ seinen Blick durch die Reihen der Schüler
wandern, die sich in einem der Vortragsräume drängten. Der Frühling kam in
diesem Jahr spät, und so waren alle noch immer gegen die Kälte in dicke Decken
eingepackt.


„Proteas?“


„Äh, mit Großkönig Xerxes? Er hat Griechenland vor, äh,
ziemlich langer Zeit überfallen, mit, äh, ziemlich vielen Kriegern.“


„Wann genau war das? Marsyas?“


„Vor einhundertneununddreißig Jahren. Aber begonnen hat es
schon früher, denn zehn Jahre zuvor waren die Perser schon einmal in Griechenland
eingefallen; damals besiegten die Athener sie bei Marathon. Und der allererste
Konflikt zwischen den Griechen und den Barbaren in Asien war natürlich der
Trojanische Krieg.“


„Sehr gut, Marsyas, danke.“


Seit der Nachricht von Hermeias’ Verhaftung schien Aristoteles
schwer angeschlagen zu sein, und Kallisthenes und Theophrastos hatten den größten
Teil des Unterrichts übernommen. Auch heute hielt sich Aristoteles wieder in
eine warme Decke gehüllt im Hintergrund. Sein Gesicht wirkte müde und verbraucht.
Kallisthenes zauberte unter seiner Decke eine Schriftrolle hervor und schwenkte
sie.


„Dies ist die Abschrift eines Sendschreibens, das Isokrates,
der bekannte athenische Redner und Schriftsteller, vor fünf Jahren an König
Philipp gerichtet hat. Darin ruft er ihn auf, die zerstrittenen Griechen
miteinander zu versöhnen, sich an die Spitze ihrer vereinten Streitkräfte zu
stellen und sie auf einen panhellenischen Rachezug gegen die Perser zu führen.
Wir müssen nicht die ganze Rolle lesen, sondern nur die wichtigsten Stellen.
Wer fängt an? Marsyas?“


Das Vorlesen des Sendschreibens nahm einige Zeit in Anspruch,
da Isokrates ebenso eloquent war wie so mancher der Vorleser unbeholfen. Als
sie sich endlich hindurchgekämpft hatten, fragte Kallisthenes: „Welche
Zielsetzung hat also der Feldzug, zu dem Isokrates den König aufruft?“


„Den Barbaren ihre Schätze wegzunehmen“, rief Proteas, der
zu einfachen Lösungen neigte.


„Vergeltung zu üben für die Verwüstungen, die Xerxes in
Griechenland angerichtet hat“, bemerkte ein anderer.


„Die ionischen Städte im Unteren Asien zu befreien.“


„Die Barbaren zu unterwerfen.“


„Alles richtig“, lobte Kallisthenes. „Ihr habt gut
aufgepasst. Du hast eine Frage, Attalos?“


„Gemäß Isokrates soll in Asien auch Siedlungsraum für die
Griechen erschlossen werden, etwa durch die Gründung von Kolonien. Doch das
Land dort ist bereits von anderen Völkern besiedelt, wie den Lydern, Phrygern
oder Karern. Was stellt sich Isokrates vor, was mit ihnen geschehen soll?“


„Eine berechtigte Frage. Isokrates will all diese fremden Völker
von der persischen Despotie befreien und sie der Fürsorge der Griechen unterstellen.“


„Bedeutet ‚unterstellen‘ im Klartext unterwerfen?“ Wie so
oft legte Attalos den Finger genau auf den wunden Punkt. „Sollen diese Völker
den Griechen etwa als Sklaven dienen, wie die Heloten bei den Spartanern?“


„So krass hat sich Isokrates nicht ausgedrückt, er spricht
ausdrücklich von Fürsorge und nicht von Versklavung. Aber natürlich geht er wie
alle vernünftigen Menschen davon aus, dass die Barbaren uns Griechen von Natur
aus unterlegen sind. Im Gegensatz zu uns sind sie nicht fähig, ein Leben in
Freiheit zu führen. So können sie von unserer Herrschaft nur profitieren.“


Attalos fragte hartnäckig weiter: „Vor einiger Zeit hat der
König einen Bündnisvertrag mit den Persern geschlossen – wie kann er dann
mitten im Frieden in ihr Territorium einfallen?“


„Die Perser sind unsere Erbfeinde“, erklärte Laomedon, ein
Grieche, dessen Familie ursprünglich aus Mytilene auf der Insel Lesbos stammte,
sich aber vor Jahren in Amphipolis niedergelassen hatte. „Deshalb brauchen wir
keinen besonderen Grund für einen Angriff. Isokrates sagt das auch.“


„Und der Vertrag?“, beharrte Attalos.


Laomedons Bruder Erigyios antwortete: „Den hat der König nur
geschlossen, damit die Perser ihm in Thrakien freie Hand lassen. Die Perser
sind Lügner und Betrüger. Ihnen gegenüber muss man sich an keinen Vertrag
halten. Sie selbst würden das auch nicht tun.“


Kallisthenes schaltete sich wieder in die Debatte ein.
„Hinzu kommt, dass die Perser noch immer unsere Landsleute drüben in Ionien
unterdrücken. Der Feldzug soll auch ihrer Befreiung dienen, denn es stellt
einen Verstoß gegen die göttlichen Ordnung dar, wenn Barbaren über Griechen
herrschen.“


„Aber dass Griechen über Barbaren herrschen, wäre kein
Verstoß?“, fragte Attalos.


Sofort fuhr ihm Erigyios über den Mund. „Hast du nicht zugehört?
Das wäre etwas anderes, denn die Barbaren sind keine vollwertigen Menschen. Sie
profitieren sogar noch davon, wenn wir über sie herrschen.“


„Gilt das eigentlich auch für die Barbaren in Europa?“,
wollte Langaros aus dem Hintergrund wissen (sein Stamm, die Agrianen, galt ja
ebenfalls als barbarisches Volk).


„Und was ist mit uns Makedonen?“, erkundigte sich Pausanias,
einer der Neuen, die vor Kurzem in Mieza eingetroffen waren und von den anderen
immer nur als „Frischlinge“ bezeichnet wurden. „Wir werden von den Griechen
doch auch dauernd als Barbaren hingestellt, zum Beispiel von diesem
Demosthenes.“


„Ja, was ist mit uns Makedonen?“, riefen gleich mehrere
Stimmen. „Was sind wir denn in Isokrates’ Augen?“


Kallisthenes räusperte sich in das Stimmengewirr hinein.
„Isokrates geht in der Tat davon aus, dass die Makedonen keine Griechen sind.
Aber das gilt selbstverständlich nicht für das Königshaus, denn es stammt von
Herakles ab. Karanos, der erste König, war einst aus Argos nach Makedonien
gekommen.“


„Also, das Königshaus ist griechisch, und wir anderen sind
alle Barbaren?“, fauchte Pausanias, der für seine Hitzköpfigkeit und Streitlust
berüchtigt war. „Sind wir etwa auch keine vollwertigen Menschen?“


Medios, ein Thessalier aus Larissa, erwiderte herablassend:
„Ihr müsst doch zugeben, dass ihr Makedonen unzivilisiert und rückständig
seid.“


„Unzivilisiert? Rückständig? Was ist mit Archelaos’ Palast?
Mit Euripides? Mit all den Dichtern und Künstlern, die in Pella gelebt haben?“


„Alles, was es in Makedonien an Kultur gibt, habt ihr aus
Griechenland importiert. Und wir Griechen waren es, die damals Xerxes’ Horden
aufgehalten haben. Ihr dagegen habt euch ohne Gegenwehr überrennen lassen. Wir
Griechen aber sind die Sieger von Marathon, den Thermopylen, von Salamis und
Plataiai!“


„An den Thermopylen habt ihr aber verloren“, korrigierte
Harpalos.


Pausanias überschrie ihn: „Die Sieger von Salamis und so
weiter? Das ist lange her, und seitdem habt ihr Griechen nichts Bemerkenswertes
mehr geleistet. Ihr seid doch alle degeneriert!“


Die Diskussion stand kurz davor, in eine Schlägerei
auszuarten. Da Kallisthenes die Situation offensichtlich nicht mehr im Griff
hatte, schaltete sich Aristoteles ein. Sofort wurde es wieder ruhig.


„Es ist richtig, dass Isokrates die Makedonen nicht als Griechen
gelten lässt, aber er bezeichnet sie auch nirgends ausdrücklich als Barbaren.
In seinem Sendschreiben rät er dem König, den verschiedenen Völkern auf die
ihnen jeweils angemessene Weise gerecht zu werden: den Griechen als Wohltäter,
den Makedonen als König und den Barbaren als Herrscher.“


Pausanias war inzwischen rot angelaufen. „Soll das heißen,
unser König ist nicht gut genug für die Griechen?“


„Nein, das heißt es nicht. Isokrates will damit nur sagen,
dass die Monarchie bei den Makedonen traditionell verankert ist und somit die
angemessene Regierungsform für sie darstellt. Nicht aber für die Griechen, die
schon seit Jahrhunderten demokratische oder zumindest aristokratische
Verfassungen haben. Die Barbaren wiederum leben unter der Herrschaft von
Despoten, und dies ist die Regierungsform, die ihrer natürlichen Veranlagung
entspricht. So sagt es auch Euripides in einer seiner Tragödien, der Aulischen Iphigenie: Recht ist es, wenn Griechen über Barbaren
herrschen, doch nicht umgekehrt; sie sind Sklaven, wir dagegen frei. Sollte
Philipp wirklich eines Tages zu einem Feldzug nach Asien aufbrechen, solltet
ihr immer bedenken, dass die Barbaren dort nicht Menschen wie wir sind.“


„Was ist mit Artabazos?“, fragte Alexander. Seit dem erhellenden
Gespräch mit Ptolemaios vor einiger Zeit hielt er sich bei den Diskussionen
bewusst ein wenig zurück. „Er lebte mit seiner Familie jahrelang hier in Pella,
und ich fand nicht, dass sie alle so anders waren als Griechen oder Makedonen.“


„Leider hatte ich keine Gelegenheit, Artabazos persönlich
kennen zu lernen“, erwiderte Aristoteles, „aber ich will gerne zugeben, dass
auch unter den Barbaren vereinzelt ehrenwerte und kultivierte Menschen zu
finden sind. Doch meistens ist es leider anders.“ Sein Gesicht verwandelte sich
in eine Maske aus Trauer und Schmerz. „Ihr habt wahrscheinlich schon gehört,
dass mein alter Freund Hermeias verhaftet und nach Susa deportiert wurde.
Gestern haben wir erfahren, dass er tot ist. Vor seiner Hinrichtung hat man ihn
gefoltert, doch unter allen Qualen kam kein einziges Wort über seine Lippen. Er
ist gestorben wie ein wahrer Philosoph.“


Es war vollkommen still geworden. Aristoteles hatte ins
Leere gestarrt, nun ließ er seinen Blick durch die Runde wandern.


„Vergesst niemals, was die
Perser in ihrer barbarischen Grausamkeit Hermeias angetan haben! Alexander,
eines Tages wirst du König sein, und dann denke an den Rat, den ich dir jetzt
gebe: Behandle die Griechen wie Freunde und Verwandte, die Barbaren aber wie
Pflanzen oder Tiere! Die einen verdienen wohlwollende Führung, die anderen
verstehen nur Despotie und Tyrannei.“


„Dann hat Hermeias unter der Folter also nichts von dem Geheimvertrag
verraten“, flüsterte Hephaistion. Er und Alexander lagen auf ihren Pritschen
und unterhielten sich leise in der Dunkelheit, während die anderen allmählich
in den Schlaf hinüberdämmerten. „Glaubst du, dass dein Vater wirklich einen
Feldzug gegen die Perser plant?“


„Früher oder später bestimmt. Warum sonst das Abkommen mit
Hermeias? Doch vorher muss er in Griechenland für Ordnung sorgen, und da kam
ihm dieses Sendschreiben von Isokrates sicher wie gerufen.“ Alexander lag auf
dem Bauch, den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt, und starrte zu
Hephaistion hinüber.


„Ich werde das Gefühl nicht los, dass es diesem Isokrates
weniger um die Perser geht als um die Griechen“, überlegte Hephaistion. „Seit
dem Ende der Perserkriege haben sie nichts anderes getan, als aufeinander
einzudreschen. Bestimmt wurde dadurch mehr Chaos angerichtet als durch Xerxes’
Horden. Vielleicht will Isokrates nur erreichen, dass die Griechen ihre notorische
Uneinigkeit überwinden, damit endlich wieder Frieden unter ihnen herrscht.
Warum kicherst du?“


Alexander drehte sich auf den Rücken. „Ich musste gerade an
Barsine denken. Sie war immer so davon überzeugt, die Perser seien den Griechen
überlegen und dazu berufen, über alle Völker auf der Erde zu herrschen.“


Hephaistion begann ebenfalls zu kichern. „Verrückte Idee!“


„Ja. Ich wünschte, Aristoteles und Kallisthenes hätten
Barsine hören können. Sie hätten sich schwarzgeärgert, nicht nur wegen ihren
Ansichten, sondern auch, weil sie eine Frau ist. Frauen halten sie für genauso
minderwertig wie Barbaren.“


Aus einem der Nachbarbetten ließ sich Nearchos unwirsch
vernehmen: „Vielleicht könnten die Herren Philosophen endlich die Klappe
halten! Hier versuchen nämlich Leute zu schlafen!“
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Im Frühjahr ritten die Königsjungen mit ihren Ausbildern
nach Aigai, um zusammen mit dem Hof die Dionysien zu feiern. Dort traf
Alexander einige seiner alten Lehrer wieder. Leonidas belegte Antigenes sofort
mit Beschlag und verhörte ihn ausführlich zum Ausbildungsstand der
Königsjungen. Später nahm er Alexander beiseite.


„Ich habe gehört, du hast deinen ersten Keiler erlegt. Glückwunsch!“,
schnarrte er in seinem vertrauten militärischen Tonfall. Dann wurde er jedoch
ungewohnt kleinlaut. „Vielleicht hast du früher gefunden, dass ich dich ein
wenig hart rangenommen habe. Jetzt siehst du, wozu es gut war. Das
Soldatenleben ist hart. Man tut euch Jungs keinen Gefallen, wenn man euch
verhätschelt. Früher oder später erwischt euch der Ernst des Lebens, und dann
müsst ihr vorbereitet sein. Vielleicht verstehst du mich jetzt besser.“ Er
wischte sich unauffällig über die Augen, und Alexander fragte sich, ob Leonidas
auf seine alten Tage womöglich sentimental wurde.


Phoinix wiederum hatte für ihn eine Überraschung parat. „Rate
mal, welche Tragödie dieses Jahr zur Aufführung kommt!“ Er machte eine kurze Pause
und verkündete dann strahlend: „Die Achilleus-Trilogie von Aischylos!“


Nicht alle Königsjungen waren von dieser Aussicht so
entzückt wie Alexander. „Du immer mit deinem Achilleus!“, maulte Proteas, als
sie im Theater saßen und darauf warteten, dass die Vorstellung begann. „Und
dann auch noch eine ganze Trilogie! Als ob ein einzelnes Stück nicht schon hart
genug ist! Müssen es da gleich drei hintereinander sein?“ Er warf Alexander einen
strafenden Blick zu, als sei dieser persönlich für die diesjährige Programmgestaltung
verantwortlich.


Langaros war wie immer ganz auf Proteas’ Seite. „Die Aufführung
wird sich wahrscheinlich den ganzen Tag hinziehen, und die ganze Zeit sitzen
wir uns auf den harten Stufen hier den Hintern platt.“


Spöttisch bemerkte Harpalos: „Ihr hättet euch Kissen
mitbringen sollen.“


„Stellt euch nicht so an“, tadelte Marsyas. „Die Athener müssen
sich an den Dionysien an drei Tagen hintereinander jeweils eine Trilogie
ansehen. Macht also insgesamt neun Tragödien.“


„Du interessierst dich eben nur für Klamauk.“ Erigyios beugte
sich vor, langte an Langaros vorbei und verpasste Proteas einen Klaps auf den
Kopf. Daraufhin stieß Langaros ihm den Ellenbogen in die Rippen, um seinerseits
einen Puff von Laomedon einzustecken. Hephaistion verdrehte die Augen, während
Alexander tat, als merke er nichts.


Marsyas, der gern mit seinen literarischen Interessen angab,
setzte zu einem seiner gefürchteten Vorträge an. „Ihr habt doch gehört, was
Aristoteles uns erklärt hat: dass eine Trilogie bei Aischylos noch inhaltlich
eine Einheit bildet, erst bei den späteren Tragikern ändert sich das. Wenn man
also etwas von Aischylos aufführen will, dann muss es schon die ganze Trilogie
sein, sonst ergibt die Handlung keinen Sinn.“


„Wieso?“, fragte Proteas. „Die kennen wir doch schon aus der
Ilias, mit der uns Alexander immerzu nervt.“


Harpalos hatte inzwischen nachgedacht und war zu interessanten
Schlüssen gekommen. „Wahrscheinlich ist das der Grund, warum die Athener so
krampfärschig sind: Wenn sie sich an den Dionysien drei Tage lang im Theater
die Hintern platt gesessen haben, reicht ihre miese Laune für den Rest des
Jahres, und dann sind sie genau eingestimmt für Demosthenes’ Hasstiraden.“


Alexander ließ sich vom flegelhaften Verhalten seiner Kameraden
nicht davon abhalten, die Vorstellung zu genießen, in deren Mittelpunkt das
Schicksal seines Vorfahren und Lieblingshelden stand. Wie Proteas gesagt hatte,
barg die Handlung keine großen Überraschungen mehr, doch darauf kam es ihm auch
nicht an. Gebannt folgte er dem Geschehen auf der Bühne, vom Streit zwischen
Achilleus und Agamemnon über den Tod des Patroklos bis hin zu der Nacht, in der
der greise König Priamos ins Lager der Griechen kam, um den Leichnam seines
Sohnes Hektor auszulösen. Aischylos ließ keinen Zweifel aufkommen, dass Patroklos
nicht nur der Freund, sondern auch der Geliebte des Achilleus gewesen war.
Einige der Königsjungen machten an den einschlägigen Stellen Bemerkungen, doch
Alexander war zu ergriffen, um es zur Kenntnis zu nehmen.


Gleich am nächsten Morgen ging Aristoteles mit seinen Schülern
noch einmal hinunter zum Theater, damit sie einen Einblick in die Aufführungstechniken
erhielten. Einer der Schauspieler, ein junger Mann namens Thessalos, führte
ihnen die Kulissen und Kostüme, die Masken und Perücken vor.


„Können wir uns auch mal den Kran ansehen?“, fragte Marsyas.


Thessalos führte sein Publikum ins oberste Stockwerk des
Bühnengebäudes. Der Kran war göttlichen Auftritten vorbehalten, denn Götter
spazierten natürlich nicht einfach ins Geschehen wie gewöhnliche Sterbliche –
vielmehr schwebten die sie verkörpernden Schauspieler mithilfe des Krans
spektakulär auf die Bühne herab. Tags zuvor war der Kran allerdings kaum zum
Einsatz gekommen. „Zu Aischylos’ Zeiten wurde noch kein so großer Wert auf
Spezialeffekte gelegt“, erläuterte Thessalos.


Alexander, den andere Themen beschäftigten, fragte ihn:
„Warst du das eigentlich, der gestern den Achilleus gespielt hat?“


Thessalos besaß ein offenes Gesicht und wie die meisten
Schauspieler eine hochgewachsene, schlanke Statur. Er wischte sich die braunen
Locken aus der Stirn und lachte. „Leider nicht, bisher durfte ich nur
Nebenrollen spielen. Aber immerhin schon die besseren, gestern zum Beispiel die
des alten Priamos.“


„Das warst du? Aber du bist doch noch ganz jung! Trotzdem
klang deine Stimme gestern wie die eines alten Mannes!“


„Ein guter Schauspieler muss alle Rollen glaubwürdig
verkörpern können, junge Männer und alte, Frauen und sogar Götter.“


„Dann bist du offenbar ein sehr guter Schauspieler!“


„Sag das meinem Chef!“
Thessalos’ Lachen war ansteckend. „Er hat mir versprochen, dass ich im nächsten
Jahr endlich ein paar Hauptrollen spielen darf. Wir Schauspieler kommen weit
herum. Unsere Truppe gastiert demnächst öfter in Makedonien, und vielleicht
spiele ich für dich auch einmal den Achilleus!“


An dem Morgen, an dem sie wieder nach Mieza aufbrechen sollten,
ging Alexander mit Hephaistion in aller Frühe hinunter zu den Gräbern vor der
Stadt. Unterwegs kamen sie an dem Hügel vorbei, den man für Eurydika
aufgeworfen hatte und auf dem bereits das erste Grün zu sprießen begann. Weiter
unten schlenderten sie zwischen den Gräbern hindurch, bis sie den ältesten Teil
der Nekropole erreichten.


„Diese Gräber sind uralt“, erklärte Alexander seinem Freund.
„So alt, dass heute niemand mehr weiß, wer in ihnen bestattet ist. Aber ich bin
sicher: Dieser Hügel hier ist das Grab des Karanos. Du weißt schon – ich habe
dir davon erzählt.“


„Ich erinnere mich.“ Hephaistion beugte sich vor und legte
seine Hand an das verwitterte Erdreich. „Du hast gesagt, du kannst seine
Gegenwart spüren.“


Alexander goss den Krug Wein, den er mitgebracht hatte, über
dem moosbedeckten Altar aus, legte einen Opferkuchen dazu und betete kurz. Dann
setzten sie sich ins Gras. Alexanders Blick wanderte über die Kuppe des
Grabhügels Richtung Osten, wo gerade die Sonne aufging. „Sollte mein Vater
wirklich nach Asien wollen, dann kommen wir auch nach Troja. Vielleicht kann
ich dort auch Achilleus’ Präsenz spüren.“


„Es heißt, er liegt unter einem Grabhügel wie diesem, zusammen
mit seinem Freund Patroklos. Erinnerst du dich an die Szene gestern, als
Patroklos’ Schatten aus dem Totenreich emporstieg und Achilleus im Traum erschien?“


„Natürlich. Das steht schon so in der Ilias. Patroklos
bittet darum, dass ihre Asche in ein und derselben Urne beigesetzt werden soll.
Achilleus streckt die Arme aus, um seinen Freund zu umarmen, aber vergeblich,
denn die Schatten der Toten sind substanzlos wie Rauch. Nach seinem Tod wurde
seine Asche mit der von Patroklos vermischt, sodass sie im Tod so untrennbar
vereint sind, wie sie es auch im Leben waren.“ Alexander holte tief Atem. „Es
muss schön sein, einen Freund wie Patroklos zu haben.“


„Einen Freund, der zu einem steht“, erwiderte Hephaistion,
ohne ihn anzusehen. „Der einem im Kampf den Rücken deckt … und nicht nur im
Kampf, sondern im ganzen Leben.“


Vorsichtig griff Alexander nach Hephaistions Hand. „Der einem
die Treue hält, egal, was passiert. Dem man bedingungslos vertrauen kann.“
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Polyperchon, Sohn des Simmias aus Tymphaia, hatte die Königsjungen
ans wenig prestigeträchtige Ende der Marschkolonne verbannt, zusammen mit dem
Tross. Der Offizier, ein Onkel von Alexanders Freund Attalos, hatte den
Auftrag, Fußtruppen und fünfhundert Reiter als Verstärkung nach Thrakien zu
führen, und so hatte man ihm auch die Königsjungen aufs Auge gedrückt.
Alexanders Jahrgang sollte den Sommer über ins Heerlager kommen, um erste
militärische Erfahrungen zu sammeln. Polyperchon war von der Aussicht, ein
Rudel Frischlinge und Grünzeug (wie er sich ausdrückte) mitschleppen zu müssen,
wenig erbaut. Gleich zu Beginn stellte er klar, dass er sie nur duldete,
solange sie sich streng an die Vorschriften hielten und ihm keine Scherereien
machten.


Der Weg nach Thrakien war lang und strapaziös. Sie marschierten
den ganzen Tag in voller Bewaffnung und fast ohne Pausen. Erst abends gab es
Zeit zum Essen, aber erst, nachdem das Lager aufgeschlagen war. Die Königsjungen
hatten ihre Zelte und sanitären Einrichtungen unter Anleitung ihres Ausbilders
Perilaos selbst aufzubauen, doch Polyperchon hatte ein Einsehen und schickte
ihnen an den beiden ersten Abenden ein paar erfahrene Soldaten, die ihnen
helfen und ein paar Tricks zeigen sollten. „Sonst sitzen wir wegen euch morgen
Mittag noch hier und sehen zu, wie ihr eure Zelte aufbaut.“


„Das Ausheben von Latrinengräben gehört zu den vornehmsten
Tätigkeiten im Leben eines Soldaten“, spottete der narbenübersäte Veteran, der
ihnen Unterstützung gewährte, indem er Anweisungen erteilte und ihnen beim
Schaufeln zusah. „So bekommt ihr gleich den richtigen Eindruck von dem, was
euch erwartet.“


Proteas, Langaros und ein paar andere jammerten wie üblich,
doch Harpalos juxte: „Ich weiß gar nicht, was ihr habt. Für euch
Latrinenbeauftragte muss das hier doch das Elysion sein: Jeden Abend dürft ihr
eine neue Latrine ausheben!“


Das Essen war jedoch besser als in Mieza, oder vielleicht
kam es ihnen auch nur so vor, denn jedes Mal war es der Höhepunkt des Tages, wenn
sie abends am Feuer saßen, aßen und redeten und sich wie richtige Soldaten
fühlten. In den Nächten lagen sie dicht gedrängt in ihren Zelten und schliefen
wie Tote. Außerdem waren sie an allen möglichen Stellen wundgescheuert, weil
sie den ganzen Tag ihre Brustpanzer und Helme tragen mussten.


Ihr Weg führte durch den schmalen Streifen zwischen der
Küste und dem Rhodope-Gebirge. An einem der Mündungsarme des Nestos kam es zu
einem Zwischenfall. Der Unglücksrabe war diesmal nicht wie üblich Proteas,
sondern Hektor. Als er in den Fluss hinauswatete, um sich endlich einmal wieder
in Ruhe zu waschen, hatte er das Pech, einem wütenden Wisent in die Quere zu
kommen. Das Problem war jedoch weniger der Wisent als der Umstand, dass Hektor
auf der Flucht vor dem wütenden Tier in ein Fangeisen trat. Er riss sich den
Fuß auf, und ein erfahrener Militärarzt namens Philippos verarztete ihn.


„Sieht schlimmer aus, als es ist“, beruhigte er Hektor und
die anderen. „Es blutet zwar stark, aber die Wunde hat glatte Ränder. Das viele
Blut hat auch sein Gutes: Es schwemmt alle schädlichen Stoffe heraus. Wenn du
den Verband sauber hältst, hast du gute Chancen, dass die Wunde sich nicht
entzündet. Aber es ist besser, wenn du die nächsten Tage nicht reitest. Du
kannst auf einem der Trosskarren fahren.“


„Es geht schon“, erklärte Hektor tapfer. Er verspürte kein
Bedürfnis, sich bei seinen Kameraden lächerlich zu machen, indem er sich wie
ein Gepäckstück auf einem Ochsenkarren befördern ließ.


„Nein, der Fuß braucht Ruhe. Wenn er sich entzündet, müssen
wir dich zurücklassen. Du willst sicher nicht allein irgendwo in Thrakien
festsitzen. Außerdem reißt Polyperchon uns dann den Kopf ab.“


Alexander sagte zu dem Arzt: „Du hörst dich an, als ob du
aus Akarnanien stammst. Kennst du zufällig Lysimachos, Sohn des Nikostratos? Er
ist auch aus Akarnanien. Er war einer meiner Lehrer.“


„Klar kenne ich ihn. Wir sind gemeinsam nach Pella gekommen.
Ich wurde Arzt bei der Armee, und Lysimachos fand überraschend die Stelle als
dein Erzieher. Leider haben wir uns dann aus den Augen verloren, weil ich fast
ständig bei der Armee war. Irgendwo ist immer Krieg, und dann werden Ärzte
gebraucht.“


„Mein jetziger Lehrer, Aristoteles, hat uns eine Menge über
Medizin beigebracht.“


„Ich dachte, Aristoteles ist Philosoph?“


„Hauptsächlich, aber er interessiert sich praktisch für
alles. Sein Vater war Arzt, deshalb kennt er sich auch in der Medizin aus und
bringt uns viel über Heilmethoden bei und Heilkräuter und so weiter.“


„Interessant“, meinte Philippos. „Dann kannst du ja später
mal deine Soldaten selbst verarzten.“


„Gute Ärzte können wir natürlich trotzdem brauchen“,
versicherte Alexander.


„Da bin ich aber erleichtert. Ich dachte schon, ich werde
demnächst arbeitslos.“


„Was ist denn passiert?“, erkundigte sich Perilaos, als er
von einem Plausch mit den anderen Offizieren zurückkehrte.


Nearchos berichtete: „Hektor ist in ein Fangeisen getreten,
als er von einem Ochsen gejagt wurde.“


„Es war keine Ochse, sondern ein Wisent“, korrigierte Hektor,
um einen Rest von Würde zu wahren.


Perilaos warf einen Blick auf den Verband. „Na, wenigstens
sieht es nicht so schlimm aus. Ein paar Tage auf dem Karren, und du bist wieder
wie neu.“


Natürlich ließ sich Proteas die Gelegenheit zum Lästern
nicht entgehen. „Hier draußen gibt es weit und breit nichts, aber du musst in
ein Fangeisen treten.“


Langaros assistierte ihm: „Musstest du dich ausgerechnet mit
einer Kuh anlegen?“


„Es war ein Wisent“, fauchte Hektor, „und ihr als Latrinenbeauftragte
habt es gerade nötig!“


Harpalos sah die Sache wie
gewohnt von der positiven Seite. „Jetzt bin ich wenigstens nicht der Einzige,
der Probleme mit dem Fuß hat.“


Sie zogen weiter die Küste entlang und erreichten
schließlich die Mündung des Hebros. Von dort ging es nach Norden, wo sie zum
ersten Mal auf Spuren des Krieges trafen. Sie kamen an zerstörten Dörfern und
Höfen vorbei, an verkohlten Scheiterhaufen, auf denen die Toten verbrannt
worden waren, oder an frisch aufgeworfenen Gräbern. Die Luft war an manchen
Stellen kaum zu ertragen. Auf dem Fluss herrschte reger Betrieb. Die flachen
Flusskähne brachten Nachschub zu den Abteilungen der makedonischen Armee, die
verstreut im Land operierten. Der König selbst, hieß es, befand sich mit seiner
Hauptstreitmacht weiter im Norden, an den Südhängen des Haimos-Gebirges. So
zogen sie auf dem westlichen Ufer des Nestos nordwärts, zu ihrer Linken die
Ausläufer der Rhodopen.


Perilaos versorgte seine Schützlinge regelmäßig mit Informationen,
die er von Offizieren aufgeschnappt hatte, deren Abteilungen sie unterwegs begegneten.
Kersebleptes und Teres, die beiden thrakischen Könige, waren so gut wie
besiegt. „Aber es gibt noch genug Widerstandsnester, in denen sich die Thraker
verschanzen, besonders in den Bergen. Parmenion und die anderen Kommandeure
haben alle Hände voll zu tun, sie auszuräuchern.“


Hephaistion fragte: „Wie wird der König mit Thrakien verfahren,
wenn sein Eroberungszug abgeschlossen ist? Wird er statt Kersebleptes und Teres
neue Könige einsetzten?“


„Die Offiziere, mit denen ich …“


Vielstimmiges Gebrüll hallte durch das Flusstal, so überraschend,
dass Alexander zunächst nicht identifizieren konnte, woher es kam. Doch dann
sah er Scharen von Bewaffneten den Hang zu ihrer Linken herunterströmen. Er
brachte Bukephalos zum Stehen, griff nach seinem Speer und machte sich zum
Kampf bereit. Die Zeit verging auf einmal merkwürdig langsam, es schien eine
Ewigkeit zu dauern, bis die ersten Kämpfer herankamen. Sie waren mit
Schwertern, Äxten und kurzen Speeren bewaffnet. Alexander überlegte in aller
Ruhe, welcher von ihnen ihn als erster erreichen würde. Er fand und fixierte
seinen Gegner, ohne die anderen aus den Augen zu lassen. Der Mann war noch
jung, wenn man nach seinem schütteren blonden Bart gehen konnte; ein
unerfahrener Gegner, zudem nur mit einem einfachen Lederharnisch ausgerüstet.
Trotzdem durfte er ihn auf keinen Fall unterschätzen.


Als der Angreifer heran war, ging alles ganz schnell. Alexander
fing den ersten Hieb mit seiner Waffe ab, trieb seinen Gegner zurück und
parierte drei weitere Hiebe. Dann stieß er ihm die Lanzenspitze in die Seite,
an einer Stelle, wo die Wirkung tödlich sein musste. Der Thraker kam ruckartig
zum Stehen, sein Arm sank kraftlos herab, Blut sprudelte aus seinem Mund. Er
fiel zu Boden.


Da Alexander sicher war, dass er tot war, verschwendete er
keinen weiteren Gedanken auf ihn und nahm sich den nächsten Gegner vor, einen
untersetzten Mann mit wild wucherndem roten Bart. Auch dieser Gegner war
schlecht bewaffnet, trug nicht einmal einen richtigen Helm, sondern nur eine
mit Metall verstärkte Lederkappe. Doch er war stärker und erfahrener als der
erste und machte Alexander mehr zu schaffen. Sein Speer splitterte, er warf ihn
zur Seite und zog sein Schwert. Hoch zu Pferd war er dem Thraker auch jetzt
noch überlegen. Er hieb ihm seine Klinge ins Gesicht. Sie verkeilte sich im
Schädelknochen, und er hatte Mühe, sie frei zu bekommen. Da liefen auch schon
die ersten Gegner wieder zurück, den Abhang hinauf, von dem sie gekommen waren.


Alexander schlug nach einem, erwischte ihn jedoch nicht
mehr. Seltsam distanziert registrierte er bei sich ein Gefühl der Enttäuschung.
Sollte der Kampf schon vorbei sein? Er warf einen Blick auf seine Kameraden – soweit
er feststellen konnte, waren alle in Ordnung. Er blickte den Hügel hinauf – zu
steil für die Pferde. Also sprang er ab und schrie: „Hinterher! Lasst sie nicht
entkommen!“


Er rannte den Hügel hoch, ohne darauf zu achten, wer ihm
folgte, holte einen der Flüchtenden ein und zog ihm von hinten das Schwert über
die Waden. Der Mann stürzte, und Alexander war über ihm, um ihm den Todesstoß
zu versetzen. Der auf dem Boden Liegende warf sich herum und ruderte mit den
Armen, doch er hatte beim Fallen seine Waffe verloren. Seine Augen starrten
angstgeweitet zu Alexander auf. Der hob sein Schwert, bereit zuzuschlagen.


Eine Hand packte seinen erhobenen Arm. „Lass ihn, den heben
wir uns fürs Verhör auf.“ Perilaos stand neben ihm. Hephaistion war ebenfalls
da, weiß um die Nase und unsicher grinsend.


Perilaos schüttelte Alexanders
Schulter. „Alexander, wach auf. Es ist vorbei.“


Hephaistion saß auf einer Pritsche im Lazarettzelt und biss
die Zähne zusammen, während Philippos die Schnittwunde nähte, die auf seinem
Oberschenkel klaffte, knapp oberhalb des Knies.


Der Arzt schüttelte den Kopf. „Wenigstens ein sauberer und
nicht zu tiefer Schnitt. Ihr Jungs habt den Bogen raus: Wenn ihr euch schon verwunden
lasst, dann sauber und glatt, damit es gut heilt.“ Er schnitt den Faden ab.
„Gleich kommt einer meiner Gehilfen und macht den Verband.“


Er ging weiter zu Attalos, der einen Hieb auf den Kopf abbekommen
hatte und heftig blutete. Alexander setzte sich neben Hephaistion auf die
Pritsche und blickte auf die frisch genähte Wunde hinunter. Perilaos
schlenderte herüber und setzte sich zu ihnen.


„Ihr habt euch gut geschlagen, ihr zwei, und die anderen
ebenso. Besonders du, Alexander. Wenn man es nicht besser wüsste, hätte man
dich für einen hartgesottenen Veteranen halten können, und das sage ich nicht,
um dir zu schmeicheln. Kannst du mir erklären, was los war?“


„Ich weiß es nicht“, sagte Alexander zögernd. „Ich hatte erwartet,
ich würde beim ersten Mal aufgeregt sein. Stattdessen war ich ganz ruhig.“


Als er nicht weiterredete, ermunterte ihn Perilaos: „Ja?“


„Ich kann es nicht erklären. Es war, als ob ich immer instinktiv
wusste, was ich zu tun hatte. Als ob die Zeit plötzlich viel langsamer verging,
während ich selbst mich normal schnell bewegte. Dadurch hatte ich immer genügend
Zeit zum Handeln. Alles schien wie von selbst zu gehen.“


„Manche Kämpfer reagieren instinktiv. Sie bewegen sich wie
in Trance. Später können sie oft nicht sagen, was geschehen ist.“


„Das ist bei mir nicht so, ich kann mich an alles erinnern.
Eigentlich war alles sogar viel klarer als sonst. Ich hatte das Gefühl, zum
ersten Mal im Leben die Welt wirklich wahrzunahmen. Als sei ich bisher nur halb
wach gewesen. Danach ebbte das Gefühl langsam ab.“ Nach einer Pause fügte er
hinzu: „Es ist schwer zu erklären.“


„Man muss es wohl selbst erlebt haben. Jedenfalls ist es ein
großer Vorteil, wenn man diese Gabe hat. Aber du solltest es nicht
übertreiben.“


„Wieso übertreiben?“


Perilaos legte den Kopf schief und fixierte ihn mit
zusammengekniffenen Augen. „Kannst du dir nicht denken, was ich meine?“


„Nein.“


„Oder du, Hephaistion?“


„Vielleicht dass er einen wehrlosen Feind töten wollte?“


Alexander und Perilaos starrten ihn wortlos an, und Hephaistion
wurde rot.


Perilaos wandte sich wieder Alexander zu. „Was hast du dir
dabei gedacht, als du ganz allein den flüchtenden Feind den Hügel hinauf
verfolgt hast? Die anderen waren zu überrascht, um dir zu folgen, außer mir und
Hephaistion. Wenn die Thraker es nicht so eilig gehabt hätten, hätten sie dich
mit ihrer Überzahl leicht erledigen können.“ Er ließ seine Worte kurz einwirken
und legte Alexander dann die Hand auf die Schulter. „Dein Verhalten war extrem
unvorsichtig! Gabe oder nicht, du musst lernen, dich nicht so hinreißen zu
lassen. Und du, Hephaistion, musst lernen, dass du im Kampf mehr auf dich
selbst achten musst und weniger auf Alexander. Du hattest nur Augen für ihn,
deshalb hast du dir auch diese Verwundung eingehandelt.“


Hephaistions Gesicht wurde noch röter, als es ohnehin schon
gewesen war.


Perilaos legte auch ihm die Hand auf die Schulter. „Im
Ernst, du hilfst deinem Freund mehr, indem du darauf achtest, dass du nicht
umgebracht wirst. Wie soll er sich auf den Kampf konzentrieren, wenn er sich
Sorgen um dich machen muss?“


Einer der Offiziere kam ins Zelt und beugte sich zu
Perilaos. „Ich habe gerade gehört, dass weiter vorn griechische Söldner unter
den Angreifern gewesen sein sollen.“


„Söldner?“ Perilaos war verwirrt. „Bei uns waren nur Thraker!“


„Wahrscheinlich, weil da der Tross war. Die Thraker sind
immer scharf aufs Plündern. Aber weiter vorn waren definitiv Söldner.“


„Verdammt. Seit wann heuern die
Thraker griechische Söldner an? Hier stimmt etwas nicht!“


„Bukephalos blieb vollkommen ruhig, als die Thraker uns
angriffen“, erzählte Alexander begeistert, als sie später am Feuer saßen und
sich über das Essen hermachten. Sie spürten noch immer die Nachwirkungen des
Kampfes. Alles steckte ihnen noch in den Knochen, der Schrecken, die Lebensgefahr
und das Töten. Erst allmählich begannen sie, wieder herabzukommen, und der
Wein, den Polyperchon großzügigerweise hatte ausgeben lassen, half ihnen dabei.


„Er stand völlig still, trotz der Überraschung und des
ganzen Gebrülls. Er reagierte auf jede Bewegung von mir, ja er schien sogar
vorauszuahnen, was ich wollte.“


Hephaistion sagte: „Er ist ein erstklassiges Schlachtross,
nervenstark und perfekt ausgebildet. Er war jedes Talent wert, das der König
für ihn bezahlt hat.“


Sie verstummten, als Polyperchon in eigener Person an ihr
Feuer trat und sich räusperte. „Ich wollte nur sagen: Ihr habt euch gut
geschlagen! Obwohl ihr natürlich Glück hattet, dass ihr nicht diesen
mysteriösen Söldnern über den Weg gelaufen seid. Die hätten euch mehr zu
schaffen gemacht als diese undisziplinierten und schlecht ausgebildeten
Thraker. Also kein Grund, übermütig zu werden, klar?“ Er fuhr sich mit der Hand
über seine Halbglatze. „Noch etwas: Ich werde dem König Bescheid geben, dass
jeder von euch heute seinen ersten Feind erledigt hat. Sollte jemand nicht
sicher sein, ob er wirklich einen umgelegt hat: Schwamm drüber. Wer sich in
seinem ersten Gefecht so tapfer schlägt wie ihr, hat es sich redlich verdient.
Ihr seid ab sofort Männer!“
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Sie erreichten das Hauptlager der Armee bei Kabyle, einer
thrakischen Festung am Fuß des Haimos-Gebirges. Polyperchon hatte seinen
unerwarteten Anfall von Freundlichkeit schnell überwunden und war froh, die
Königsjungen loszuwerden. So schnell er konnte, halste er sie einem jungen Offizier
namens Perdikkas auf, Sohn des Orontes aus Orestis. Während Perdikkas sie quer
durch das Lager zu den Unterkünften der Königsjungen lotste, plapperte er in
einem fort vor sich hin.


„Wie geht es Ptolemaios? Was macht sein Bein? Wie ich höre,
schiebt er bei euch in Mieza eine ruhige Kugel, während wir uns hier in
Thrakien abstrampeln!“


Er lachte laut und bellend, ehe er sich nach seinem jüngeren
Bruder Alketas erkundigte, einem der Neuen, die im Frühjahr nach Mieza gekommen
waren. Danach erläuterte er die Lage vor Ort: Vor ein paar Tagen hatten sie den
Thrakern bei Kabyle eine vernichtende Niederlage beigebracht, und die
überlebenden Feinde hatten sich in der Festung verschanzt.


Als sie die Unterkünfte erreichten und von den Pferden
stiegen, wurden sie von den älteren Königsjungen mit lautem Geschrei begrüßt.
„Da sind ja unsere Frischlinge!“, brüllte Leonnatos.


„Von wegen Frischlinge!“, schrie Medios zurück. „Wir haben
unterwegs hinter euch hergeräumt und unsere Bluttaufe bekommen.“


„Wissen wir“, winkte Seleukos ab. „Nicht zu fassen! Da mühen
wir uns monatelang bei Wind und Wetter im finstersten Thrakien ab, schlagen uns
mit wilden Barbarenhorden herum und reißen uns die Ärsche auf, und dann kommen
diese Frischlinge daher und stolpern gleich in ihr erstes Gefecht.“


Von weiter hinten brüllte jemand: „Heißt das, wegen der
Jungratten müssen wir noch enger zusammenrücken als sowieso schon? Ich finde,
die können genauso gut im Freien schlafen. Neben den Latrinen ist noch ein
schönes Plätzchen frei!“


Später tauchte Perdikkas wieder auf, um Alexander zum königlichen
Zelt im Zentrum des Lagers zu bringen. Im Vorraum saß der König mit ein paar
höheren Offizieren auf Klappstühlen zusammen. Als er Alexander hereinkommen
sah, sprang er auf, brüllte in dröhnender Lautstärke seinen Namen und schlug
ihm auf den Rücken, dass es krachte. Dann legte er ihm den Arm um die Schultern
und drehte ihn zu den grinsenden Offizieren.


„Na, was sagt ihr zu meinem Sohn? Steckt zum ersten Mal die
Nase aus seiner Schule heraus und metzelt die Feinde gleich reihenweise nieder!
Ist das ein Junge?“


Die Offiziere johlten und pfiffen. Philipp stellte sie vor.


„Das da sind Attalos, Sohn des Hippostratos aus Beroia, und
Andromenes, Sohn des Amyntas aus Tymphaia. Eumenes und Polyperchon kennst du ja
schon. Der Kerl da mit dem einen Auge ist Antigonos, Sohn des Philippos aus
Almopia. Nein, du siehst nicht doppelt. Antigonos und ich sollten immer alles
im Duo machen. Zusammen bringen wir es immerhin auf zwei Augen und können sehen
wie ein Adler, was, Antigonos?“


Alle lachten polternd durcheinander. Ein älterer Königsjunge
zauberte einen weiteren Klappstuhl für Alexander hervor und goss ihm einen
Becher Wein ein. Nachdem sie auf das Wohl des Königs, der nun kampfbewährten
Königsjungen sowie der ganzen Armee getrunken hatten, wurde der König wieder
sachlich. „Und jetzt zurück zu diesen mysteriösen Söldnern, die euch überfallen
haben.“


„Da steckt Diopeithes dahinter, ganz sicher“, behauptete der
Offizier, den Philipp als Attalos vorgestellt hatte.


Andromenes widersprach: „So weit im Norden? Unwahrscheinlich!“


Alexander wollte wissen, wer Diopeithes war.


„Ein athenischer Söldnerführer.“ Philipp holte zu einer längeren
Erklärung aus. „Die Athener haben ihn schon vor zwei Jahren zum Unruhestiften
in den Norden geschickt. Zuerst trieb er sein Unwesen hauptsächlich auf der
thrakischen Chersonesos, wo die Athener ihre Stützpunkte haben, doch dann ging
er dazu über, auch in Thrakien zu brandschatzen und zu plündern. Als ich einen
Unterhändler zu ihm schickte, um mich zu beschweren, hat er den Mann
festgesetzt und erst gegen hohes Lösegeld wieder laufen lassen. Diopeithes ist
eine Plage.“


„Aber so weit im Norden haben sich seine Söldner bisher noch
nie blicken lassen“, sagte wieder Andromenes. „Die halten sich sonst immer an
die Küstengebiete, wo sie mit ihren Schiffen landen, alles kurz und klein
schlagen und schnell wieder verschwinden können.“


„Ich frage mich schon die ganze Zeit, was die Angreifer überhaupt
von uns wollten“, schaltete sich Polyperchon ein. „Wieso greifen die eine
starke und bis an die Zähne bewaffnete Truppe wie uns an? Wir hatten überhaupt
nichts von Wert dabei. Das ergibt doch keinen Sinn!“


„Vielleicht hatte Diopeithes es auf den Prinzen abgesehen“,
mutmaßte Antigonos.


Attalos bemerkte: „Wenn ja, dann haben sie es aber nicht
sehr schlau angestellt. Ich habe gehört, dass den Tross, wo die Königsjungen
waren, nur Thraker angegriffen haben. Wenn Diopeithes Alexander entführen lassen
wollte, warum hat er das nicht lieber von seinen Söldnern erledigen lassen?“


„Vielleicht wusste er nicht, wo der Prinz war. Er konnte ja
nicht ahnen, dass Polyperchon ihn mit den anderen Königsjungen zum Tross
stecken würde.“


Auf Polyperchons Gesicht zeichnete sich ehrliche Verblüffung
ab. „Wieso, wo sollten die Frischlinge denn sonst hin, Prinz oder nicht Prinz?“


Der König wandte sich zu Alexander. „Diopeithes ist Demosthenes’
Handlanger. Als ich bei den Athenern protestierte und seine Abberufung
verlangte, stellte sich Demosthenes vor ihn und ließ eine seiner fanatischen
Hetzreden vom Stapel. Das Ende vom Lied war, dass Diopeithes nicht nur nicht
abberufen wurde, sondern sogar noch Verstärkungen erhielt.“


„Demosthenes schreckt vor nichts zurück, um den Friedensvertrag
zu unterminieren“, bemerkte der Sekretär Eumenes aus dem Hintergrund. Unter all
den Haudegen wirkte er seltsam deplatziert. „Sein Fanatismus nimmt inzwischen
schon pathologische Züge an. Er ist krank vor Hass!“


Philipp hob seinen Becher und rief: „Auf Demosthenes! Möge
er sich zu Tode ärgern!“


„Möge er sich auf die Zunge beißen und an seinem eigenen
Gift verrecken!“, schrie Antigonos.


„Mögen ihm seine Hetzreden im Halse stecken bleiben und er
daran elendig ersticken!“, lautete Attalos’ Beitrag, und Andromenes ließ sich
vernehmen: „Möge ihn der Schlag treffen und seine verkommene Seele in den Hades
fahren!“


„Möge ihm der Hintern abfallen
und alle Welt sehen, was für ein Riesenarsch er ist!“, erklärte Polyperchon
abschließend etwas kryptisch.


Am nächsten Morgen schleppte Perilaos seine Schutzbefohlenen
durch das Lager und zeigte ihnen alles, was seiner Meinung nach für sie von
Interesse sein konnte: die Unterkünfte der Soldaten, die Pferche für die
Pferde, sanitäre Einrichtungen, Werkstätten und Arsenale. Ganz zum Schluss
kamen sie zu den Belagerungsmaschinen, die außer Sichtweite der Festung zusammengebaut
wurden. Die Ingenieure, die sich chronisch unterbewertet fühlten, ergriffen die
Gelegenheit, das unverhofft erschienene Publikum von der Wichtigkeit ihrer
Arbeit zu überzeugen. Nicht immer trafen ihre Ausführungen auf das gebührende
Interesse, doch zumindest Alexander hörte fasziniert zu. Der leitende
Ingenieur, ein Thessalier namens Polyeidos, zeigte sich besonders stolz auf ein
großes Katapult, das noch nicht ganz fertiggestellt war. Es würde nicht einfach
nur Pfeile oder Bolzen verschießen wie herkömmliche Geschütze, sondern Kugeln
aus massivem Stein. Alexander ließ sich seine Funktionsweise genau erklären.


„Wenn ich dich richtig verstanden habe, ist das eine Erfindung
von dir.“


„Nicht ganz“, gab Polyeidos zu. „Genau genommen hat schon
Dionysios, der Tyrann von Syrakus, vor sechzig Jahren ein solches Geschütz
eingesetzt, aber aus mir unerfindlichen Gründen hat sich diese Technologie bisher
nicht durchgesetzt. Ich habe allerdings einige nicht unbedeutende Verbesserungen
daran vornehmen können.“ Daraufhin erging Polyeidos sich wieder in technischen
Erläuterungen.


Erst am Abend fand der König Zeit, die Königsjungen zum
Appell antreten zu lassen und sie einer ersten Inspektion zu unterziehen. Jeder
hatte sich mit Name, Vatersname und Herkunftsort vorzustellen, der König hielt
eine kurze Ansprache, in der er ihren Einsatz lobte und sie zu der Tatsache
beglückwünschte, dass sie nun Männer seien. Zum Schluss klopfte er jedem
anerkennend auf die Schulter, und danach durften sie an seiner Tafel essen, wie
es Tradition war.


Nach den spektakulären Erlebnissen auf der Anreise entpuppte
sich der reguläre Dienst für Alexander und seine Kameraden als deprimierend langweilig.
Sie hatten im Grunde nicht viel zu tun und erledigten nur Routinearbeiten: Die
Königsjungen bedienten den König beim Essen, kümmerten sich um seine Waffen und
die sonstige Ausrüstung und führten ihm seine Pferde vor. Die Älteren hatten
außerdem das Privileg, nachts vor dem königlichen Zelt Wache zu stehen und den
König auf seinen Ausritten zu begleiten, während die Jüngeren sich mit den
weniger prestigeträchtigen Aufgaben begnügen mussten.


Zwei Tage nach ihrer Ankunft ließ der König Alexander abends
in sein Zelt zitieren. Alle höheren Offiziere waren versammelt. Alexander
konnte sich denken, worum es ging, denn kurz zuvor hatten die Ingenieure
endlich ihr Katapult fertiggestellt und es in Schussweite zur Festung in
Stellung gebracht. Den Tag über hatte die Maschine diverse Probeschüsse auf die
Festungsmauer abgegeben. Offenbar funktionierte sie wunschgemäß. Der König, der
die Belagerung so schnell wie möglich zu Ende bringen wollte, erläuterte den
Offizieren seinen Plan.


„Morgen in aller Frühe, kurz vor Morgengrauen, wird das Katapult
mehrere Schüsse abgeben, keine Probeschüsse diesmal, sondern richtige. Sie
sollen die Palisade östlich des Haupttores niederlegen. Dort wird während der
Nacht ein Stoßtrupp Stellung beziehen, und zwar genau hinter dieser kleinen
Felskuppe, wo er in der Dunkelheit von der Festung aus nicht zu sehen ist.
Sobald das Katapult die Palisade zertrümmert hat, stürmt der Stoßtrupp hervor,
besetzt die Bresche und hält sie, bis der Hauptteil unserer Truppen die Festung
erreicht und in sie eindringen kann.“


Antigonos machte ein skeptisches Gesicht. „Was ist, wenn das
Katapult nicht richtig trifft? Vor Morgengrauen ist es stockdunkel. Wie können
die Technikfritzen da sehen, worauf sie zielen sollen?“


„Es ist ein Risiko“, gab der König zu, „aber die Ingenieure
haben die Maschine bereits heute Abend so ausgerichtet, dass sie morgen früh
sozusagen ins Blaue schießen können. So, wie das Geschütz jetzt steht, müsste
es mit einer Serie von Schüssen die Palisade östlich des Haupttores zerschmettern
können.“


„Mir gefällt nicht, dass wir uns auf diese Ingenieure
verlassen müssen“, brummte Polyperchon, und die anderen Offiziere nickten
zustimmend. „Was ist, wenn das Katapult im entscheidenden Augenblick versagt?“


„Alexander“, sagte der König plötzlich und grinste, „du hast
doch vorgestern dieses Katapult genau unter die Lupe genommen. Und heute hast
du den halben Tag in der Nähe herumgelungert und zugesehen, wie die Ingenieure
ihre Probeschüsse abgegeben haben. Was meinst du: Wird die Maschine funktionieren?“


Plötzlich blickten alle zu Alexander, und er wunderte sich
kurz, wie genau sein Vater über alle seine Schritte informiert war. „Das
Katapult hat heute fehlerfrei funktioniert, und ich habe den Eindruck,
Polyeidos weiß, was er tut. Ich glaube, es wird funktionieren und uns eine
Menge Mühe ersparen. Und wenn nicht, stehen wir auch nicht schlechter da als
vorher. Im Grunde riskieren wir nichts, außer, dass es nicht klappt.“


„So sehe ich das auch“, erklärte der König. „Ich will nicht,
dass diese Belagerung sich endlos hinzieht. Warum also nicht die Vorteile der
modernen Belagerungstechnik nutzen? Ich war schon immer dafür, mit der Zeit zu
gehen.“


Allgemeines Gelächter.


„Und wenn es nicht klappen sollte, können wir immer noch die
Tüftelheinis in den Arsch treten“, ließ sich Andromenes vernehmen.


Abschließend erklärte Philipp: „Der Stoßtrupp wird um
Mitternacht seine Stellung beziehen. Alle anderen werden sich eine Stunde vor
Morgengrauen zum Kampf bereit machen, und zwar in aller Stille. Niemand außer den
Anwesenden und den ihnen unmittelbar unterstellten Offizieren wird vorher
Bescheid wissen. Die Thraker in der Festung dürfen nichts mitbekommen. Alles
hängt davon ab, dass sie ahnungslos sind, bis es zu spät ist.“


Als die Offiziere gegangen waren, sagte Philipp grinsend zu
Alexander: „Wie ich höre, hast du einen Brief von Isokrates bekommen. Was
schreibt er denn so? Hat er dich auch zu überreden versucht, diesen Rachezug
gegen die Perser zu unternehmen, der ihm so am Herzen liegt?“


Alexander kicherte. „Nein, er hat nur über Bildung und so geschrieben.
Angeblich hat er gehört, wie fleißig ich lerne, und wie groß mein Interesse für
alle Bereiche der Literatur und der Wissenschaft ist. Zwischen den Zeilen
konnte ich herausgelesen, dass er Aristoteles nicht besonders schätzt.“


„Da könntest du recht haben. Er hat wohl gehofft, dass er
selbst den Posten als dein Erzieher bekommt oder zumindest einer seiner
Schüler, zum Beispiel Theopompos.“ Philipp verzog das Gesicht. „Aber das wollte
ich dir dann doch nicht antun. Theopompos ist ein alter Spielverderber. Immer
wenn wir in Pella ein bisschen Spaß haben, sitzt er mit säuerlicher Miene daneben
und schüttelt missbilligend den Kopf. Isokrates selbst ist leider zu alt. Ich
glaube, Aristoteles war die richtige Wahl, auch wenn er nicht so berühmt ist
wie die anderen.“


„Das glaube ich auch. Zuerst dachte ich, er ist ein
langweiliger Erbsenzähler, weil er immer von Empirie und Logik redet, aber
inzwischen weiß ich, wie wichtig beides ist. Und er kennt sich auf allen Wissensgebieten
aus. Es gibt praktisch nichts, was er nicht weiß.“


„Freut mich, das zu hören. Ich möchte, dass du die beste
Erziehung bekommst, die für Geld zu haben ist. Und jetzt geh und hau dich aufs
Ohr.“


„Noch eine Frage ...“


„Ja?“


„Dürfen ich und meine Freunde uns morgen dem Stoßtrupp
anschließen?“


Philipp starrte ihn verblüfft an. „Nein. Ihr werdet morgen
überhaupt nicht am Kampf teilnehmen.“


Alexander war fassungslos, all seine Hoffnungen brachen in
sich zusammen, als hätte Polyeidos sie mit seinem Katapult bombardiert. „Warum
nicht?“, brachte er mit Mühe hervor.


„Nur die ältesten Königsjungen nehmen am Kampf teil, und
zwar in meiner unmittelbaren Umgebung. Ihr jüngeren seid noch kein regulärer
Teil der kämpfenden Truppe.“


Enttäuschung fraß sich durch Alexanders Brust wie ein Wurm
durch einen Apfel. „Aber wir haben doch schon bewiesen, dass wir kämpfen können!
Ich dachte, wir sind jetzt Männer! Sollen wir jetzt wieder zu Kindern
degradiert werden?“


Philipp lachte. „Bestimmt
nicht, aber es ist nun mal so, dass euer Jahrgang nicht am Kampf teilnimmt. So
ist es schon immer gewesen, und so bleibt es auch. Im nächsten Jahr werdet ihr
mehr als genug Gelegenheit haben, euch mit Ruhm zu bekleckern, aber heute Nacht
bleibt ihr im Lager. Das ist ein Befehl!“


„Alexander, das ist keine gute Idee“, sagte Hephaistion
leise, während er sein Pferd mit angestoßenen Äpfeln fütterte, die von der
Küchenleitung aussortiert worden waren.


Alexander tätschelte Bukephalos den Hals und schnaubte
verächtlich durch die Nase. „Willst du wirklich brav im Lager bleiben, während
der Rest der Armee die Festung erobert?“


„Genau so lauten unsere Befehle, wenn ich dich richtig
verstanden habe.“


„Wir haben bei dem Überfall bewiesen, dass wir kämpfen
können, und trotzdem behandelt man uns immer noch wie Kinder. Das ist nicht
fair!“


„Was ist in der Armee schon fair?“, meinte Hephaistion achselzuckend.
„Trotzdem musst du wie jeder andere Soldat deine Pflicht tun, auch wenn sie
darin bestehen sollte, im Lager herumzusitzen. Du bist der Sohn des Königs. Wie
sieht es aus, wenn du seine Befehle missachtest, nur weil sie dir zufällig
nicht in den Kram passen?“


„Gut, dass du mich an meine Pflicht als Sohn des Königs
erinnerst“, erwiderte Alexander hitzig. „Ein König kann nicht erwarten, dass
seine Soldaten auf seinen Befehl hin in die Schlacht ziehen, während er selbst
feige im Lager bleibt. Achilleus hätte das auch nicht getan.“


„Alexander, was du da sagst, ist Schwachsinn, und du weißt
es! Du suchst nur nach einer Ausrede, um wieder diesen komischen Rausch erleben
zu können, in den du beim letzten Mal verfallen bist. Und um zu beweisen, was
für ein toller Kerl du bist.“


Alexander verzog verächtlich die Oberlippe. „Du brauchst
nicht mitzukommen, wenn du Angst hast. Ich dachte, wir sind Kampfgefährten. Wie
Achilleus und Patroklos es waren. Aber wenn du nicht willst, dann werde ich
ohne dich gehen, zusammen mit meinen anderen Freunden. Sie werden mich bestimmt
nicht im Stich lassen.“


Hephaistion erwiderte ruhig: „Wenn du unbedingt gehen
willst, kann ich dich vermutlich nicht daran hindern. Aber wenn du versuchen
solltest, die anderen mit hineinzuziehen, gehe ich zu Perilaos und verrate
alles.“


Alexander starrte ihn mit
eisiger Verachtung an. Dann drehte er sich ohne ein Wort um und ging.


Kurz vor Morgengrauen wurden die Soldaten von ihren Offizieren
geweckt und machten sich zum Kampf bereit. Alles lief in weitestgehender Stille
ab, damit von der Festung aus keine verdächtigen Aktivitäten zu erkennen waren.
Befehle und Instruktionen wurden mit gedämpften Stimmen erteilt, nur das unvermeidliche
Klirren der Waffen war zu hören. Die Truppen formierten sich eher locker, und
in dem Durcheinander gelang es Alexander, unbemerkt seine Waffen anzulegen und
sich unter die Soldaten zu mischen. Wegen Hephaistions Drohung hatte er darauf
verzichtet, seine Freunde einzuweihen, und nach reiflicher Überlegung hatte er
auch davon Abstand genommen, sich dem Stoßtrupp anzuschließen. Dort hätte man
vermutlich schnell gemerkt, dass er nicht dazugehörte. Als er sich den Soldaten
anschloss, die zu den Lagerausgängen schlichen, bemerkte er plötzlich
Hephaistion neben sich, ebenfalls vollständig bewaffnet.


„Was machst du hier?“, fuhr er ihn wütend an, was im Flüsterton
gar nicht so einfach war.


„Wonach sieht es denn aus?“, zischte Hephaistion ebenso
leise und wütend zurück.


„Ich dachte, du hältst die ganze Idee für Schwachsinn?“


„Das ist sie auch, aber ich lasse dich nicht allein. Ob es
dir passt oder nicht, ich komme mit.“


„Wie du meinst“, sagte Alexander kalt und folgte den Soldaten,
ohne Hephaistion weiter zu beachten.


Sie standen inmitten der Menge, die sich vor dem Haupttor
gesammelt hatte, und warteten. Niemand sagte ein Wort, ab und zu klirrte eine
Rüstung. Plötzlich wurde die geradezu unheimliche Stille von einem ohrenbetäubenden
Quietschen gestört, gefolgt von einem sirrenden Geräusch. Kurz darauf war in
der Ferne ein Krachen zu hören.


„Das dürfte die Palisade gewesen sein“, murmelte Alexander.


Die Offiziere brüllten ihre Befehle, und alle rannten los,
ohne besondere Ordnung, jeder so schnell er konnte, während das Katapult in
rascher Folge eine Serie von Schüssen abgab. Auch Alexander lief, was er
konnte, und da er immer ein guter Läufer gewesen war, überholte er viele der
vor ihm Laufenden und erreichte die Festung als einer der Ersten. Zu seiner
Erleichterung sah er, dass die Palisade tatsächlich auf großer Breite
niedergelegt worden war, genau wie die Ingenieure versprochen hatten. In der
Bresche war der Stoßtrupp bereits in den Kampf mit den überrumpelten Thrakern
verwickelt.


Alexander brachte seinen Speer in Anschlag und trieb ihn dem
nächstbesten Thraker durch die Weiche, riss dem Zusammenbrechenden die Waffe
wieder aus der Wunde und stürzte sich laut schreiend auf den nächsten. So
tötete er in kürzester Zeit zwei oder drei Gegner, ehe es dem vierten gelang,
ihm seinen Speer zu zerbrechen. Also riss er sein Schwert aus der Scheide und
kämpfte damit weiter. Früher als den Offizieren in der Nähe fiel ihm auf, dass
die Thraker weniger wurden. Die Makedonen waren im Begriff, den Kampf an der
Bresche für sich zu entscheiden.


„In die Festung!“, brüllte Alexander und wies mit seinem
Schwert nach vorn, ehe er nach Kabyle hineinrannte. Er bemerkte, dass andere
ihm folgten. „Zum Haupttor! Wir müssen es für die anderen öffnen!“


Sie kämpften sich in die Nähe des Tores vor, und als es
ihnen gelang, es von innen zu öffnen, war das Los von Kabyle besiegelt. Der
Hauptteil der Armee drängte herein und metzelte die schlaftrunkenen und in der
Eile oft nur notdürftig bewaffneten Thraker nieder. Das Ganze endete in einer
wilden Schlächterei. Alexander spürte, wie der Rauschzustand, in dem er sich
befunden hatte, allmählich abebbte, als Hephaistion ihn plötzlich am Arm
packte.


„Der Kampf ist vorbei. Du hast
bekommen, was du wolltest. Lass uns verschwinden, ehe jemand merkt, dass wir
hier nichts zu suchen haben!“


„Ihr blöden Idioten!“, fauchte Attalos und bemühte sich, bei
aller Empörung nicht zu viel Lärm zu verursachen. „Ihr blöden, schwachsinnigen,
hirnrissigen Idioten!“


Auf dem Rückweg zu ihrer Unterkunft waren sie, voll
bewaffnet und blutbespritzt, Attalos und Hektor in die Hände gelaufen. Hektor
hatte nicht viel gesagt, er wirkte nur einfach erschrocken, doch Attalos war
stinkwütend.


„Wisst ihr, was für Sorgen wir uns wegen euch gemacht haben?
Würden Knallköpfe wie Proteas und Langaros sich so etwas leisten, würde mich
das nicht im Geringsten wundern – nur, dass die beiden natürlich nie auf die
idiotische Idee kämen, sich ohne Befehl in den Kampf zu stürzen. Und dass du,
Alexander, dich mal wieder aufspielen musst, ist auch nichts Neues, aber dass
Hephaistion so blöd ist, dabei mitzumachen, das haut mich wirklich um! Ich habe
immer gedacht, er hat Verstand.“


„Hör auf, ihm Vorwürfe zu machen“, sagte Alexander. „Er ist
nur mitgekommen, weil er mich nicht abhalten konnte. Und hör auf, so herumzuschreien,
sonst wissen alle gleich, was los ist.“


„Du hast vielleicht Nerven! Wenn Hektor und ich gemerkt
haben, dass ihr weg wart, haben andere es todsicher auch. Ganz zu schweigen von
der halben Armee, die mitbekommen haben muss, wie ihr eure Schau abgezogen
habt.“


„Wir haben keine Schau abgezogen, sondern unsere Pflicht
getan wie die anderen Soldaten auch.“


„Pflicht? Dir geht es doch nur um dich selbst! Hast du mal
an andere gedacht, an Perilaos zum Beispiel? Du hättest tot sein können, und
was glaubst du, was der König dann mit ihm gemacht hätte? Wahrscheinlich hätte
er seinen Kopf auf den höchsten Turm von Kabyle gespießt!“


Damit hatte Attalos wohl recht, und so verzichtete Alexander
auf eine weitere Entgegnung und sah stattdessen zu, dass sie die
blutbespritzten Rüstungen und andere verräterische Spuren des Kampfes
loswurden. Attalos und Hektor halfen ihnen dabei, und Alexander hoffte, dass
ihre Eskapade ansonsten unbemerkt geblieben war.
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Den ganzen folgenden Vormittag waren die Soldaten
beschäftigt. Sie gingen das Kampfterrain ab und suchten nach Überlebenden,
bargen verwundete Kameraden und schafften sie in die Lazarette, während sie die
Verwundeten des Feindes töteten, gnadenlos oder gnädigerweise, je nachdem, wie
man es betrachtete. Die überlebenden Thraker aus der Festung, hauptsächlich
Frauen und Kinder, wurden wie Vieh in Pferche getrieben, und für die Eroberer
waren sie tatsächlich nicht mehr als Vieh, das zu den Sklavenmärkten geschafft
und dort verkauft werden sollte. Die Frauen, die vorübergetrieben wurden, waren
in einem erbarmungswürdigen Zustand, viele pressten verzweifelt ihre weinenden
Kinder an sich.


„Plötzlich sieht der Krieg gar nicht mehr so heroisch aus“,
murmelte Proteas, und Alexander wunderte sich flüchtig, dass sein sonst so
oberflächlicher Freund offenbar ein weiches Herz hatte.


Die toten Feinde warf man ohne viel Federlesen in ein Massengrab,
nicht ohne ihnen zuvor alles von Wert abgenommen zu haben, sofern sie solches
besessen hatten. Die eigenen Toten wurden vorbereitet, um am nächsten Morgen
mit allen Ehren eingeäschert zu werden. Bis alle diese Arbeiten erledigt waren,
wurde es Nachmittag. Die Königsjungen machten sich gerade bereit, etwas zu
essen (das erste Mal an diesem Tag, da das Frühstück wegen des
Überraschungsangriffes ausgefallen war), als Perdikkas auf der Bildfläche
erschien. Ein Blick in sein Gesicht genügte Alexander.


Die vorderen Bahnen des königlichen Zeltes waren hochgeschlagen
worden, um Platz zu schaffen. Es wimmelte von Offizieren und anderen Leuten,
die kamen und gingen, Botschaften und Anfragen überbrachten oder Befehle
entgegennahmen. In einer der Ecken drückte sich Perilaos herum. Sein Gesicht
hatte die zartgrüne Farbe von verdorbenem Ziegenkäse angenommen. Er sah Alexander
kurz an und wandte dann die Augen ab. Der König würdigte ihn dagegen keines
Blickes, und er hatte lange zu warten, bis sein Vater die dringendsten
Angelegenheiten erledigt hatte. Schließlich begab er sich in den hinteren Teil
des Zeltes, winkte Alexander und Perilaos, ihm zu folgen, und ließ sich von
einem der Königsjungen etwas zu essen bringen. Wahrscheinlich war es auch für
ihn das erste Mal an diesem Tag, dass er etwas zu sich nehmen konnte.


„Ich habe viel zu tun und eigentlich keine Zeit, mich um
überflüssige Dummheiten verwöhnter Bengels zu kümmern“, begann er. „Deshalb
will ich es kurz machen. Mir wurde gemeldet, dass du mit einem deiner Freunde
am Kampf in der Festung teilgenommen hast. Damit hast du gegen meinen
ausdrücklichen Befehl verstoßen und einen anderen Soldaten angestiftet, dasselbe
zu tun … Nein, ich will kein Wort von dir hören! Ich muss dir sicher nicht
erklären, was üblicherweise die Strafe dafür ist: eine Tracht Prügel für dich
und den anderen Dummkopf und Degradierung für deinen Vorgesetzten, der offenbar
nicht in der Lage ist, mit dir fertig zu werden … Ich habe gesagt, ich will
kein Wort hören, kein einziges!“


Der König biss in ein Stück Brot und begann, ohne sichtbaren
Appetit darauf herumzukauen, während Alexander und Perilaos wie begossene Pudel
vor ihm standen und sich nicht mucksten. Schließlich schluckte Philipp den
Bissen herunter und fuhr fort.


„Nicht nur, dass du meinen Befehl missachtet hast, du
musstest auch noch dafür sorgen, dass die halbe Armee es mitbekommen hat. Vorwärts in die Festung! Öffnet das Tor!“, äffte er Alexander
nach. „Im Übrigen hast du Glück, dass du dabei nicht draufgegangen bist, und
der andere Dummkopf ebenso.“


Philipp begann wieder zu essen und ließ sich diesmal mehr
Zeit. Als er fertig war, lehnte er sich zurück und nahm einen Zug aus dem
Becher. „Andererseits weiß ich es durchaus zu würdigen, wenn ein Soldat
Initiative zeigt. Wie ich höre, hast du dich gut geschlagen und sogar
Führungsqualitäten bewiesen. Wie gesagt, ich weiß das zu schätzen.“


Alexander entspannte sich eine Spur.


„Deshalb bin ich bereit, dieses eine Mal über deine Eskapade
hinwegzusehen. Damit wir uns verstehen: dieses eine Mal! Du hast Glück, dass du
nicht deine Freunde mit hineingezogen hast. In diesem Fall könnte man die Sache
nicht mehr unter den Teppich kehren, aber jetzt tun wir einfach so, als hättest
du meine Erlaubnis gehabt. Was die Strafe für dich und deinen Freund betrifft,
wird Perilaos sicher etwas Passendes einfallen.“


Der König setzte seinen Becher ab und schob mit einer energischen
Bewegung das Geschirr zur Seite.


„Aber drei Dinge müssen völlig klar sein. Erstens: Du wirst
niemals wieder einen Befehl missachten, weder von mir noch von einem anderen
Vorgesetzten. Zweitens: Du wirst niemals wieder einen deiner Lehrer in
Verlegenheit bringen. Und Drittens: Du wirst auf keinen Fall deine Kameraden in
irgendetwas hineinziehen. Hast du mich verstanden? Kein großes Gerede, sag
einfach ja oder nein.“


„Ja.“


„Gut. Solltest du dich nicht daran halten, werde ich deinen
Freund – wie war noch mal sein Name?“


„Hephaistion.“


„Aha … dann werde ich Hephaistion aus dem Königsjungenkorps
werfen lassen und ihn mit Schimpf und Schande zu seinem Vater zurückschicken.
Dort kann er dann den Rest seines Lebens die Ställe ausmisten. Und jetzt, falls
du etwas zu sagen hast, dann tu es, aber fasse dich kurz.“


Alexander wandte sich an
Perilaos, dessen Gesichtsfarbe sich langsam wieder normalisierte. „Es tut mir
leid, dass ich dich in Verlegenheit gebracht habe. Ich habe nicht richtig
nachgedacht. Ich verspreche dir, es wird nicht wieder vorkommen.“


Am nächsten Tag wurden die Toten verbrannt. In Anwesenheit
der gesamten Armee wurde ihnen zu Ehren ein feierliches Opfer dargebracht. Die
eigentliche Arbeit überließ man wie immer den Spezialisten. Alexander und
Hephaistion hatten auf Perilaos’ Anweisung das Vergnügen, ihnen zu assistieren,
zusammen mit all den anderen Unglücksraben, die sich im vergangenen Monat etwas
hatten zuschulden kommen lassen.


Wie die Ingenieure fühlten sich auch die Leichenverbrenner
chronisch unterschätzt. „Unsere Arbeit ist vielleicht nicht die
prestigeträchtigste“, erklärte ihr Vorarbeiter, „aber unentbehrlich, allein
schon aus hygienischen Gründen. Man kann die Leichen ja nicht einfach so
herumliegen lassen. Die Soldaten müssen Gelegenheit bekommen, von ihren gefallenen
Kameraden Abschied zu nehmen, und sie brauchen die Gewissheit, dass auch sie
selbst mit allen Ehren bestattet werden, wenn es sie einmal erwischen sollte.
Übrigens muss man genau wissen, wie man einen Scheiterhaufen richtig aufbaut,
welches Holz man verwendet und wie die Leichen platziert werden.“


Alexander und Hephaistion hörten sich den Vortrag ergeben an
und halfen schweigend, das Holz aufzuschichten. Nach einiger Zeit räusperte
sich Alexander und sagte leise: „Es tut mir leid.“


„Schon gut“, erwiderte Hephaistion und zerrte einen wuchtigen
Balken in die richtige Position. „Du musst nichts sagen.“


„Doch. Ich habe Mist gebaut, das sehe ich jetzt ein, und es
tut mir leid, dass ich dich mit hineingezogen habe.“


„Ich bin freiwillig mitgegangen.“


„Aber nur, um auf mich aufzupassen.“


„Dazu sind Freunde doch da, oder?“


Alexander berührte ihn vorsichtig am Ellenbogen. „Danke,
dass du bei mir geblieben bist.“


Hephaistion unterbrach seine Arbeit, lächelte und wischte
sich das verschwitzte Haar aus der Stirn, wobei er in seinem Gesicht eine
Dreckspur hinterließ. „Ich werde immer bei dir sein, egal, was passiert.“


Die Scheiterhaufen brannten den halben Tag und verbreiteten
eine Wolke beißenden Qualms. Sie verbreitete sich über das ganze Lager, obwohl
man die Verbrennungsstätten wohlweißlich in einiger Entfernung davon
eingerichtet hatte.


„Nichts stinkt so entsetzlich wie brennende Leichen“, bemerkte
einer der Veteranen zu Alexander, „aber ihr werdet euch schnell daran gewöhnen.
Das haben wir alle. Irgendwann bemerkt man es gar nicht mehr.“


Am nächsten Morgen, sobald die Asche abgekühlt war, wurden
die verkohlten Knochenreste gesammelt, gereinigt und in tönerne Urnen gefüllt.
Der Qualmgeruch blieb noch tagelang in allen Ecken und Ritzen hängen, dann
verflüchtigte er sich allmählich. Die weinenden und klagenden Gefangenen wurden
von Sklavenhändlern fortgeschleppt, und das Lagerleben normalisierte sich
wieder. Zur Feier des Sieges ließ der König sportliche Spiele abhalten. Dies verschaffte
den Soldaten eine Atempause und ein wenig dringend benötigte Abwechslung. Für
die Königsjungen gab es eigene Wettkämpfe, an denen Alexander und Hephaistion
jedoch nicht teilnehmen durften. Außerdem hatten sie noch eine Zeit lang
verschiedene Strafdienste zu absolvieren, doch damit hatte es sich dann auch.
Perilaos behandelte sie danach wie immer, und Alexander wusste das zu schätzen.


Die Überreste der thrakischen Festung wurden abgerissen,
denn an ihrer Stelle sollte eine neue Stadt gebaut werden. Landvermesser
steckten das Terrain ab und markierten mit Kreide die Stadtgrenzen, die
Hauptstraßen, die Agora und die Lage der städtischen Einrichtungen. Dann
brachte der König die obligatorischen Opfer dar, für die zwölf olympischen
Götter und eine lokale Gottheit, eine Nymphe namens Kabyle – sie sollte die
Ehre haben, zur Schutzgöttin der neuen Stadt zu avancieren. Aristandros, der
oberste Zeichendeuter, konsultierte die Eingeweide der geopferten Tiere und verkündete,
Kabyle werde gedeihen und sich zum führenden Zentrum in der Region entwickeln,
zu einem funkelnden Juwel im Kranz der aufstrebenden Städte Thrakiens.


„Ich wette, die Vorzeichen fallen in solchen Fällen immer günstig aus“, vermutete Harpalos, als die Menge sich
nach der Zeremonie zerstreute und die Königsjungen ihren Unterkünften
zustrebten.


„Natürlich tun sie das.“ Ihre Köpfe fuhren herum. Niemand
hatte Aristandros’ Kommen bemerkt, und doch war er plötzlich mitten unter
ihnen. Er war weiß gekleidet, trug seine Seherbinde um den Kopf und dazu noch
den Kranz von der Opferzeremonie. Er schritt zügig aus und benutzte seinen
Seherstab wie einen Wanderstock.


Sobald sie sich von der Überraschung erholt hatten, fragte
Harpalos: „Mal ganz im Ernst: Hat es bei solchen Opfern jemals ein schlechtes
Vorzeichen gegeben?“


„Wahrscheinlich nicht.“


„Dann weißt du also in Wirklichkeit gar nicht, was aus der
neuen Stadt wird?“, fragte Hephaistion.


Salbungsvoll erklärte Aristandros: „Es besteht kein Zweifel,
dass Kabyle sich zur führenden Stadt in diesem Teil Thrakiens entwickeln wird.
Sie wird dazu beitragen, den Ruhm des Königs noch in den Generationen nach uns
zu sichern.“ Dabei steckte er seine Nase in die Luft, zog die buschigen Brauen
hoch und sah unter gesenkten Augenlidern würdevoll auf sein Publikum herab.


„Wenn die Vorzeichen grundsätzlich nur positiv ausfallen,
dann können es keine echten Prophezeiungen sein“, empörte sich Alexander.


„Alexander, sei nicht so naiv“, meinte Harpalos mit sarkastischem
Grinsen. „Du weißt doch, was Aristoteles über Hokuspokus gesagt hat.“


„Mit Hokuspokus hat das nichts zu tun“, beteuerte Aristandros.
„Die Gründung einer neuen Stadt ist eine ernste Angelegenheit. Die Menschen,
die sich hier niederlassen werden, gehen ein großes Wagnis ein, sie lassen ihre
Heimat, ihre Familien, ihre Vergangenheit hinter sich und beginnen ein neues
Leben. Glaubt ihr nicht, dass sie jede Form von Ermutigung brauchen können?
Warum also sollten die Götter sie mit ungünstigen Vorzeichen erschrecken? Nein,
die Götter sind praktisch denkende Wesen. Sie wissen, was angebracht ist.“


Angesichts dieser Unverfrorenheit verschlug es Alexander die
Sprache. Plötzlich blinzelte Aristandros ihm zu. Es ging so schnell, dass er
fast glaubte, sich geirrt zu haben. Völlig perplex blieb er stehen, seine
Freunde liefen auf ihn auf, während der Zeichendeuter weiterging und sich zügig
entfernte.


„So ein alter Gauner!“, schimpfte Harpalos.


Ohne sich umzudrehen rief Aristandros: „Das habe ich gehört!“


„Wie konnte er das auf die Entfernung hören?“, flüsterte Hephaistion.


Aristandros wandte sich um,
schwenkte seinen Stab und rief: „Wir Seher können nicht nur in die Zukunft
sehen, wir haben auch sehr empfindliche Ohren!“


Nicht lange danach trafen im Lager malerisch ausstaffierte Gesandte
ein. Sie kamen von Kothelas, dem König der Geten, eines thrakischen Volkes, dessen
Siedlungsgebiet jenseits des Haimos am Unterlauf des Istros lag. Abends in
seinem Zelt zeigte der König Alexander eine Karte, auf der Thrakien und die
angrenzenden Gebiete dargestellt waren.


„Jenseits des Haimos leben wilde Barbarenstämme, die
Skythen, Geten, Triballer und so fort. Dort oben herrscht ständig Unruhe, von
Norden rücken immer neue Stämme nach, einer verdrängt den anderen, und
plötzlich sind alle in Bewegung und drängen nach Süden. Wir müssen sicherstellen,
dass sie nicht eines Tages über den Haimos kommen und uns hier in Thrakien
Ärger machen. Die Geten könnten dabei wertvolle Verbündete sein.“


Alexander nutzte die Gelegenheit zu einer Frage, die ihn
schon länger beschäftigte. „Wenn du die Eroberung Thrakiens abgeschlossen hast,
was machst du dann damit?“


Der König lachte. „Bestimmt werde ich keinen unzuverlässigen
thrakischen Häuptling zum König zu machen, damit er mir gleich wieder in den
Rücken fällt. Nein, ich werde das Land völlig neu organisieren, besonders das
Steuerwesen und den Bergbau – Thrakien ist reich an Metallen, vor allem an
Gold. Außerdem gründe ich überall im Land Städte als Verwaltungs- und
Wirtschaftszentren. Hier ist Kabyle, und hier sind die anderen: Beroë, Bine,
Drongylos und Masteira.“ Er zeigte auf verschiedene Punkte auf der Karte. „Die
wichtigste Gründung ist jedoch Philippopolis, hier am Oberlauf des Hebros, wo
sich wichtige Verkehrswege kreuzen.“


„Philippopolis?“


„Benannt nach meiner Wenigkeit.“ Philipp tippte mit dem
Daumen an seine Brust. „In Hunderten von Jahren, wenn kaum noch ein Mensch sich
an uns und unsere Zeit erinnert, wird es Philippopolis vielleicht noch geben,
und die Menschen werden an mich denken. Auch eine Art von Unsterblichkeit. Aber
zurück in die Gegenwart: Ich werde in Thrakien einen Strategen einsetzen, der
nur mir persönlich verantwortlich ist. Stratege bedeutet in diesem Fall nicht
einfach nur Heerführer, sondern ihm wird auch die gesamte Zivilverwaltung
unterstehen. Er ist also so etwas Ähnliches wie ein Satrap bei den Zipfelmützen.“


„Zipfelmützen?“


„Die Perser – wegen dieser komischen Kapuzen. Was die
Thraker betrifft, so werden sie von nun an Hilfstruppen für unsere Armee
stellen. Reiter, Leichtbewaffnete, Speerwerfer.“


„Ist es nicht gefährlich, sie in unsere Armee aufzunehmen?“


„Nö. Die Thraker werden bald merken, dass sie gut mit uns
fahren, und für die Dinge, die da kommen werden, können sie für uns von großem
Nutzen sein.“


„Welche Dinge meinst du?“, fragte Alexander, sofort
hellhörig geworden. „Etwa einen Feldzug gegen die Perser?“


Philipp faltete die Hände hinter dem Kopf und musterte
geheimnistuerisch die Zeltdecke.


„Hattest du wirklich ein Geheimabkommen mit diesem Hermeias?“,
bohrte Alexander weiter.


„Woher weißt du denn das schon wieder? Hat Aristoteles etwa
nicht dichtgehalten?“


„Doch, hat er, aber ich habe zwei und zwei zusammengezählt.“


Philipp lachte dröhnend. „So, du hast zwei und zwei zusammengezählt?
So jung und schon so gerissen? Du wärest tatsächlich ein würdiger Nachfolger
für so schlitzohrige Könige wie Alexander, den sogenannten Griechenfreund,
Wackel-Perdikkas und Intrigen-Archelaos. Und nicht zuletzt für mich selbst, den
hinterhältigsten und ausgekochtesten Halunken seit Menschengedenken, jedenfalls
wenn man Demosthenes glauben will.“


Nachdem die Arbeiten in Kabyle erledigt waren, brach der
König mit der Armee in den Osten Thrakiens auf, um Parmenion zu helfen, die letzten
Widerstandsnester auszunehmen. Alexander und seine Gefährten traten den Rückweg
an. Sie begleiteten eine Abteilung von Verwundeten, die nach Pella zurückkehren
sollte.


„Philippopolis!“, sagte Alexander zu seinen Freunden, als
sie Kabyle hinter sich ließen. „Amphipolis, Pydna und Methone. Thessalien. Die
Chalkidike. Jetzt Thrakien. Und irgendwann vielleicht Asien und die Perser.
Mein Vater wird mir rein gar nichts mehr zu tun übrig lassen!“
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In Mieza hielt Antigenes den ruhmbedeckten Rückkehrern eine
längere Ansprache, um sie nach ihrem Höhenflug möglichst schnell wieder auf den
harten Boden der Realität herunterzuholen.


„Wie ich höre, durftet ihr in Thrakien ein bisschen mit
euren Waffen herumfuchteln. Jetzt denkt ihr wahrscheinlich, ihr seid erwachsene
Männer, die beim Symposion auf einer Kline liegen dürfen. Hier in Mieza ändert
sich für euch allerdings nichts. Die Herren müssen weiterhin mit unseren abgewetzten
Holzbänken vorliebnehmen.“


Gleich am nächsten Morgen hatten sie gemeinsam mit den
Jüngeren zum Unterricht anzutreten. Am Nachmittag stand das übliche Training
auf dem Programm, und Antigenes beklagte sich lautstark, sie seien in den zwei
Monaten in Thrakien völlig eingerostet und hätten alles wieder verlernt, was er
ihnen im letzten Jahr unter unsäglichen Mühen eingetrichtert habe.


„Ist schon ein seltsames Gefühl“, meinte Laomedon, als sie
im Badehaus den Dreck des Übungsplatzes loswurden. „In Thrakien haben wir das
Soldatenleben in der Praxis erlebt, und nun in Mieza sollen wir auf einmal
wieder die kleinen Jungen sein.“


Alexander kauerte auf der Holzbank, während Hephaistion
hinter ihm saß und ihm den Rücken einölte.


Proteas sagte: „Wenn es nach Antigenes geht, sollen wir auf
einer Stufe mit den ahnungslosen Frischlingen hier stehen. Dabei sind wir jetzt
Männer!“


„Nun schnappt nicht gleich über“, meinte Attalos. „Als ob
ihr gleich hartgesottene Veteranen wärt, nur weil ihr eine Zeit lang Soldat
spielen durftet.“


„Was heißt hier, spielen? Wir waren Soldaten!“


Hephaistion rieb Alexander das Öl in die Schultern und ließ
seinen Finger dann hinauf in den Nacken gleiten.


Attalos erwiderte: „Unsinn! Die meiste Zeit haben wir haben
einfach nur einen Einblick in den Lageralltag bekommen. Wenn ich mich richtig
erinnere, war das meiste davon sterbenslangweilig, und du, Proteas, hast dich
wie üblich am lautesten darüber beklagt.“


„Du bist dran“, murmelte Alexander, und er und Hephaistion
tauschten die Plätze.


„Na und?“, erwiderte Proteas. „Der Alltag gehört eben auch
zum Kriegerdasein. Aber immerhin haben wir einmal sogar an einer richtigen
Schlacht teilgenommen.“


„Das war keine Schlacht, sondern allenfalls ein Gefecht, und
wenn das nicht gewesen wäre, wäre das Aufregendste auf unserer Tour gewesen,
als Hektor von dem Ochsen gejagt wurde und in das Fangeisen getreten ist.“


Wieder einmal amüsierten sich alle ausgiebig auf Hektors
Kosten. Alexander begann, Hephaistions Rücken einzuölen.


„Zum letzten Mal“, sagte Hektor und verdrehte die Augen,
„das war kein Ochse, sondern ein Wisent!“


„Nein, eine Kuh“, johlte Proteas. „Eigentlich sogar eher ein
Kalb! Ein Kuhkalb!“


Hektor packte Proteas an den Schultern, riss ihn ins
Schwimmbecken und drückte seinen Kopf unter Wasser, bis Langaros seinem Freund
zu Hilfe eilte. Alles johlte und kreischte und spritzte mit Wasser. Als sie
sich wieder beruhigt hatten, setzte Attalos seine Predigt fort. „Dass wir einen
echten Kampf miterlebt haben, war ganz einfach Glück. Und nebenbei gesagt, auch
dass wir es alle wohlbehalten überstanden haben.“


Proteas sagte beleidigt: „Vielleicht war es nicht die größte
Schlacht aller Zeiten, aber wir haben uns verdammt gut geschlagen. Das hat
nicht nur Perilaos gesagt, sondern sogar Polyperchon, dem wir sonst nichts
recht machen konnten.“


Alexander ließ seine Hände über
Hephaistions Rücken gleiten, das Rückgrat hinunter und wieder hinauf, über die
Schulterblätter und die Nackenmuskeln.


Jedes Jahr gegen Ende des Sommers wurde in Mieza das Fest
der Nymphen gefeiert, und aus der Stadt kam eine Prozession zu Ehren der
Göttinnen herauf, um am Nymphaion ein feierliches Opfer darzubringen. In aller
Frühe, noch bevor die Zeremonien begannen, schlichen Alexander und Hephaistion
in die Ställe und machten ihre Pferde und ihr Gepäck fertig. Da der ganze Tag
für die Festlichkeiten reserviert war, würde sie vorläufig niemand vermissen.


Sie ritten in der warmen Spätsommersonne durch die idyllische
Gartenlandschaft, bis sie auf einen der vielen kleinen Wasserläufe trafen, und
folgten ihm schweigend bachaufwärts. Gegen Mittag kamen sie zu einer sanften
Biegung, wo das Wasser über die Jahre hinweg feinen, goldgelben Sand angeschwemmt
hatte, der in eine weiche Grasdecke überging. An den Ufern wucherten Erlen,
Weiden und Weißdornbüsche und boten Schutz vor der Sonne.


Sie machten im niedrigen Gesträuch ihre Pferde fest und
nahmen ihr Gepäck mit zum Wasser. Ein Entenpaar flog quakend auf, empört über
die Störung. Unten streiften sie die Sandalen ab, zogen sich nackt aus und wateten
in den Bach, um sich abzukühlen. Lachend spritzten sie sich gegenseitig nass,
dann holten sie die Fischspeere hervor. Breitbeinig standen sie in der
Strömung, die Köpfe gesenkt, die Blicke konzentriert nach unten gerichtet, und
machten Jagd auf die Forellen, die in den sandigen Untiefen standen.


Schließlich kamen sie zurück ans Ufer. Alexander nahm die
Beute aus und steckte sie auf Eisenspieße, während Hephaistion Steine im Sand
zu einem Kreis zusammenschob und ein Feuer entfachte. Während Alexander
Eisengabeln in den Boden rammte und die Spieße mit den Fischen darüberlegte,
packte Hephaistion Brot und Käse, Feigen und Weintrauben aus und goss Wein aus
einem Lederschlauch in den Becher. Sie setzten sich ans Feuer und sahen zu, wie
die Fische vor sich hin brieten.


Alexander zeigte auf die Spieße. „Viele haben wir nicht erwischt.“


„Nein. Ich habe das Gefühl, in den Bergbächen sind die
Viecher schlauer als die im Tiefland.“


„Wo hast du eigentlich die Spieße und den Wein her?“


„Aus der Küche geklaut. Das andere Zeug habe ich beim
Frühstück mitgehen lassen.“


Die Fische waren schnell gar. Hephaistion schüttete ein
wenig Wein als Opfer in den Sand. „Für die Nymphen. Immerhin sind wir
abgehauen, bevor die Zeremonie anfing.“


Sie aßen schweigend und sahen dabei zum Bach hinüber. Blau
schillernde Libellen schwebten über dem Wasser, in dessen gleichmäßiges Dahinplätschern
sich das Rauschen der Bäume und das Zirpen der Grillen mischten. Als sie
gegessen hatten, legten sie sich zurück ins Gras, spielten mit den Zehen im
Sand und sahen in den tiefblauen Himmel hinauf. Das Feuer war längst
ausgegangen.


Alexander stand auf und trat Sand über die Glut, um die letzten
Reste zu ersticken. Die Spieße fielen in die Asche, doch er kümmerte sich nicht
darum. Für ein paar Augenblicke blieb er in der Sonne stehen und sah hinaus
aufs Wasser. Er streckte sich gedankenverloren, die Hände im Nacken verschränkt,
genoss die Wärme auf seiner nackten Haut und die sanfte Brise, die darüberstrich.
Plötzlich spürte er einen Blick wie eine Berührung und drehte sich um.


Hephaistion hatte sich aufgesetzt und hockte auf den Fersen
im Gras. Sonnenlicht fiel durch die Zweige auf seine gebräunte Haut, tanzte
unruhig über die Muskeln auf den Schultern. Das dunkle Haar fiel ihm feucht und
wild in die Augen. Lächelnd sah er zu Alexander auf und streckte die Hand aus.


Alexander kniete sich ihm gegenüber ins Gras und zupfte ihm
die Grashalme aus den Haaren. Dann strich er mit den Fingerspitzen ganz leicht
über seine Wange und zeichnete die Linie der Wangenknochen nach.


Hephaistion ließ seine Hand in Alexanders Haar gleiten.
„Dein Haar ist so schön“, murmelte er und strich ihm die dichte Mähne aus dem
Gesicht.


„Nur mein Haar?“, fragte Alexander und lächelte.


„Alles an dir ist schön.“ Hephaistion zog an Alexanders
Taille. „Komm zu mir.“


Alexander rutschte näher. Er beugte sich vor, griff in Hephaistions
Haar und bog seinen Kopf zurück. Dann küsste er ihn, während Hephaistion ihm
den Rücken streichelte.
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Als der Sommer zu Ende war, traf die Nachricht ein, dass
Philipp tatsächlich ein Bündnis mit dem Getenkönig Kothelas geschlossen hatte.
Zu seiner Besiegelung hatte er dessen Tochter zur Frau genommen. Tags darauf erschien
in Mieza ein völlig erschöpfter Bote und überbrachte einen Brief von Olympias.
Alexander las ihn, danach ging er sofort in den Stall, um Bukephalos fertig zu
machen. Plötzlich stand Hephaistion in der Tür.


„Wegen der Hochzeit?“ Er konnte sich denken, worum es ging.


„Ja.“


„Ich komme mit.“


Alexander, der wusste, dass Hephaistion sich nicht abwimmeln
lassen würde, nickte, doch statt hinüber zu seinem Pferd zu gehen, sagte Hephaistion:
„Du musst Aristoteles Bescheid geben. Wenn sie merken, dass du weg bist, und
sie wissen nicht, wo du steckst, gibt es einen Aufstand, und alle jagen hinter
dir her. Das ist genau das, was du nicht brauchst.“ Natürlich hatte er recht.
Er nahm Alexander das Zaumzeug aus der Hand. „Sag Aristoteles Bescheid. Ich
kümmere mich inzwischen um die Pferde.“


Aristoteles machte ein besorgtes Gesicht. „Die Monogamie ist
in der griechischen Zivilisation traditionell verankert“, dozierte er, „Sie
gehört zu den kulturellen Vorzügen, durch die wir uns von den Barbaren
unterscheiden.“


Er legte seinen Schreibgriffel hin und schob seine
Unterlagen zur Seite. Offenbar stellte er sich auf ein längeres Gespräch ein.
Aristoteles schätzte es normalerweise nicht, wenn man ihn bei seinen privaten
Studien störte. Sein Tisch war mit Schriftrollen und Schreibtafeln übersät und
nicht weniger unübersichtlich, als es der des Königs gewesen war, bevor Eumenes
sein segensreiches Wirken entfaltet hatte.


„Für den König scheinen allerdings besondere Gesetze zu gelten.
Ich will mich dazu nicht äußern, aber ich bin sicher, du weißt, wie du diese
neue Heirat einzuordnen hast.“


„Natürlich“, erwiderte Alexander. „Ich habe schon vor Jahren
begriffen, warum der König so oft heiratet: Er sichert damit seine Bündnisse
ab. Bei Phila ging es um Elimeia, bei Audata um den Friedensvertrag mit den Illyrern.
Meine Mutter hat er geheiratet, um die Molosser als Verbündete zu gewinnen, und
bei Nikesipolis und Philinna war es Thessalien.“ Längst war ihm klar geworden,
dass Arrhidaios’ Mutter keine gewöhnliche Tänzerin gewesen war, wie Olympias
gern behauptete. Tänzerinnen, Flötenspielerinnen und Hetären konnte der König
haben, so viele er wollte, ohne sie gleich heiraten zu müssen. Philinna dagegen
stammte aus einem mächtigen thessalischen Adelshaus, den Aleuaden von Larissa.
„Und diesmal geht es eben um ein Bündnis mit diesem Kothelas.“


Den Rest überging Alexander diskret. Es war allgemein bekannt,
dass Philipp eine Leidenschaft für schöne Frauen hatte. Gern verband er das
Angenehme mit dem Nützlichen, indem er einen militärischen Sieg oder
erfolgreichen politischen Spielzug mit einer neuen Eheschließung krönte.


Aristoteles sah Alexander stirnrunzelnd an. „Also – wo liegt
das Problem?“


„Das Problem ist meine Mutter. Sie macht sich Sorgen.“ Als
Aristoteles schwieg und auf weitere Ausführungen zu warten schien, fuhr
Alexander fort: „Früher dachte ich immer, sie ist einfach nur eifersüchtig.
Oder sie fühlt sich in ihrem Stolz als Königin verletzt. Aber das ist nicht
alles. Meine Mutter fürchtet, dass die neue Frau einen Sohn bekommen könnte. So
war es vor drei Jahren bei Nikesipolis. Glücklicherweise hat sie nur eine
Tochter geboren und ist dann gestorben.“ Düster dachte er: Jetzt
geht alles wieder von vorn los.


Aristoteles schüttelte verständnislos den Kopf. „Es ist doch
offensichtlich, dass dein Vater dich als seinen Erben betrachtet. Warum sollte
er sonst so viel Wert auf deine Erziehung legen? Immerhin hat er dafür jemanden
von meiner Reputation engagiert.“ (Aristoteles verfügte über ein gut
entwickeltes Selbstwertgefühl.) „Selbst wenn die Tochter dieses Barbarenfürsten
einen Sohn bekommen sollte – und es ist nicht gesagt, dass das jemals der Fall
sein wird –, wäre er wohl kaum eine Konkurrenz für dich. Ich bin sicher, die
Befürchtungen deiner Mutter sind gegenstandslos.“


Unruhig sagte Alexander: „In der Geschichte meiner Familie
gibt es viele Beispiele dafür, dass ein designierter Thronerbe von einem
jüngeren Halbbruder verdrängt wurde.“ Er berichtete Aristoteles, was Eurydika
ihm erzählt hatte. Nur die Warnung, die sie ihm auf dem Sterbebett erteilt
hatte, behielt er für sich.


Aristoteles erwiderte: „Ich habe ebenfalls von diesen alten
Geschichten gehört. Du solltest dich von ihnen nicht in Angst und Schrecken
versetzen lassen, dein Leben spielt sich im Hier und Jetzt ab, nicht in der
Vergangenheit. Selbst wenn ein Sohn aus der neuen Ehe deines Vaters dir
gefährlich werden könnte, würde das Problem allenfalls in etlichen Jahren akut
werden. Ich verstehe nicht, wieso du jetzt bei Nacht und Nebel nach Pella reiten
musst. Du kannst dort ohnehin nichts ausrichten.“


„Meine Mutter … neigt zu … Überreaktionen“, formulierte
Alexander mit äußerster Vorsicht. „So wie ihr Brief sich liest, könnte man
denken, sie und Kleopatra würden jeden Moment aus dem Palast gezerrt, und nach
Mieza seien bereits Meuchelmörder unterwegs, um mich aus dem Weg zu räumen. Ich
muss zu ihr und sie beruhigen, ehe sie etwas … Unüberlegtes tut.“


Aristoteles seufzte. „Na schön, ich nehme an, du kennst
deine Mutter am besten. Aber du kannst auf keinen Fall allein reiten.“


„Hephaistion kommt mit.“


„Das ist nicht genug, du brauchst eine Eskorte von bewaffneten
Männern. Der Ritt nach Pella kann gefährlich sein, auch wenn deine Mutter stark
übertreiben dürfte.“


„Ich will nicht, dass etwas durchsickert.“


„Dann nimm wenigstens Kleitos
und Ptolemaios mit. Ihnen kannst du vertrauen.“


Die Strahlen der untergehenden Sonne fielen schräg durch die
geöffneten Läden, krochen über das Kieselmosaik auf dem Boden und zeichneten
dort ein scharf umrissenes Schattenbild. Sie fielen auch auf den Webstuhl und
das Gewebe darauf und brachten dessen Farben zum Glühen. Olympias drehte sich
um, als sie hörte, wie Pyrrha ihn einließ. Hastig stellte sie den Korb mit den
farbigen Wollknäueln ab, lief auf ihn zu und schloss ihn in die Arme.


„Gut, dass du da bist!“, flüsterte sie atemlos in sein Ohr.


Kleopatra saß im Hintergrund, wie immer mit einer ungeliebten
Handarbeit beschäftigt. Olympias machte eine flüchtige Handbewegung, ohne sie
anzusehen. „Geh in dein Zimmer.“


Kleopatra stand auf und packte ihre Sachen in den Korb. Sie
sagte kein Wort. Als sie an ihnen vorüberging, bemerkte er, dass ihre Augen
gerötet waren.


Olympias löste sich aus der Umarmung, hielt ihn auf Armeslänge
von sich weg und musterte ihn aufmerksam. Sie hatten sich ein halbes Jahr nicht
gesehen. Sie kam ihm älter vor, als er sie in Erinnerung hatte. Ihre Züge waren
hart und angespannt, die Lippen farblos und schmal und zu einer Linie mit nach
unten gezogenen Winkeln zusammengepresst. Die Haut spannte sich scharf über den
Wangenknochen, und unter den Augen lagen bläuliche Schatten.


„Mach dir nicht so viele Sorgen“, versuchte er sie zu beruhigen.
„Du weißt doch, wie er ist. Diese Frau ist nur eine von vielen. Sie hat keine Bedeutung.
Bald wird sie vergessen sein.“


„Nicht wenn sie einen Sohn bekommt.“ Ihre Stimme klang rau.


„Und wenn schon! Er wäre nur ein Säugling, ich dagegen bin
fast ein Mann.“


„Er ist schneller erwachsen, als du denkst, und dann wird er
zu einer Bedrohung für dich werden. Denk an die Halbbrüder deines Vaters,
Gygaias Söhne!“


Daran brauchte sie ihn nicht zu erinnern. Trotz der Beklemmung,
die in ihm aufstieg, versuchte er weiter, sie zu beschwichtigen. „Diese Frau –
wie heißt sie? Meda? – ist nur eine Getin, eine Barbarin aus dem Norden, und
ihr Sohn wäre ein halber Barbar. Er hätte keine mächtigen Verwandten in
Makedonien, die ihm den Thron zuspielen wollen.“


Sie ließ ihn los und lachte gequält. „Gygaia war von
königlicher Herkunft, eine Tochter des Königs Archelaos. Und sie war die erste
Gemahlin deines Großvaters.“


Wieder etwas, was Eurydika ihm nicht gesagt hatte. Aber es
ergab Sinn, Gygaias ältester Sohn hatte Archelaos geheißen, offenbar nach
seinem Großvater. Olympias hatte begonnen, hin und her zu gehen, die Hände zu
Fäusten geballt, die Augen zu Boden gerichtet. Sein Blick fiel auf das Tuch
hinter ihr, das halbfertig auf dem Webstuhl hing, ein kompliziertes Gewebe in
verschiedenen Blau- und Grüntönen, durchbrochen von einem dunklen Rot.


„Eurydika dagegen war eine Hinterwäldlerin aus Lynkestis und
noch dazu zur Hälfte Illyrerin“, fuhr Olympias fort. „Dennoch hat sie es
geschafft, ihren Söhnen die Thronfolge zuzuschanzen. In den Augen vieler
Makedonen bist auch du ein halber Ausländer, vergiss das nicht! Wie oft hat man
mir vorgehalten, ich sei eine Fremde aus Epeiros!“


Sie blieb vor ihm stehen, doch ihre Augen starrten an ihm
vorbei ins Leere. „Wenn Medas Sohn jemals König werden sollte, wird er dich aus
dem Weg räumen lassen, so wie Philipp seine Halbbrüder beseitigt hat. Aber das
werde ich nicht zulassen.“ Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, eine Geste,
die beschützend wirken sollte, doch in ihrer Stimme lauerte ein bedrohlicher
Unterton. „Ich werde nicht zulassen, dass mein Sohn um sein Erbe betrogen wird!
Ich werde alles für dich tun, was in meiner Macht steht!“ Ein unheimliches
Lächeln verbreitete sich über ihr Gesicht. „Und in meiner Macht steht vieles!“


Blau und Grün wie das Meer, rot wie Blut. Ein Schauder lief
ihm am Rückgrat hinunter. Er erinnerte sich an die Nacht vor vielen Jahren, als
er noch ein Kind gewesen war, an den Mondschein, der schräg auf den Kieselboden
gefallen war wie jetzt das Licht der untergehenden Sonne. An das flackernde
Feuer, das unheimliche Heulen wie von Hunden oder Wölfen. Aristoteles’
Unterricht hatte ernsthafte Zweifel an der Wirksamkeit solcher Rituale in ihm
aufkommen lassen, doch er wurde das Gefühl tiefer Beunruhigung nicht los.
Vielleicht hatte Olympias zu handfesteren Mitteln gegriffen. Zu Mitteln, die
gewirkt hatten.


Er packte sie an den Schultern und sagte entschlossen: „Ich
will nicht, dass du dieser Frau etwas zuleide tust.“


„Ich werde tun, was nötig ist.“


„Nein!“


Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. „Du willst nicht,
dass ich dir helfe?“


„Ich will nicht, dass du Meda etwas antust“, wiederholte er.
„Das haben wir nicht nötig. Eines Tages werde ich König werden, aber das werde
ich, weil ich es verdiene, nicht aufgrund von … Machenschaften.“


„Machenschaften!“


Sie schüttelte seine Hände ab und trat ein paar Schritte von
ihm zurück. Er konnte verfolgen, wie das Licht aus ihren Augen verschwand.


„Nur meinen Machenschaften hat du
es zu verdanken, dass du dir überhaupt Hoffnungen auf den Thron machen kannst!
Ohne mich wäre jetzt Arrhidaios Philipps Erbe! Hast du vergessen, dass er sein
erstgeborener Sohn ist, nicht du?“


„Was hat du mit ihm gemacht?“, flüsterte er. „Hast du ihn
damals nur verhext? Oder hast du ihm noch etwas anderes zugefügt?“ Als sie
nicht antwortete, fuhr er fort: „Sag mir die Wahrheit: Hast du ihnen
vergiftet?“


„Ich kenne viele Mittel“, wich sie aus. „Die einen sind so
wirkungsvoll wie die anderen.“


„Mit keinem davon will ich etwas zu tun haben!“


„Wirklich nicht?“, zischte sie. Sie kam wieder näher, die
Hände zu Fäusten geballt, den Kopf gesenkt. Inzwischen wirkten ihre Augen fast
schwarz. Sie starrte ihn damit unter ihren Brauen an, zwei dunklen Bögen, wie
die Schwingen eines Raubvogels. „Glaubst du, du brauchst mich nicht mehr? Nach
allem, was ich für dich getan habe? Hast du vergessen, was ich all die Jahre
deinetwegen ertragen habe? Um dir zu schaden, hat man mich verleumdet und
beschimpft, meinen Ruf besudelt und ihn in den Schmutz gezogen!“


„Da warst du nicht die Einzige, der es so ergangen ist“, erlaubte
er sich zu bemerken. „Du selbst hast Philinna immer als gewöhnliche Tänzerin
hingestellt und Audata als Barbarin beschimpft. Und was deinen eigenen Ruf
betrifft, so würde er weniger leiden, wenn du selbst besser auf ihn achtgeben
würdest.“


Olympias schrie: „Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden?
Du schuldest mir Respekt und Dankbarkeit! Respekt, weil ich deine Mutter bin,
und Dankbarkeit für das, was ich für dich getan habe!“


Sie blitzte ihn zornig an und hob die noch immer geballten
Fäuste, wie ein Faustkämpfer im Ring, gespannt vom Kopf bis zu den Zehen, den Rücken
gerade, die Schultern gestrafft, das Kinn in die Höhe gereckt. Er ließ sich
davon nicht beeindrucken und hielt ihrem Blick stand.


„Erwartest du von mir Dankbarkeit, weil du Arrhidaios vergiftet
hast?“


Sie starrten einander an, keiner von beiden zum Nachgeben
bereit. Dann wandte Olympias den Blick ab. Von einem Augenblick zum anderen
wich die kämpferische Spannung von ihr, und ihre Haltung fiel in sich zusammen.
Nun sah sie nur noch erschöpft aus. „Ich habe ihn nicht vergiftet“, sagte sie
schließlich. Als könne sie sich kaum noch auf den Beinen halten, ließ sie sich
auf einen Stuhl sinken.


Nach einiger Zeit sagte sie voller Bitterkeit: „Ich wusste
es.“ Sie verschränkte die Hände auf dem Schoß und sah auf sie nieder. „Du bist
noch nicht lange fort, und schon wendest du dich von mir ab, genau wie er es
geplant hat. So viele Monate habe ich dich nicht gesehen. Du hast mir so
gefehlt. Und nun, wo ich dich endlich wiedersehe, willst du nichts mehr von mir
wissen.“


Plötzlich tat sie ihm leid, wie sie so verloren dasaß. Und
nicht nur sie, auch die anderen Frauen im Palast, deren Lebensinhalt darin
bestand, sich um ihre Kinder zu sorgen, die Erben eines Königreichs. Er ging zu
ihr hinüber, kniete neben ihr nieder und nahm ihre Hände.


„So ist es nicht!“, versicherte er unbeholfen, „Ich habe
dich auch vermisst.“


„Warum willst du dann meine Hilfe nicht?“


„Ich will nur nicht, dass du etwas Unüberlegtes tust“, sagte
er beschwörend. „Ich weiß, du willst nur mein Bestes, und ich bin dir dankbar
dafür. Aber wenn du mir helfen willst, dann unternimm nichts gegen diese Frau,
auch nicht gegen ihre Kinder, egal, wie viele sie bekommt! Wenn es Gerüchte
geben sollte, so wie bei Arrhidaios oder Nikesipolis, würde mir das nur
schaden.“


„Du denkst, ich würde dir schaden?“, fragte sie fassungslos.
Dann fuhr sie verbittert fort: „Das ist Philipps Werk! Er hat dich von mir
fortgeschickt, um dich mir zu entfremden, erst nach Mieza, dann nach Thrakien.
Und offensichtlich ist es ihm gelungen.“


„Aber nein!“, beteuerte er. „Er hat mich doch nur nach Mieza
geschickt, damit ich eine Erziehung bekomme, die eines Königs würdig ist. Und
in Thrakien sollte ich lernen, wie man kämpft und eine Armee führt. Auch etwas,
was ein König können muss.“


Abrupt entzog sie ihm ihre Hände und stand auf. „Wenn du
denkst, Philipp wird dir helfen, König zu werden, dann täuschst du dich.“


Schlagartig wurde ihm klar, dass er etwas Falsches gesagt hatte.
Er hatte sie beruhigen, ihr zeigen wollen, dass sie sich keine Sorgen machen
musste. Sie dagegen hatte ihn so verstanden, dass er ihre Hilfe zurückwies, die
seines Vaters aber willkommen hieß.


Ehe er seinen Schrecken überwinden und etwas erwidern
konnte, fuhr sie bereits fort: „Glaubst du wirklich, du kannst ihm vertrauen,
weil er dich zu diesem Philosophen abgeschoben hat? Oder weil du ein paar
Wochen lang Soldat mit ihm spielen durftest?“


Er stand ebenfalls auf. Sie hatte sich schon abgewandt und
war hinüber zum Webstuhl gegangen. Leicht fuhren ihre Fingerspitzen über die
ineinander verwobenen Fäden, die ein kompliziertes Muster bildeten, tiefrote Ranken
in einem Meer aus Blau und Grün.


„Philipp ist ein Meister der Verstellung“, sagte sie. „Seine
Gedanken sind so verschlungen wie dieses Gewebe, nur längst nicht so schön. Er
gibt sich dir gegenüber freundlich, aber lass dich davon nicht täuschen! Er
wird niemals zulassen, dass du sein Nachfolger wirst.“


Verständnislos fragte er: „Warum? Ich bin sein Sohn, der einzige,
der für die Thronfolge infrage kommt.“


Immer noch mit dem Rücken zu ihm, sagte sie: „Es ist noch zu
früh, dir mehr zu sagen. Aber glaub mir, es ist ein Fehler, ihm zu vertrauen.“


Ihre Stimme klang abwesend, während ihr Blick noch immer auf
das Gewebe fixiert war. Er merkte, dass er an diesem Abend keine Antwort mehr
von ihr bekommen würde. Also ging er.
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Im Winter trafen in Mieza interessante Nachrichten ein. Wie
Kallisthenes berichtete, waren in ganz Griechenland Gesandte unterwegs, um zu
einem Kongress in Athen einzuladen, der im Frühjahr stattfinden sollte.
Offenbar hatte Demosthenes Großes vor: die Gründung eines Bundes, zu dem sich
alle griechische Staaten zusammenschließen sollten. Denn nur gemeinsam, so der
Redner, hätten die Griechen eine Chance, ihre Freiheit gegen Angreifer von
außen zu verteidigen.


Alketas, ein Junge aus dem neuen Jahrgang, fragte naiv: „Ist
das nicht genau das Gleiche, was der König will: die Griechen einen und ein
Bündnis gründen, so wie Isokrates es immer gesagt hat?“


Kassandros schnauzte ihn an: „Du Trottel! Die ,Angreifer von
außen‘ sind wir! Der Bund, den Demosthenes gründen will, richtet sich gegen
uns!“


„Aber das ist noch nicht alles“, empörte sich Kallisthenes.
„Demosthenes will auch den Großkönig mit einbeziehen. In diesem Augenblick befindet
sich eine athenische Gesandtschaft auf dem Weg nach Susa!“


Alle Anwesenden zogen schockiert die Luft ein. Marsyas rief:
„Hat Demosthenes denn vergessen, dass die Perser unser Land überfallen und verwüstet
haben? Seine eigene Stadt wurde von ihnen in Schutt und Asche gelegt! Und nun
will er mit ihnen gemeinsame Sache gegen uns machen?“


„Demosthenes schreckt vor nichts zurück!“, ereiferte sich
Kallisthenes. „Nach hundertvierzig Jahren haben wir Griechen endlich die
Chance, an den Barbaren Vergeltung zu üben für das, was sie uns angetan haben,
und was macht Demosthenes? Er fällt uns in den Rücken und verbündet sich mit
dem Erbfeind! Demosthenes ist ein Verräter, ein Verräter an der Freiheit aller
Griechen!“


Später sagte Alexander zu Hephaistion: „Wenn Demosthenes
meinen Vater für eine größere Bedrohung der griechischen Freiheit hält als die
Perser, dann hat er jeden Sinn für die Realität verloren. Traurig, dass sich
ein so begabter Mensch von seinem Hass so verblenden lässt!“
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Während er durch das winterlich öde Land ritt, wurde er das
unheimliche Gefühl nicht los, als habe er das alles schon einmal erlebt, und
das Gefühl wurde stärker, je mehr er sich Pella näherte. Schon das Gespräch mit
Aristoteles war ihm auf beängstigende Weise bekannt vorgekommen.


„Das kann nicht dein Ernst sein!“, hatte der Philosoph protestiert.
„Was ist es denn diesmal?“


Alexander strich sich müde die Haare hinters Ohr. „Das geht
aus ihrem Brief nicht hervor. Vielleicht ist die neue Frau meines Vaters
schwanger.“


„Lass mich raten: Olympias und deine Schwester werden wieder
einmal aus dem Palast gezerrt, und Meuchelmörder sind unterwegs, um dich zu
töten!“


„So ungefähr. Ich soll so schnell wie möglich nach Pella
kommen.“


„Und du hast tatsächlich nichts Eiligeres zu tun, als sofort
zu ihr zu rennen? Alexander, du benimmst dich wie ein Kind! Es wird Zeit, dass
du dich von deiner Mutter abnabelst.“


Selbstverständlich waren Aristoteles’ Vorhaltungen
vergeblich gewesen. Wie schon im Herbst war Alexander auch diesmal wieder so
schnell wie möglich nach Pella geritten. Wieder arbeitete seine Mutter an ihrem
Webstuhl, als er zur Tür hereinkam. Kleopatra stand wortlos auf und ging die
Treppe hinauf zu ihrem Zimmer, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, das Gesicht
verschlossen und abweisend. Alles war wie beim ersten Mal, nur dass diesmal
Winter war, dass die Läden geschlossen und im Raum Kohlenbecken gegen die Kälte
verteilt waren.


„Was ist los?“, fragte er. „Ist Meda schwanger?“


„Meda?“ Die Frage schien Olympias zu überraschen. „Nicht
dass ich wüsste.“


Ihr offenkundiges Desinteresse an der neuen Rivalin verblüffte
ihn. Sie hatte ihn zur Begrüßung kurz umarmt, sich in einen pelzgefütterten
Umhang gewickelt und sich an eines der Kohlenbecken gesetzt, die den Raum mit
ungleichmäßiger Wärme erfüllten.


„Warum musste ich dann unbedingt kommen?“ Er merkte selbst,
dass seine Stimme ungeduldig und gereizt klang. Der Ritt war lang und beschwerlich
gewesen, und so hatten Aristoteles’ Ermahnungen nach und nach ihre Wirkung
entfaltet. Erschöpft und durchgefroren, wie er war, setzte er sich ihr
gegenüber und hielt die Hände über die Hitze, die von der Glut aufstieg. „Ich
bin so schnell wie möglich gekommen. Ich dachte, es geht um Meda.“


Olympias ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Anders als
bei ihrer letzten Begegnung wirkte weder besorgt noch unruhig, sondern auf
unerklärliche Weise gelassen. Er glaubte sogar, etwas wie Genugtuung an ihr wahrnehmen
zu können. „Meda ist nicht das Problem“, sagte sie mit wegwerfender Geste.


„Sondern?“


Sie lächelte ihn über die Glut des Beckens hinweg spöttisch
an. „Zumindest ein Teil des Problems ist, dass du dich zu sicher fühlst. Wer
nicht mit dem Bösen rechnet, wird von ihm überrascht werden, wie ein Wanderer
von der Schlange: Sie lauert vor ihm im Gras, während er die idyllische
Landschaft bewundert. Aber die Welt ist nicht idyllisch. Sie ist grausam und
unberechenbar. Wie die Schlange, die ihren Giftzahn in deine Ferse stößt.“


„Ich dachte, du liebst Schlangen?“, erwiderte er,
seinerseits spöttisch.


Ihr Lächeln vertiefte sich. „Nicht solche in
Menschengestalt.“


„Du sprichst in Rätseln.“


Das Lächeln verschwand, und ihr Gesicht wurde ausdruckslos.
Nur scheinbar entspannt legte sie die Unterarme auf die Lehnen ihres Sessels.
„Als wir das letzte Mal miteinander sprachen, habe ich dich gewarnt, dass du
Philipp nicht trauen kannst, aber du wolltest mir nicht glauben. Vielleicht
wirst du es heute tun. Ich sage es dir noch einmal: Philipp will nicht, dass du
sein Nachfolger wirst!“


„Warum sollte er das nicht wollen?“


Sie gab keine Antwort, starrte ihn nur weiterhin unverwandt
an. Er hasste ihre Geheimnistuerei und beschloss, nicht weiter darauf
einzugehen. „Selbst wenn es so wäre: Er hätte keine andere Wahl. Ich bin der
einzige mögliche Erbe. Arrhidaios kommt nicht infrage, und sonst hat Philipp
nur Töchter. Es gibt keine Alternative zu mir, zumindest vorerst nicht.“


„Du irrst dich. Da ist immer noch Amyntas.“


Er runzelte die Stirn. „Wenn Amyntas eine Gefahr wäre, hätte
Philipp ihn längst beseitigt.“


„Er ist keine Gefahr für Philipp.
Die Makedonen haben Amyntas damals beiseitegeschoben, weil Krieg war und sie
einen starken König brauchten. Inzwischen ist Philipps Stellung unangreifbar.
Niemand wagt es, ihm heute noch vorzuhalten, dass er seinen Neffen vom Thron
gestoßen hat. Deswegen konnte er es sich leisten, ihn am Leben zu lassen. Doch
jetzt ist Amyntas erwachsen. Wenn Philipp stirbt, könnten einflussreiche Kreise
sich dafür starkmachen, ihn wieder als König einzusetzen.“


„Ich nehme an, das könnten sie.“ Langsam verlor er die Geduld.
„Aber solange Philipp lebt, hat er die Macht, seinen Erben selbst zu bestimmen.
Und was immer du denkst: Das ist ganz bestimmt nicht Amyntas. Wie jeder Mann
will Philipp sein Werk lieber seinen eigenen Nachkommen hinterlassen. Das hat
er mir selbst gesagt.“


„Seinen Nachkommen, genau. Und das ist der Grund, warum ich
dich gerufen habe.“ Sie machte eine Pause und zog in aller Ruhe die Falten
ihres Chitons auf dem Schoß glatt. „Philipp hat beschlossen, Amyntas mit
Kynnana zu verheiraten. Die Hochzeit soll im Frühjahr sein.“


Ruckartig lehnte Alexander sich zurück und starrte sie an,
zu schockiert, um etwas sagen zu können. Zufriedenheit breitete sich auf ihrem
Gesicht aus, während sie seine Reaktion beobachtete. „Verstehst du, was das
bedeutet? Wenn die beiden Söhne haben sollten, kann Philipp Amyntas zu seinem
Erben machen und damit zugleich seinen eigenen Nachkommen den Thron sichern.“


Jetzt, wo es ihr gelungen war, ihn aus der Fassung zu
bringen, ließ sie die Pose der Gelassenheit von einem Augenblick zum anderen
fallen. Sie sprang auf und begann, hektisch auf und ab zu gehen. „Kynnana war
schon immer ehrgeizig! Seit deine Großmutter tot ist, nennt Audata sich
offiziell Eurydika, wusstest du das schon? Die beiden haben nur ein Ziel: dass
Kynnana eines Tages Königin wird.“


Sie blieb stehen und sah
triumphierend auf ihn herab. „Glaubst du mir endlich? Du kannst Philipp nicht
vertrauen! Ich bin die Einzige, auf die dich verlassen kannst. Der einzige
Mensch auf der Welt, der immer auf deiner Seite stehen wird!“


Obwohl es noch Winter war, tauchte überraschend der König
mit seinem Gefolge in Mieza auf. Er wollte die Fortschritte der Königsjungen
begutachten und die Gelegenheit zu einem Jagdausflug in die Umgebung nutzen.
Die Jahreszeit war dafür eher ungewöhnlich, doch das Wetter war annehmbar, zwar
kalt, aber trocken, und die beständig scheinende Sonne machte die niedrigen
Temperaturen erträglich. So ritt der König mit seinen Hetairen in den Bermion,
und die Königsjungen hatten die Ehre, sie begleiten zu dürfen. Zwei Tage lang
hallten die Hügel wider von den Rufen der Jäger und dem Gebell der Hunde,
während die Königsjungen hinter dem König herritten, die Netze für ihn
spannten, ihm die Beute zutrieben und die Gelegenheit nutzten, sich unter
seiner Nase durch weidmännische Glanzleistungen auszuzeichnen.


Am Morgen des dritten Tages unterhielten sie den König und
seine Gäste durch Schaukämpfe und Reiterspiele. Philipp lehnte zusammen mit
einem Trupp anderer stolzer Väter an der Absperrung des Reitplatzes und
verfolgte die Darbietung mit sichtlicher Zufriedenheit. Nach einiger Zeit
winkte einer der älteren Königsjungen Alexander heraus. Er sprang vom Pferd,
überließ dem Jungen die Zügel und ging zu seinem Vater hinüber. Eine Zeitlang
sahen sie Seite an Seite schweigend dem Spiel zu.


Dann sagte Philipp: „Ist das da nicht Amyntors Junge? Wie
war sein Name noch mal?“


„Hephaistion.“


„Ach ja, Hephaistion.“


Hephaistion beugte sich tief über die Kruppe seines Pferdes,
holte mit dem Schläger aus und beförderte den Ball mit einem gut gezielten
Schlag weit aus der Reichweite des Gegners.


„Ist groß geworden, der Junge“, sagte Philipp, und nach kurzer
Pause: „Und hübsch. Ist mir schon im Sommer aufgefallen.“ Sein Tonfall klang
beiläufig. Dann, wie aus dem Hinterhalt: „Schläfst du mit ihm?“


Alexander brauchte einen Augenblick, um seine Überraschung
in den Griff zu bekommen, dann erwiderte er frostig: „Ich bin sicher, du bist
über alles, was in Mieza vor sich geht, bestens informiert.“


„Worauf du dich verlassen kannst!“ Philipp warf ihm einen
Blick von der Seite zu und zwinkerte anzüglich mit seinem Auge. Dann lachte er
auf seine charakteristische, dröhnende Art. „Immerhin hast du einen guten Geschmack!“


„Das kann man nicht von allen hier behaupten“, bemerkte
Alexander spitz.


Philipps Grinsen war wie weggewischt. „Was soll das jetzt
wieder heißen? Ist das eine dumme Anspielung auf meine Hochzeit mit Meda?“


Alexander zuckte mit den Achseln. „Was erwartest du von
mir?“


„Ich erwarte von dir, dass du dich aus meinem Privatleben
heraushältst! Wen ich heirate, geht dich nichts an.“


„Es geht mich sehr wohl etwas an, wenn du mich mit Rivalen
um den Thron eindeckst.“


„Noch ist es ja nicht so weit. Und außerdem: Konkurrenz belebt
das Geschäft, eine Binsenweisheit.“ Philipp schlug seine Handfläche auf den
Balken der Absperrung, und der Ring an seinem Finger blitzte auf. „Du willst
ihn haben? Dann streng dich an! Wenn ich dir den einen oder anderen Mitbewerber
beschere, musst du eben etwas mehr tun, um ihn zu ergattern. Dann hättest du
wenigstens die Gewissheit, dass du ihn dir selbst verdankst. Wäre das nicht ein
gutes Gefühl?“


„So, wie du es hattest, als du deine Halbbrüder umgebracht
hast?“


Der König schlug mit der Faust auf das hölzerne Geländer. „Provoziere
mich nicht! Ich weiß, dass deine Mutter dich gegen mich aufgebracht hat. Sie
hasst mich und tut alles, um einen Keil zwischen uns zu treiben. Jedes Mal,
wenn sie pfeift, kommst du aus Mieza gerannt und lässt dich von ihr aufhetzen.
Wenn du wirklich eines Tages König werden willst, musst du zuerst erwachsen
werden. Ein Muttersöhnchen, das sich von seiner Mutter herumkommandieren lässt,
werden die Makedonen niemals als König akzeptieren.“


Mühsam unterdrückte Alexander seine Wut, doch er hielt den
Mund, denn er hatte das unangenehme Gefühl, dass sein Vater zur Abwechslung
einmal recht hatte. Immerhin hatte Aristoteles etwas sehr Ähnliches geäußert,
bevor er das letzte Mal nach Pella geritten war.


Philipp hatte seine Aufmerksamkeit, zumindest vordergründig,
wieder dem Geschehen auf dem Spielfeld zugewandt. „Eigentlich wollte ich mit
dir über die politische Lage reden, die gerade jetzt wieder spannend zu werden
verspricht. Aber vielleicht sollte ich mich besser an Amyntas halten. Er ist
wenigstens erwachsen.“


„Ist Amyntas auch als belebende Konkurrenz für mich gedacht?“


„Ich verstehe nicht, was du meinst. Er ist der Sohn meines
Bruders, ein Mitglied meiner Familie, und ich trage Verantwortung für ihn.“


„Und deshalb verheiratest du ihn mit deiner ältesten Tochter?“


Philipp wandte sich wieder zu Alexander. Sein Gesicht und
seine Stimme waren ernst, und Alexander hatte das Gefühl, dass sie nun endlich
zur Sache kamen. Zu der Sache, um derentwillen sein Vater eigentlich in Mieza
aufgetaucht war.


„Betrachten wir die Angelegenheit einmal praktisch.“ Philipp
zog sich die Kausia vom Kopf und legte sie auf die Absperrung. „Du kommst nun
ins kriegsfähige Alter. Was ist, wenn dir etwas zustößt? Das Leben eines
Soldaten hängt immer am seidenen Faden. Ein dummer Zufall, und du bist tot.
Arrhidaios ist nicht gerade eine Stütze der Dynastie, und so viele Verwandte,
die die Lücke füllen könnten, haben wir nicht mehr. Was wird dann aus
Makedonien? Aus dem, was ich aufgebaut habe? Glaubst du, ich sehe ruhig zu, wie
nach meinem Tod alles wieder zusammenbricht?“


In seiner Gereiztheit war Alexander nahe daran, über die Unlogik
dieses Gedankens in Gelächter auszubrechen. Nur mit Mühe konnte er sich beherrschen.


„Was grinst du so? Na schön, der letzte Satz war Unsinn.
Wenn ich erst tot bin, bekomme ich vermutlich nicht mehr viel mit. Wenigstens
hat dieser sauteure Philosoph dir logisches Denken beigebracht.“ Philipp
grinste nun ebenfalls, und die Atmosphäre entspannte sich leicht. Dann wurde er
wieder ernst. „Aber dann weißt du auch, dass ich recht habe. Amyntas ist unser
einziger naher noch lebender Verwandter. Ich brauche ihn als Reserve, nur für
den Fall, dass dir etwas zustößt.“


Alexander schwieg und dachte über das Gesagte nach. „Ich
verstehe, was du meinst. Das Problem ist nur, dass Amyntas die Sache womöglich
anders sieht. Zumindest früher hat er sich als rechtmäßigen König betrachtet.
Wahrscheinlich hofft er heimlich immer noch, dass er irgendwann wieder in seine
alten Rechte eingesetzt wird. Andere denken vielleicht auch so, und die Ehe mit
einer Tochter des Königs wird sie und ihn selbst darin bestärken.“


Philipp zuckte die Achseln. „Wenn Amyntas so denkt, dann
sagt er es jedenfalls nicht. Damals, als ihr diesen Streit hattet, war er noch
ein Kind. Seither hat er sich ruhig verhalten. Er weiß, dass er nur so lange
sicher ist, wie er sich nicht aus dem Fenster lehnt.“ Er warf Alexander einen
abschätzigen Blick zu. „Wenn Amyntas schlau ist, legt er sich nicht mit dir an.
Und wenn nicht, dann hat mit Sicherheit Kynnana den nötigen Grips.“


Auf dem Platz neigte sich die Partie allmählich dem Ende
entgegen. Die unterlegene Mannschaft stürzte sich mit dem Mut der Verzweiflung
ins Getümmel und kämpfte verbissen um den Ball, immer in der Hoffnung, dem
Spiel im letzten Moment noch die entscheidende Wendung geben zu können.


Ohne die Reiter aus dem Auge zu lassen, sagte Philipp:
„Kynnana war schon immer ein kluges Mädchen. Und irgendwen muss Amyntas ja heiraten.
Ihre Mutter ist Illyrerin, sie hat also keine einflussreichen Verwandten in Makedonien.
Wäre es dir lieber, Amyntas würde ein Mädchen aus einem angesehenen makedonischen
Adelshaus heiraten? Mit hundert machtgierigen Verwandten, die ihn nur zu gern
auf den Thron bugsieren wollen? Ganz bestimmt nicht. Glaub mir, so ist es am
besten.“
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Wie in jedem Frühjahr feierte der Hof in Aigai die
Dionysien, mit feierlichen Opfern, Umzügen und ausgelassenen Feiern. In den
Nächten zogen die Frauen die waldigen Hänge des Pieros hinauf, um dem Gott auf
traditionelle Weise zu huldigen. Am letzten Tag gingen die Dionysien nahtlos in
die Hochzeitsfeierlichkeiten für Amyntas und Kynnana über. Am Morgen fanden die
obligatorischen Opfer statt, für Zeus, den Vater der Götter und Menschen, und
für seine Gemahlin Hera, die Schützerin der Ehe. Am Abend gab es ein
rauschendes Symposion im Haus des Brautvaters, also im Palast.


Zum ersten Mal durfte Alexander an einem königlichen Symposion
teilnehmen. Mit einem Kranz aus violett blühendem Rittersporn auf dem Kopf nahm
er auf einer der Klinen in der Umgebung des Königs Platz. Amyntas, der
Bräutigam, war bereits da. Neben ihm lag der Brautführer, sein bester Freund,
der zufällig ebenfalls Amyntas hieß. Alexander grüßte die beiden höflich und
dankte im Stillen sämtlichen Göttern, dass es ihm bereits gelungen war, einen
Keiler und einen Feind zu töten, denn dadurch blieb es ihm erspart, sitzen zu
müssen, während alle anderen (insbesondere Amyntas) bequem auf ihren Klinen
lagen. So galt er zumindest formal als vollwertiger Mann, und alle konnten es
sehen.


Neugierig sah er sich in dem hell erleuchteten Saal um,
dessen Wände mit Stuckfriesen und farbenprächtigen Malereien geschmückt waren.
Die Kassettendecke bestand aus geschnitztem Holz, den Fußboden bedeckte ein
kompliziertes Kieselmosaik. Die Klinen an den Wänden waren mit Schnitzereien
und Einlegearbeiten aus Elfenbein verziert und mit bunten Decken und Kissen
gepolstert, die Mitte des Saales blieb frei für die Auftritte der Musikanten
und Tänzer. Auf den Tischen stapelten sich Speisen und kostbares Geschirr.
Alexanders Trinkschale bestand aus massivem Gold; wenn er sie an seine Lippen
setzte, grinste ihn auf dem Grund das pausbackige Gesicht eines Silens an.


„Wie ich gehört habe, hast du deinen ersten richtigen Kampf
hinter dich gebracht und auch schon ein paar Feinde erledigt“, sagte Parmenion
leutselig zu ihm. „Wie alt bist du jetzt? Sechzehn?“


„Noch nicht ganz, erst im Sommer.“


„Dann bist du in Thrakien also gerade erst fünfzehn geworden.
Jung für das erste Mal! Philotas war ganz grün vor Neid, als er davon erfahren
hat. Sein eigener Jahrgang war erst ein Jahr später so weit.“


„Zu unserer Zeit war das nichts Besonderes“, bemerkte Antipatros.
Er und Parmenion waren gut zwanzig Jahre älter als der König und neigten dazu,
die alten Zeiten zu verklären. „Ich erinnere mich, dass wir sogar noch früher
rangenommen wurden. Von uns wurde noch verlangt, dass wir unserem toten Gegner
den Kopf abhackten und ihn als Beweis vorlegten.“


Der einäugige Antigonos schwenkte seinen Becher, dass er überschwappte.
„Heutzutage reicht es oft schon, wenn einer ein kleines Scharmützel überstanden
hat, ohne vom Pferd zu fallen oder sich versehentlich selbst zu erstechen.“


„Was mischst du dich denn ein?“, frotzelte Parmenion. „Ein
junger Hüpfer wie du hat doch gar keine Ahnung, wie es früher war!“


Alle in der Nähe lachten über den Witz, denn Antigonos war
zwar jünger als Parmenion und Antipatros, aber immerhin noch beinahe so alt wie
der König selbst und somit ganz sicher kein junger Hüpfer mehr.


Auf dem Höhepunkt des Festes erhob sich der Brautführer,
Amyntas’ gleichnamiger Freund, um die Braut zu holen. Nach und nach wurden die
Musik und die Stimmen der Gäste leiser. Die Türen sprangen auf. Der Brautführer
kündigte die Ankunft der Braut an, und die Gäste erhoben sich von ihren Klinen.
Im nächsten Moment stand die Brautmutter zwischen den weit geöffneten
Türflügeln, die Hochzeitsfackel hoch erhoben. Flöten stimmten das Hochzeitslied
an. Audata schritt in den Saal, und hinter ihr zogen in feierlicher Prozession
die weiblichen Verwandten und Freundinnen der Braut ein. Überrascht stellte Alexander
fest, dass auch Philinna und die Neuerwerbung Meda dabei waren. Von Olympias
oder Kleopatra dagegen keine Spur.


Die Braut erschien als Letzte. Ihr roter, mit Goldstickerei
verzierter Chiton leuchtete im Schein der Lampen. Auf dem Kopf trug Kynnana einen
Kranz aus goldenen Blüten und Blättern, und ihr Schleier, ein hauchdünnes,
durchscheinendes Gespinst, wehte hinter ihr her, als sie in die Mitte der Halle
schritt. Die Flötenmusik brach ab. Erwartungsvolle Stille senkte sich über den
Saal.


Amyntas trat zu seiner Braut und schlug ihren Schleier zurück,
und die Hochzeitsgäste brachen in bewundernde Ahs und Ohs aus. So entsprach es
dem Brauch, doch Kynnana verdiente die ihr gezollte Bewunderung tatsächlich.
Wie ihre Mutter war sie eine große und attraktive Frau, größer als Alexander,
und wie er hatte sie blonde Haare und helle Augen, die sie beide, wenn er
Eurydika ausnahmsweise einmal Glauben schenken konnte, von ihrem Großvater
geerbt hatten.


Selbstbewusst ließ Kynnana ihren Blick durch die Menge
schweifen, dann lächelte sie, als Amyntas ihr seine Hand reichte. Er führte sie
zu einem Tisch, auf dem ein Brotlaib lag, zog sein Schwert und teilte das Brot
in zwei Hälften. Eine davon reichte er Kynnana, und das Brautpaar aß gemeinsam.
Damit galt die Ehe als geschlossen. Die Gäste brachen in Jubelrufe aus. Audata
strahlte und genoss die ihr erwiesene Ehre, wahrscheinlich die höchste, die ihr
je zuteilgeworden war, seit sie vor fast zwanzig Jahren selbst eine Braut
gewesen war.


Es war Parmenion, der den ersten Trinkspruch ausbrachte.
„Ein Hoch auf Kynnana, die älteste Tochter unseres geliebten Königs Philipp und
seiner hoch geschätzten Gemahlin, der Königin …“ – er blinzelte verschmitzt –
„… Eurydika!“ 


Die Gäste kicherten, hoben ihre Becher und tranken.


Noch einmal hielt Parmenion seinen Becher in die Höhe. „Und
nun auf Amyntas, den Sohn des Perdikkas …“ (Befriedigt nahm Alexander zur
Kenntnis, dass Parmenion ihn nicht als Sohn des Königs
Perdikkas bezeichnete.) „… und seiner Gemahlin Stratonika!“


Wieder wurde getrunken, doch immer noch war Parmenion mit
seinen Trinksprüchen nicht zu Ende. „Und nun trinken wir auf das gemeinsame
Wohl des Brautpaares! Mögen die Götter Amyntas und Kynnana ein langes,
glückliches Leben zusammen vergönnen! Mögen sie ihnen viele Kinder schenken!
Starke, mutige Söhne – und Töchter, die so schön sind wie ihre Mutter … und
ebenso so stark und mutig wie sie!“


Nur zu gern waren die Gäste bereit, sich über die gewagte
Anspielung zu amüsieren. Alexander wurde allmählich schwummrig vom Wein. Wenn
alle Gratulanten so großzügig Trinksprüche ausbrachten, würde die
Hochzeitsgesellschaft hoffnungslos betrunken sein, bis alle Gäste ihre
Glückwünsche angebracht hatten.


Tatsächlich waren die meisten schon unsicher auf den Beinen,
als man zum obligatorischen Hochzeitszug durch die Stadt aufbrach. Der
Bräutigam machte hoch zu Ross den Anfang, begleitet von seinem Brautführer, dem
anderen Amyntas. Ein Herold forderte in den Straßen lautstark Platz für „die
edle Kynnana, die Tochter von König Philipp und Königin Eurydika“. Dann kam die
Braut auf ihrem Prunkwagen, gefolgt von den Karren mit ihrer Aussteuer und den
Geschenken des Bräutigams. Dahinter ritten die Verwandten des Brautpaars, und
zum Schluss folgte der Rest der feuchtfröhlichen Gesellschaft, alle mit Fackeln
in den Händen und hingebungsvoll die traditionellen Hochzeitsgesänge
schmetternd. Sinn der Prozedur war es eigentlich, die Braut ins Haus ihres
Bräutigams zu geleiten, doch da das neue Heim sich in diesem Fall ebenfalls im
Palast befand, landeten alle schließlich wieder da, wo sie aufgebrochen waren.


Amyntas und Kynnana wurden in ihr liebevoll hergerichtetes
Hochzeitsgemach verfrachtet und unter anzüglichem Gefeixe miteinander ins Bett
gesteckt. Dann schloss man die Tür, vor der der Brautführer den Rest der Nacht
Wache halten würde. Die jüngeren Hochzeitsgäste rissen derweil schmutzige Witze
auf Kosten des Brautpaares.


„Amyntas ist ein Glückspilz! Wir müssen es wissen, denn wir
alle haben schon mal gesehen, wie seine Braut untenrum aussieht!“


„Hoffentlich verwechselt er sie im Hochzeitsbett nicht mit
einem feindlichen Krieger!“


„Hoffentlich verwechselt sie ihn
nicht und verarbeitet ihn versehentlich zu Hackfleisch!“


„Einen Vorteil hat es jedenfalls: Amyntas muss nicht
großartig umdenken, sollte er eher auf Jungen stehen.“


„Die zwei sind ohnehin zu besoffen, um heute Nacht noch viel
zustande zu bringen!“


„Zustande ist gut!“


Zusammen mit den anderen Hochzeitsgästen kehrte Alexander in
den Saal zurück. Je weiter der Abend voranschritt, umso ausgelassener wurde die
Stimmung. Der Wein floss in Strömen, Geschrei und Gelächter wurden immer
lauter. Schon bald lag ein Teil der Gäste benebelt auf den Klinen, während
andere sich mit den Tänzerinnen und Flötenspielerinnen befassten. Der König und
seine Hetairen unterhielten sich und ihre Umgebung durch unmelodische Gesänge.
Eine Tänzerin führte unmittelbar vor Alexanders Nase einen besonders gewagten
Tanz auf und warf ihm dabei feurige Blicke zu. Er fühlte, wie er rot wurde, und
Parmenion und Antipatros verschluckten sich beinahe vor Lachen. Als sich auch
noch der bärbeißige Polyperchon zu einer Tanzeinlage inspiriert fühlte, ergriff
Alexander hastig die Flucht.


Am nächsten Morgen hatte er den ersten großen Kater seines
Lebens. Nach dem Aufstehen war ihm entsetzlich übel, und obwohl es im Laufe des
Tages allmählich besser wurde, blieben ihm die pochenden Kopfschmerzen
erhalten. Zu allem Überfluss peinigte seine Mutter ihn mit ausfallenden
Schimpftiraden.


„Die Tochter der Königin Eurydika! Als
ob Audata nur einen Deut respektabler wird, wenn sie den Namen der Mutter des
Königs usurpiert! Oder ihre liederliche Tochter, nachdem die halbe Armee ihre
nackten Beine gesehen hat! Aber der Herold musste es natürlich durch die ganze
Stadt posaunen! Traurig nur, dass sogar Parmenion darauf hereinfällt. Die Krone
der Unverschämtheit war jedoch, wie Philinna und Meda sich wieder einmal in den
Vordergrund gespielt haben. Das Ganze war natürlich als Affront gegen mich
gedacht.“


Kleopatra hatte heimlich
gehofft, bei der Hochzeit ihrer Halbschwester dabei sein zu dürfen. Sie war
gerade vierzehn geworden, und das Fest wäre der vorläufige Höhepunkt ihres Lebens
gewesen. Nun fühlte sie sich von ihrer Mutter um den ihr zustehenden Spaß
gebracht. Ihre Enttäuschung war so groß, dass sie es wagte, sich auf einen
lautstarken Streit mit ihr einzulassen, und ihrem vereinten Geschrei fühlte
Alexander sich mit seinem schmerzenden Kopf nicht mehr gewachsen.


Wie früher stapelten sich Schriftrollen, Karten und Schreibtafeln
auf dem Tisch. Offenbar war Eumenes bei seinen Bemühungen, Ordnung in die
Unterlagen des Königs zu bringen, kein dauerhafter Erfolg beschieden gewesen.
Oder aber, überlegte Alexander, sein Vater war inzwischen noch unordentlicher
geworden als früher, und ohne Eumenes wäre das Chaos weit schlimmer ausgefallen.


Der König saß mit Parmenion und Antipatros zusammen, als
Alexander eintrat. Alle drei machten einen entspannten Eindruck und
unterhielten sich im Plauderton über die politische Lage. Es dauerte nicht
lange, bis Philipp auf sein Lieblingsthema zu sprechen kam, die Machenschaften
von Demosthenes.


„Sicher habt ihr in Mieza mitbekommen, dass die Athener eine
Gesandtschaft zum Großkönig geschickt haben, um ihm ein Bündnis vorzuschlagen.
Inzwischen ist sie zurück.“


„Und?“, fragte Alexander gespannt.


„Und?“, wiederholte Philipp genüsslich. „Nicht dass
Artaxerxes die Gelegenheit, mir eins auszuwischen, nicht zu schätzen wüsste.
Aber es ist erst vier Jahre her, da hat er selbst den Athenern ein Bündnis
angeboten. Sie haben ihn abblitzen lassen, sehr zum Ärger von Demosthenes
übrigens, und ihre Antwort ist noch dazu ziemlich patzig ausgefallen. Als ihre
Gesandten nun angerannt kamen und ihrerseits von einem Bündnis schwafelten, hat
er ihnen natürlich was gehustet.“ Philipp lehnte sich in seinem Stuhl zurück,
faltete die Hände über den Bauch und grinste zufrieden. „Aber das heißt
natürlich nicht, dass er generell darauf verzichtet, mir Ärger zu machen. Seit
die Sache mit Hermeias damals aufgeflogen ist, weiß Artaxerxes, woran er mit
mir ist. Also hat er eine große Kiste mit Gold an Demosthenes und diesen
anderen Lumpen, Hypereides, geschickt.“


Das schockierte Alexander nun wirklich. „Demosthenes und
Hypereides lassen sich mit persischem Gold bezahlen?“


Nüchtern bemerkte Antipatros: „Und das wahrscheinlich nicht
zum ersten Mal! Demosthenes ist in den letzten Jahren weit in der
Weltgeschichte herumgereist und hat überall großzügig Geschenke verteilt, um
Stimmung gegen uns zu machen. Nur bei den Hyperboreern oben im Norden war er
noch nicht, glaube ich zumindest. Das hat alles viel Geld gekostet. Zurzeit
sind Gesandtschaften aus halb Griechenland in Athen und palavern über ein
Bündnis gegen uns. Ich schätze, da wird viel von dem persischen Gold den
Besitzer wechseln.“


Die drei Männer kicherten verächtlich, und Alexander sagte
irritiert: „Ihr scheint euch keine große Sorgen deswegen zu machen.“


„Wozu auch?“, meinte Parmenion. „Dabei kommt sowieso nichts
heraus. Die Spartaner machen grundsätzlich bei nichts mit, bei dem die Athener
mitmachen, und umgekehrt. Die Thebaner machen bei nichts mit, bei dem die
Athener oder die Spartaner dabei sind. Und was den traurigen Rest betrifft …“
Er knüllte ein imaginäres Stück Papyros zu einer ebenso imaginären Kugel und
tat, als werfe er sie über seine linke Schulter.


Philipp ergriff wieder das Wort. „Mit den Thebanern bin ich
bisher gut ausgekommen. Du weißt ja, dass ich einmal als Geisel in Theben war,
und aus dieser Zeit verfüge ich dort noch über gute Kontakte. Aber was viel wichtiger
ist: Die Thebaner waren die Erzfeinde der Phoker und heilfroh, dass ich sie
ihnen vom Hals geschafft habe. Außerdem hassen sie die Athener zu sehr, um mit
ihnen gemeinsame Sache zu machen. Parmenion hat recht: Wenn die Spartaner und
die Thebaner nicht mit von der Partie sind, können wir den Rest vergessen und
uns interessanteren Themen zuwenden.“


Er machte eine seiner beliebten Kunstpausen, und Alexander
dachte: Jetzt kommt’s.


Philipp fuhr fort: „Sobald der Sommer da ist, geht es wieder
nach Thrakien. Wenn wir wirklich eines Tages rüber nach Asien wollen, brauchen
wir die Kontrolle über die Meerengen. Auf der thrakischen Chersonesos sitzen
noch immer die Athener, und solange wir mit ihnen einen Friedensvertrag haben,
müssen wir ihre Stützpunkte dort in Ruhe lassen. Stattdessen knöpfen wir uns
die Städte am Bosporos vor. Den Anfang macht Perinthos. Dazu brauchen wir die
Flotte, die ich in den letzten Jahren aufgebaut habe. Sie wird unsere Aktion
von See her unterstützen.“


Alexander war entzückt von der Vorstellung, nach Thrakien
zurückzukehren, in das Land seiner ersten Ruhmestaten. „Und wir?“, fragte er
hoffnungsfroh. „Dürfen wir Königsjungen diesmal von Anfang an mit dabei sein?“


Philipp Antwort erwischte ihn wie ein Schwall kaltes Wasser.
„Nein.“


Alexander glaubte, sich verhört zu haben. „Nein?“, japste
er. „Heißt das, wir sollen in Mieza versauern?“


Philipp musterte seine Fingernägel. „Ich hatte mir
vorgestellt, dass du in Pella bleibst und die Geschäfte führst.“


„Welche Geschäfte?“, fragte Alexander naiv.


Statt einer Antwort streifte Philipp den Ring von seinem Finger
und legte ihn vor sich auf den Tisch. Den königlichen Siegelring. Alexander musterte
ihn fasziniert.


„Parmenion kommt mit nach Thrakien und hilft mir bei der
Arbeit“, sagte Philipp. „Du hältst inzwischen hier in Pella die Stellung – als
Regent. Antipatros wird dich in deine Aufgaben einweisen. Eumenes bleibt ebenfalls
hier, denn er ist der Einzige, der den Überblick über alle Unterlagen hat.“
Philipp grinste und legte den Kopf schief. „Was hältst du davon?“


Nur mit Mühe schaffte es Alexander, seinen Blick von dem
Ring loszureißen. Sprachlos starrte er seinen Vater an. Doch dann bemerkte er,
wie Parmenion ihn aus zusammengekniffenen Augen musterte. Antipatros dagegen
saß unbewegt da, die Hände gefaltet, würdevoll wie ein Opferpriester vor dem
Einsatz, ein Anblick, der Alexander beunruhigte, ohne dass er sagen konnte,
warum. Plötzlich kam ihm die Erleuchtung: Antipatros erinnerte im Moment
verdächtig an Aristandros. Der Zeichendeuter wirkte ebenfalls immer so
würdevoll und abgeklärt, und doch war er ein ausgekochtes Schlitzohr. Fast
erwartete Alexander, dass Antipatros ihm zublinzelte.


„Was ist?“, fragte Philipp. „Nimm ihn dir. Du bekommst ihn
an dem Morgen, an dem ich nach Thrakien aufbreche, aber du kannst ihn gerne
schon mal anprobieren.“


„Es wird nicht zufällig so sein, dass ich nur der Form
halber Regent
bin und Antipatros die eigentliche Arbeit macht?“


Philipp brach in Gelächter aus. „Wie misstrauisch der Bengel
ist! Sofort muss er nach dem Haken suchen! Also gut, ich gebe dir mein Wort: Du
ganz allein wirst das Sagen haben, und du wirst auch die Verantwortung tragen.
Antipatros steht dir zu Verfügung, falls du Fragen hast oder einen Rat willst.
Aber der Regent bist du.“


Alexander streckte die Hand aus und nahm den Ring. Einen
Augenblick wog er ihn in der Hand, dann steckte er ihn sich an den Finger. Das
Metall fühlte sich kühl an und glatt, und sein Gewicht war überraschend schwer.
Alexander fühlte ein leichtes Prickeln. Er sah auf und lächelte.


„Ein tolles Gefühl, nicht?“, sagte Philipp und grinste. „Und
jetzt gib ihn mir wieder zurück.“






[bookmark: _Toc186961230][bookmark: _Toc356988334]16


In diesem Jahr ritt Alexander bei den Xanthika zum ersten
Mal an der Seite seines Vaters, bei der uralten Zeremonie, bei der die Armee
zwischen den Hälften eines toten Hundes hindurchzog, um sich rituell zu
reinigen. Danach brach der König nach Thrakien auf. Alexander nahm den
königlichen Siegelring in Empfang und blieb als Regent in Pella zurück. Seine
Freunde und Altersgenossen dagegen gingen mit nach Thrakien, auch Hephaistion.
Er und Alexander hatten sich vorgenommen, einander so oft wie möglich zu
schreiben.


Als Stellvertreter des Königs hatte Alexander jeden Morgen
das Opfer für die Staatsgötter zu vollziehen, eine Aufgabe, der er sich mit
Stolz und Hingabe unterzog. Wie Philipp versprochen hatte, trug er tatsächlich
die Verantwortung als Regent. Antipatros erklärte ihm, was zu tun war, und
stand jederzeit für Rückfragen zur Verfügung, doch er mischte sich nur ein,
wenn Alexander ihn ausdrücklich um seinen Rat bat. Meistens saß er nur da, die
Hände über dem Bauch gefaltet, und gab kurze, aber instruktive Kommentare ab.
Antipatros hatte eine Glatze, buschige graue Augenbrauen sowie die Gabe, seine
Züge völlig ausdruckslos zu halten, was bei Verhandlungen und im diplomatischen
Verkehr vermutlich von unschätzbarem Wert war. Außerdem verfügte er über einen
trockenen Humor und eine Neigung zu ironischer Distanziertheit.


Was Philipp jedoch zu erwähnen vergessen hatte, war der
Umstand, dass die Arbeit eines Regenten überwiegend aus Routine und
langweiligem Verwaltungskram bestand. Die Verbindung zur Armee in Thrakien
musste aufrechterhalten und der Nachschub gesichert werden. Außerdem mussten
die Steuereinnahmen, die Einkünfte aus der Gold- und Silberförderung in Thrakien
sowie die Tributzahlungen unterworfener Stämme überwacht werden. Das Gleiche
galt für die Lieferung von Holz und landwirtschaftlichen Gütern wie Vieh,
Getreide, Wein, Olivenöl und Wolle, die zwar wenig spektakulär waren, aber die
wirtschaftlichen Grundlagen des Staates bildeten. Zu seiner Erleichterung
musste Alexander sich dabei allerdings nicht um alle Einzelheiten selbst
kümmern, denn die Verwaltung, die der König aufgebaut hatte, funktionierte seit
fast zwanzig Jahren reibungslos. Die Aufgabe des Regenten bestand darin, den
Überblick über die einzelnen Abläufe zu behalten. Wie Eumenes umständlich
erläuterte, hatte Philipp darauf stets großen Wert gelegt, denn er liebte das
gute Gefühl, dass alles wie am Schnürchen lief.


Eumenes war als Chef der königlichen Kanzlei für den gesamten
Schriftverkehr zuständig und legte Alexander alle benötigten Dokumente, Listen
und Unterlagen vor. Der Regent ließ sich alles genau erklären, stellte
gegebenenfalls Fragen, segnete die Routineangelegenheiten ab und traf hin und
wieder eine Entscheidung. Eumenes besaß den Überblick über alles und jedes.
Seine Ordnung war bewunderungswürdig, seine Arbeitsweise effizient und frei von
Pannen. Er war ein ausgesprochener Pedant, was für einen Kanzleichef sicherlich
von Vorteil war, doch entpuppte er sich in seiner persönlichen Lebensführung
als ebenso penibel. Sein Auftreten wirkte immer etwas geziert, das Äußere
peinlich gepflegt, die Redeweise gewählt. Alexander wunderte sich oft, wie sein
lebenslustiger, allem Schönen aufgeschlossener Vater es mit einem derart
pedantischen Menschen aushielt.


Eumenes betreute auch das Geheimarchiv. Der König sammelte
Informationen über alles, was in Griechenland und im Perserreich vor sich ging
– und sogar im Westen, in Sizilien oder Italien, also in Ländern, mit denen er
nach menschlichem Ermessen wohl nie etwas zu tun haben würde. Warum? Weil man
nie weiß, wozu es gut ist, wie Philipp Eumenes zufolge zu sagen pflegte. In
seinem Archiv wurden nützliche Informationen über wichtige Persönlichkeiten
festgehalten, über ihre Schwächen und Laster, ihre sexuellen und sonstigen
Vorlieben. Wenn nichts Wichtiges anlag, schmökerte Alexander amüsiert in diesen
Dossiers. Das über Demosthenes stellte sich jedoch als enttäuschend langweilig
heraus. Es enthielt ein paar Einzelheiten, die ihm neu waren, aber nichts
wirklich Interessantes. Offenbar besaß der berühmte Redner keine geheimen
Laster.


Verblüfft war Alexander auch über die geradezu pedantische
Genauigkeit, mit der über die Bestechungsgelder Buch geführt wurde, die Philipp
Politikern und anderen wichtigen Leuten in nahezu allen griechischen Staaten
zukommen ließ. Halb Griechenland schien auf seiner Gehaltsliste zu stehen, und
auch bei den Satrapen drüben im Unteren Asien und sogar am Hof des Großkönigs
selbst hatte er seine Informanten sitzen.


Weniger unterhaltsam war der Verkehr mit Verwaltungsbeamten,
Hofleuten, Großgrundbesitzern, Offizieren, Priestern und anderen wichtigen
Leuten. Aus den abgelegensten Ecken des Landes kamen Menschen nach Pella, um
ihre Sache dem König oder, da dieser in Thrakien weilte, dem Regenten
vorzulegen. Natürlich hatte Alexander gewusst, dass der König auch der oberste
Richter im Lande war. Dennoch war er erstaunt, wie viel Zeit sein Vater, sonst
in den Höhen der Weltpolitik zu Hause, darauf verwendete, sich in eigener
Person mit Familienstreitigkeiten, Viehraub oder strittigem Landbesitz auseinanderzusetzen.


„Diese Angelegenheiten sind nicht so banal, wie du
vielleicht annimmst“, meinte Antipatros dazu. „Wenn abgerissene Hochlandbewohner
sich um ein paar gestohlene Kühe oder einen halb verdorrten Acker streiten,
dann ist das aus deiner Sicht vielleicht eine Bagatelle, aber für diese Leute
ist es lebenswichtig. Wenn man nichts unternimmt, fallen die Streithähne
übereinander her, und es bricht eine Fehde aus, die sich womöglich über Generationen
hinzieht, mit Blutrache und allem Drum und Dran. Das will der König natürlich
vermeiden. Außerdem betrachtet er es als Zeichen seiner Autorität, wenn sich
die Leute bei ihren Streitigkeiten an ihn wenden, statt die Sache selbst in die
Hand zu nehmen. Ich erinnere mich, dass einmal eine alte Frau zu ihm kam, kurz
nachdem er König geworden war, eine scharfzüngige alte Schabracke, du kennst ja
den Typ.“


Die Beschreibung erinnerte Alexander lebhaft an seine
Großmutter. Wahrscheinlich wimmelte es in Makedonien von resoluten alten Damen
wie ihr.


Antipatros dachte nach und
kratzte sich auf seiner Glatze. „Es ging um irgendeine banale Sache, ich habe
vergessen, was es war. Jedenfalls meinte der König, er habe keine Zeit, sich
darum zu kümmern. Da sagte die alte Dame doch tatsächlich zu ihm: Dann hör auf, König zu sein! Also setzte sich Philipp
wieder hin und hörte sich geduldig an, was sie zu sagen hatte.“


Die Dienerin wartete spät abends vor seiner Tür. Sie bestand
darauf, ihn zu ihrer Herrin führen, wollte aber nicht verraten, wer sie war. Da
die Frau harmlos wirkte, ließ er sich breitschlagen und ging er mit ihr. Sie
führte ihn in den Wirtschaftsbereich des Palastes, und er begann sich bereits
zu fragen, ob er vielleicht gerade in eine heimtückische Falle tappte. Er wäre
nicht der erste Thronerbe, überlegte er, der unter mysteriösen Umständen ums
Leben kam, und verfluchte seine Gutmütigkeit.


Die Waschküche, in die die Dienerin ihn schließlich führte,
war um diese Zeit menschenleer, abgesehen von der verschleierten Frau, die auf
einer niedrigen Lehmbank an der Wand saß. Ein Blick auf die kleinen Füße in den
verzierten Sandalen bewies ihm, dass es sich wirklich um eine Frau handelte und
nicht um einen verkleideten Attentäter. Er atmete auf. Die Situation wirkte nun
nicht mehr bedrohlich, er ärgerte sich vielmehr über seinen Verfolgungswahn.
Die Frau erhob sich und schlug ihren Schleier zurück.


Alexander hatte Philinna seit Jahren nicht mehr gesehen, außer
bei Hochzeiten und Festen. Als er noch ein Kind gewesen war, hatte sie manchmal
mit ihm geschimpft, wenn sie glaubte, er habe ihrem Sohn etwas zuleide getan.
Tatsächlich hatte er sie seither fast vergessen, ebenso wie ihren Sohn.
Arrhidaios lebte irgendwo im Palast, die meiste Zeit den Augen der
Öffentlichkeit entzogen, und trat nur selten bei offiziellen Anlässen in Erscheinung.


„Danke, dass du gekommen bist“, sagte Philinna.


Alexander wunderte sich, wie alt sie geworden war. Ihre Augen
waren von einem Netz feiner Fältchen umgeben, und zwei tiefere Falten zogen
sich von der Nase zu den Mundwinkeln. Ihre braunen Haare waren an den Schläfen
mit grauen Fäden durchzogen. Obwohl sie noch immer eine gut aussehende Frau
war, wirkte sie verhärmt und verbraucht, wahrscheinlich wegen der jahrelangen
Sorge um ihren Sohn. Olympias, fiel ihm ein, sah manchmal ebenso so verhärmt
aus, und das aus ähnlichen Gründen.


„Warum hast du mich nicht einfach in deine Gemächer gebeten?
Wozu die Heimlichtuerei?“ Er bemühte sich, nicht schroff zu klingen, aber ganz
hatte er seinen Argwohn noch nicht abgelegt.


„Ich möchte nicht, dass jemand von unserer Unterredung erfährt.
Du weißt ja, dass die Wände im Palast Ohren haben.“


Fast hätte er über die melodramatische Ausdrucksweise gelacht,
doch er wusste, dass Philinna recht hatte. Immerhin hatte der König selbst sich
vor Jahren einmal ganz ähnlich ausgedrückt. Philinna nahm wieder Platz und
klopfte neben sich auf die Lehmbank. Nach kurzem Zögern setzte er sich zwanglos
neben sie.


„Ich möchte mit dir über meinen Sohn sprechen.“


„Arrhidaios? Warum?“ Alexander hatte schon vor Jahren aufgehört,
sich über ihn Gedanken zu machen.


„Ich möchte dich bitten, sein Leben zu verschonen“, sagte
sie ruhig.


„Wie kommst du darauf, dass ich es auf sein Leben abgesehen
habe?“, fragte er verblüfft.


Ihr Lachen war ohne Freude. „Du weißt, was ich meine. Bei
den Xanthika bist du dieses Jahr neben Philipp geritten, eben hat er dich als
Regenten eingesetzt. Wenn er eines Tages stirbt, wirst du ihm auf den Thron folgen.
Jetzt gibt es keinen Zweifel mehr.“ Alexander erwiderte nichts, doch er konnte
das Gewicht des Rings an seiner Hand spüren. „Du wirst König sein. Und alle
wissen, was den Halbbrüdern von Königen zuzustoßen pflegt. Du jedenfalls weißt
es gut. Eurydika hat mir erzählt, dass du dich bei ihr genau erkundigt hast.
Also tu nicht so, als ob du mich nicht verstehst.“


„Falls es dich beruhigt: Ich betrachte Arrhidaios nicht als
Bedrohung.“


„Das ist er auch nicht“, versicherte sie. „Mein armer Junge
ist gar nicht in der Lage, eine Bedrohung für jemanden darzustellen, außer für
sich selbst.“ Philinnas Stimme klang bitter. „Aber wir wissen auch, dass das
nicht immer eine Rolle spielt, nicht wahr?“


„Nein“, sagte er langsam. „Es gibt immer Intriganten, die versuchen
könnten, über einen Strohmann zu regieren.“


„Eben. Und deshalb möchte ich dir ein Geschäft vorschlagen.“


Alexander beugte sich vor. Von Geschäften verstand er
inzwischen etwas. „Ich höre.“


Philinna faltete die Hände und legte sie in ihren Schoß. Sie
wirkte äußerlich entspannt, aber er wusste, dass sie es nicht war. „Arrhidaios
ist alles, was ich habe, und ich will nur das Beste für ihn, so wie Olympias
für dich. Ich habe mich seit Langem damit abgefunden, dass er niemals König
sein wird. Mir geht es nur noch um sein Leben. Bisher hat Philipp seine Hand
über ihn gehalten, doch wenn er tot ist, kann er das nicht mehr. Aber du kannst
es.“ Philinna, die bisher auf die Hände in ihrem Schoß hinuntergesehen hatte,
hob nun die Augen und blickte ihm direkt ins Gesicht. „Seine Erzieher haben Arrhidaios
stets abgeschirmt, damit sein … Zustand nicht so offenkundig wird. Ich kann
dafür sorgen, dass sich das ändert. So würde allen klar werden, dass die
Heeresversammlung ihn niemals als König akzeptieren würde, und niemand kann
sich Hoffnungen machen, ihn als Strohmann missbrauchen zu können.“


Alexander überlegte. „Das ist keine Garantie, dass es nicht
doch jemand versucht.“


Philinna zuckte mit den Achseln. „Absolute Sicherheit gibt
es im Leben nie, aber das ist alles, was ich bieten kann. Ein paar Auftritte
sollten genügen, je peinlicher, umso besser“, fügte sie zynisch hinzu.
„Natürlich werden sie Arrhidaios nach den ersten Vorfällen unter Verschluss
halten, aber bis dahin dürfte genügend Schaden angerichtet sein. Glaub nicht,
dass mir das leichtfällt – mit anzusehen, wie mein Sohn in aller Öffentlichkeit
dem Gespött preisgegeben wird. Aber um ihn zu retten, bin ich dazu bereit.“


„Was für eine Gegenleistung verlangst du?“


„Nur, dass du sein Leben verschonst.“


Als er nicht sofort antwortete, verkrampften sich ihre
Hände, und sie erhöhte hastig ihr Angebot. „Ich würde außerdem alles tun, um
dich und deinen Anspruch als Thronerbe zu unterstützen. Du denkst jetzt sicher,
dass das nicht viel sein kann. Ich bin nicht größenwahnsinnig, ich weiß, dass
ich in Makedonien über keine nennenswerte Anhängerschaft verfüge. Aber ich habe
immer noch gute Kontakte nach Thessalien. Und ich erfahre viel, vor allem
bekomme ich alles mit, was im Palast und in den Frauengemächern vor sich geht.“


„Darüber hält mich schon meine Mutter auf dem Laufenden.“ Sogar mehr, als mir lieb ist.


„Olympias hat ihre Informanten, ich habe meine. Ich verspreche
dir, dass ich alles an dich weitergeben werde, was für dich von Interesse sein
könnte. Das mag vorläufig nicht viel sein, aber wer kann wissen, wozu es einmal
gut sein wird?“


„Das sagen hier anscheinend alle.“ Er überlegte. „Ich kann
dir nur versprechen, dass ich Arrhidaios schonen werde, solange er für mich
keine Gefahr darstellt.“


„Und dass du ihn auch gegen andere schützen wirst, die ihn
bedrohen könnten. Du weißt, wen ich meine.“ Als sie sah, wie er zusammenzuckte,
fügte sie schnell hinzu: „Ich will dich nicht mit den alten Geschichten behelligen
oder Anschuldigungen gegen deine Mutter erheben. Niemand weiß, ob sie wirklich
schuld ist an Arrhidaios’ … Zustand. Das ist Vergangenheit und soll auf sich
beruhen. Aber eines weiß ich: Olympias hasst mich, und sie hasst Arrhidaios.
Sie wartet nur auf den Tag, an dem sie losschlagen kann. Sobald du König wirst,
ist er gekommen.“


Alexander seufzte. „Ich verspreche dir, dass ich Arrhidaios
schützen werde, auch vor meiner Mutter, wenn es erforderlich sein sollte.“


Philinna beugte sich vor, nahm seine Hände und sah ihm in
die Augen. „Von nun an werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um dich
zu unterstützen. Ich schwöre es dir beim Leben meines Sohnes!“


Philinna wollte seine Hände wieder loslassen, doch er hielt
sie fest. „Ich bin bereit, ebenfalls zu schwören. Bei welchen Göttern soll ich
es tun?“


„Wie ich schon sagte: Es gibt keine Sicherheit im Leben.
Alles, was ich wollte, war dein Versprechen, und du hast es mir gegeben. Das
genügt mir.“


Alexander ließ ihre Hände los. Philinna erhob sich und zog
ihren Schleier über den Kopf. Jetzt, wo sie sein Versprechen erhalten hatte,
schien sie es eilig zu haben, als fürchte sie, er könne es sich wieder anders
überlegen.


Alexander stand ebenfalls auf. „Wie bist du überhaupt darauf
gekommen, mir dieses … Geschäft vorzuschlagen?“


Philinna, schon an der Tür, wandte sich um und lächelte,
wodurch sie zehn Jahre jünger wirkte. „Eurydika hat mir dazu geraten, kurz vor
ihrem Tod. Sie sah darin die beste Chance, Arrhidaios’ Überleben zu sichern.“


„Merkwürdig. Ich hatte nie den Eindruck, dass sie sich um ihre
Enkel groß gesorgt hat. Aber auch mir hat sie damals einen guten Rat gegeben.“
Vielleicht war der alte Familiendrachen zum Schluss doch noch weich geworden.


Nachdenklich meinte Philinna: „Eurydika war eine außergewöhnliche
Frau. Sie war nie der fürsorgliche Typ, aber vielleicht haben wir sie alle
falsch eingeschätzt. Auf jeden Fall wusste sie, auf welches Pferd man setzen
muss, und sie hat auf dich gesetzt. Welchen Rat hat sie dir übrigens gegeben?“


Alexander überlegte, wie viel er ihr verraten konnte. „Dass
ich Philipp nicht vertrauen soll.“


„Auf jeden Fall ein guter Rat“,
meinte sie trocken. „Obwohl – so schlecht, wie alle denken, ist er auch wieder
nicht. Andere Männer hätten einen Sohn wie Arrhidaios längst verschwinden
lassen. Weil er für sie nutzlos ist und auch wegen der Schande. Aber Philipp
hat immer gut für ihn gesorgt.“


„Was wollte sie von dir?“


„Du weißt, dass ich mit ihr gesprochen habe?“


„Ich weiß alles, was im Palast vor sich geht.“ Wie sie auf ihrem
Stuhl saß und nervös an den Falten ihres Gewandes zog, hatte sie eine gewisse
Ähnlichkeit mit Philinna, die ihr sicher missfallen hätte, hätte sie davon
gewusst. „Andernfalls wäre ich längst tot, und du auch. Nicht zuletzt der
Tatsache, dass mir nichts im Palast entgeht, hast du es zu verdanken, dass du
noch lebst. Und nun verbündest du dich mit meiner gefährlichsten Rivalin!“


„Philinna ist keine Rivalin für dich, schon lange nicht
mehr. Und ich habe mich auch nicht mir ihr verbündet, ich habe nur mit ihr
gesprochen.“


„Und was hattest du mit ihr zu besprechen, hinter meinem
Rücken?“


„Ich habe nicht hinter deinem Rücken
mit ihr gesprochen. Ihre Dienerin hat mich zu ihr gelockt, und da ich schon
einmal da war, habe ich mir angehört, was sie zu sagen hatte.“


„Na schön. Worum ging es?“ Olympias war aufgestanden und
hatte begonnen, hin und her zu wandern wie so oft.


„Sie hat mich gebeten, Arrhidaios’ Leben zu schonen.“


Sie lachte, und ihr Lachen war ebenso freudlos, wie es das
von Philinna gewesen war. „Als ob du es fertigbringen würdest, dem Bastard
etwas anzutun.“ Es klang verachtungsvoll, als sei die Bereitschaft zum
Brudermord eine bewundernswerte Tugend.


„Arrhidaios ist kein Bastard, nicht mehr als ich, und ich
würde ihm tatsächlich nichts zuleide tun – solange er keine Gefahr für mich
darstellt. Und das ist er im Augenblick nicht.“


„In der Tat, im Augenblick.“ Ihre
Stimme troff vor Zynismus.


„Philinna wird dafür sorgen, dass es so bleibt.“ Er
berichtete kurz von seiner Abmachung mit ihr, nur dass sie auch Schutz vor
Olympias verlangt hatte, ließ er weg.


„Und du traust dieser Schlampe? Du bist noch naiver, als ich
dachte!“


„Was ist los?“, fragte er entnervt. „Seit ich Regent bin,
hackst du auf mir herum!“


„Regent?“ Sie schnaubte verächtlich und machte eine
ausholende Wurfbewegung, als sei die Regentschaft faules Obst, das sie mit
Schwung auf den Müll beförderte. „Du meinst, weil du diesen albernen Ring
tragen darfst? Er bedeutet nichts, es ist nur ein Stück Metall. Regent ist in
Wirklichkeit Antipatros, wie immer, wenn Philipp außer Landes ist. Du darfst
allenfalls ein bisschen Regent spielen, und jeder
weiß das außer dir.“


„Das ist nicht wahr!“ Alexander war verletzt und wurde
allmählich ungehalten. Um seine Unruhe abzubauen, stand er auf und machte ein
paar Schritte. „Antipatros steht mir mit seiner Erfahrung zur Seite, er gibt
mir Ratschläge und erklärt mir, was ich wissen muss. Ich lerne von ihm viel,
was ich später einmal zum Regieren brauche. Aber die Verantwortung liegt bei
mir. Ich treffe die Entscheidungen. Die Leute wissen das. Ich habe keine
Zweifel daran gelassen, dass es so ist.“


„Du meinst, indem du dich neuerdings mit Schmuck behängst
und in deinen neuen luxuriösen Gemächern eine überdimensionale Badewanne hast
einbauen lassen? Das macht dich noch lange nicht zum Regenten. Du lässt dich
von Äußerlichkeiten blenden.“


Alexander wurde rot. „Das tue ich nicht, aber die meisten
Menschen tun es. Wenn sie Äußerlichkeiten brauchen, um mich als Thronfolger zu
respektieren, dann biete ich sie ihnen.“


„Thronfolger!“ Olympias spuckte das Wort aus wie
etwas Verdorbenes.


„Ja, Thronfolger! Indem Philipp mich zum Regenten ernannte,
hat er Amyntas auf den zweiten Platz verwiesen – hast du nicht bemerkt, wie
säuerlich er in letzter Zeit guckt? Warum willst du das nicht anerkennen? Ist
es nicht das, was du immer wolltest – dass Philipp mich als seinen Erben
akzeptiert? Jahrelang bist du mir damit in den Ohren gelegen, und jetzt, wo er
es endlich getan hat, ist es dir plötzlich nicht mehr recht?“ Während er
sprach, hatte er begonnen, hin und her zu gehen. Jetzt fange ich auch schon
damit an, dachte er und setzte sich entschlossen wieder hin. „Ich verstehe
dich nicht!“


Auch Olympias setzte sich. „Seit Philipp dich zum Regenten
ernannt hat, redest du nur noch über ihn. Philipp ist der gerissenste Politiker
seit Odysseus, Philipp hat einen Gegner nach dem anderen ausgeschaltet, Philipp
hat die tollste Armee aller Zeiten, er ist der Größte und Schlaueste und hat
alles im Griff. So geht es den ganzen Tag.“


„Du weißt offenbar über jede meiner Äußerungen Bescheid.
Spionierst du mir nach?“


„Ich spioniere allen nach, wie du
verdammt gut weißt.“


„Sogar hinter deinem eigenen Sohn?“ Alexander wusste nicht,
ob er lieber spöttisch oder verbittert klingen wollte. Fast ohne es zu merken,
war er wieder aufgesprungen.


„Deine Intrige mit Philinna zeigt mir deutlich, dass es
nötig ist. Oder hättest du mir freiwillig davon erzählt?“


„Das hätte ich tatsächlich, aber vielleicht ist es besser,
wenn ich dir ab jetzt nicht mehr alles erzähle.“ Dann eben
verbittert. „Und was Philipp betrifft: Immer wenn er mir seine Aufmerksamkeit
zuwendet, versuchst du, dich zwischen uns zu drängen. So war es schon, als ich
noch ein Kind war. Erinnerst du dich an den Tag, als ich ihm zum ersten Mal
beim morgendlichen Stieropfer zugesehen habe? Am nächsten Tag hast du mich in
den Zeus-Tempel geschleppt, um zu demonstrieren, dass du über viel bessere Beziehungen
zu den Göttern verfügst als er. Einerseits willst du, dass er mich als seinen
Erben akzeptiert, aber sobald er das tut, reagierst du eifersüchtig. Dabei
müsstest du doch wissen, dass du das nicht nötig hast. Ich weiß auch so, dass
du der einzige Mensch bist, auf den ich mich verlassen kann.“ Fast der einzige, fügte er in Gedanken hinzu, aber es laut
zu sagen, hätte die Diskussion unnötig kompliziert.


Olympias nahm den Faden sofort auf. „Damit hast du verdammt
recht! Philipp jedenfalls kannst du nicht vertrauen. Er erkennt dich nur als
seinen Erben an, solange es ihm nützt. Ja, er hat dich zum Regenten ernannt,
aber gib dich keiner Illusion hin: Regent und Thronfolger bist du nur so lange,
wie er es will, keinen Augenblick länger. Alles, was er uns gibt, kann er uns
auch wieder nehmen. Solange er lebt, ist er es, der alle Macht in Händen hält,
nicht wir.“


„Wir? Macht?“


Einige Augenblicke lang herrschte völlige Stille. Er setzte
sich wieder hin. Plötzlich war er völlig ruhig. „Geht es dir nur um Macht?
Glaubst du, du kannst eines Tages durch mich regieren? So wie Eurydika durch
Perdikkas und Ptolemaios?“


„Eurydika war eine bösartige alte Hexe, aber sie hatte mehr
Verstand als all die machtgierigen, selbstsüchtigen und angeberischen Kerle,
die Makedonien in den letzten hundert Jahren regiert haben. Warum sollte eine
Frau nicht Macht ausüben, wenn sie das Zeug dazu hat? Aber darum geht es nicht.
Es geht darum, dass du im Grunde ein Nichts bleibst, solange Philipp lebt.“


„So funktioniert das nun mal. Ein Sohn kann sein Erbe erst
antreten, wenn sein Vater nicht mehr lebt.“


„Nicht unbedingt.“


„Was meinst du damit?“


„Du hast mich eben an den Tag erinnert, an dem ich dich zum
ersten Mal in den Tempel des Zeus mitgenommen habe. Hast du an dem Tag nichts
gespürt?“


„Doch, ich spürte die Gegenwart des Gottes.“


„Und sonst?“


„Was hätte ich denn sonst noch spüren sollen?“


„Nichts. Vergiss, was ich
gesagt habe.“


Wenig später wurde in Pella wie in jedem Jahr das Fest der
Athene Alkidemos gefeiert, der Beschützerin des Volkes. Arrhidaios stand unter
den Mitgliedern des Hofstaats, ein wenig im Hintergrund wie üblich. Mitten während
der Opferzeremonie gab er plötzlich einen seltsamen, leiernden Singsang von sich,
der immer lauter wurde, und als seine Erzieher ihn wegbringen wollten, warf er
sich zu Boden und begann zu schreien. Es war ein peinlicher Auftritt. Die
Priesterin der Athene, eine ältere Frau, die für ihre völlige
Verständnislosigkeit berüchtigt war, starrte so feindselig zu Arrhidaios
hinüber, als wolle sie ihn eigenhändig erwürgen. Später beschwerte sie sich in
aller Form beim Regenten über die Störung des heiligen Rituals, und Alexander
beteuerte, Derartiges werde sich nicht wiederholen.


Alexander fragte sich, wie Philinna das gedeichselt hatte,
denn normalerweise verhielt sich Arrhidaios bei Weitem nicht so auffällig.
Möglicherweise, überlegte er, war sein Halbbruder nicht ganz so beschränkt, wie
es oft den Anschein hatte. Zumindest war er in der Lage, gewisse Anweisungen
seiner Mutter zu befolgen. Alexander hatte während des Vorfalls kurz zu
Philinna hinübergesehen, und sie hatte den Blick erwidert, ohne eine Miene zu
verziehen. Trotzdem hatte er ihren Schmerz fast körperlich spüren können, sogar
über die Distanz hinweg.


Später ereignete sich während eines feierlichen Umzuges zu
Ehren des Apollon ein ähnlicher Vorfall. Bevor wir alle Götter durchhaben,
dachte Alexander zynisch, wird Arrhidaios vor aller Welt als Schwachkopf dastehen.
Ganz wie Philinna versprochen hatte.
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Der König schrieb regelmäßig Briefe an seinen Regenten, voll
von guten Ratschlägen und besorgten Fragen, doch die Nachrichten, die aus
Thrakien kamen, klangen nicht gut. Die Belagerung von Perinthos zog sich länger
hin als erwartet. Die Stadt war zwar von der Landseite abgeriegelt worden,
wurde jedoch auf dem Seeweg weiter versorgt, vor allem von dem mit ihr verbündeten
Byzantion aus. Die Flotte, die Philipp in den letzten Jahren aufgebaut hatte,
war nicht stark genug, um den Nachschub für Perinthos zu unterbinden.


Schließlich bekam der König es satt. Er ließ einen Teil
seiner Armee vor Perinthos zurück und zog in Eilmärschen gegen Byzantion. Doch
der Überraschungsangriff misslang, und als Philipp auch diese Stadt zu belagern
begann, schickten die Athener ihr Waffen und Söldner. Erbost sandte Philipp
ihnen einen langen Beschwerdebrief, in dem er sich ausführlich über alle Schwierigkeiten
beklagte, die sie ihm trotz des Friedensvertrags in den letzten Jahren in
Thrakien bereitet hatten.


Außerdem hatte der König ein Bündnis mit den Skythen geschlossen,
die weit im Norden an der Istros-Mündung lebten. Ihr König, ein gewisser
Atheas, hatte ihm sogar versprochen, ihn als seinen Erben einzusetzen.


„Als seinen Erben?“, fragte Alexander. „Wie hat man sich das
vorzustellen?“


„Keine Ahnung“, erwiderte Antipatros. „Vielleicht will
Atheas den König adoptieren. Oder wahrscheinlicher, er hat ihm die Hand seiner
Tochter angeboten. Bei den Skythen sollen die Frauen ja reiten und Bogen
schießen können und manchmal sogar mit den Männern zusammen in die Schlacht
ziehen. Vielleicht bekommen wir dann eine Kriegerkönigin, so ähnlich wie
Audata, nur noch schlimmer.“


„Ja, wie die legendären Amazonen“, erwiderte Alexander
mürrisch.


„Das klingt, als ob du etwas gegen Amazonen hast“, ulkte Antipatros.


Alexander warf ihm einen gereizten Blick zu. Er hasste es,
wenn Antipatros sich auf seine Kosten amüsierte. Die Aussicht auf eine weitere
Stiefmutter entzückte ihn nicht eben, vor allem nicht, wenn er sich die zu erwartende
Reaktion seiner Mutter vorstellte. Doch dann hörte er nichts mehr von der
Hochzeit mit der Skythenprinzessin, und er entspannte sich langsam wieder.


Er absolvierte gerade sein tägliches Trainingsprogramm im
Gymnasion, als ihm die Ankunft eines Eilboten gemeldet wurde. Also wusch er
sich in den Palastbädern kurz den Staub ab und zog sich etwas über. Der Bote
war völlig erschöpft. Alexander ließ ihm etwas zu trinken bringen und gönnte
ihm eine Atempause, während sie gemeinsam auf Antipatros warteten. Da dieser
sich mittlerweile angewöhnt hatte, eine ruhige Kugel zu schieben, während
Alexander sich um die Regierungsgeschäfte kümmerte, dauerte es eine Weile, bis
man ihn aufgetrieben hatte.


Die Botschaft kam jedoch nicht von Byzantion. Die Maider,
ein thrakischer Stamm, der am Mittellauf des Strymon siedelte und schon vor
vielen Jahren unterworfen worden war, befanden sich in offenem Aufruhr und
zogen plündernd durch das Strymon-Tal nach Süden. Sie überfielen die Dörfer der
einheimischen thrakischen Bevölkerung ebenso wie die Siedlungen makedonischer
Kolonisten und hatten bereits etliche davon dem Erdboden gleichgemacht. Der
Bote, ein Soldat aus einer der bedrohten Garnisonen, war mit der dringenden
Bitte um Hilfe nach Pella geschickt worden.


„Ist auch ein Bote zum König unterwegs?“, erkundigte sich
Antipatros.


„Das weiß ich nicht“, antwortete der Bote. „Ich weiß noch
nicht einmal, ob meine Garnison noch steht, geschweige denn, ob man Zeit hatte,
dem König eine Botschaft zu senden. Ich wurde nach Pella geschickt, weil das
näher ist und wir so schnell wie möglich Hilfe brauchen.“


„Dann müssen wir sicherheitshalber selbst eine Nachricht an
den König schicken“, sagte Antipatros zu Alexander. „Wenn die Aufständischen
weiter nach Süden vorstoßen und Amphipolis erreichen, gefährden sie die
Nachschublinien für die Armee in Thrakien. Philipp muss unbedingt etwas unternehmen.
Wenn er nicht selbst kommen kann, soll er Parmenion schicken.“


Alexander erwiderte: „Der König ist weit weg vor Byzantion.
Ehe die Nachricht ihn erreicht, sind die Maider längst in Amphipolis. Wir
können nicht warten, bis er sich um die Angelegenheit kümmern kann, wir müssen
selbst handeln und sofort alle verfügbaren Truppen zusammenziehen.“


„Vermutlich hast du recht“, stimmte Antipatros ihm zu.


Alexander überschlug die Stärke der zur Verfügung stehenden
Truppen. „Da wäre zunächst die Taxis, die als eiserne Reserve ständig in Pella
steht. Dann eine weitere, die demnächst als Verstärkung nach Thrakien abmarschieren
sollte. Außerdem haben wir noch ein paar Rekruten, die ihre Ausbildung so gut
wie abgeschlossen haben, insgesamt über viertausend Phalangiten.“


„Reiter haben wir allerdings nicht so viele“, fügte
Antipatros hinzu, „vielleicht fünf- oder sechshundert. Wenn wir noch ein paar
Tage warten, könnten wir weitere Truppen zusammenkratzen, doch das dürfte nicht
nötig sein. Nach allem, was wir wissen, sind die Maider kein besonders großer
Stamm. Es ist wichtiger, so schnell wie möglich zuzuschlagen. Übermorgen früh
könnte ich aufbrechen.“


Ruhig erklärte Alexander: „Ich bin der Regent, also ist es
meine Aufgabe, die Truppen zu führen. Und wieso bis übermorgen warten? Es ist
noch früh am Tag. Wenn wir gleich mobilmachen lassen und alles in die Wege
leiten, können wir schon morgen im Lauf des Tages aufbrechen. Du sagst ja
selbst: je eher, desto besser.“


Antipatros starrte Alexander entgeistert an. „Du hast recht,
was den Zeitpunkt betrifft, aber den Rest schlag dir aus dem Kopf! Du hast
keinerlei Erfahrung im Kommandieren von Truppen, geschweige denn in der Planung
und Durchführung eines Feldzugs.“


„Eben. Irgendwann muss ich diese Erfahrungen ja sammeln –
warum nicht jetzt? Wie man Soldaten befehligt, habe ich voriges Jahr in
Thrakien gesehen. Mein Vater ist der beste Lehrer, den es gibt, und ich habe verdammt
gut aufgepasst, das kannst du mir glauben. Außerdem: Wer würde mich als
Kronprinzen und Regenten ernst nehmen, wenn ich mich verstecken würde, sobald
es brenzlig wird?“


Trocken erwiderte Antipatros: „Wenn ich mich nicht verrechnet
habe, bist du gerade sechzehn geworden. Kein Mensch erwartet von dir, dass du
dich in deinem Alter an die Spitze der Armee stellst, auch dein Vater nicht.“


„Warum hat er mich dann zum Regenten gemacht?“


„Alexander, sei vernünftig! Philipp wollte nur, dass du das
alltägliche Regierungsgeschäft kennen lernst, das wahrscheinlich längst nicht
so aufregend ist, wie du es dir vorgestellt hast. Auf jeden Fall konnte er
nicht ahnen, dass diese Scheiß-Maider, die sich seit Jahrzehnten nicht gemuckst
haben, ausgerechnet jetzt einen Aufstand veranstalten.“


Alexander hatte gar nicht gewusst, dass Antipatros, der sich
immer so kultiviert gab, Ausdrücke wie „Scheiß-Maider“ in seinem Wortschatz
hatte. Unwillkürlich musste er grinsen. „Vielleicht hast du recht, aber er hat
mich nun mal zum Regenten ernannt.“ Er hielt Antipatros seine Hand unter die
Nase, damit der alte Mann den Königsring daran sehen konnte. „Deshalb werde ich
die Sache selbst in die Hand nehmen, ob es dir gefällt oder nicht.“


Antipatros starrte ihn unter seinen buschigen Augenbrauen
an, als wolle er ihn hypnotisieren, doch Alexander ließ sich nicht beeindrucken
und starrte zurück. Wenn er das bei Olympias fertigbrachte, dann schaffte er es
jetzt erst recht. Schließlich gab Antipatros auf.


„Na gut, wenn es denn sein muss! Wahrscheinlich wird dein
Vater mich den Raben zum Fraß vorwerfen, solltest du die Sache vermasseln, aber
es stimmt, er hat dich nun mal zum Regenten gemacht, mit allen Konsequenzen,
die das mit sich bringt.“


„Ich habe nicht vor, die Sache zu vermasseln. Vertrau mir!“


„Du hast vielleicht Nerven! Bist gerade sechzehn, willst
einen kompletten Feldzug organisieren und hast noch die Stirn zu sagen: Vertrau mir!“


„Nichts für ungut“, meinte Alexander versöhnlich.


„Dann sei wenigstens so schlau und nimm die fähigsten Offiziere
mit, die du kriegen kannst. Da wäre zunächst Polyperchon, der die Verstärkungstruppen
nach Thrakien führen sollte. Er ist zwar kein strategisches Genie, besitzt aber
jede Menge Erfahrung. Dann sind da noch der Taxiarch der in Pella stationierten
Taxis, Koinos, Sohn des Polemokrates, und Krateros, Sohn des Alexandros, der
die Rekruten befehligt. Die beiden sind nicht besonders erfahren, aber trotzdem
sehr fähig.“


„Hast du auch einen Vorschlag, wer die Reiter kommandieren
sollte?“


„Der beste, der mir einfällt,
ist Kleitos. Lass ihn so schnell wie möglich aus Mieza holen. Das dauert zwar
etwas, aber er kann mit ein paar zusätzlichen Reitern, die wir in der
Zwischenzeit noch zusammentrommeln können, nachkommen. Kleitos wird entzückt
sein, wenn er nicht mehr Kindermädchen für die Frischlinge in Mieza spielen
muss. Verzeihung. War nicht böse gemeint.“


Polyperchon starrte Antipatros an, als habe dieser gerade
behauptet, die Erde sei eine Kugel.


„Nein, das ist kein Scherz“, klärte Antipatros ihn auf und
inspizierte seine Fingernägel. „In diesem Augenblick werden alle in Pella
verfügbaren Truppen mobilgemacht. Morgen früh brecht ihr auf. Alexander wird
das Kommando haben, mit deiner freundlichen Unterstützung.“


Polyperchon sah zu Alexander herüber. Noch im Jahr zuvor,
als er ihn zusammen mit den anderen Königsjungen nach Thrakien hatte mitschleppen
müssen, hatte er in ihm nichts weiter als eine unzumutbare Belästigung gesehen.
Nun, gerade einmal ein Jahr später, sollte er ihn als kommandierenden Offizier
auf einem Feldzug gegen Aufständische akzeptieren. Es war ihm deutlich
anzusehen, was er davon hielt.


Alexander dachte, es könne nicht schaden, dem altgedienten
Offizier ein wenig um den Bart zu gehen. „Ich und Eumenes überlegen, wie viel
Proviant wir mitnehmen müssen. Du bist ein Offizier mit langjähriger Erfahrung.
Was meinst du?“


„Kommt drauf an, wie lange das Unternehmen dauert“, brummte
Polyperchon.


„Ich denke, wir brauchen fünf Tage, um das Gebiet der Aufständischen
zu erreichen, und maximal einen Monat, um die Angelegenheit zu bereinigen.“


Polyperchon musterte angestrengt einen Punkt irgendwo über
Alexanders rechter Schulter. „Kommt mir realistisch vor, aber zur Sicherheit
sollten wir noch einen halben Monat zusätzlich einplanen. Im Krieg weiß man
nie, was kommt. Da können einem die seltsamsten Sachen passieren.“


Irgendwie hatte Alexander das
Gefühl, dass Polyperchon von ihm sprach.


Die Streitmacht war von Pella aus nordwärts das Tal des
Axios hinaufgezogen, dann nach Osten geschwenkt und am Dysoron-Massiv vorbei
bis zum Strymon-Tal marschiert. Am zweiten Tag traf Kleitos mit den
zusätzlichen Reitern ein und schloss sich der Hauptstreitmacht an. Er verzog
keine Miene, als er sich bei Alexander meldete, und tat, als sei das das
Natürlichste auf der Welt. Schon begann sich Alexander zu fragen, ob er
womöglich ernsthaft beleidigt war, doch zu seiner Erleichterung legte Kleitos
beim Weiterreiten mit der üblichen Frotzelei los.


„Zuerst habe ich geglaubt, Antipatros nimmt mich auf den
Arm, als ich in aller Eile aus Mieza angeritten kam und er mir mitteilte, dass
du weg bist, um einen kleinen Feldzug gegen Aufständische zu veranstalten. Aber
dann dachte ich: Wir sagen den Maidern einfach, dass du unser Feldherr bist,
und während sie noch überlegen, ob wir sie verarschen, fallen wir über sie her
und metzeln sie nieder.“


Alexander grinste: „Eine intelligente Strategie! Ich
überlege ernsthaft, ob ich sie einsetzen soll.“


„Sie ist auch die einzige, die Polyperchon verstehen würde.
Ich wünschte, ich hätte sein Gesicht gesehen, als du ihm eröffnet hast, was du
vorhast. Wahrscheinlich hält er dich für seinen bösen Geist. Ein harter Schlag
für ihn, dass er seine Befehle von einem Frischling wie dir entgegennehmen
muss. Übrigens, was ist das für eine Rüstung, die du da anhast?“


Alexander klopfte mit dem Fingerknöchel auf seinen Brustpanzer,
ein Wunderwerk der modernen Waffentechnik aus Eisen und Leder. Das Metall gab
einen satten Klang von sich. „Gefällt sie dir? Habe ich mir gerade erst von den
Waffenschmieden machen lassen.“


„Hält die auch im Kampf was aus, oder hast du vor, den Feind
durch bloßes Gefunkel niederzustrecken, wie Zeus mit seinem Blitz?“


„Wieso? Ich finde sie nicht übertrieben. Schließlich muss
ich als Regent entsprechend Eindruck schinden.“


„So wie du aussiehst, könnte man denken, du willst einen
Schönheitswettbewerb gewinnen. Ich fürchte nur, die Maider werden deine Pracht
nicht unbedingt zu schätzen wissen.“


„Das ist Kleitos, wie er leibt und lebt! Und ich dachte
schon, du bist mir böse.“


Kleitos lachte. „Warum denn das? Doch nicht etwa, weil ich
mich von einem Sechzehnjährigen herumkommandieren lassen muss, dem ich vor ein
paar Jahren noch die Nase geputzt habe?“ Er stieß Alexander den Ellbogen in die
Seite, was über den Zwischenraum zwischen ihren Pferden hinweg gar nicht so
einfach war.


„Sehr beeindruckend, besonders die Wallefedern am Helm. Aber
einen makedonischen Offizier bringt so schnell nichts aus der Fassung. Wir haben
schon ganz andere Dinge überstanden, und wir werden auch dich und deinen
modischen Auftritt überstehen.“


Sie lachten beide schallend, dann wurde Kleitos wieder
ernster. „Falls du dir Sorgen machst: Ich glaube nicht, dass Polyperchon dir
viel reinredet. Offen gestanden, er ist keine große Leuchte und weiß
wahrscheinlich selbst nicht so genau, wo es langgeht. Die beiden anderen,
Koinos und Krateros, sind noch zu unerfahren, um sich groß aus dem Fenster zu
lehnen. Davon abgesehen sind alle drei natürlich stur wie Bergesel und wissen
alles besser. So kannst du dich wenigstens an den Umgang mit makedonischen
Offizieren gewöhnen. Jeder Einzelne von ihnen hält sich für den größten Krieger
aller Zeiten.“


Alexander blinzelte ihm zu. „Dabei wissen wir doch alle,
dass du das bist.“


Kleitos lachte dröhnend. „Ach, nicht etwa du?“


Als sie den Strymon hinauf nach Norden zogen, kamen ihnen
die Flüchtlinge in Scharen entgegen. Sie berichteten, dass die Aufständischen
alles niederbrannten und niemanden am Leben ließen, der das Pech hatte, ihren
Weg zu kreuzen. Schon am nächsten Tag traf die Vorhut auf einen Trupp Maider,
der gerade ein Dorf plünderte, und vernichtete ihn.


„Verdammte Schweinerei“, knurrte Polyperchon, während sie
durch das ritten, was von dem Dorf übrig geblieben war. „Normalerweise treiben
die Thraker bei ihren Raubzügen nur das Vieh weg und verschleppen ein paar
Frauen und Kinder, aber hier haben sie buchstäblich alles niedergemetzelt, was
Beine hatte, bis hinunter zum Säugling.“


„Kein schöner Anblick“, meinte Krateros, ein großer, gut
aussehender Offizier Mitte zwanzig mit kurz geschorenen, dunklen Locken,
ebenmäßigen Zügen und einer aristokratisch gebogenen Nase. „Auch wenn es nur
Barbaren sind.“


Alexander ließ die toten Dorfbewohner, so gut es in der Eile
ging, begraben und zur Besänftigung ihrer Seelen eines der Rinder opfern, die
davonzutreiben die Maider keine Gelegenheit mehr gefunden hatten. Dies war
vorläufig das letzte Mal, dass sie etwas von den Aufständischen zu sehen
bekamen. Während sie dem Fluss nach Norden in die Berge folgten, trafen sie
immer wieder auf zerstörte Dörfer und Höfe, auf Tote und Flüchtlinge, aber
nirgends auf feindliche Krieger. Alexander schickte berittene Kundschafter aus,
die nach den Maidern suchen sollten.


Polyperchon hatte seinen Frust inzwischen überwunden und
sich als Offizier erwiesen, der zwar nicht vor genialen Ideen übersprudelte,
aber dank seiner Erfahrung alle militärischen Abläufe noch im Schlaf
beherrschte. Wie Kleitos vorausgesagt hatte, erwiesen sich auch die beiden
anderen Offiziere als kooperativ. Was die einfachen Soldaten betraf, so war
Alexander für sie der designierte Erbe des Königs, und deshalb waren sie
bereit, über die Tatsache, dass er erst sechzehn Jahre alt war, großzügig hinwegzusehen,
zumindest, solange alles reibungslos klappte. Alexander machte jeden Abend im
Lager die Runde und überzeugte sich persönlich davon, dass dem so war. Die
Soldaten sollten das Gefühl haben, dass er die Lage im Griff hatte.


„Ich dachte, die Maider sind schon vor vielen Jahren unterworfen
worden. Wieso machen die ausgerechnet jetzt einen Aufstand?“, wunderte sich Koinos,
ein untersetzter, säbelbeiniger Mann mit viereckigem Gesicht. Er und Alexander
hatten ihre abendliche Runde beendet und sich zu den anderen Offizieren ans
Feuer gesetzt.


Polyperchon runzelte die Stirn. „Keine Ahnung. Vielleicht
war ihnen einfach nur langweilig. Plündern und Brandschatzen ist für diese
Barbarenstämme eine Art Freizeitgestaltung.“


„Diese hier verhalten sich aber anders als die Barbaren
sonst“, mischte sich Krateros ein. „Normalerweise schlagen sie alles kurz und
klein, raffen zusammen, was nicht niet- und nagelfest ist, und verschwinden mit
der Beute. Aber den Maidern scheint es vor allem um Zerstörung zu gehen.
Merkwürdig ist auch, dass wir nichts von ihnen zu sehen bekommen. Ich werde das
Gefühl nicht los, dass das mehr ist als ein gewöhnlicher Raubzug.“


„Vielleicht steckt Demosthenes dahinter“, spekulierte
Kleitos, „oder die Perser.“


Alexander dachte nach. „Eher die Perser. Ich wüsste nicht,
wie Demosthenes die Maider dazu bewegen könnte, für ihn die Drecksarbeit zu
erledigen. Schließlich kann er ihnen nicht eine seiner tollen Reden halten wie
seinen Mitbürgern. Aber den Persern sähe es ähnlich, den Maidern einfach eine
Kiste Gold zu schicken, damit sie hinter dem Rücken des Königs einen Aufstand
anzetteln.“


Am nächsten Tag berichteten die Kundschafter, dass die
Maider ihre Streitmacht in einem Talkessel weiter oben in den Bergen
zusammengezogen hatten. Sie zählten schätzungsweise sechstausend Mann und
standen unter dem Kommando eines Stammesfürsten namens Kybodarkes, der sich
erst vor Kurzem bei ihnen als führender Mann etabliert hatte.


„Sieht verdammt nach einer Falle aus“, meinte Polyperchon
misstrauisch. „Die wollen uns vom Fluss weg in diesen engen Talkessel locken,
wo es keine Rückzugsmöglichkeiten gibt. Wenn wir einmal drin sind, werden die
Maider den Durchgang hinter uns abriegeln, und dann sitzen wir fest.“


„Das ist wahrscheinlich der Plan von diesem Kybodarkes“, gab
Alexander zu, „aber es ist kein guter Plan. Er selbst sitzt dann nämlich
ebenfalls in der Falle. Doch das ist im Grunde egal. Aus diesem Tal wird nur
wieder herauskommen, wer den Kampf für sich entschieden hat, und das werden wir
sein.“


„Ganz so einfach ist es nicht. Die Barbaren sind uns
zahlenmäßig überlegen.“


„Geringfügig. Aber die Kundschafter haben bestätigt, dass
sie schlecht bewaffnet sind, Stammeskrieger eben, die einmal im Jahr, wenn es
hoch kommt, ihre Nachbarn überfallen und sonst als Bauern und Hirten leben.
Unsere erfahrenen und gut ausgebildeten Truppen dürften keine Schwierigkeiten
haben, mit ihnen fertig zu werden.“


„Es bringt nichts, wenn wir die ganze Zeit hier am Fluss
sitzen und nichts tun“, sagte Kleitos. „Wenn die Maider sich in dieses Tal
verkrochen haben, bin ich dafür, dass wir es hinter uns bringen.“


Krateros hatte einen interessanten Vorschlag zu machen. „Wir
sollten den Taleingang besetzen. Ich wette, die Maider rechnen nicht damit,
dass wir das versuchen könnten. Dieser Kybodarkes, oder wie er heißt, scheint
kein besonders cleverer Kerl zu sein, sonst hätte er sich gar nicht erst in
dieses Tal verkrochen. Alexander hat recht, es ist eine Falle für ihn selbst.“


„Eine gute Idee“, meinte Alexander. „So machen wir es also:
Krateros sichert mit einem Stoßtrupp den Taleingang, wir ziehen mit der Hauptstreitmacht
hindurch, und dann stürzen wir uns auf den Feind und machen ihn nieder.“


Sie folgten einem der reißenden Nebenflüsse des Strymon
hinauf ins Gebirge. Der Aufstieg war mühsam, der Weg schmal und schwer
passierbar, an manchen Stellen versperrt von umgestürzten Baumstämmen und
Schwemmholz, das bei der letzten Schneeschmelze angespült worden war.
Dankenswerterweise hatten die feindlichen Krieger, die hier vor ein paar Tagen
durchgezogen sein mussten, die schlimmsten Hindernisse bereits beseitigt.
Alexander ließ den ganzen Tag über die berittenen Kundschafter ausschwärmen,
doch es wurden keine Besonderheiten gemeldet. Bis zum Abend hatten die
Makedonen ein halbes Dutzend Stellen passiert, an denen man mit einer Handvoll
Leute leicht den Weg sperren oder einen Hinterhalt hätte legen können. Gut,
dachte Alexander, dass die Maider darauf nicht gekommen waren.


Noch vor dem ersten Morgengrauen brach Krateros mit seinen
Leuten auf, bei Sonnenaufgang folgte der Rest der Streitmacht. Die Stimmung
wurde spürbar gespannter, allen war bewusst, dass es nun bald Ernst werden
würde. Die Soldaten überprüften ein letztes Mal ihre Waffen und banden die
Helme fester. Nach zweistündigem Marsch machte die Kolonne halt und wartete,
bis ein Kundschafter meldete, Krateros’ Leute hätten den Feind überrumpelt und
wie geplant den Taleingang besetzt.


Alexander erteilte den Befehl zum Weitermarsch. „Ab sofort
wird nicht mehr gesprochen, bis wir den Engpass hinter uns haben. Lasst das an
alle durchgeben. Und jetzt vorwärts!“


In völligem Schweigen marschierten sie, bis sie den Taleingang
erreichten. Alexander sah an den steilen Felsklippen zu beiden Seiten des
Pfades hoch. Weit oben trat ein Bewaffneter aus der Deckung und schwenkte
seinen Speer, wahrscheinlich Krateros selbst, und Alexander gab das Zeichen zum
Weitermarsch.


Als sie den Engpass hinter sich hatten, gelangten sie in ein
weites Tal, dessen Sohle eben und fast frei von Bäumen und Gestrüpp war. Ein
ideales Schlachtfeld, das die Maider ohne Zweifel aus genau diesem Grund ausgesucht
hatten. Alexander ließ seine Truppen auf breiter Front vorrücken. Auf der
Gegenseite machte sich der Feind zum Kampf bereit, eine lange Front lärmender
Stammeskrieger, die brüllten, mit ihren Waffen fuchtelten und auf ihre Schilde
schlugen.


„Jedenfalls brauchen wir uns keine raffinierte Strategie auszudenken“,
meinte Polyperchon. „Die Lage ist klar. Am stärksten ist der Feind in der
Mitte.“


„Und genau da werden wir durchbrechen und wie ein Keil die
gegnerischen Reihen spalten. Die Reiter machen den Anfang. Hinter uns wird die
Phalanx nachrücken, den Feind von der Mitte her aufrollen und gegen die
Talwände drängen.“


„Hinter uns?“, fragte Kleitos
gedehnt.


„Ja, hinter uns. Ich werde den Angriff selbst führen, mit
deiner unschätzbaren Hilfe natürlich.“


„Solltest du nicht als, äh, Feldherr hinten bleiben und den
Überblick bewahren?“


„Welchen Überblick? Der Fall ist doch klar, wie Polyperchon
schon sagte. Die Entscheidung fällt in der Mitte, und genau dort ist mein
Platz.“


Die Phalanx nahm Aufstellung, bildete eine lückenlose
Schlachtlinie von einem Talrand zum anderen. Alexander ritt an der Spitze der
Reiterei an der Frontlinie entlang bis zur Mitte. Das Geschrei auf beiden
Seiten steigerte sich zu ohrenbetäubendem Lärm, als die Reiter in Keilformation
Stellung bezogen. Dann ebbte es allmählich ab, und gespannte Stille trat ein.
Alexander gab der Phalanx Befehl, die Sarissen zu fällen, reckte seinen Speer
zum Himmel und stimmte den Kriegsschrei an. Dann preschte er los. Der
grasbewachsene Talboden schien unter ihm hinwegzufliegen, als er auf die Mauer
bewaffneter Feinde zujagte.


Mit ungeheurer Wucht krachten die Reiter in das Zentrum der
gegnerischen Schlachtreihe und zertrümmerten sie. Vage überrascht, wie wenig
die leicht bewaffneten Stammeskrieger dem Ansturm der schweren makedonischen
Reiterei entgegenzusetzen hatten, wandte Alexander sich nach rechts und begann,
mit seinen Leuten die gegnerische Flanke aufzurollen. Sein Bewusstsein schien
sich zu teilen. Ein Teil von ihm registrierte, wie die Phalanx planmäßig
nachdrängte und den Feind gegen die Abhänge schob. Der andere Teil
konzentrierte sich auf das Getümmel unmittelbar vor ihm und gab sich völlig dem
rauschhaften Rasen des Kampfes hin.


Das ist es, wofür ich bestimmt bin, dachte er,
während er darin eintauchte.


„Das war ein Sieg wie aus dem Lehrbuch“, meinte Polyperchon
später aufgeräumt.


Sie hatten auf „ihrer“ Seite des Tales ein Lager
aufgeschlagen. Die Verwundeten waren bereits versorgt, die Gefallenen geborgen
worden. Um den Rest würde man sich am nächsten Tag kümmern müssen, heute ging
es nur darum, dass die Soldaten Abstand vom Kampf gewannen und allmählich zur
Ruhe fanden.


Nachdem Alexander wieder aus seiner Verzückung erwacht war
und die nötigen Befehle erteilt hatte, führte ihn sein erster Weg ins
Lazarettzelt. Die Verluste hielten sich in Grenzen, wie immer, wenn der Feind
in kürzester Zeit vollständig aufgerieben worden war. Als Alexander hereinkam,
winkte ihm einer der Soldaten, einen blutbefleckten Verband um den Kopf, zu und
brüllte: „Da ist ja unser kleiner Prinz, der Sieger über die Maider! Es lebe
Alexander!“


Alexander war sich zuerst nicht sicher, ob er es schätzte,
als „kleiner Prinz“ tituliert zu werden, doch das Geschrei, das sich erhob,
entschied die Frage. Diese Männer hatten auf seinen Befehl hin gekämpft, obwohl
sie keinen Grund gehabt hatten, ihm zu vertrauen. Sie hatten ihr Bestes gegeben,
sie hatten gesiegt, waren verwundet worden und litten wahrscheinlich unter mehr
oder weniger schlimmen Schmerzen – und doch jubelten sie ihm zu. Sie hatten es
verdient, ihn „kleiner Prinz“ nennen zu dürfen. So lachte er einfach mit und
nahm ihre Glückwünsche entgegen.


„Und du, Soldat“, sagte er zu dem Mann mit der Kopfbinde,
„erzähl mir, wie du zu diesem Loch in deinem Kopf gekommen bist!“


Später hatte er den Eindruck, sich die Geschichte jedes einzelnen
Soldaten im Zelt angehört zu haben, in allen ausufernden Details, ehe er
endlich aus dem Lazarett herausgekommen war. Nun saß er am Feuer und hörte zu,
wie Polyperchon und die anderen Offiziere den Verlauf der Schlacht diskutierten.


„Und dann der Auftritt der Reiter“, sagte Kleitos, „wie wir
mit Gerassel und Geklirre an der Phalanx entlangritten! Und an der Spitze unser
Prinz in seiner Glitzerrüstung – einfach bühnenreif.“ Er machte Alexanders
Stimme nach. „Vorwärts, Männer, mir nach! Ich wusste
gar nicht, dass du so viel Talent hast. Wo hast du das her? Etwa von diesem
Schauspieler, diesem Thessalos?“


Die „Hauptstadt“ der Maider war wenig mehr als eine
pittoreske Festung, die auf dem Gipfel einer Felsnase klebte, mit einem etwas
groß geratenen Dorf zu ihren Füßen. Es bestand aus einfachen Holzhütten und war
von einer kümmerlichen Palisade umgeben, die kein ernst zu nehmendes Hindernis
darstellte. Tatsächlich verspürte drinnen niemand Lust, das elende Nest gegen
die anrückende Streitmacht zu verteidigen, denn unter den Toten der Schlacht
war auch Kybodarkes selbst gewesen. Ohne ihn brach der Aufstand der Maider in
sich zusammen. Eine Abordnung aus der „Stadt“ erschien und erklärte ihre
bedingungslose Kapitulation.


„Das erklärt so einiges“, meinte Krateros und starrte
fasziniert auf den glänzenden Inhalt der Truhe, die mit geöffnetem Deckel vor
ihnen stand. Die eisernen Beschläge waren mit fremdartigen Emblemen geschmückt,
Stieren mit Menschenköpfen und orientalisch wirkenden Bärten. Offensichtlich
eine persische Arbeit.


„Wie viele sind das wohl?“, überlegte Polyperchon und wühlte
im Inhalt der Kiste. „Man müsste gleich mal nachzählen und sehen, wie viel die
Sache den Zipfelmützen wert war.“


Nachdenklich sagte Alexander: „Die Perser haben also tatsächlich
eine Kiste voll Gold an diesen Kybodarkes geschickt, damit er sich bei den
Maidern zum Häuptling aufschwingen konnte. Als Gegenleistung sollte er meinem
Vater in den Rücken fallen. Das Gold können wir jedenfalls gut brauchen. Ich
bin sicher, der König wird einen Weg finden, es den Persern heimzuzahlen.“


Die anderen kicherten über das Wortspiel.


„Hast du wirklich vor, an diesem gottverlassenen Ort eine
Stadt zu gründen?“, fragte Kleitos, als die Besprechung zu Ende war und die anderen
Offiziere das Zelt wieder verlassen hatten.


„Sicher. Die Holzhütten kommen weg, stattdessen werden
Gebäude aus solidem Stein gebaut, für die einheimische Bevölkerung und die
makedonischen Kolonisten, die sich hier niederlassen werden. Die Festung auf
der Felsnase wird abgerissen, dort kommen die Tempel hin. Die Lage ist günstig,
oberhalb der Hochwassergrenze, aber nicht weit vom Fluss, über den die Stadt
mit allem versorgt werden kann. Das Land hier ist gut und wird Kolonisten
anziehen. Eine Weltstadt wird wohl nicht daraus werden, aber in ein paar Jahren
wird sich hier ein lokales Zentrum entwickeln. Die Maider öffnen sich den
Segnungen der modernen Zivilisation, und wir haben keinen Ärger mehr mit
ihnen.“


„Die Segnungen der modernen
Zivilisation!“, spottete Kleitos. „Wie schaffst du es nur, dich immer so
gewählt auszudrücken? Wahrscheinlich macht das der Unterricht bei Aristoteles.
Da kann man sehen, wozu Bildung gut ist. Wie soll deine Stadt übrigens heißen?“


„Alexandropolis.“
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Als Alexander mit seinen Truppen nach Pella zurückkehrte,
stand bereits der Herbst vor der Tür, und interessante Neuigkeiten aus Thrakien
erwarteten ihn. Da Philipps Beschwerdebrief, wie nicht anders zu erwarten, in
Athen auf taube Ohren gestoßen war, hatte er zu drastischeren Mitteln gegriffen
und kurzerhand die athenische Getreideflotte kapern lassen, als sie versuchte,
vom Pontos aus in den Bosporos einzufahren. Damit war er den Athenern
empfindlich auf den Schwanz getreten, denn die dicht bevölkerte Stadt war auf
regelmäßige Getreidelieferungen aus dem Norden angewiesen. Wenn der Nachschub
ausblieb, kochte sofort der Volkszorn hoch. Demosthenes hatte daher leichtes
Spiel, ihn noch weiter zu schüren, bis die erbosten Massen zu der Stele mit dem
Friedensvertrag stürmten und sie umstürzten, sodass sie in tausend Stücke
zersprang. Das war das Ende des Friedensvertrages, der vor sechs Jahren unter
so großen Erwartungen geschlossen worden war.


Philipps Warnschuss war nach hinten losgegangen wie bei einem
fehlerhaften Katapult. Vielleicht aber auch nicht, dachte Alexander, denn nicht
einmal er war sich sicher, die komplizierten Gedankengänge seines Vaters immer
durchschauen zu können. Vielleicht, überlegte er, hatten die Athener letztlich
genau das getan, was Philipp gewollt hatte. Jedenfalls war der Krieg, auf den
Demosthenes seit Jahren so beharrlich hingearbeitet hatte, nun endlich da, und
es war nur eine Frage der Zeit, bis ein starkes athenisches Flottengeschwader
an den Meerengen aufkreuzen würde. Philipp beschloss, in Thrakien sein
Winterlager aufzuschlagen und die Belagerungen von Perinthos und Byzantion aufrechtzuerhalten.
Dies bedeutete, dass er auf absehbare Zeit nicht nach Pella zurückkehren würde.
Alexander, der bereits einen langen Bericht an seinen Vater verfasst hatte, in
dem er seinen Sieg über die Maider in allen Einzelheiten schilderte, kümmerte
sich inzwischen mit Feuereifer darum, Kolonisten für Alexandropolis anzuwerben
und den Aufbau der Stadt zu organisieren.


Während seiner Abwesenheit hatte Kynnana bekannt gegeben,
dass sie schwanger war, und er besuchte sie, um ihr Glück zu wünschen. Sie
hatte es sich im Garten gemütlich gemacht und die Beine hochgelegt. Eine
Dienerin wedelte ihr mit einem Fächer kühle Luft zu, eine andere massierte ihr
die geschwollenen Füße, kurz, Kynnana ließ sich nach allen Regeln der Kunst verhätscheln.
Trotzdem schien sie schlechter Laune zu sein, denn sie begrüßte Alexander mit
ätzendem Spott.


„Da ist ja unser Kriegsheld! Hast du unseren Vater denn auch
schon über deine Heldentaten gebührend unterrichtet? Nett, dass du neben all
den hochwichtigen Aufgaben als Regent tatsächlich noch Zeit findest, nach
deiner schwangeren Schwester zu sehen.“ Neben ihr stand ein Teller mit Essbarem
– Oliven, Feigen, gefüllte Weinblätter, alles triefend von Öl, und während sie
zeterte, bediente sie sich in einem fort.


„Warum bist du so wütend?“, fragte er, als er sich setzte.
„Freust du dich nicht auf dein Kind?“


„Was denkst du denn?“, fauchte sie. „Während du lauter
spannende Dinge machen darfst, sitze ich hier fest und langweile mich zu Tode.
Mein Waffentraining habe ich aufgeben müssen. Ich komme mir vor wie ein Fass
auf Beinen.“


Ihre Schwangerschaft war bereits deutlich zu erkennen, auch
wenn die Bezeichnung „Fass auf Beinen“ noch ziemlich übertrieben war. „So
schlimm sieht es gar nicht aus“, versicherte er daher tröstend.


„Im Moment vielleicht noch nicht“, erwiderte Kynnana mit
vollem Mund. „Aber wenn die neun Monate um sind, werde ich tatsächlich wie eine
Tonne aussehen! Hast du eine Ahnung, wie es ist, wenn man sich beim Schlafen nicht
auf den Bauch drehen kann? Und die erste Zeit habe ich mich nahezu
ununterbrochen übergeben müssen. Inzwischen kann ich glücklicherweise wieder
normal essen, wie du siehst. Möchtest du vielleicht auch etwas?“


„Nein, danke“, meinte Alexander hastig nach einem Blick auf
den vor Öl triefenden Teller. Normal essen ist gut, dachte er, während
er zusah, wie Kynnana sich wieder etwas in den Mund stopfte.


„Na schön“, meinte sie schließlich eine Spur freundlicher,
„erzähl mir von deinen Heldentaten!“


Von seinem Vater bekam Alexander einen langen Brief, in dem
er ihn für seinen Erfolg gegen die Maider belobigte. Außerdem erhielt er Order,
seinen Posten als Regent an Antipatros abzugeben und selbst nach Mieza zurückzukehren.
Dort sollte er seine Ausbildung bei Aristoteles abschließen, zusammen mit
seinen Altersgenossen, die in Kürze aus Thrakien eintreffen würden.


Alexander fiel aus allen Wolken. „Habe ich nicht bei den Maidern
ganze Arbeit geleistet?“, beklagte er sich bei Antipatros. „Wenn es den
Aufständischen gelungen wäre, die Nachschublinien zu unterbrechen, dann hätte
mein Vater noch mehr Ärger bekommen, als er ohnehin schon hat. Aber ich habe
ihm den Rücken freigehalten, und zum Dank dafür schickt er mich wie einen
kleinen Jungen zurück nach Mieza!“


Antipatros gab sich große Mühe, ihn zu beruhigen. „Sieh es
einmal sachlich: Niemand konnte wissen, dass der Krieg in Thrakien sich so in
die Länge ziehen würde. Philipp ist davon ausgegangen, dass er spätestens im
Herbst nach Pella zurückkehren würde. Es ist wichtig, dass du deine Ausbildung
abschließt. Du schwärmst doch dauernd davon, wie viel du bei Aristoteles
lernst! Es dauert nur noch bis zum nächsten Frühjahr, denn das letzte Jahr seid
ihr ohnehin ständig im Einsatz beim König. Danach seid ihr offiziell erwachsen.
Du sagst doch immer, du willst keine Extrawurst, weil du der Sohn des Königs
bist. Dann bring deinen Dienst als Königsjunge zu Ende wie alle anderen auch.“


Alexander war jedoch noch nicht bereit, sich wieder
abzuregen. „Vielleicht ist der König neidisch, weil ich mit den Maidern kurzen
Prozess gemacht habe, während ihm in Thrakien in diesem Jahr noch nicht viel
gelungen ist.“


„Alexander, ist das etwa wieder eine Idee deiner Mutter? Du
solltest dich nicht von ihr gegen deinen Vater aufhetzen lassen!“


„Vielleicht ist er ja auch beleidigt, weil ich eine Stadt
gegründet und nach mir benannt habe.“


„Das ist ein Punkt“, meinte Antipatros trocken, „den du dir
schon früher hättest überlegen können.“


Sobald Alexander von der Ankunft der Königsjungen erfuhr, lief
er hinunter in den Hof, wo sie gerade von den Pferden gestiegen waren. Sie
begrüßten ihn mit kameradschaftlichem Geschrei und Rückenklopfen.


„Du bist ja inzwischen zum Feldherrn avanciert“, grinste Proteas.
„Während wir abwechselnd vor Perinthos und Byzantion im Schlamm lagen, hast du
die Maider verdroschen. Aber denk bloß nicht, dass wir deshalb jetzt gleich vor
Ehrfurcht erstarren!“


Harpalos hatte sein übliches ironisches Grinsen aufgesetzt.
„Hör nicht auf ihn! Er hat nur Angst, dass er in Mieza demnächst alle Latrinen
allein putzen muss. In Wirklichkeit wissen wir natürlich, dass du jetzt ein
hohes Tier bist und dich nur noch aus lauter Gnade zu uns Normalsterblichen
herablässt.“


Die anderen kicherten albern, und Harpalos’ Worte klangen so
scherzhaft, dass man glatt vergessen konnte, dass sie mehr als das berühmte
Körnchen Wahrheit enthielten. Schlagartig wurde Alexander bewusst, dass die
Zeiten, in denen er einer von ihnen gewesen war, endgültig vorbei waren. Von
jetzt an würde niemand jemals wieder vergessen, wer er war (wenn das überhaupt
jemals der Fall gewesen sein sollte). Doch die Leichtigkeit, mit der Harpalos
seine geheimen Besorgnisse auf die Schippe genommen hatte, nahm ihm zumindest
vorläufig eine Last von den Schultern.


Während sie weiter ihre Witze rissen, begannen seine Blicke,
suchend umherzuwandern. „Er ist bei Bukephalos“, erbarmte sich Hektor schließlich.


Grelles Tageslicht fiel in den Stall, als Alexander das
knarrende Tor aufstieß. Hephaistion stand bei Bukephalos und streichelte seinen
Hals, während der Hengst leise schnaubte und die Nase an seiner Schulter rieb.


„Da bist du ja“, sagte Hephaistion und schenkte Alexander
ein strahlendes Lächeln.


Am nächsten Tag ritten sie zu zweit durch das Hügelland
nördlich von Pella. Gegen Mittag machten sie halt und setzten sich ins Gras.
Sie redeten praktisch ohne Unterbrechung und erzählten einander alles, was sie
den Sommer über erlebt hatten, Alexander als Regent und Hephaistion bei der
Armee. Nach und nach wurden sie ruhiger, während ihre Blicke über die Ebene bis
hinunter zur Stadt schweiften. In der Ferne schimmerte das Wasser des Sees.
Alexander wühlte in seinem Gepäck und beförderte eine Schriftrolle ans Licht.


Hephaistion legte sich zurück ins Gras, stützte den Kopf auf
die Hand und sah lächelnd zu ihm auf. „Schon wieder ein neues Buch?“


„Ich habe es in Archelaos’ Bibliothek gefunden. Es ist von
Platon und trägt den Titel Symposion. Den ganzen
Sommer über habe ich es kaum erwarten können, es dir zu zeigen.“


Vorsichtig nahm er die Rolle aus dem Futteral und wickelte
sie auf, bis er die Stelle gefunden hatte, die er suchte. „In dem Buch geht es
um die Liebe. Ursprünglich, heißt es darin, gab es bei den Menschen nicht nur
zwei Geschlechter, sondern drei: ein männliches, ein weibliches und eines, das
je zur Hälfte männlich und weiblich war. Damals waren die Menschen kugelförmig
und hatten vier Arme, vier Beine und zwei Gesichter.“


Hephaistion lachte amüsiert. „Ich stelle mir gerade vor, wie
sie durch die Gegend kullerten!“


Alexander musste bei der Vorstellung ebenfalls lachen. „In
dem Buch heißt es tatsächlich, dass sie sich rollend fortbewegten. Dadurch
waren sie schneller als die Menschen heute, aber sie waren außerdem auch
stärker und klüger. Deshalb bekamen die Götter es mit der Angst zu tun, und
Zeus beschloss, die Kugelmenschen in der Mitte durchzuschneiden, wie Äpfel.“


„So kommt es also, dass wir nur zwei Arme haben, zwei Beine
und nur ein Gesicht.“


„Und jetzt kommt das Wichtige.“ Alexander hob seine
Schriftrolle und begann vorzulesen: „Nachdem ihre Gestalt
entzweigeschnitten worden war, sehnte sich jeder Teil nach seiner verlorenen
Hälfte. Sie kamen zusammen, umarmten sich und schlangen sich ineinander, und
vor Sehnsucht, wieder zusammenzuwachsen, starben sie vor Hunger und Untätigkeit.
Denn sie wollten nichts getrennt voneinander tun. Und wenn eine der Hälften
gestorben war, suchte sich die übrig gebliebene eine andere und verflocht sich
mit ihr.“ Er ließ die Rolle sinken und löste den Blick davon.
„Diejenigen, die vorher männlich gewesen waren, suchten sich eine andere
männliche Hälfte, die weiblichen eine weibliche und die, die sowohl männlich
als auch weiblich gewesen waren, eine des jeweils anderen Geschlechts. Und das
ist der Ursprung der Liebe.“ Er machte eine Pause und sah zu Hephaistion hinab.
„Manchmal aber kommt es vor, dass jemand seine wahre andere Hälfte
wiederfindet, die, mit der er ursprünglich verbunden war. Dann
fallen sie in wunderbare Verzückung vor Liebe, Nähe und Leidenschaft und wollen
sich nicht voneinander trennen, nicht einmal für kurze Zeit. Und sie bleiben vereint
für ihr Leben.“


„Was für ein schöner Mythos!“ Hephaistion hatte sich aufgesetzt.


Alexander legte die Rolle zur Seite und nahm Hephaistions
Hand. „So ist es auch bei uns. Du und ich, wir besitzen eine gemeinsame Seele,
wir sind eine Seele in zwei Körpern. Deshalb gehören wir zusammen für unser
ganzes Leben. Bis in den Tod. Und wenn es danach etwas geben sollte, auch
dann.“
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Schweren Herzens hatte Alexander den Ring an Antipatros
zurückgegeben. Doch in sein altes Leben als Königsjunge zurückzukehren, fiel
ihm nicht so schwer, wie er anfangs befürchtet hatte. Zu seiner Befriedigung
bemerkte er, dass er den Luxus und den Status, die er als Prinzregent genossen
hatte, zwar zu schätzen wusste, aber nicht darauf angewiesen war. So schlief
er, ohne eine Miene zu verziehen, wieder auf seiner harten Pritsche im
Schlafsaal, stand Schlange an der Essensausgabe, ertrug mit unerschütterlicher
Gelassenheit das schlechte Essen und wurde wie alle anderen zu den unvermeidlichen
Strafdiensten verdonnert. Seine Kameraden behandelten ihn wie immer, und er war
froh darüber. Der Unterricht bei Aristoteles faszinierte ihn nach wie vor, und
ansonsten füllte ihn das harte Training bei den Königsjungen voll und ganz aus.


Im Winter erfuhren sie, dass Mentor in Asien gestorben war.
Aristoteles, Kallisthenes und Theophrastos nahmen die Nachricht mit völlig
unphilosophischer Genugtuung auf. Dass Hermeias’ Mörder sein Opfer nur zwei
Jahre überlebt hatte und die Früchte seines Verrats nicht lange hatte genießen
können, betrachteten sie als Beweis für die Existenz einer höheren Gerechtigkeit.


Nicht lange danach erschien in Mieza ganz überraschend Philipps
alter Freund Demaratos. Er hatte damit gerechnet, den König in Pella anzutreffen,
und war überrascht zu hören, dass dieser noch in Thrakien war. So gönnte er
sich, ehe er dorthin weiterreiste, ein gepflegtes Schwätzchen mit Antipatros
und machte auch einen Abstecher nach Mieza. Antigenes ließ sich erweichen und
erlaubte Alexander, sein Training zu unterbrechen und sich mit seinem Gast im
Speisesaal zu unterhalten, „aber nur, damit der alte Mann den Weg nach Mieza
nicht umsonst gemacht hat, und das bei diesem Wetter!“.


Demaratos sah sich in der Baracke um. „Ganz schön trostlos
hier.“


Alexander zuckte mit den Achseln und setzte eine
soldatisch-abgehärtete Miene auf. „Auch nicht schlimmer als im Feld.“


Demaratos verstand den Wink und gab Alexander Gelegenheit,
zum hundertsten Mal alle Einzelheiten seines Feldzugs gegen die Maider zu erzählen.
Als das Thema schließlich bis zum Letzten ausgelutscht war, kamen sie auf die
Neuigkeiten zu sprechen, derentwegen Demaratos eigentlich nach Pella gekommen
war: In Mittelgriechenland stand ein neuer Heiliger Krieg bevor. Begonnen hatte
alles damit, dass die Bürger der Stadt Amphissa, nicht weit von Delphi,
versucht hatten, die Athener im Rat der Amphiktyonie wegen eines Tempelfrevels
zu verklagen.


„Ursprünglich ging es um zwei vergoldete Schilde, die die
Athener dem Tempel des Apollon gestiftet hatten“, erläuterte Demaratos. „Das
Ganze ist schon ein paar Jahre her. Damals saßen noch die Phoker in Delphi, und
durch ihr Treiben war das Heiligtum entweiht worden. Nun fiel den Amphissern
plötzlich ein, dass es ein Frevel von den Athenern war, die Schilde im Tempel
aufzuhängen, bevor dieser neu geweiht worden war.“


„Mich würde interessieren, wie sie auf diesen Einfall gekommen
sind“, sagte Alexander grinsend.


„Das war natürlich eine Idee deines Vaters – Amphissa ist
seit vielen Jahren mit ihm verbündet. Der Sinn des Ganzen war, Zwietracht
zwischen den Athenern und den Thebanern zu säen. Die besagten Schilde gehörten
nämlich zu einer älteren Weihegabe, aus der Zeit der Perserkriege. Sie trugen
noch die ursprüngliche Weihinschrift.“


„Und?“, fragte Alexander mit einer gewissen Vorfreude.


„Auf den Schilden steht groß und deutlich: Erbeutet von den Medern und den Thebanern, als sie gegen die
Griechen kämpften.“


Alexander und sein Gast brachen in amüsiertes Gelächter aus.
Die Thebaner hassten es, an ihre Kollaboration mit den Persern erinnert zu
werden. Genau deshalb ritten die Athener immer wieder gern auf dem Thema herum,
ein weiterer ein Grund für die chronische Feindschaft zwischen den beiden
Nachbarstädten.


Schließlich fuhr Demaratos fort: „Philipp meinte, es könne
nicht schaden, die Aufmerksamkeit auf die antithebanische Tendenz der frommen
Gabe zu lenken. Vielleicht hoffte er sogar, dass die Amphiktyonen deswegen den
Athenern einen Heiligen Krieg erklären.“


„Hört sich nach einem guten Plan an.“


„Leider hat er nicht funktioniert“, meinte Demaratos bedauernd.
„Noch bevor die Amphisser ihre Klage einreichen konnten, kamen ihnen die
Athener durch eine Gegenklage zuvor. Diesmal ging es um ein Stück Land, das die
Amphisser bewirtschaftet hatten, obwohl es angeblich dem Tempel geweiht war.“


„Dahinter steckt sicher wieder Demosthenes.“


„Diesmal nicht. Die Sache wurde von Aischines eingefädelt.“


„Aber Aischines ist doch ein Parteigänger von uns?“


„Ich weiß auch nicht, was er sich dabei gedacht hat.
Jedenfalls schlug er im Synhedrion einen mordsmäßigen Krach. Er zog mit den
Delegierten los und schleppte sie in eigener Person über den fraglichen Acker.
Die Amphisser machten den Fehler, ihn davonzujagen, und die Ratsherren gleich
mit. Das Synhedrion war entsprechend empört, und jetzt hat die Amphiktyonie
einen Heiligen Krieg gegen Amphissa ausgerufen.“


„Gegen Amphissa?“ Alexander kratzte sich verblüfft am Kopf.
„Das dürfte nicht das sein, was meinem Vater vorgeschwebt hat, aber wie ich ihn
kenne, wird er dieser Wendung etwas Gutes abgewinnen.“


„Das denke ich auch. Deshalb reise ich gleich morgen weiter
nach Thrakien, trotz des schlechten Wetters und der schlammigen Straßen. Ich
bin gespannt, was Philipp zu der Entwicklung sagt.“
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Zum Ende des Winters brachte Kynnana ihr Kind zur Welt, ein
Mädchen, das den Namen Hadeia erhielt. Amyntas gab zur Feier des freudigen
Ereignisses ein Fest, und Alexander erhielt die Erlaubnis, für einige Tage nach
Pella zu reiten und seine Glückwünsche zu überbringen. Amyntas dankte ihm
höflich; seine Miene war dabei so undurchdringlich wie immer.


Inzwischen belagerten die Frauen Kynnana in ihrem
Wöchnerinnenzimmer. Audata, oder Eurydika, wie sie sich jetzt nannte, thronte
neben dem Bett ihrer Tochter auf einem Sessel und ging ganz in ihrer neuen
Rolle als stolze Großmutter auf. Kynnana hielt vom Bett aus Hof, umgeben von
ihren fröhlich schnatternden Freundinnen. Obwohl sie blass und übernächtigt
aussah und dunkle Ringe unter den Augen hatte, schien sich ihre Stimmung wieder
gebessert zu haben.


Die Kinderfrau hielt Alexander die kleine Hadeia unter die
Nase, und er wunderte sich, wie rot und schrumpelig sie war. Er fragte sich, ob
alle neugeborenen Babys so aussahen. Zu seiner Erleichterung ignorierte Hadeia
ihn vollständig, wie sie sich überhaupt durch den Trubel um sie herum nicht bei
ihrem Mittagsschlaf stören ließ. Nachdem er die Kleine gebührend bewunderte
hatte, schickte Kynnana alle Anwesenden hinaus, nur ihre Mutter blieb zurück.


„Ich schätze, das Schlimmste habe ich hinter mir“, seufzte
Kynnana. „Aber mein Bauch ist immer noch ziemlich dick, obwohl inzwischen gar
nichts mehr drin ist.“


Nun, wo es ruhiger geworden war, lehnte sie sich entspannt
im Bett zurück, und sofort sprang Audata auf, um die Kissen in ihrem Rücken zurechtzurücken
und die Decken glatt zu ziehen. „Das ist normal. Es wird sich bald geben.“


„Ich kann es gar nicht erwarten, dass ich mein Training
wieder aufnehmen kann. Die Herumsitzerei ist furchtbar, und erst recht das
Liegen. Durch das ewige Nichtstun verwandelt man sich unaufhaltsam in einen dicken,
unförmigen Kloß, sogar ohne Schwangerschaft.“


So redete sie noch eine Zeit lang dahin und beklagte sich
über die Geburt, den Rummel und über Audatas Fürsorglichkeit, die sie
übertrieben fand. „Du bist sicher erleichtert“, sagte sie unvermittelt. Im
Dahinplätschern ihres Lamentos hätte er es fast überhört.


„Was meinst du?“


„Tu nicht so ahnungslos! Deine Mutter hat vor Freude fast
einen Purzelbaum gemacht. Es heißt, sie hat an allen erreichbaren Altären
Dankesopfer dargebracht, so wie damals, als Nikesipolis gestorben ist.“


Er zuckte zusammen.


„Entschuldige, ich wollte dich nicht in Verlegenheit
bringen. Das sind noch die Nachwirkungen der Geburt und der Schwangerschaft.“


Er fasste sich schnell wieder. „Ist schon gut.“ Natürlich,
seine Mutter war erleichtert, dass es ein Mädchen geworden war.


Kynnana fuhr fort: „Olympias hasst mich, sie hasst meine
Mutter, und sie hasst Amyntas! Je dicker mein Bauch wurde, umso vernichtender
wurden ihre Blicke. Sie sieht in Amyntas einen Konkurrenten für dich und denkt,
wenn er einen Sohn hätte, würde das seine Position stärken. Das ist typisch für
sie, für sie dreht sich immer alles um die Thronfolge. Aber was ist mit dir?“
Kynnana sah ihn forschend an. „Hältst du Amyntas auch für einen Rivalen?“


„Sollte ich das?“, fragte er zurück.


„Nein“, erwiderte sie mit Bestimmtheit. „Dazu besteht kein
Grund.“


„Wieso bist du da so sicher?“


„Amyntas hat sich über die Geburt seiner Tochter wie
verrückt gefreut. Er weiß, dass er jetzt Verantwortung für seine Familie trägt
und es sich nicht leisten kann, sein Leben aufs Spiel zu setzen, um
irgendwelchen Träumen nachzujagen. Glaub mir, nichts liegt ihm ferner, als dir
Konkurrenz zu machen.“


„Als Kind hat er das aber anders gesehen.“


Kynnana wedelte ungeduldig mit der Hand. „Was erwartest du?
Er war der rechtmäßige Erbe seines Vaters, und die Heeresversammlung hat ihn
als König anerkannt. Dann ist unser Vater gekommen, hat ihn vom Thron geschubst
und sich selbst daraufgesetzt. Natürlich war Amyntas verbittert, sobald er alt
genug war, um es zu begreifen. Wer wäre das in seiner Lage nicht gewesen? Aber
jetzt ist er ein erwachsener Mann und sieht die Dinge, wie sie sind. Er hat
sich damit abgefunden, dass er niemals wieder König sein wird.“


„Nur, weil jemand erwachsen ist, ist er noch lange nicht
frei von Ehrgeiz – eher im Gegenteil, sollte man annehmen.“


Kynanne und ihre Mutter tauschen einen rätselhaften Blick.
„Sag es ihm“, meinte Audata schließlich.


Kynnana sah Alexander in die Augen. „Nicht lange nach
unserer Hochzeit hat Amyntas mir erzählt, dass er eine Warnung erhalten hat.
Von unserer Großmutter, kurz bevor sie starb. Eurydika sagte ihm, wenn er
überleben wolle, müsse er alle hochfliegenden Hoffnungen begraben. Sie sagte
auch, dass du unbedingt König werden willst und dafür notfalls über Leichen
gehen würdest, und dass Amyntas dir nicht gewachsen sei. Wenn er sich und
später einmal seine Familie schützen wolle, dürfe er dir auf keinen Fall in die
Quere kommen.“


Kynnana und Audata sahen Alexander mit ausdruckslosen
Gesichtern an, die eine vom Bett aus, die andere auf ihrem Sessel sitzend, und
ihn beschlich ein unangenehmes Gefühl. Trauten die beiden ihm wirklich zu, dass
er Amyntas umbringen lassen würde, um König zu werden? Und nicht nur ihn,
sondern auch sie selbst und womöglich sogar die kleine Hadeia? Was seine Großmutter
betraf, so wurde ihm klar, dass sie keine allzu hohe Meinung von ihm gehabt
haben konnte.


Bissig sagte er: „Offenbar hat Eurydika vor ihrem Tod
großzügig Ratschläge unter ihren Enkelkindern verteilt. Merkwürdig, wo sie sich
sonst kaum um uns gekümmert hat.“


Kynnana zuckte die Achseln. „Wie auch immer, auf jeden Fall
hat Amyntas ihre Warnung beherzigt. Er träumt schon lange nicht mehr davon, den
Thron zurückzugewinnen.“


Er musterte sie, wie sie in ihrem Bett saß, steif und
angespannt, die Kissen im Rücken. Ihr Haar war am Morgen zu einer eleganten
Frisur aufgesteckt worden, die sich inzwischen im Zustand fortgeschrittener
Auflösung befand – einige blonde Strähnen fielen ihr unordentlich über die
Schultern. Kynnana sah weniger wie eine glückliche Mutter aus als wie ein
verwundeter Krieger nach der Schlacht; nur die blutbefleckten Verbände fehlten.
Mit einem Mal fiel ihm auf, wie ähnlich sie ihm war. Wäre sie als Junge geboren
worden, wäre sie sein gefährlichster Rivale gewesen, das wurde ihm plötzlich
klar. Er fragte sich, ob Eurydika auch ihr einen Ratschlag erteilt hatte, und
wenn ja, welchen.


„Was ist mit dir?“, fragte er. „Würde es dir nicht gefallen,
eines Tages Königin zu sein?“


Kynnana beugte sich vor, obwohl das mit ihrem immer noch angeschwollenen
Bauch vermutlich nicht einfach war. „Ich will offen zu dir sein:
Selbstverständlich würde es das!“ Sie warf Audata einen Blick zu. „Meiner
Mutter ebenso.“


Audata stand auf, ging hinüber zum Fenster und wandte ihnen
den Rücken zu. Als sie zu sprechen begann, bemühte sie sich, es korrekt und mit
möglichst wenig Akzent zu tun. „Seit ich vor zwanzig Jahren nach Pella kam, hat
man mich gedemütigt und verspottet, wo man nur konnte. Philipps andere Frauen sahen
auf mich herab, weil ich Illyrerin bin, weil ich mit Akzent spreche, weil ich
nicht zugelassen habe, dass meine Tochter im Palast vor sich hin kümmert wie
die anderen Frauen hier, die immer nur am Herd sitzen, Wolle spinnen und sich
langweilen. Wenn meine Tochter Königin werden würde, wäre das eine große
Genugtuung für mich.“


Sie brach ab, und Kynnana nahm den Faden auf. „Aber wir
wissen, dass solche Hoffnungen sinnlos sind. Vater will, dass ihm einmal ein
Sohn von ihm auf den Thron folgt – und das wirst du sein. In Amyntas sieht er
nur eine Notlösung, für den Fall, dass dir unerwartet etwas zustoßen sollte.
Das dürfte der Grund sein, warum er ihn am Leben gelassen hat.“


Vom Fenster her, immer noch mit dem Rücken zu ihnen, warf
Audata ein: „Du siehst, wir beurteilen die Lage realistisch.“


„Du weißt, wie sehr mir die Schwangerschaft zu schaffen gemacht
hat. Eine Geburt ist schmerzhaft. Einen Tag und die halbe Nacht lag ich in den
Wehen. Ich habe geblutet, nicht anders als ihr Männer auf dem Schlachtfeld, und
die Hebammen standen die ganze Zeit mit besorgten Gesichtern herum, als dächten
sie, ich überlebe es nicht. Das alles habe ich nicht auf mich genommen, damit
mein Kind als vaterlose Waise aufwächst. Ich garantiere dir: Ich werde nichts
tun oder auch nur dulden, was meine Tochter in Gefahr bringen könnte!“


Kynnana lehnte sich wieder in ihre Kissen zurück. Schweigen
breitete sich im Raum aus.


„Ich verstehe“, sagte Alexander schließlich. „Solange
Amyntas keine Gefahr für mich ist, bin ich auch keine für ihn. Schon gar nicht
für euch selbst, falls ihr das annehmen solltet, oder für das Baby. Ich bin
kein Ungeheuer, egal, was Eurydika gesagt hat.“ Er stand auf und stellte den
Stuhl zurück. Beiläufig fragte er seine Schwester: „Hast du in letzter Zeit
etwas von Barsine gehört?“


Kynnana, die stumm vor sich hin gestarrt hatte, sah überrascht
auf. Dann entspannten sich ihre Gesichtszüge, und sie lächelte. „Ja, wir schreiben
uns immer noch regelmäßig.“


„Wie geht es ihr?“


Sie zuckte mit den Achseln. „Wie es einer Frau eben so geht,
die gerade Witwe geworden ist.“


„Hat Mentors Tod sie sehr getroffen?“


„Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht“, gab sie zu und machte
ein besorgtes Gesicht. „Ich weiß aus ihren Briefen, dass sie eine Tochter von
Mentor hat, aber über ihn selbst hat sie nie ein Wort verloren. Es ist
leichter, unter vier Augen zu reden, als seine Gedanken Briefen anzuvertrauen,
von denen man nicht weiß, wer sie alles zu sehen bekommt. Schade, dass sie so
weit weg ist. Sie ist eine gute Freundin. Obwohl sie eine Barbarin ist.“
Kynnana grinste. „Aber das bin ich ja auch zur Hälfte, nicht wahr?“


Als Alexander hinausging, stand Audata immer noch am Fenster
und sah hinaus.
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In Mieza herrschte Aufbruchsstimmung. Die Lehrzeit bei Aristoteles
war zu Ende, ein neuer Lebensabschnitt begann, und die Stimmung war ungeduldig
und erwartungsvoll. Die Königsjungen packten ihre Sachen zusammen und brachten
ihre Waffen auf Hochglanz, schwärmten einander von der großartigen Zeit vor,
die vor ihnen lag, und von den Heldentaten, die sie in Thrakien zu vollbringen
gedachten. Keiner von ihnen verschwendete einen Gedanken an die drei Jahre, die
sie in Mieza verbracht hatten, geschweige denn, dass einer mit Wehmut darauf
zurücksah – das war nun alles Kinderkram in ihren Augen. Auch die Lehrer und
Ausbilder machten sich zur Abreise bereit. Übungswaffen und andere Ausrüstung
wurden nach Pella zurückgeschafft, wo sie neuen Jahrgängen hoffnungsvoller Königsjungen
zur Verfügung stehen würden. Bald würde das Nymphaion verlassen sein.


In Aristoteles’ Arbeitszimmer herrschte das Chaos. Schränke
und Büchergestelle waren bereits leer geräumt. Die umfangreiche Büchersammlung
des Philosophen und seine übrigen Habseligkeiten waren in stabile Holztruhen
verpackt worden, die überall im Raum herumstanden. Ständig liefen Leute ein und
aus, um Möbel und Kisten fortzuschleppen, und störten mit Geschrei und
Gepolter. Aristoteles warf sie hinaus und schloss die Tür. In Ermangelung
anderer Sitzgelegenheiten ließen er und Alexander sich auf herumstehenden
Kisten nieder.


„Ich will dich nicht mit einer einstudierten Abschiedsrede
langweilen“, begann der Philosoph, „etwa, dass deine Erziehung nun
abgeschlossen sei und ein neuer Abschnitt in deinem Leben beginne und so
weiter. Und du musst mir auch nicht versichern, wie viel du hier gelernt hast,
wie sehr es dir in deinem zukünftigen Leben von Nutzen sein wird und wie
dankbar du mir dafür bist.“ Er erlaubte sich ein ironisches Lächeln. „Ich weiß,
dass du es wie die anderen auch kaum erwarten kannst, hier heraus und nach Thrakien
zu kommen. Aber vorher möchte ich dir etwas geben, sozusagen ein Abschiedsgeschenk.“


Aristoteles öffnete eine der Kisten und brachte nach und
nach eine Sammlung von Buchrollen zum Vorschein, jede einzelne in einem aufwendig
bemalten Lederfutteral. Er baute sie zu einem Stapel auf und reichte eine davon
Alexander.


Alexander musterte das Etui neugierig. Die Malerei darauf
stellte zwei Krieger mit flatternden Umhängen und gezückten Schwertern dar, und
dies vermittelte ihm eine Ahnung in Bezug auf den Inhalt. Er öffnete den
Verschluss und holte die Schriftrolle hervor. „Die Ilias!“


„Von mir persönlich redigiert“, erwiderte Aristoteles stolz.
„Ich habe viel Zeit und Mühe darauf verwendet, den ursprünglichen Text zu rekonstruieren.
In dreihundert Jahren Überlieferung hat er naturgemäß etwas gelitten. Außerdem
habe ich ihn mit Anmerkungen versehen, die das Verständnis erleichtern sollen.
In den drei Jahren, die ich hier verbracht habe, habe ich in meiner Freizeit
immer wieder daran gearbeitet.“


Alexander sah auf und lächelte. Seine Augen strahlten. „Das
ist ein wunderbares Geschenk!“


„Ich weiß doch, wie sehr du die Ilias verehrst.“


Alexander öffnete die Rolle und begann zu lesen. Es war eine
Stelle aus dem zehnten Gesang, von dem Aristoteles meinte, er sei schlecht in
das Ganze integriert, und sie diskutierten eine Zeit lang über das Problem.
Dann ließ Alexander die Rolle sinken und sah auf. „Was ist mit dir? Wirst du
wieder nach Athen gehen?“


„Nein, ich habe vor, noch einige Zeit in Makedonien zu bleiben.“


„Ich habe gehört, Speusippos ist krank. Vielleicht müssen
sie in der Akademie bald einen neuen Leiter wählen. Willst du nicht
kandidieren?“


Aristoteles schüttelte den Kopf. „Speusippos will, dass Xenokrates
sein Nachfolger wird, die Wahl ist nur noch eine Formalität. Vielleicht gehe
ich eines Tages nach Athen zurück, aber meine Zeit an der Akademie liegt hinter
mir. Vorerst werde ich in Pella bleiben und meinen Studien nachgehen. Für den
Fall, dass du etwas wissen willst oder vielleicht einen Rat brauchst, stehe ich
dir jederzeit zur Verfügung.“


„Danke für das Angebot, ich komme gern darauf zurück, wenn
ich aus Thrakien zurück bin. Oder von wo auch immer – wer weiß, was mein Vater
noch alles vorhat.“ Alexander begann, die Schriftrolle wieder aufzuwickeln.
„Auf jeden Fall werde ich Gelegenheit bekommen zu zeigen, dass ich ein würdiger
Erbe bin.“


Aristoteles’ Gesicht war nachdenklich geworden. „Darf ich
dir eine Frage stellen?“


„Ja?“


„Wie wichtig ist es für dich, einmal König zu werden?“


Alexander starrte ihn überrascht an. „Warum fragst du das?
Mein Vater hat dich doch eigens kommen lassen, damit du mich zu einem König erziehst,
oder?“


Trocken erwiderte Aristoteles: „Ich dachte eigentlich, ich
sollte dich zu einem Menschen erziehen, dich und die anderen Jungen. Zu einem
mündigen und reifen Bürger, der sich selbst kennt und in der Lage ist, an allen
Bereichen des öffentlichen Lebens teilzunehmen. Das ist nicht nur für Könige
von Bedeutung, obwohl ich zugebe, dass es das für sie besonders ist. Aber
zurück zu meiner Frage: Wie wichtig ist es für dich, König zu werden?“


Alexander sah Aristoteles nach wie vor verständnislos an.
Seit er denken konnte, schienen alle Menschen, die er kannte, davon auszugehen,
dass er einmal König werden würde. Die Gedanken seiner Mutter kreisten ständig
darum; alles, was er sagte oder tat, wurde unter diesem Gesichtspunkt
betrachtet. Man ließ ihm selten Gelegenheit, das zu vergessen, und er selbst
wäre niemals auf den Gedanken gekommen, es infrage zu stellen. Ein wenig ungeduldig
sagte er: „Ich kann mir nichts anderes vorstellen.“


„Warum?“, bohrte Aristoteles weiter.


„Ich bin der Sohn des Königs.“


„Könige haben viele Söhne, und nicht alle können selbst
König werden.“


„Im Moment bin ich der einzige, der für die Thronfolge in
Betracht kommt.“ Alexander lachte freudlos. „Außerdem habe ich ohnehin keine
andere Wahl. Wenn ich nicht König werde, werde ich wahrscheinlich umgebracht.“


Aristoteles seufzte. „Das ist gewiss ein nicht zu
ignorierender Aspekt, aber nicht der, um den es mir im Moment geht. Ich wollte
nicht wissen, ob du meinst, aus äußerlichen Gründen unbedingt König werden zu
müssen, sondern ob du selbst es willst.“


„Würde das nicht jeder?“, fragte Alexander, keineswegs ausweichend,
ihm fehlte vielmehr tatsächlich das Verständnis für die Frage.


„Ich glaube, es gibt viele Leute, die sich nicht darum
reißen würden, König zu sein, aber um sie geht es nicht. Es geht um dich. Wenn
du die Wahl hättest, und wenn du wüsstest, du wirst nicht gleich umgebracht, sofern
du nicht König wirst: Würdest du es trotzdem wirklich wollen?“


„Ja“, antwortete Alexander mit absoluter Entschlossenheit.
„Während der Zeit als Regent ist mir endgültig klar geworden, dass es für mich
nichts anderes gibt. Dass das meine Bestimmung ist.“


Aristoteles sah ihn nachdenklich an. „Und wenn du dafür gewisse
Dinge tun müsstest, Dinge, die dir nicht gefallen?“


Alexander zuckte die Achseln. „Könige müssen ihre Pflicht
erfüllen, ob es ihnen gefällt oder nicht. Das gilt auch für Soldaten und
Beamte, ebenso für Bauern und Handwerker und andere einfache Leute, sogar für
Frauen. Im Grunde für jeden Menschen.“


„Das meine ich nicht. Könige sind manchmal zu Handlungen
gezwungen, die nach konventionellen Maßstäben als verwerflich gelten. Du kennst
die Geschichte deiner Familie. Ein Herrscher ist ständig bedroht, viele neiden
ihm seine Macht. So mancher ist nur auf den Thron gelangt, weil er alle
Konkurrenten gnadenlos ausgeschaltet hat. Auch dein Vater musste sich gegen
mehrere Rivalen durchsetzen, darunter seine eigenen Halbbrüder.“ Aristoteles
sah Alexander prüfend an. „Was ist mit dir? Würdest du ebenso weit gehen?
Würdest du den unglücklichen Arrhidaios aus dem Weg räumen? Oder Amyntas? Oder
wer immer dir den Thron streitig machen will? Wärest du bereit, über Leichen zu
gehen, um König zu sein und es zu bleiben?“


„Gut, dass sich die Frage für mich nicht stellt, nicht
wahr?“, sagte Alexander langsam und schob die Buchrolle zurück in ihr Futteral.
„Mein Vater hat mich als seinen Erben anerkannt. Ich werde keine Zweifel aufkommen
lassen, dass seine Entscheidung richtig war.“


„Davon bin ich überzeugt.“ In Aristoteles’ Gesicht zeichnete
sich tiefe Nachdenklichkeit ab, gemischt mit einer Spur Mitgefühl. „Aber
vielleicht wird einmal der Tag kommen, an dem du mit dieser Frage konfrontiert
wirst. An dem du entscheiden musst, wie wichtig es dir ist, König zu sein. Und
welchen Preis du dafür zu zahlen bereit bist.“
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Die Stadt lag auf einer felsigen Halbinsel, die schroff ins
Meer vorsprang, und ihre Mauern glänzten im Sonnenlicht hell wie Kreide. Fast
ein ganzes Jahr war Perinthos nun von seinem Hinterland abgeschnitten, und doch
hielt die Stadt noch immer der Belagerung stand, denn über ihren Hafen wurde
sie weiterhin mit Nachschub versorgt. Der König hatte Parmenion hier zurückgelassen,
um die Belagerung aufrechtzuerhalten, während er selbst mit dem Großteil seiner
Truppen mittlerweile vor Byzantion lag.


Philotas, Parmenions ältester Sohn, nahm die Königsjungen
mit auf einen Ritt um die Anlagen, die Perinthos auf der Landseite abriegelten,
und berichtete ihnen ausführlich von den zurückliegenden Kämpfen. Während er
sprach, entstand vor Alexanders innerem Auge ein lebhaft bewegtes Bild –
Scharen von Angreifern brandeten gegen die Wälle, trugen Leitern herbei,
lehnten sie gegen die Mauern und kletterten dann waffenschwingend hinauf. Ein
Bild, das in merkwürdigem Gegensatz zu dem stand, was er tatsächlich vor sich
sah. Die Belagerer hatten sich in sicherer Entfernung von den Mauern
verschanzt, sie machten es sich beim Würfelspiel oder mit schlichtem Nichtstun
gemütlich, während die Sonne vom blauen Himmel auf sie herabschien und die Zikaden
im Gras zirpten. Überall standen Belagerungsmaschinen in unterschiedlichen
Stadien des Verrottens herum. Die Szenerie wirkte idyllisch und verschlafen.
Alexander sagte etwas in diesem Sinne zu Philotas, der auf der Stelle rot
anlief.


„Was erwartest du? Monatelang hat der König Perinthos
bestürmen lassen, zum Schluss sogar Tag und Nacht, und trotzdem konnte er die
Stadt nicht einnehmen. Und da meckerst du, dass mein Vater es mit viel weniger
Leuten auch nicht schafft?“


„Reg dich nicht auf“, versuchte Hektor seinen älteren Bruder
zu besänftigen; Philotas war schon immer empfindlich und aufbrausend gewesen.
„Niemand kritisiert Vater.“


Alexander zeigte auf einen Belagerungsturm, nicht weit entfernt
von ihnen. „Wer hat diesen Turm gebaut?“


„Ach, irgendein Ingenieur“, erwiderte Philotas lustlos.


Alexander stieß Bukephalos die Fersen in die Flanken und
ritt hinüber. Der Turm war von beeindruckender Höhe. Seine Aufbauten ruhten auf
einer Plattform, unter die massive Räder montiert waren. Alexander stieg ab und
inspizierte das Innere der Konstruktion, wo hölzerne Leitern nach oben führten.
Alles sah zweckmäßig und stabil aus.


„Ich wusste gar nicht, dass diese Türme so hoch sind“, meinte
Hephaistion, während er an dem Ungetüm hochsah. „Ein tolles Ding!“


Proteas dagegen zeigte sich nicht im Geringsten beeindruckt.
„Was soll an so einem Turm schon Besonderes sein?“


„Du hast völlig recht“, sagte eine Stimme zu Hephaistion.
„Dieser Turm ist ein Wunderwerk der modernen Technik!“


Die Stimme gehörte zu einem Mann, der gerade unter der
Plattform hervorkroch. Er war nachlässig gekleidet und schmutzig von der Arbeit
unter dem Turm, auf seiner Wange prangte ein großer Ölschmierer. Als Alexander wieder
aus dem Turminneren zum Vorschein kam, stellte der Mann sich vor.


„Ich bin Diades, ein Schüler von Polyeidos und der
verantwortliche Ingenieur vor Perinthos.“ Mit sichtlichem Stolz klopfte er
gegen das Holz des Turms. „Den hier habe ich gebaut. Er ist dreißig Ellen hoch,
höher als ursprünglich die Mauern von Perinthos.“


„Und warum hat uns dein Wunderturm dann nicht geholfen, die
Stadt einzunehmen?“, ätzte Philotas.


Diades zuckte mit den Achseln. „Weil die Perinthier einfach
ihre Mauern aufgestockt haben. Wenn wir den Turm noch höher machen, gerät er
bei der kleinsten Unebenheit des Untergrundes gefährlich ins Schwanken. Deshalb
suche ich nach einer Möglichkeit, das Räderwerk gängiger zu machen, damit es
beim Fahren nicht mehr so ruckelt.“


„Das klappt nie“, meinte Philotas abfällig. „Außerdem machen
diese Dinger einen Riesenlärm. Vielleicht willst du den Feind ja mit infernalischem
Quietschen betäuben.“


„Keine schlechte Idee“, witzelte Alexander. „So eine Art
akustische Kriegsführung. Aber was ist, wenn die Belagerer ihre Mauern einfach
noch höher machen?“


Völlig ernsthaft erklärte Diades: „Daran habe ich auch schon
gedacht. Am besten wäre es, einen Turm so zu konstruieren, dass er in kürzester
Zeit aus vorgefertigten Einzelteilen zusammengesetzt werden kann. Dann hätten
die Verteidiger keine Zeit für Gegenmaßnahmen.“


„Ein zerlegbarer Belagerungsturm?“, höhnte Philotas und
wandte sich zum Gehen. „Das ist das Albernste, das ich seit Langem gehört
habe.“


„Hör nicht auf ihn“, sagte Alexander zu Diades. „Ich finde
deine Idee interessant.“


Der Ingenieur schoss Philotas einen giftigen Blick
hinterher. „Er ist frustriert, weil er hier seit einem Jahr festsitzt und
nichts vorangeht. Typisch Kavallerie, denen geht es nie schnell genug. Wir
Ingenieure dagegen sehen Perinthos eher als eine Art Experimentierfeld. Wir
beschießen mit unseren Katapulten die Mauern, und die Perinthier reparieren sie
netterweise wieder, damit wir weiter üben können. So entwickeln wir unsere
Maschinen weiter. Möchtest du vielleicht ein paar von unseren Erfindungen
besichtigen?“


Proteas, der eine weitere langweilige Lektion auf sich zukommen
sah, sagte hastig: „Lass dich bloß nicht vollquatschen, Alexander! Was gibt es
da schon zu sehen? Eine Maschine ist wie die andere.“


„Eben nicht!“, ereiferte sich Diades. „Wir haben hier alle
möglichen Arten von Maschinen, nicht nur Türme, sondern auch Rammen und Mauerbrecher
und Geschütze in allen Größen und Reichweiten. Die Zukunft gehört der modernen
Belagerungstechnologie!“


Alexander grinste. „Ich würde deine Errungenschaften der
Technik gerne sehen.“


Proteas stöhnte auf. Als sie an Philotas vorüberkamen,
hörten sie ihn murren: „Belagerungstechnologie! Nichts geht über einen schönen,
klassischen Reiterangriff!“


Vor Byzantion sah es nicht viel anders aus als vor
Perinthos, nur dass die Armee, die dort in Stellung lag, erheblich größer war.
Der König hatte sein Quartier auf einem Hügel aufgeschlagen, mit gutem Blick
auf die belagerte Stadt und die Meerenge, deren Zufahrt sie kontrollierte. Er
saß er in der Frühlingssonne und war gerade beim Essen, während er gleichzeitig
einem Sekretär einen Brief diktierte. Sobald er seinen Sohn sah, sprang er auf
und umarmte ihn. Alexander durfte sich zu ihm setzen und mitessen.


„Wie sieht es vor Perinthos aus? Werkelt Diades immer noch
an seinen Maschinen herum?“


„Ja. Er sagt, die Zukunft des Belagerungswesens liegt in der
modernen Technik.“


Philipp lachte. „Diese Ingenieure! Dauernd kommen sie mit
neuen Erfindungen, aber ich sage immer, die beste Belagerungsmaschine ist und
bleibt ein mit Gold beladener Esel. Ich habe noch keine Mauer gesehen, die hoch
genug wäre, dass er nicht mühelos hinüberklettern könnte.“


„Du musst es ja wissen“, erwiderte Alexander und zwinkerte
seinem Vater zu. Es war bekannt, dass Philipp mindestens ebenso viele Städte
durch Bestechung eingenommen hatte wie durch militärische Aktionen.


Der König wies mit der Hand auf das Meer hinaus. „Wie du
siehst, haben wir die Stadt auf der Landseite abgeschnitten, aber sie wird
weiter vom Meer her versorgt. Chares ist im Herbst mit einem starken
athenischen Geschwader hier aufgekreuzt und hat unsere Schiffe abgedrängt,
sodass sie uns nicht bei der Belagerung unterstützen können, wie ich es
eigentlich geplant hatte. Makedonien ist eben keine Seemacht.“ Philipp zuckte
mit den Achseln. „Die Athener schicken den Perinthiern Proviant, Ausrüstung und
sogar Söldner, genau wie die Zipfelmützen. Meine Informanten sagen, der
Großkönig hat seine Satrapen im Unteren Asien angewiesen, mir so viel Ärger zu
bereiten wie möglich, ohne dass es zu offenen Feindseligkeiten kommt. Offiziell
haben wir ja noch den Freundschaftsvertrag.“


„Meinst du, die Satrapen werden sich noch lange an ihn halten?“


„Schwer zu sagen. Die Perser sind hinterhältig und verschlagen.
Apropos: Rate mal, wer inzwischen die hellespontische Satrapie übernommen hat,
Artabazos’ alten Posten?“ Alexander sah Philipp erwartungsvoll an. „Arsites!“


„Der Arsites?“


„Der Arsites, den du damals in
Pella auszuquetschen versucht hast. Jetzt sitzt er drüben in Daskyleion und führt
das große Wort unter den Satrapen im Unteren Asien. Eben erst hat er fünftausend
Söldner nach Perinthos geschickt. Im Moment hat er allerdings selbst genug
Ärger. Nach Mentors Tod hat Memnon dessen Posten als Hyparch von Ionien
übernommen. Er und Arsites können einander nicht ausstehen, was für uns
natürlich gut ist. So sieht es also hier in Byzantion aus. Und jetzt erzähl mir
alles über deinen Feldzug gegen die Maider!“


„Du weißt doch schon alles aus meinem Bericht“, sagte Alexander
mit gespielter Zurückhaltung.


„Dann erzählst du es mir eben noch einmal. Du wirst ja Übung
darin haben. Wen hast du denn schon alles damit beglückt?“


„Antipatros, Aristoteles, Demaratos und alle meine Freunde
und sogar Kynnana.“


„Deine Schwester? Du schreckst vor nichts zurück!
Bescheidenheit gehört offenbar nicht zu deinen Lastern, aber das wusste ich ja
schon. Sonst hättest du diese Stadt nicht Alexandropolis genannt.“ Philipp
lachte schallend, doch Alexander war nicht sicher, ob sein Gelächter wirklich
so harmlos war, wie es sich anhörte. „Wenn ich erst einmal tot bin, kannst du
meinetwegen das ganze Land mit Alexandropolissen zupflastern, aber bis es so
weit ist, werden alle neu zu gründenden Städte nach mir benannt!“


Alexander und seine Freunde konnten es kaum noch erwarten,
dass endlich der große Sturmangriff auf Byzantion einsetzte. Die Tage
vergingen, und nichts tat sich. Stattdessen unternahm Philipp einen Ausritt in
die Umgebung, begleitet von den Dienst habenden Königsjungen, unter denen sich
an diesem Tag auch Alexander befand. Es war ein schöner Frühlingstag. Auf einem
der Hügel machte der König halt, schob sich die Kausia in den Nacken und genoss
die warme Sonne, die blühenden Wiesen ringsum und die Aussicht auf das Meer.
Alexander dagegen blickte frustriert auf die Szenerie vor Byzantion hinab. Das
Lager dort unten wirkte ähnlich verschnarcht wie das vor Perinthos. Schließlich
hielt er es nicht mehr aus und ritt zu seinem Vater hinüber, um ihn zu fragen,
wann endlich der ersehnte Angriff beginnen sollte.


Seelenruhig antwortete Philipp: „Es gibt keinen Angriff“,
und widmete seine Aufmerksamkeit weiter der schönen Aussicht.


„Und wie gedenkst du, Byzantion dann einzunehmen?“, fragte
Alexander.


„Gar nicht. Wir werden die Belagerung abbrechen.“


„Was? Auf Byzantion verzichten? Und auf Perinthos? Ich
dachte, wir brauchen die Kontrolle über die Meerenge unbedingt für den
Perserfeldzug?“


„Jetzt, wo wir wieder Krieg mit den Athenern haben, sind
Perinthos und Byzantion nicht mehr so wichtig, und außerdem gibt es bald einen
neuen Heiligen Krieg. Unser eigentlicher Gegner sind die Athener. Wenn wir mit
ihnen fertig sind, werden uns ihre Verbündeten hier oben von ganz allein in den
Schoß fallen. Wozu sollen wir uns jetzt also ein Bein ausreißen?“


„Warum haben wir dann die ganzen Verstärkungen mitgebracht?“,
fragte Alexander aufgebracht. „Nur um feige den Schwanz einzuziehen und wieder
nach Hause zu gehen?“


„Reg dich nicht auf.“ Philipp setzte sein Pferd in Bewegung.
„Wir werden genug zu tun bekommen.“


Alexander folgte ihm notgedrungen. „Wie meinst du das?“


Philipp antwortete nicht, sondern zog das Tempo an und ritt
den Hügel hinab. Als Alexander ihn eingeholt hatte, fragte er hoffnungsvoll:
„Geht es in den Süden, gegen die Athener?“


„Nein, nach Norden.“


„Norden?“, fragte Alexander verdutzt. „Was sollen wir denn
da?“


Endlich ließ der König seine lässige Pose fallen. An seinen
Fingern zählte er auf: „Erstens: Die Stämme im Norden sind ständig in Unruhe.
Wenn wir eines Tages wirklich nach Asien wollen, müssen wir sicherstellen, dass
keine Barbarenhorden über den Haimos kommen und unsere Nachschublinien durch
Thrakien bedrohen. Zweitens: Nach den Rückschlägen im letzten Jahr ist die
Stimmung im Heer, wie dir ohne Zweifel schon aufgefallen ist, nicht die beste.
Dieses Jahr muss unbedingt ein Sieg her. Drittens sollen die Skythen reich an
Gold sein. Viertens ...“


„Die Skythen? Ich dachte, mit denen bist du verbündet?“
Soweit Alexander wusste, hatte König Atheas Philipp im vorigen Jahr
versprochen, ihn als seinen Erben einzusetzen. Antipatros hatte vermutet, dass
der Skythe Philipp die Hand seiner Tochter angeboten hatte. Seither hatte Alexander
nichts mehr von dem Heiratsprojekt gehört, und er hatte inständig gehofft, dass
es sich zerschlagen hatte.


„Letzten Herbst bat Atheas mich um Hilfe gegen irgendwelche
Feinde von ihm, und ich schickte ihm eine Abteilung Söldner. Als sie bei ihm eintraf,
hatte Atheas seine Probleme bereits anderweitig gelöst und schickte mir die
Söldner einfach zurück. Er besaß sogar die Frechheit zu behaupten, er habe niemals
um meine Hilfe gebeten, und davon, mich zu seinem Erben zu machen, wollte er
plötzlich auch nichts mehr wissen. Er habe bereits einen Erben, seinen Sohn,
der sich bester Gesundheit erfreue. Deshalb habe ich beschlossen, dem Kerl
einen Denkzettel zu verpassen.“


„Was ist viertens?“


Philipp lachte spöttisch. „Viertens möchte ich an der
Istros-Mündung meinem Ahnherrn Herakles ein Standbild weihen, ein Gelübde, das
ich während der Belagerung von Byzantion abgelegt habe. Die Idee ist übrigens
von Aristandros, dem alten Schlitzohr.“


„Lass mich raten: Du hast Atheas um freien Durchzug durch
sein Territorium gebeten, aber er hat abgelehnt.“


„Er ließ ausrichten, wenn sich nur ein einziger
makedonischer Krieger in der Nähe der Istros-Mündung blicken lasse, werde er
ihn in kleine Würfel hacken und in dieser Form zu mir zurückschicken.“ Philipp
blickte zum Himmel und machte eine theatralische Geste. „Wie gottlos von diesem
Atheas, Herakles sein Weihgeschenk vorenthalten zu wollen!“


„Was ist, wenn Amphissa angegriffen wird, während wir oben
im Norden sind? Dann sind wir zu weit entfernt, um eingreifen zu können.“


Philipp winkte ab. „Wie ich die lieben Amphiktyonen kenne,
werden sie erst mal nicht viel zustande bringen. Zumal die Athener alle
Maßnahmen gegen Amphissa hintertreiben werden.“


„Ich dachte, der Kriegsbeschluss ging auf ihre Initiative zurück?“


„Eigentlich nicht. Aischines hat auf eigene Faust gehandelt.
Demosthenes spuckte Gift und Galle und warf ihm vor, mit seiner
Eigenmächtigkeit hole er den Athenern den Krieg ins Land.“


„Aber der Krieg ist doch genau das, was Demosthenes immer
gewollt hat!“


Philipp lachte verächtlich. „Allerdings. Nur hat er sich
vorgestellt, dass er schön bei uns im Norden bleibt und nicht auf den Süden
übergreift. Erstaunlich, dass man so gerissen sein kann wie Demosthenes und
trotzdem so dumm.“


„Im Grunde war Aischines’ Eigenmächtigkeit also für dich von
Vorteil“, sagte Alexander nachdenklich, während sie sich allmählich wieder dem
Lager näherten. Er warf seinem Vater einen Blick zu. „Er hat nicht zufällig in
deinem Auftrag gehandelt?“


Philipp brach in schallendes Gelächter aus. „Ich fühle mich
geehrt, dass du mir einen so raffinierten Spielzug zutraust! Aber nein, die
Idee war nicht von mir. Demosthenes behauptet natürlich, dass ich Aischines
bestochen habe, aber das musste ich gar nicht. Du hast sicher mitbekommen, dass
Demosthenes den Ärmsten vor ein paar Jahren noch einmal vor Gericht gezerrt
hat, weil er sich seinerzeit für den Friedensvertrag eingesetzt hatte.“


„Natürlich. Aischines wurde zwar freigesprochen, aber mit
denkbar knapper Stimmenmehrheit. Er musste sogar seinen greisen Vater und seine
drei kleinen Kinder vor Gericht auftreten lassen, um bei den Geschworenen auf
die Tränendrüse zu drücken.“


„Sein Mitstreiter Philokrates hatte weniger Glück, er wurde
zum Tode verurteilt, war aber so schlau, sich rechtzeitig außer Landes zu
begeben. Jedenfalls war Aischines seitdem politisch kaltgestellt, und er
lauerte nur auf eine Gelegenheit, sich wieder ins Spiel bringen. Die Sache mit Amphissa
kam ihm wie gerufen.“


Alexander sagte nichts mehr, sondern versuchte, das Gehörte
zu verarbeiten. Er hatte das Gefühl, gerade eine Lehrstunde in hoher Politik
erhalten zu haben, die denen bei Aristoteles in nichts nachstand.


„Ich liebe Heilige Kriege!“, rief Philipp emphatisch, als
sie zum Lager zurückritten. „Mit denen habe ich immer gute Erfahrungen
gemacht.“


Die Neuigkeit verbreitete sich im Lager wie ein Lauffeuer.
Die Armee, von der monatelangen Belagerung und dem Ausbleiben des sonst
obligatorischen Erfolgs entnervt, zeigte sich begeistert von der Aussicht, ihre
Energien auf einen Feind richten zu können, der sich nicht hinter uneinnehmbaren
Mauern verschanzte. Doch die griechischen Söldner, die Philipp im vergangenen
Herbst zu Atheas geschickt hatte, beklagten sich über die schaurigen Wälder im
Norden und die grausamen Barbaren, die darin lauerten. Vor Byzantion hatten sie
sich daran gewöhnt, gut bezahlt zu werden, ohne viel dafür tun zu müssen. So
schickten sie eine Abordnung zum König, um sich zu beschweren, über die
Bezahlung, über die Verpflegung und überhaupt über alles.


„Die Verpflegung ist wie immer“, erwiderte Philipp. „Die einfachen
Soldaten essen das Gleiche wie die Offiziere und übrigens auch wie ich selbst.
Und was die Bezahlung betrifft: Ist sie nicht besser als marktüblich?“


„Aber wir bekommen weniger als die Makedonen.“


„Das ist immer so. Überall auf der Welt werden Fremde
schlechter bezahlt als die eigenen Leute. Aber ihr bekommt das Gleiche wie alle
anderen Nichtmakedonen im Heer.“


„Die Paionen und Thraker sind Barbaren. Wir wollen nicht mit
ihnen auf eine Stufe gestellt werden.“


„Wenn ihr nicht an einer Fortsetzung eures Dienstes in meiner
Armee interessiert seid: kein Problem. Wir kommen auch ohne euch zurecht.
Überlegt es euch.“


Am Abend saß Alexander mit ein paar Freunden am Feuer beim
Essen, als lautes Geschrei zu ihnen herüberdrang. Neugierig geworden, ließen
sie ihr Essen stehen und folgten dem Lärm bis zu den Quartieren der Söldner.
Die Männer standen in Gruppen zwischen den Zelten und diskutierten aufgebracht;
einige hatten ihre Schwerter und Speere dabei und fuchtelten damit herum.


„Alexander, das ist gefährlich“, sagte Attalos. „Was ist,
wenn sie dich erkennen und als Geisel nehmen?“


„Woher sollen die auf die Entfernung sehen, wer ich bin? Und
außerdem haben wir noch unsere Waffen.“ Sie trugen ihre Brustpanzer und
Schwerter, aber weder Helme noch Schilde. Einzig Attalos hatte, vorausschauend
wie immer, daran gedacht, seinen Schild mitzunehmen.


„Trotzdem ist es gefährlich. Was gibt es hier schon zu
sehen? Komm, lass uns zurückgehen.


„Attalos hat recht“, sagte Hephaistion. „Die Stimmung da
unten kann jederzeit umkippen, und außer uns scheint noch niemand etwas mitbekommen
zu haben.“


„Warum seid ihr immer so verdammt vorsichtig?“, begann
Alexander. „Hier ist doch nur …“


Während er noch redete, fiel ihm eine Gestalt ins Auge, die
zwischen den aufgebrachten Söldnern hindurchmarschierte und ihm verdächtig bekannt
vorkam. Der Mann ging geradewegs auf die Wortführer zu und sagte etwas, diese
antworteten, ein Wort gab das andere. Selbst aus der Entfernung war zu sehen,
wie aufgebracht alle Beteiligten waren. Die Menge begann, sich um die Gruppe zu
schließen.


„Ist das etwa der König dort unten?“, fragte Nearchos. „Das
ist aber gefährlich, was er da macht. Vielleicht sollten wir …“


Einer der Söldner versetzte dem König von hinten mit der
Schwertklinge einen Schlag auf den Kopf. Philipp ging zu Boden, und die Menge
um ihn wich erschrocken zurück.


Alexander dachte nicht lange nach. Er zog sein Schwert, riss
Attalos den Schild vom Arm und rannte aus voller Kehle brüllend zu den Söldnern
hinunter. Die ersten ließen ihn durch, irritiert von seinem Geschrei, andere
stieß er aus dem Weg, indem er mit dem Schild und der flachen Schwertklinge um
sich schlug. Mit zusammengebissenen Zähnen schaffte er es bis zur Mitte des
Auflaufs. Er trat neben den König, hielt den Schild über ihn und fuchtelte mit
dem Schwert. „Jeder, der näher kommt, stirbt!“


„Du bist es, der sterben wird!“, rief einer der Umstehenden.


Er war der Mann, der den König niedergeschlagen hatte. In
seinem Gesicht hatte sich ein irres Grinsen festgesetzt. Andere lachten, und
drei oder vier kamen drohend näher. „Glaubst du wirklich, du kannst uns aufhalten?“,
rief einer. Die Stimmung war kurz vor dem Umschlagen. Alexander riskierte einen
Blick nach unten zu seinem Vater. Er sah kaum Blut, ein gutes Zeichen. Wenn der
Söldner mit der flachen Klinge zugeschlagen hatte statt mit der Schneide, dann
lebte der König noch und war nur bewusstlos. Alexander bemerkte, wie seine
Freunde sich durch die Menge kämpfen und um ihn und den König einen Kreis
bildeten.


„Worauf wartet ihr?“, rief einer der Rädelsführer. „Ihr
werdet euch von so einem Rudel halbwüchsiger Bengel doch nicht aufhalten
lassen!“


Alexander fühlte, dass dies der Augenblick der Entscheidung
war. Die Männer in seiner nächsten Nähe waren unberechenbar, doch der Rest der
Menge wirkte unschlüssig. Ruhig und überlegt begann er zu sprechen. „Der König
ist am Leben.“ (Zumindest hoffte er das.) „Noch ist nichts geschehen, was sich
nicht wieder einrenken ließe, noch habt ihr eine Chance, aus der Sache
unbeschadet herauszukommen. Doch wenn der König stirbt, seid ihr alle tot! Dann
kommt keiner von euch lebend aus dem Lager heraus.“


Das gab den Ausschlag. Am Rand des Auflaufs begannen die
ersten, sich abzusetzen. Schrille Kommandorufe ertönten, dann fingen
makedonische Soldaten an, die Menge auseinanderzutreiben. Der ganze Vorfall konnte
nur wenige Augenblicke gedauert haben. Alexander setzte den Schild ab und ging
neben seinem Vater in die Knie; Philipp war immer noch bewusstlos. Dann
schubste der einäugige Antigonos Alexander zur Seite und beugte sich über den
König.


Alexander sagte: „Er hat eine Verletzung am Kopf. Sie
blutet, sieht aber schlimmer aus, als sie ist. Wahrscheinlich nur eine
Platzwunde von der Breitseite des Schwerts.“


Antigonos richtete sich auf und brüllte: „Der König ist am
Leben! Holt einen Arzt! Verdammt noch mal, holt alle Ärzte, die im Lager sind!“


„Sollen wir die Bastarde töten?“, erkundigte sich
Polyperchon.


„Noch nicht. Treibt sie zusammen und bewacht sie, bis sie ihre
Strafe bekommen!“


Der König wurde auf Attalos’ Schild zu seinem Zelt getragen
und auf eine Liege gelegt. Alexander verzog sich in eine der Ecken und sah zu,
wie sämtliche Ärzte, die im Lager aufzutreiben waren, den Verletzten
umlagerten. Antigonos, Polyperchon, Andromenes und ein weiteres Dutzend hoher
Offiziere hüpften aufgeregt umher, wie eine Schar aufgeschreckter Hühner. Das
Ganze hätte zum Lachen reizen können, wäre der Anlass nicht so ernst gewesen.
Schließlich sprach der Arzt Philippos ein Machtwort und warf alle hinaus, um
den Verletzen in Ruhe behandeln zu können.


Die Offiziere nutzten die Zeit, um die Dienst habenden Königsjungen
mit Vorwürfen einzudecken. „Ihr Idioten!“, brüllte Antigonos. „Wo habt ihr
gesteckt? Ist es nicht eure Aufgabe, auf ihn aufzupassen? Wie konntet ihr
zulassen, dass er ganz allein unter den Meuterern herumspaziert?“


Hektor, Laomedon und ein paar andere, die an diesem Tag
Dienst hatten, waren zu verstört, um antworten zu können. Sie zitterten am
ganzen Körper, nur Marsyas brachte ein klägliches „Es war nicht unsere Schuld“
hervor.


„Auspeitschen sollte man euch alle!“, fauchte Attalos, einer
der hochrangigen Offiziere.


„Nein, hinrichten sollte man sie“, knurrte Polyperchon.
„Wegen Pflichtvergessenheit!“


Nur der besonnene Andromenes versuchte, die Wogen ein wenig
zu glätten. „Beruhigt euch! Immerhin lebt der König ja noch.“


Philippos kam wieder zum Vorschein. „Der König ist wach. Ich
habe seine Verletzung versorgt. Er hat eine Platzwunde am Kopf und eine große
Beule, und ihm ist noch immer schwindlig, aber sonst ist ihm nichts geschehen.
Er hat Glück gehabt.“


Sofort vergaßen die Offiziere die Übeltäter und drängten in
das Zelt, wobei sie den Arzt beinahe umrannten. Alexander folgte ihnen. Mit ein
wenig undeutlicher Stimme wollte Philipp wissen, was passiert war.


„Was passiert ist?“, schimpfte Andromenes. „Du bist allein
und praktisch unbewaffnet unter meuternden Söldnern herumgelaufen, und sie
haben versucht, dich umzubringen – das ist passiert! Wie kann man nur so
unvorsichtig sein! Du hättest tot sein können!“


Antigonos gab dem König einen kurzen Bericht über das
Vorgefallene. „Wenn Alexander nicht gewesen wäre, wärest du jetzt tot“, schloss
er. „Er stand nur mit einem Schwert bewaffnet da und hielt seinen Schild über
dich, bis wir zu euch durchkommen konnten. Ganz allein hat er die Menge in
Schach gehalten.“


Philipp warf Alexander einen undeutbaren Blick zu, dann
stöhnte er und hielt sich die Hand vor die Augen. „Um mich dreht sich noch
alles.“


„Was sollen wir mit den Meuterern machen?“, fragte Attalos.
„Sollen wir sie hinrichten?“


„Ja, lassen wir sie über die Klinge springen“, knurrte Polyperchon.


Von allen Seiten erklangen zustimmende Rufe, doch Andromenes
gab zu bedenken: „Das dürften gut und gerne fünfhundert Leute sein, und die
wenigsten hatten etwas mit dem Anschlag zu tun. Die meisten standen nur herum
und haben palavert. Wenn wir sie alle über die Klinge springen lassen, heißt es
wieder, wir Makedonen sind Barbaren.“


„Das heißt es doch sowieso“, zischte Attalos. „Wir können
nicht zusehen, wie sie versuchen, unseren König umzubringen, und sie damit durchkommen
lassen.“


Alles schrie durcheinander, bis der König Ruhe verlangte.
„Mit eurem Gebrüll bringt ihr mir noch den Kopf zum Platzen. Alexander, du hast
alles am besten mitbekommen. Wie schätzt du den Vorfall ein?“


„In unserer Nähe waren einige, die hätten uns ohne
Federlesen umgebracht. Andere schienen unentschlossen zu sein. Ich glaube, die
meisten waren selbst erschrocken über das, was passiert ist, und die, die
weiter hinten standen, dürften ohnehin nicht viel mitbekommen haben.“


„In Ordnung“, sagte Philipp. „Du wirst dir morgen die Gefangenen
anschauen und die Rädelsführer heraussuchen. Sie werden hingerichtet. Die
anderen werden morgen das Lager verlassen und unter Bewachung nach Selymbria
eskortiert. Dort werden sie zu Schiff außer Landes gebracht. Keiner wird es
jemals wieder betreten. Wenn doch, wird er hingerichtet.“ Er ließ sich wieder
zurücksinken und ächzte. „Am liebsten würde ich die ganze Bande einen Kopf
kürzer machen, aber niemand soll sagen können, Philipp sei ein Despot!“
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„Kannst du in der Dämmerung überhaupt noch etwas erkennen?“,
fragte Hephaistion. Neugierig blickte er über Alexanders Schulter in die
Schriftrolle. „Vielleicht solltest du näher ans Feuer rücken.“


Harpalos witzelte: „Ein guter Rat! Wenn er nahe genug herankommt,
wird das Buch von Funken getroffen und geht in Flammen auf, und wir müssen uns
nicht mehr Herodots endlosen Exkurs über die Skythen anhören.“


Alexander sah ungerührt weiter in sein Buch. „Man muss so
viel über den Feind in Erfahrung bringen wie möglich.“


„Ich sage es ungern, aber er hat recht“, erklärte Langaros.
„Wir sollten wissen, mit wem wir es zu tun bekommen. Die Skythen sind Barbaren
und für ihre schreckliche Wildheit berüchtigt.“


„Worüber beschwerst du dich? Du bist selbst ein Barbar“,
sagte Harpalos, und alle lachten, auch Langaros selbst. „Ihr Makedonen doch
auch“, konterte er, und wieder lachten alle.


„Auf uns Barbaren!“, brüllte Proteas und hob seinen Becher.


„Auf uns Barbaren!“, unterstützten ihn andere, und aus
Gründen der Vollständigkeit fügte Nearchos, selbst Grieche, hinzu: „Und auch
auf uns Nichtbarbaren!“


„Gerechtigkeit muss sein“, stimmte Proteas zu. „Auf
Nearchos! Und auf Erigyios und Laomedon und die anderen armen Schweine, die
heute Nacht Dienst haben!“


Als sie sich wieder beruhigt hatten, fuhr Langaros fort:
„Aber im Ernst, die Skythen sind eine blutrünstige Bande. Alexander, erzähl den
anderen doch mal, was die mit ihren Feinden anstellen.“


Ohne von seiner Lektüre aufzusehen, dozierte Alexander: „Die
Skythen sind erstklassige Reiter und gefährliche Bogenschützen. Sie
überschütten ihre Feinde aus vollem Galopp mit einem Hagel von Pfeilen. Die
Pfeilspitzen sind vergiftet und mit Widerhaken versehen.“


Langaros, der wie jeder andere am Feuer mit seinen Lehrern
Herodot gelesen hatte, ergänzte: „Sie trinken das Blut ihrer Feinde und
benutzen deren Schädel als Trinkschalen. Die Kopfhaut ziehen sie ab und
dekorieren damit das Geschirr ihrer Pferde. Wenn ein skythischer König stirbt,
wird er unter einem hohen Grabhügel begraben, zusammen mit Unmengen von Gold.
Und seine Frauen werden getötet und zusammen mit ihm begraben.“


„Gut, dass das bei uns anders ist“, meinte Harpalos, „sonst
hätten wir einiges zu tun, wenn der König stirbt. Sein Grabhügel müsste
riesengroß sein, damit seine vielen Frauen darunterpassen.“ Wieder folgte
lautes Johlen und Kichern.


Sensationslüstern fuhr Langaros fort: „Außerdem töten sie
die Diener des Königs, stopfen sie aus und setzen sie auf Pferde, die in einem
Kreis um den Grabhügel herum auf Pfähle gespießt werden. Die Pferde sind natürlich
auch tot und ausgestopft.“


„Ihr seid geschmacklos“, meinte Hephaistion verächtlich.
„Herodot hat sich bemüht, uns die Kultur und Lebensweise dieses exotischen
Volkes nahezubringen, und das Einzige, was euch interessiert, sind solche
Schauergeschichten!“


Als sie das Haimos-Gebirge überquert und das Becken des
Istros erreicht hatten, stieß Kothelas, der König der Geten, mit seinen
Stammeskriegern zu ihnen. Der Vater von Meda, Philipps neuester Gattin, sprach
gebrochen Griechisch. Atheas, berichtete er, war ursprünglich ein unbedeutender
Häuptling gewesen, der im Lauf der Jahre seine Herrschaft über fast alle
skythischen Stämme ausgedehnt hatte. Seine Macht erstreckte sich nun vom Mündungsgebiet
des Istros bis weit hinauf in den Norden zu dem des Tanais.


Gemeinsam mit Kothelas’ Kriegern rückte die Armee in das
Gebiet südlich der Istros-Mündung vor. Das Land bestand aus unberührter Steppe
und wirkte menschenleer. Nur vereinzelt fanden sie verschüttete Brunnen,
niedergebrannte Hütten und andere Anzeichen früherer menschlicher Anwesenheit.
Am Horizont zeigten sich hin und wieder skythische Reiter, doch sie waren zu
weit entfernt, als dass Einzelheiten zu erkennen gewesen wären. Die
Kundschafter meldeten, dass ständig größere Abteilungen skythischer Reiter in
der Nähe waren, knapp außerhalb ihrer Reichweite. Sobald sie sich einer von ihnen
näherten, zog sie sich zurück.


So marschierten sie viele Tage durch verlassenes Gebiet. Der
Feind wich jedem Kampf aus, obwohl den Makedonen und ihren getischen Verbündeten
stets bewusst war, dass er sich ganz in der Nähe befand. Schließlich berief der
König einen Kriegsrat ein, an dem außer ihm selbst, Parmenion und Kothelas alle
hohen Offiziere teilnahmen. Alexander durfte ebenfalls dabei sein, mit der
strengen Auflage allerdings, nur zu reden, wenn er gefragt wurde, und vor allen
Dingen nicht immer alles besser zu wissen.


Die Meinungen waren geteilt. Sollten sie weiter in das
Gebiet der Skythen vorrücken? Oder sollten sie ihre Streitmacht aufteilen und
die feindlichen Reiterabteilungen einzeln verfolgen? Parmenion war dagegen,
ihre Kräfte aufzusplittern; das sei genau das, was der Feind erreichen wolle.
Kothelas gab zu bedenken, wenn sie weiter vorrückten, würden sie bald den
Istros erreichen; auf keinen Fall aber dürften sie sich in das Delta locken
lassen, das mit seinem Gewirr von Wasserläufen, Auen und Sümpfen für sie zur
Falle werden würde.


Plötzlich wandte sich Philipp an Alexander: „Was sagt eigentlich
dein Herodot über die Skythen? Du liest doch immerzu in seinen Büchern.“


„Die Skythen sind Nomaden“, legte Alexander los. „Sie leben
auf großen Karren, die mit Filzplanen überspannt sind, fahrbare Zelte sozusagen
…“


„Die kulturhistorischen Erläuterungen kannst du weglassen“,
meinte Philipp freundlich. „Uns interessiert hauptsächlich das Militärische.“


„Die nomadische Lebensweise der Skythen ist aber der Grund,
warum wir jetzt so wenig von ihnen zu sehen bekommen. Wahrscheinlich haben sie
ihre Frauen und Kinder nach Norden geschickt, zusammen mit den Herden. Laut
Herodot besteht die Strategie der Skythen im Krieg darin, einen offenen Kampf
zu vermeiden und den Gegner ins Leere laufen zu lassen. So wie damals, als
Großkönig Dareios mit seinem Heer in ihr Land eindrang. Die Perser rückten
tiefer und tiefer in skythisches Gebiet vor, doch die Skythen zogen sich immer
weiter zurück. Schließlich schickte Dareios einen Boten zu ihnen und ließ
fragen, warum sie einem Kampf auswichen; sie seien wohl zu feige, um sich ihm
zu stellen. Sie gaben zur Antwort, sie besäßen nichts, was man ihnen nehmen
könne – also, wozu sollten sie kämpfen? Sie sagten wörtlich: Wir Skythen haben weder Städte noch Äcker, die ihr verwüsten
könnt. Das Einzige, was wir zu verteidigen haben, sind die Gräber unserer
Ahnen. Wenn ihr sie zu zerstören versucht, werden wir uns zum Kampf stellen,
sonst aber nicht.“


„Das klingt, als ob du das auswendig kannst“, staunte
Parmenion.


Attalos überlegte. „Wir könnten die Gräber dieser Ahnen zerstören
und so die Skythen zum Kampf zwingen.“


„Leider wissen wir nicht, wo diese Gräber sind“, erwiderte
Alexander. „Aber was die Skythen können, können wir auch. Wir sollten sie mit
ihren eigenen Waffen schlagen. Warum nehmen wir uns ihre Abteilungen nicht
einzeln vor? Wir schlagen zu, vernichten sie und ziehen uns danach gleich
wieder zurück.“


Parmenion schüttelte den Kopf. „Dazu müssten wir erst einmal
nah genug an sie herankommen. Unsere Reiterei allein ist zahlenmäßig nicht
stark genug, es mit ihnen aufnehmen zu können, und bis die Fußtruppen
nachrücken, sind die Barbaren längst über alle Berge.“


„Dann müssen wir eben schneller sein, als sie es erwarten“,
schaltete sich wieder Philipp ein. „Die Skythen halten uns für langsam und
schwerfällig, aber wir beweisen ihnen das Gegenteil. Wenn unsere Reiterei
allein nicht stark genug ist, setzen wir außerdem die Pezhetairen ein – sie
sind die beweglichsten unserer Fußtruppen. Außerdem sollen die Taxiarchen unter
den Phalangiten die schnellsten und zähesten auswählen. Wir gehen folgendermaßen
vor: Die Reiterei verfolgt die Skythen, die Fußtruppen rücken nach, so schnell
sie können. Sobald die Reiter den Feind gestellt haben, verwickeln sie ihn in
Kämpfe, bis die Fußtruppen sie einholen. Dann vernichten wir die Skythen mit
vereinten Kräften.“


„Ein guter Plan“, meinte Alexander begeistert. „Entweder
reiben wir die Skythen so nach und nach auf, oder wir zwingen Atheas, sich uns
zu einer Entscheidungsschlacht zu stellen.“


„Schön, dass mein Plan dir gefällt“, sagte Philipp
gönnerhaft.


Die Sonne ging auf und ergoss ihre Strahlen über das
hügelige Grasland. Der Morgenwind strich über die noch grünen Halme und brachte
sie zum Wogen wie ein Meer aus Gras. Doch niemand hatte ein Auge für die karge
Schönheit des Landes, zu groß war die Anspannung. Breit gestaffelt rückte die
Armee seit der Dämmerung vor, während die Kundschafter ausschwärmten und den
Feind unter Beobachtung hielten. Als das Gelände in eine große Senke überging,
machten sie halt.


Auf der Ebene unterhalb ihres Standorts hatte sich die Streitmacht
des Feindes gesammelt. Die von Philipp entwickelte Strategie hatte
funktioniert. Seine Truppen hatten eine skythische Abteilung nach der anderen
aufgerieben, bis Atheas schließlich Konsequenzen gezogen und beschlossen hatte,
sich dem Feind zu stellen.


Die skythischen Reiter füllten das flache Land, so weit das
Auge reichte, ein Meer von Reitern, furchterregend allein durch ihre schiere
Zahl, doch zugleich seltsam formlos und ohne erkennbare Struktur. Geschrei aus
Zehntausenden von Kehlen und das Donnern von Pferdehufen drangen aus der Senke
herauf. Alexander sah hinab und musterte die skythischen Krieger. Sie trugen
lange Hosen und spitze Filzmützen, viele auch, soweit das auf die Entfernung
auszumachen war, eine Art Schuppenpanzer. Die gefürchteten Bögen waren
überraschend klein; sie reichten einem Mann nicht einmal von den Füßen bis zur
Hüfte.


Die Skythen lärmten und schwangen ihre Bögen. Kleinere
Gruppen lösten sich aus der Masse, jagten unter den Augen des Feindes im Kreis
dahin und versuchten, ihn durch ihre Reitkünste zu beeindrucken. Mitten im Galopp
schwangen die Reiter sich vom Pferd und wieder hinauf, ließen sich tief an den
Seiten herabhängen oder standen sogar aufrecht auf den Pferderücken. Aus den
unmöglichsten Positionen schossen sie ihre Pfeile ab, wenn auch im Moment ohne
nennenswerten Effekt, denn der Gegner hielt sich wohlweislich noch außer
Schussweite.


Ohne sich von den Drohgebärden und dem martialischen Getöse
beeindrucken zu lassen, ließ der König seine Armee aufmarschieren, wohlgeordnet
und diszipliniert. Er wartete ab, ließ seinen Truppen Zeit, wieder zu Atem zu
kommen, während die Skythen weiter ihre Kunststückchen vollführten. Dann erst
gab er das Zeichen zum Angriff. Laut schreiend stürmten die Soldaten den Abhang
hinunter, um den gefürchteten Pfeilhagel der Skythen zu unterlaufen, eine nicht
enden wollende Woge von Kämpfern.


Das Schlachten dauerte bis zum Mittag, dann war das Heer der
Skythen geschlagen. Atheas selbst war im Kampf gefallen, und die Überreste
seines Heeres fluteten in blinder Konfusion nach Norden zum Istros. Im
Nahkampf, hatte Alexander festgestellt, war die Kampfweise der Skythen weniger
durchschlagend. Außer ihren Bögen, die vor allem in der Distanz Wirkung entfalteten,
besaßen sie nur kurze Schwerter, mit denen sie den Lanzen ihrer Gegner
unterlegen waren. Die skythischen Reiter und ihre Bogen waren schrecklich,
dachte Alexander, doch ihre Kampftaktik war einseitig und ohne Alternativen.


Die Flucht der Skythen war so überstürzt, dass sie ihre Herden
und die Wagen samt Frauen und Kindern zurücklassen mussten. Alles fiel in die
Hände der Sieger. Von den legendären skythischen Goldschätzen fanden sie zwar
nicht so viel wie erhofft, doch allein die zwanzigtausend Pferde, die sie
zusammentrieben, stellten einen beträchtlichen Wert dar und würden die
heimische Pferdezucht auffrischen.


Danach überlegte der König mit seinen Offizieren, auf welcher
Route sie nach Hause zurückkehren sollten. Thrakien wäre ein Umweg gewesen, und
so beschlossen sie, sich in unbekanntes Gebiet vorzuwagen und den Istros
stromaufwärts zu ziehen, einen Weg über das Haimos-Gebirge zu suchen und dann
über eines der Flusstäler, das des Strymon oder des Axios, wieder das
makedonische Tiefland zu erreichen. Die Geten kehrten nach Hause zurück, doch
Kothelas stellte seinen Verbündeten ortskundige Führer und Dolmetscher zur
Verfügung.


Bevor sie aufbrachen, erkundigte sich Alexander bei seinem
Vater nach dem Standbild für Herakles.


„Welches Standbild?“, fragte Philipp verwundert.


„Du wolltest doch an der Istros-Mündung ein Weihgeschenk für
Herakles aufstellen. Das war doch angeblich der Grund für den Feldzug gegen
Atheas.“


Philipp starrte ihn verblüfft an. „Woher soll ich hier in
dieser Wildnis auf die Schnelle ein Standbild herzaubern?“


„Versprochen ist aber versprochen.“


Der König seufzte. „Von mir aus, Herakles bekommt sein
Standbild. Aber er wird warten müssen, bis wir wieder zu Hause sind.“
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Der Istros war anders als die Flüsse, die er aus Makedonien
und Thrakien kannte. Die träge strömenden Wassermassen ähnelten weniger einem
Fluss als dem Meer, dachte Alexander, als er hinüber zum anderen Ufer blickte,
das im Morgendunst kaum zu erkennen war. Dort drüben musste das Ende der Welt
liegen, dort lebten Barbaren, im Vergleich zu denen die Thraker und sogar die
Skythen fast wie zivilisierte Leute wirkten. Dahinter kam nur noch der Okeanos.
Allein schon die Vegetation hier am Fluss war unheimlich, grüner und üppiger
als im Süden, wild wuchernd und gestrüppartig verfilzt. Sie kamen durch dichte
Urwälder mit gewaltigen Bäumen, die von Efeu und wildem Wein überwuchert waren.
Und alles war feucht, feucht, feucht, sogar jetzt im Sommer, während es im
Süden um diese Zeit bereits staubtrocken war.


Schließlich erreichte die Armee die Mündung eines großen
Nebenflusses. Die Landvermesser meinten, dies könne der Oiskos sein, dessen
Quellgebiet sich nicht weit vom Oberlauf des Strymon befand. Wenn sie ihm
folgten, würden sie bald in das Gebiet der Agrianen gelangen, von Langaros’
Stamm. So beschloss der König, dem Fluss nach Südosten zu folgen. Nach einigen
Tagesmärschen ließen sie das Istros-Becken hinter sich; das Gelände stieg an,
wurde bergiger, Laubwälder lösten die verstruppten Auwälder ab.


Dann tauchten Gesandte der Triballer auf, eines Stammes,
dessen Siedlungsgebiet zwischen Istros und Haimos lag. Sein König war ein
gewisser Syrmos. Die Gesandten, mit denen eine Verständigung nur über Dolmetscher
möglich war, gaben sich feindselig und überheblich. Sobald Alexander die
Triballer sah, wusste er instinktiv, dass sie Ärger bedeuteten. Mit gierigem
Grinsen verlangten sie einen Teil der skythischen Beute als Preis für den
Durchzug durch ihr Gebiet. Der König, über ihr Auftreten verärgert, ließ sie
umgehend aus dem Lager werfen, mit unfreundlichen Grüßen an Syrmos. Immerhin
waren sie nun gewarnt – der König ließ den weiteren Vormarsch von zwei starken
Reiterabteilungen sichern. Die eine zog voraus und kontrollierte, ob der Weg
frei war, die andere übernahm den rückwärtigen Schutz. Alexander durfte die
Vorhut befehligen.


Zwei Tage ritten sie ohne besondere Vorkommnisse. Von den
Triballern war weit und breit nichts zu sehen, und gerade deswegen hatte Alexander
ein ungutes Gefühl. Die Gegend wirkte düster und unheimlich, als sie so unter
dem grünen Dach der Bäume dahinritten, das kaum Sonnenlicht durchließ. Der
Boden war dick mit altem, braunem Laub bedeckt, das jeden Tritt und Laut
dämpfte. In den dichten Wäldern zu beiden Seiten des Flusses konnten sich
Scharen von Barbaren verborgen halten, ohne dass ihre Anwesenheit bemerkt
wurde.


Am Nachmittag des dritten Tages traf ein völlig erschöpfter
Meldereiter bei der Vorhut ein. Die Hauptstreitmacht war von den Triballern
angegriffen worden; es hieß, der König sei verwundet. Sofort befahl Alexander
umzukehren. Sie ritten, so schnell sie konnten, stundenlang.


Als sie die Hauptstreitmacht erreichten, erfasste Alexander
mit einem Blick, was geschehen sein musste. Die Stelle hatte ihm schon beim
Vorbeimarsch am Tag zuvor nicht gefallen. Das Tal des Oiskos verengte sich hier
zu einer langgestreckten Schlucht und hatte die Marschkolonne gezwungen, sich
über eine längere Strecke zu verteilen. Der Platz war ideal für einen
Hinterhalt.


Von den Triballern war nichts mehr zu sehen, abgesehen von
einigen herumliegenden Toten. Niemand schien genau zu wissen, was los war. Der
König sei tot, riefen einige, andere, er sei nur verwundet. Doch überall sah
Alexander in verstörte Gesichter, und während er sich durch die Kolonne
kämpfte, merkte er, wie ihm von allen Seiten Blicke zugeworfen wurden.


Am Flussufer hatte man einen provisorischen Unterstand aus
Zeltplanen errichtet. Dicht gedrängt standen Gruppen von Offizieren mit
besorgten Gesichtern herum, fast wie bei der Söldnermeuterei vor Byzantion, nur
dass man spürte, dass die Lage diesmal noch ernster war. Einer der Offiziere,
Attalos, erstattete Alexander Bericht, während er ihn zum Unterstand
begleitete.


„Die Triballer kamen in Scharen den Abhang herunter. Der
König natürlich sofort auf sie los, du kennst ihn ja, und schon bekommt er
einen Speer ins Bein, so heftig, dass sich der Schaft durch das Bein hindurch
in den Rumpf seines Pferdes bohrte. Es brach unter ihm zusammen und starb, und
dann schrie jemand, der König sei tot. Sofort brach Panik aus. Den Rest siehst
du ja.“


Der König lag auf einer Liege und war bei Bewusstsein, als
Alexander eintrat. Blutgeruch erfüllte die Luft. Das linke Bein war knapp
unterhalb des Knies dick verbunden, und der Arzt Philippos stand mit besorgtem
Gesicht darübergebeugt.


„Ich verstehe nicht, was die ganze Aufregung soll“, sagte
der König gerade. Seine energische Stimme und der gewollt unbekümmerte Tonfall
standen in krassem Gegensatz zu seinem aschfahlen Gesicht. „Immerhin bin ich
nicht tot, nur ein bisschen angekratzt. Das ist doch nicht das erste Mal,
bisher habe ich noch auf jedem Feldzug etwas abbekommen.“


„Zumindest damit hast du recht“, knurrte Parmenion. „Es ist
in der Tat nicht das erste Mal, dass du derartig unvorsichtig bist. Wieso musst
du dich immer ins dichteste Getümmel stürzen? Eines Tages wirst du es zu weit
treiben, und dann …“


Der König schnitt ihm das Wort ab, als er Alexander
eintreten sah, und winkte ihn zu sich. „Ist die Vorhut wohlbehalten eingetroffen?“


Knapp meldete Alexander: „Keine besonderen Vorkommnisse.
Keine Verluste.“


„Kein Wunder“, ließ sich Andromenes bissig aus dem Hintergrund
vernehmen, „die Triballer waren ja alle hier und haben versucht, unseren König
umzubringen. Fast hätten sie es geschafft.“ Er wirkte frustriert, als habe er
bis dahin noch keine Gelegenheit erhalten, seine obligatorische Predigt
anzubringen.


Unbeeindruckt fragte Philipp: „Meldungen von der Nachhut?“


„Ein Meldereiter ist durchgekommen“, sagte Attalos. „Anscheinend
ist es den Triballern in dem Durcheinander gelungen, den größten Teil der
Beutepferde davonzutreiben.“


„Pfeif auf die Pferde!“, schimpfte Andromenes.


Philipp versuchte, sich aufzurichten, ließ sich aber sofort
wieder stöhnend zurücksinken, und allen war klar, dass er kurz davor war,
bewusstlos zu werden. „Wir müssen aus diesem verdammten Engpass heraus. Die
Armee soll noch ein Stück weitermarschieren, bis das Gelände wieder breiter
wird! Dann lasst das Lager aufschlagen!“


„Das geht nicht“, sagte der Arzt Philippos. „Mit dem Bein
kannst du dich vorläufig nicht bewegen.“


„Solange wir hier sind, sind wir angreifbar. Tut, was ich
gesagt habe! Und lasst durch die Offiziere weitergeben, dass es mir gut geht!
Das Gerede, ich sei tot, muss ein Ende haben.“ Philipp rang sich ein Grinsen
ab. „So schnell bin ich nicht umzubringen. Und jetzt alle raus hier!“


„Wie schlimm ist es?“, fragte Alexander den Arzt, als die
anderen Offiziere den Unterstand verließen.


„Schlimm“, sagte Philippos laut, damit der König es auch
bestimmt mitbekam. „Der Knochen unterhalb des Knies ist zerschmettert, wahrscheinlich
ist auch das Gelenk in Mitleidenschaft gezogen. Er hat viel Blut verloren.
Jetzt wollen wir hoffen, dass die Wunde sich nicht entzündet. Der König kann
von Glück reden, wenn er jemals wieder laufen kann.“


„Schön, dass ihr beide euch so gut über mich unterhaltet“,
ließ Philipp von seiner Liege her hören. „Aber jetzt raus hier!“


Es wurde eine schwere Nacht für alle. Kaum jemand schlief,
die Soldaten saßen stumm an ihren Feuern oder standen in Gruppen herum und
redeten. Obwohl sich die Offiziere alle Mühe gaben, sie zu beruhigen, machten
noch immer wilde Gerüchte die Runde. Erst spät in der Nacht wurde es endlich
stiller. Bevor Alexander selbst zur Ruhe kam, tauchte plötzlich Parmenion bei
ihm auf und erkundigte sich, ob alles in Ordnung sei.


„Ja“, sagte Alexander. „Wie geht es ihm?“


„Er schläft jetzt. Philippos hat ihm ein Mittel gegeben, andernfalls
würde er immer noch wach sein und sich in alles einmischen. Du weißt ja, wie er
ist.“


„Allerdings.“


„Du musst dir keine Sorgen machen. Er hat Glück im Unglück
gehabt.“


Alexander hatte den Eindruck, dass Parmenion ihm noch mehr
sagen wollte, doch dann schlug ihm der alte Feldherr nur kameradschaftlich auf
die Schulter und ging.


Am nächsten Morgen besprachen die höheren Offiziere, wie es
weitergehen sollte. Die jüngeren, darunter Alexander, brannten darauf, die
Triballer zu verfolgen, ihnen die Beute wieder abzujagen und vor allem Rache zu
nehmen für das, was sie dem König angetan hatten. Parmenion dagegen plädierte
dafür, auf schnellstem Weg nach Pella zurückzukehren. Philipp stimmte ihm zu,
und die Sache war entschieden. Während die Armee einige Tage Rast einlegte, bis
der König transportfähig war, suchten die Kundschafter nach dem schnellsten Weg
über die Berge. Langaros schloss sich ihnen an, und gemeinsam fanden sie einen
Weg zum Oberlauf des Strymon, wo sein Stamm lebte.


Philipp hatte tatsächlich Glück im Unglück, seine Wunde
entzündete sich nicht. So bald wie möglich gab er Befehl zum Aufbruch, obwohl
er noch nicht wieder reiten konnte und sich auf einer Trage transportieren
lassen musste.


Alexander, der diesmal die Nachhut befehligte, warf einen
Blick nach oben, wo sich die Marschkolonne in mehreren Windungen den Berg hinaufzog.
An einer Kehre auf halber Höhe, an der sich der Weg etwas verbreiterte, hatte
Hephaistion auf ihn gewartet, mit einer Botschaft vom König. Während er Bericht
erstattete, warteten sie auf ihren Pferden am Wegesrand und sahen zu, wie die
letzten Reiter an ihnen vorüberzogen. Als sie sich ihnen anschlossen, fragte
Alexander: „Wie geht es ihm?“


„Den Umständen entsprechend. Sie schleppen ihn über Stock
und Stein, bergauf und bergab, und rütteln ihn fürchterlich durch. Er versucht,
sich nichts anmerken zu lassen, aber wir wissen alle, was für eine Tortur das
für ihn sein muss. Am Vormittag ist die Wunde wieder aufgebrochen, und der Arzt
hat verlangt, einen längeren Halt einzulegen. Aber der König hat sich nur einen
neuen Verband anlegen lassen und sich dann wieder auf den Weg gemacht.“


Mit leiser Stimme, damit niemand sonst etwas hören konnte,
sagte Alexander: „Das alles ist vielleicht die Strafe des Herakles!“


Hephaistion starrte ihn verblüfft an. „Was meinst du damit?“


„Der König hat gelobt, ihm an der Istros-Mündung ein
Standbild zu weihen, doch nach dem Sieg über die Skythen ist er aufgebrochen,
ohne sein Versprechen zu halten.“


„Aber Herakles ist doch sein Vorfahr! Sicher würde er ihm
keinen Schaden zufügen.“


Alexander zuckte die Achseln. „Jedenfalls hat er Glück, dass
er noch lebt. Er hätte tot sein können.“


„Dein Vater ist so robust wie ein alter Keiler aus den
Bergen. Er hat doch schon oft schlimme Verwundungen abgekriegt, und er hat sie
alle weggesteckt.“ Hephaistion merkte, wie Alexander vor sich hinstarrte. „Was
ist?“


„Es ist nur … als es hieß, der König sei vielleicht tot, da
dachte ich mir: Was ist, wenn es stimmt? Wenn mein Vater wirklich tot ist? Dann
wäre ich jetzt König. Und ich merkte, wie ein seltsames Gefühl in mir
hochstieg.“


„Das Gefühl, darauf nicht vorbereitet zu sein?“


„Nein, es war etwas anderes.“ Alexander sah zu Boden, seine
Stimme wurde leise. „Mein ganzes Leben habe ich immer daran gedacht, dass ich
eines Tages König sein werde. Und nun war es vielleicht so weit.“ Er blickte
auf. „Ich sah die Blicke der Soldaten auf mich gerichtet, fast konnte ich ihre
Gedanken spüren: Er ist jetzt unser König. Und es gefiel mir! Für einen kurzen
Augenblick hatte ich das Gefühl, endlich meine Bestimmung erreicht zu haben.“
Er streckte die Hand aus und berührte Hephaistion am Arm. „Niemand darf je
davon erfahren.“


Hephaistion legte seine Hand auf die Alexanders. „Es bleibt
unter uns. Wie alles.“


Alexander zog Bukephalos’ Zügel an, wendete das Pferd auf
engstem Raum und warf einen letzten Blick zurück in das Tal des Oiskos. „Aber
mit den Triballern und diesem Syrmos haben wir noch eine Rechnung offen! Eines
Tages komme ich zurück und präsentiere sie ihnen.“
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Als die Armee in Pella eintraf, war der Sommer fast vorbei.
Gleich nach seiner Rückkehr besuchte Alexander seine Mutter, die sich
überschwänglich freute, ihn wohlbehalten wiederzusehen. Sie drückte ihn an sich
und wollte ihn am liebsten gar nicht mehr loslassen.


„Ich bin so froh, dass du wieder da bist! Du ahnst nicht,
wie viele Sorgen ich mir gemacht habe! Bist du gesund? Hast du alles gut
überstanden?“ Als sie ihn schließlich doch wieder losließ, sah er, dass Tränen
in ihren Augen standen. Sie wischte sich verlegen übers Gesicht und musterte
ihn. „Du bist gewachsen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Ich sehe
dich so selten. Es kommt mir wie gestern vor, dass du noch ein kleiner Junge
warst, und jetzt bist du schon ein Mann. Oder fast.“ Sie strich ihm lächelnd
über das Haar und zerstrubbelte es.


Er lächelte zurück. Während des Feldzugs war er siebzehn
Jahre alt geworden. „Jedenfalls Mann genug für den Krieg. Als Achilleus in den
Trojanischen Krieg zog, war er auch nicht älter als ich.“ 


„Natürlich. Erzähl mir von deinen Heldentaten!“


Aus dem Süden waren während ihrer Abwesenheit interessante
Nachrichten eingetroffen. Isokrates hatte eine weitere Schrift veröffentlicht,
die wie alle seine Werke in der gesamten griechischen Welt Beachtung fand.
Einmal mehr kam der Schriftsteller auf sein Lieblingsthema zu sprechen, den
panhellenischen Feldzug gegen den persischen Erbfeind. Isokrates erinnerte an
Agamemnon, König von Mykene, der die Truppen aller griechischen Staaten
vereinigt und gegen Troja geführt habe. Allen war klar, dass Isokrates Philipp
die Rolle eines neuen Agamemnon zugedacht hatte.


Weniger schön war die Sache mit den Thebanern. Sie hatten
die Festung Nikaia an den Thermopylen in einer Nacht-und-Nebel-Aktion
überfallen und die makedonische Garnison vertrieben, die dort seit dem Ende des
Krieges gegen die Phoker stationiert gewesen war. So hatte Philipp seinen
Vorposten am Tor nach Süden verloren.


„Und das, obwohl wir offiziell immer noch mit den Thebanern
verbündet sind“, fügte Antipatros betrübt hinzu, als er Bericht erstattete.


Philipp nahm den Verlust achselzuckend zur Kenntnis. „Ich
brauche die Thermopylen nicht. Wenn ich nach Süden will, dann komme ich, und niemand
wird mich aufhalten.“


Alexander sprang sofort auf das Thema an. „Wie meinst du
das: Wenn du nach Süden willst?“, fragte er, atemlos wie ein hechelnder Hund,
dem jemand einen Knochen hinhält. „Heißt das, es geht bald los?“


Philipp, das Bein hochgelegt, lehnte sich in seinem Sessel
zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte grinsend an die
Decke. „Sei nicht immer so neugierig!“


Alexander ließ seine Blicke zwischen ihm und Antipatros hin
und her wandern. Der musterte jedoch nur interessiert seine Nägel. Auch
Parmenion, der sich scheinbar ganz seinem Weinbecher widmete, schien Bescheid
zu wissen, jedenfalls verzog er keine Miene. Mürrisch sagte Alexander: „Warum
sagt mir nie jemand etwas?“


Philipps Grinsen wurde noch breiter. „Warte doch einfach mal
ab! Aber vorher erzähl Antipatros, wie wir mit den Skythen fertig geworden
sind.“


Alexander ließ sich nicht lange bitten und erläuterte ausführlich
die skythische Kampftaktik. „Unser Problem war also“, schloss er seinen
Vortrag, „dass unser Reiter allein den Skythen zahlenmäßig nicht gewachsen
waren, unsere Fußtruppen aber nicht schnell genug, um sie einholen zu können.


„Und wie habt ihr das Problem gelöst?“, wollte Antipatros
wissen.


„Indem wir aus der Phalanx die leistungsfähigsten Soldaten
ausgewählt und mit den Pezhetairen zu einer Einsatztruppe zusammengefasst
haben“, erklärte Alexander und berichtete in allen Einzelheiten von dem
Manöver, mit dem sie die Skythen ausgetrickst hatten.


„Tja“, resümierte Parmenion, als Alexander fertig war, „unsere
Phalanx ist in der Feldschlacht allen anderen Fußtruppen überlegen, aber sie
ist in der Tat ein wenig schwerfällig. Das gilt im Grunde für alle
Hopliten-Formationen. Leichtbewaffnete sind schneller und beweglicher, verfügen
andererseits aber auch über weniger Durchschlagskraft.“


„Genau“, stimmte Alexander ihm zu. „Deshalb wäre es gut,
wenn wir eine Einheit hätten, die die Vorzüge beider Truppenteile miteinander
vereint. Die ebenso schlagkräftig ist wie die Phalanx, aber schneller und flexibler.
Dazu müsste sie natürlich statt mit der Sarissa mit kürzeren, handlicheren
Lanzen und einem größeren Schild ausgerüstet sein.“


„Also eher wie herkömmliche Hopliten?“, fragte Philipp interessiert.



„Oder wie die Pezhetairen. Die könnten wir zu einer
richtigen Feldtruppe ausbauen, einer Eliteeinheit, in die die besten Soldaten
aus der Phalanx befördert werden.“


„Keine schlechte Idee“, meinte Philipp. „Wir bräuchten natürlich
einen Namen für die neue Einheit. Wie ich dich kenne, hast du dir bereits einen
ausgedacht, oder?“


„Ich finde, wir sollten den Namen Pezhetairen beibehalten.
Das wäre ein gewaltiger Anreiz, denn die königlichen Gardetruppen stehen bisher
nur den Söhnen des Adels offen, zu Fuß bei den Pezhetairen oder zu Pferd bei
der Hetairen-Reiterei. Für alle anderen bleibt nur die Phalanx. Doch wenn wir
die Pezhetairen ausbauen, hätten auch die Bauernsöhne eine Chance, sich als Gefährten
des Königs fühlen zu können.“


„Aber den Adelssöhnen bei den ursprünglichen Pezhetairen
würde es nicht gefallen“, schaltete sich Parmenion ein. „Und außerdem müssten
wir die beiden Einheiten, die neue Feldtruppe und die Leibgarde, irgendwie
auseinanderhalten können.“


„Wir könnten der Leibgarde den Namen Königliche Pezhetairen
verleihen.“


„Hm“, überlegte Philipp. „Wir sollten das ernsthaft in Erwägung
ziehen. Wie wär’s, wenn du das in die Hand nimmst, Alexander? Kläre erst mal
die organisatorischen Fragen – Bewaffnung, Ausbildung, Auswahl der geeigneten Leute
…“


Alexander strahlte seinen Vater an. „Ich werde mich darum
kümmern.“


Theopompos, der Geschichtsschreiber, fragte alle Teilnehmer
des Feldzugs nach den Skythen aus. Er war inzwischen bei Buch achtundzwanzig
seiner Philippischen Geschichte angekommen und plante
einen Skythenexkurs. Herodots Erkenntnisse seien mittlerweile veraltet, meinte
er.


„Warum bist du nicht einfach mitgekommen und hast aus erster
Hand Informationen gesammelt?“, fragte Alexander.


„Viel zu gefährlich“, winkte Theopompos ab. „Man sieht ja,
was dem König zugestoßen ist. Stell dir vor, das wäre mir passiert!“


„Das klingt fast so, als ob du dein Wohlergehen für
wichtiger hältst als das der Hauptperson deines literarischen Schaffens.“


„Natürlich.“ Der Geschichtsschreiber fuchtelte mit seinem
Schreibgriffel herum und stach Löcher in die Luft. „Welchen bleibenden Wert
werden Philipps Taten haben, wenn es niemanden gibt, der sie kongenial und in
literarisch anspruchsvoller Form der Nachwelt vermittelt?“


„Aber wenn dem König etwas passiert, dann hast du nichts
mehr, worüber du schreiben kannst.“


„Nicht unbedingt. Der König ist mir zeitlich ziemlich weit voraus.“


„Wo bist du denn jetzt?“


„Beim Krieg gegen Olynthos.“


„Erst?“, staunte Alexander. „Offenbar braucht mein Vater
weniger Zeit, um seine Taten zu vollbringen, als du, um über sie zu schreiben.“


„Das liegt in der Natur der Sache. Intellektuelle Arbeit ist
weit komplexer als die von Politikern, Feldherren und anderen Leuten der Tat.
Können wir jetzt auf die Skythen zurückkommen?“


Philipp nutzte die Zeit, um in aller Ruhe sein Bein
auszukurieren. Die Wunde heilte schnell, zur Zufriedenheit der Ärzte.
Allerdings zeichnete sich ab, dass das Bein steif bleiben und der König für den
Rest seines Lebens hinken würde. Der Arzt Philippos wurde nicht müde zu
betonen, er könne sich glücklich schätzen, dass er das Bein nicht verloren
habe.


Wie Philipp vorausgesagt hatte, hatten die Amphiktyonen im
Heiligen Krieg gegen Amphissa bislang keine nennenswerten Fortschritte erzielt.
Schuld waren die Athener und damit Demosthenes, der Philipp um nichts in der
Welt einen Anlass geben wollte, noch einmal im Süden zu intervenieren.
Vordergründig gesehen herrschte also Ruhe in Griechenland, doch Alexander wurde
das Gefühl nicht los, dass sich hinter den Kulissen Bedeutsames abspielte.
Philipp tat nach wie vor sehr geheimnisvoll, wollte aber nicht mit der Sprache
herausrücken.


In der Zwischenzeit kümmerte Alexander sich voller Begeisterung
um den Auftrag, den sein Vater ihm erteilt hatte: die Aufstellung der neuen
Pezhetairen-Einheit. Er sprach mit den Taxiarchen und den untergeordneten
Phalanx-Offizieren, welche ihrer Leute für diese Beförderung infrage kamen,
kümmerte sich um Ausrüstung und Ausbildung und klärte die organisatorischen
Fragen. Zu Beginn des Herbsts steckte er noch mitten in den Vorbereitungen für
die Reform, als er eines Tages überraschend zum König beordert wurde.


In Philipps Arbeitszimmer herrschte hektischer Trubel. Offiziere
und Verwaltungsbeamte kamen und gingen, holten sich ihre Befehle ab und machten
bedeutungsvolle Gesichter. Der König stand mit Parmenion und Antipatros über
den Tisch gebeugt und studierte eine Karte, ohne sich um sein angeschlagenes
Bein zu kümmern. In einer der Ecken hockte Eumenes an seinem Schreibpult und
machte fleißig Notizen.


„… und dann bei Herakleia in die Berge“, sagte Parmenion
gerade.


Philipp blickte kurz auf, als Alexander zur Tür hereinkam.
Er wirkte wie ausgewechselt. Alle Ruhe und Gelassenheit waren von ihm
abgefallen, nun schien er vor Tatkraft zu vibrieren.


„Geht es los?“, fragte Alexander erwartungsvoll.


„Ja, es geht los“, antwortete Philipp. „Heute Morgen ist ein
Bote aus Delphi eingetroffen. Das Synhedrion der Amphiktyonie hat mich zum
Hegemon im Heiligen Krieg gegen Amphissa ernannt.“


„Dich?“, fragte Alexander verblüfft. Das war das Letzte, was
er erwartet hatte.


„Warum nicht?“ Philipp ließ sich auf einen Stuhl fallen und
streckte vorsichtig sein Bein aus. Längeres Stehen fiel ihm immer noch schwer.


„Aber du bist doch mit Amphissa verbündet!“


„Na und?“ Wie er so dasaß und den Kopf schief legte, sah
Philipp aus wie ein einäugiger Kater, der gerade eine dicke Maus gefangen hatte
und nun überlegte, wie er sie sich am besten einverleibte. „Denk mal nach: Ich
bin es, der Delphi schon von den frevlerischen Phokern befreit hat. Was liegt
also näher, als mich mit der Führung des neuen Heiligen Krieges zu beauftragen?
Mich, den Retter von Delphi, den Wohltäter des Heiligtums des Apollon?“


Antipatros, der einen Sinn für schrägen Humor besaß, kicherte
leise vor sich hin. Auch Alexander entging die feine Ironie der Situation
nicht. „Nun bist du also mit dem Krieg gegen deinen eigenen Verbündeten
beauftragt worden“, sagte er grinsend.


„Damit hat Demosthenes nicht gerechnet“, fiel Antipatros
begeistert ein. „Mit seiner Verzögerungstaktik hat er nur erreicht, dass die
Amphiktyonen die Geduld verloren haben. Er hat sie uns praktisch in die Arme getrieben.“


„Wann brechen wir auf?“, wollte Alexander wissen.


„Sofort“, antwortete Philipp.


„Obwohl der Winter vor der Tür steht?“


„Gerade deshalb. Alle gehen davon aus, dass wir uns erst im
kommenden Frühjahr blicken lassen, nach langer Vorbereitung und großem Tamtam.
Kein Mensch rechnet damit, dass wir sofort kommen. Und genau deshalb werden wir
genau das tun. Ehe die Griechen überhaupt merken, was vor sich geht, stehen wir
schon vor ihrer Haustür.“


„In diesem Moment ziehen wir alle Truppen zusammen, die in
Pella und Umgebung stehen“, sagte Parmenion. „Ungefähr zehntausend Mann zu Fuß
und tausend Reiter. In drei Tagen können sie nach Süden aufbrechen.“


„Parmenion bleibt in Makedonien zurück und mobilisiert den
Rest der Armee, die größte, die Makedonien je unter Waffen hatte.“ Philipp, der
immer noch mit hinter dem Kopf verschränkten Händen dagesessen hatte, ließ nun
die Arme sinken und richtete sich auf. Sein Blick weitete sich. „Zwanzig Jahre
habe ich gebraucht, um meine Armee aufzubauen. Zwanzig Jahre, um sie
auszubilden und auszurüsten, Taktiken auszuprobieren und Manöver einzuüben.
Jetzt habe ich die beste und kampferfahrenste Truppe der Welt. Und der
Zeitpunkt ist gekommen, sie einzusetzen.“
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Elateia war eine Stadt, die es eigentlich nicht gab. Nachdem
Philipp die Phoker zehn Jahre zuvor im Heiligen Krieg besiegt hatte, sollten
ihre Städte zerstört und die Einwohner in kleine Dörfer umgesiedelt werden.
Elateia war die größte phokische Stadt gewesen, weshalb sie gar nicht mehr
hätte existieren dürfen. Und doch gab es sie nach wie vor. Über eine
Befestigung verfügte sie allerdings nicht mehr, und das vereinfachte die Sache
aus Philipps Sicht erheblich.


Mit seinem Vorrücken auf Elateia hatte der König alle überrascht.
Wieder einmal hatte er den Geheimnisvollen gespielt, doch diesmal hatte Alexander
nicht sich nicht abspeisen lassen. „Die Griechen sind dumm“, hatte Philipp
schließlich gesagt. „Sie machen immer wieder die gleichen Fehler. Die Sache mit
den Thermopylen hat schon in den Perserkriegen nicht funktioniert – Xerxes hat
die Stellung der Griechen damals einfach umgangen. Genau das werden auch wir
tun. Bei Herakleia schlagen wir uns in die Berge. Während die Thebaner in
Nikaia noch nach uns Ausschau halten, stehen wir schon in ihrem Rücken.“


Alexander hatte ein skeptisches Gesicht gemacht. „Wissen sie
in Herakleia, dass wir kommen?“


Philipp hatte ihn mitleidig angesehen. „Was dachtest du denn?
Seit wir nach Pella zurückgekehrt sind, stehe ich mit ihnen in Verbindung.
Immerhin trägt die Stadt den Namen meines Vorfahren.“


„Du hast doch nicht wieder Herakles ein Standbild versprochen
oder so etwas?“


„Nein. Wie kommst du darauf?“


Bei Herakleia war die Armee in das Tal des Asopos abgebogen
und dem kleinen Fluss in die Berge gefolgt, begleitet von ortskundigen Führern,
die die Bürger der Stadt zur Verfügung gestellt hatten. So hatte die Armee das
Tal des Kephisos erreicht, jenseits der Thermopylen. Und dann folgte die
nächste Überraschung: Philipp hatte sich nicht etwa nach Südwesten gewandt,
nach Amphissa, seinem vorgeblichen Ziel, sondern nach Osten. Er hatte Elateia
besetzt und stand nun nicht weit von der boiotischen Grenze.


„Sie sind da“, meldete einer der Königsjungen.


Philipp stellte sein Abendessen zurück auf den Tisch.
„Sollen reinkommen.“


Schweigend sah Alexander zu, wie der Junge drei Männer hereinführte.
Der eine war Amyntor, Hephaistions Vater, die beiden anderen kannte er nicht.
Alle drei wirkten müde und abgekämpft, ihre Kleidung war staubbedeckt, als ob
sie einen weiten Weg hinter sich hatten. Die Königsjungen stellten ein paar
Stühle dazu und gossen Wein ein. Dann schickte Philipp sie mit Ausnahme
Alexanders hinaus.


Die Neuankömmlinge nahmen ihre breitkrempigen Reisehüte ab.
Der eine der beiden Unbekannten war groß und schlank und hatte einen kurz
geschnittenen schwarzen Bart, der andere war ein korpulenter Mann in mittleren
Jahren mit einem schütteren Haarkranz von undefinierbarer Farbe und einer
ebenso beschaffenen Bartfräse. Er trug Reisekleidung, doch an den dicken
Fingern blitzten kostspielig aussehende Ringe. Alexander hätte ihn ohne
Weiteres für einen reichen Kaufmann auf der Durchreise gehalten, und er lag
richtig damit, denn Amyntor stellte ihn als seinen Geschäftsfreund Demetrios
aus Athen vor.


Der König reichte Demetrios persönlich einen Becher mit
Wein. „Trinkt erst einmal etwas. Möchtet ihr auch etwas essen?“


„Nein danke, lieber später.“ Demetrios nahm einen langen
Schluck.


„Soll ich mich zurückziehen?“, fragte der Dunkelbärtige.


„Nein. Wie war die Reise? Seid ihr unbehelligt durchgekommen?“


„Keine Probleme“, erwiderte Amyntor. „Wir haben uns immer
auf Schleichwegen gehalten. Xenokrates war übrigens nicht begeistert, dass wir
die Akademie als Treffpunkt gewählt haben, aber schließlich hat er doch
mitgespielt.“


Langsam begann Alexander zu verstehen. Amyntor hatte sich
mit seinem Geschäftsfreund heimlich in der Akademie getroffen und ihn von dort
aus durch Attika und Boiotien geschmuggelt. Speusippos, Platons Neffe und nach
dessen Tod Leiter der Akademie, war im Sommer gestorben, und der angesehene
Philosoph Xenokrates war, wie Aristoteles vorausgesagt hatte, sein Nachfolger geworden.


Demetrios hatte seinen Becher inzwischen leer getrunken und
stellte ihn ab, zum Zeichen, dass er bereit war zu reden. Philipp lächelte ihm
ermunternd zu.


„Vor drei Tagen“, begann der Kaufmann seinen Bericht,
„trafen die ersten Gerüchte in Athen ein. Es hieß, die makedonische Armee stehe
an den Thermopylen, und es sei nur eine Frage der Zeit, bis sie durch Boiotien
nach Attika einmarschieren werde. Andere dagegen meinten, ihr würdet es niemals
durch die Thermopylen schaffen. Die ganze Stadt war voll Unruhe und Lärm. Am
nächsten Morgen wurde die Volksversammlung einberufen. Was in ihr vor sich
ging, weiß ich natürlich nur aus zweiter Hand, von meinen Nachbarn und
Geschäftsfreunden.“


„Natürlich“, sagte Philipp.


„Der Ratsausschuss gab bekannt, dass die makedonische Armee
die Thermopylen umgangen und Elateia besetzt habe. Ein Aufschrei ging durch die
Menge, danach trat fassungslose Stille ein. Dann begannen Demosthenes’
Claqueure, seinen Namen zu rufen, sie flehten ihn förmlich an, das Wort zu
ergreifen. Das war natürlich einstudiert, denn in Wirklichkeit brannte
Demosthenes darauf zu reden, und wie sich herausstellte, hatte er auch schon
eine Rede parat. Meine Informanten sagen, man konnte ihr anmerken, dass er die
ganze Nacht über daran gearbeitet hatte.“


„Klar“, bemerkte Philipp bissig, „ohne ausgiebige Vorbereitung
bringt er kein sinnvolles Wort über die Lippen.“


„Demosthenes stellte den Antrag, sofort das athenische Bürgerheer
zu den Waffen zu rufen und bis zur boiotischen Grenze vorrücken zu lassen, aber
auf keinen Fall weiter, um keine Grenzverletzung zu begehen, die die Thebaner
missverstehen könnten. Außerdem sollte sofort eine zehnköpfige Gesandtschaft
nach Theben geschickt werden und dort ein Bündnis vorschlagen. Inzwischen
dürfte sie auf dem Weg sein. Demosthenes führt sie an.“


„Wer ist noch dabei?“


Demetrios nannte ein paar Namen, darunter Hypereides,
Demades und Lykurgos, alle als Wasserträger von Demosthenes bekannt. „Ich habe
einen Informanten in Demosthenes’ engstem Kreis, daher weiß ich, wie weit er
bei den Verhandlungen mit den Thebanern zu gehen bereit ist. Er wird anbieten,
dass die Athener zwei Drittel der Kriegskosten übernehmen. Wenn die Thebaner
dann immer noch nicht anbeißen, sollen sie den alleinigen Oberbefehl zu Lande
erhalten, während die Athener nur den zur See beanspruchen.“


Philipp rieb sich nachdenklich mit der Hand über das Kinn.
„Demosthenes will den Thebanern den Befehl über die athenischen
Landstreitkräfte überlassen?“ Seine Stimme klang ungläubig.


„Er will dieses Bündnis um jeden Preis. Wenn alle Stricke reißen,
will er den Thebanern sogar anbieten, den Oberbefehl zur See mit ihnen zu teilen.“


Alexander rutschte unwillkürlich ein Lachen heraus. Die
Thebaner waren wie alle Boiotier überzeugte Landratten und hatten nicht die
geringste Ahnung von maritimer Kriegführung. Philipp warf ihm einen strengen
Blick zu, und er wurde sofort wieder still.


„Was ist mit den Athenern?“, fragte Philipp. „Sie
verabscheuen die Thebaner. Würde die Volksversammlung einem solchen Abkommen
zustimmen?“


„Sie werden es schlucken“, antwortete der Kaufmann. „Als ich
aufbrach, stand die Stadt kurz vor einer Massenpanik. All die Jahre hat Demosthenes
seinen Mitbürgern eingeredet, du habest kein anderes Ziel, als ihre Stadt dem
Erdboden gleichzumachen. Jetzt sieht es für den Mann auf der Straße so aus, als
ob er die ganz Zeit recht hatte. Demosthenes ist zurzeit der mächtigste Mann in
Athen. Er kann in der Volksversammlung praktisch alles durchsetzen.“


Philipp starrte eine Zeit lang nachdenklich vor sich hin,
dann wandte er Demetrios wieder seine volle Aufmerksamkeit zu. „Das alles sind
wertvolle Informationen. Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet, dass du die
Strapazen und die nicht unerhebliche Gefahr auf dich genommen hast, um sie mir
persönlich zu übermitteln. Ruhe dich aus und sei mein Gast. Sobald du dich
erholt hast, wird dich Amyntor sicher zurück zur Akademie geleiten.“


Er erhob sich, alle anderen ebenfalls, und reichte Demetrios
die Hand. „Nochmals: Ich bin dir sehr dankbar! Vielleicht kann ich mich eines
Tages erkenntlich zeigen.“


Auf dem Gesicht des Kaufmanns lag ein zufriedenes Lächeln,
als Amyntor ihn hinausführte. Der dritte Mann, der die ganze Zeit kein Wort
mehr gesprochen hatte, folgte ihnen.


Philipps Lächeln verschwand, sobald sie außer Sicht waren,
und machte einem Ausdruck tiefer Besorgnis Platz. „Demosthenes schreckt vor
nichts zurück, um die Thebaner auf seine Seite zu ziehen. Ich hätte nicht
gedacht, dass er so weit gehen würde.“ Er runzelte die Stirn. „Der Coup, die
Thermopylen zu umgehen und nach Elateia vorzurücken, hat uns militärisch in
Vorteil gebracht, aber in politischer Hinsicht geschadet. Die Athener sind
jetzt so verschreckt, dass sie buchstäblich zu allem bereit sind, und die
Thebaner vielleicht auch. Jede Sache hat zwei Seiten. Merke dir das, Alexander,
und lerne daraus!“


„Dieser Demetrios“, sagte Alexander, „wie hast du ihn dazu
gebracht, seine Mitbürger für dich auszuspionieren?“


Philipp lachte verächtlich. „Die Athener sind nicht seine Mitbürger!
Demetrios’ Familie lebt seit vielen Generationen in Athen. Als Kaufleute sind
sie zu großem Reichtum gelangt und zahlen happige Steuern. Aber Demetrios ist
kein Bürger von Athen und wird es auch niemals sein.“


Alexander ging ein Licht auf. Anspruch auf das Bürgerrecht
hatte in Athen nur, wer von einer lückenlosen Reihe von Vorfahren abstammte,
die ihrerseits das Bürgerrecht vorweisen konnten. Zugezogene, wie verdienstvoll
auch immer, hatten kaum jemals Aussicht, Bürger zu werden. Diese Erfahrung
hatten auch Hephaistions Vorfahren gemacht, bis sie nach Makedonien ausgewandert
waren. Nun leistete Amyntor dem König mit seinen Beziehungen nach Athen
wertvolle Dienste. Womöglich war Demetrios sogar ein entfernter Verwandter von
ihm.


„Die Athener bilden sich viel darauf ein, autochthon zu
sein“, sagte Alexander. „Als ob sie wirklich glauben, dass ihre Vorfahren bei
Anbeginn der Zeit aus der Erde Attikas gekrochen seien!“


„Lächerlich! Und dumm! Demetrios ist den Athenern gut genug,
um ihre Adelssöhne mit Amyntors Pferden zu beliefern, aber als Mitbürger wollen
sie ihn nicht haben. Für mich ist das ein Punkt zum Ansetzen. Einen Mann wie
Demetrios bringt man nicht auf seine Seite, indem man ihn mit Geld besticht.
Geld hat er selber. Aber Anerkennung und Respekt, das ist es, was er will, und
das bekommt er von mir.“


Alexander grinste. „Jetzt wird mir klar, warum du den
Spitzel so gebauchpinselt hast.“


„Dann will ich hoffen, dass du daraus lernst. Sei
respektvoll gegenüber jedem, der dir nützen kann, unabhängig von seiner
Herkunft. Das ist der Grund, warum ich viele Griechen unter meine Hetairen aufgenommen
habe, zum Beispiel die Väter von einigen deiner Freunde. Die Alteingesessenen
grummeln natürlich, und es wird vielleicht eine oder zwei Generationen dauern,
aber dann hat man vergessen, woher die Vorfahren der Neubürger gekommen sind.
In meiner Armee werden sogar Barbaren anständig behandelt. Ich meine richtige
Barbaren, wie die Paionen und Thraker.“


Am nächsten Tag brachte Philipp seinerseits eine
Gesandtschaft nach Theben auf den Weg, prominent besetzt mit seinem Neffen
Amyntas und einem ausgefuchsten alten Diplomaten namens Kleandros. Die
Gesandten beider Seiten trugen der thebanischen Volksversammlung abwechselnd
ihre Standpunkte vor, doch die Verhandlungen waren zäh und zogen sich hin. Und
die promakedonische Partei in Theben verlor seit Jahren an Boden. Schließlich
kehrten die Gesandten nach Elateia zurück. Kleandros schüttelte den Kopf, als
er vom Pferd stieg, und Amyntas machte ein Gesicht, als habe man ihn gezwungen,
eine Handvoll Regenwürmer zu essen.


„Dieser Demosthenes ist geradezu unheimlich“, beklagte er
sich. „Wenn man ihn so ansieht, denkt man, was für ein langweiliger, farbloser
Kerl. Aber wenn er die Rednertribüne betritt, ist er plötzlich wie
ausgewechselt. Er könnte einen glatt überreden, die eigene Großmutter als
Haremsdame an den Hof des Großkönigs zu verkaufen.“


„Schon gut“, sagte Philipp düster. „Niemand hat Wundertaten
von euch erwartet.“


Kleandros setzte den Bericht fort. „Demosthenes hat die
Thebaner nach Strich und Faden eingewickelt. Timolaos hat sich mit aller Kraft
für unsere Sache eingesetzt, aber Demosthenes beschimpfte ihn als Verräter,
nicht nur an Theben, sondern an ganz Griechenland. Jedes Mal, wenn er redete,
wurde die Stimmung feindseliger. Zum Schluss hätte ich fast erwartet, dass man
uns mit Eiern und faulen Feigen bewirft.“ Er machte ein so deprimiertes
Gesicht, als sei ihm diese entwürdigende Behandlung tatsächlich widerfahren.


„Welche Bedingungen hat Demosthenes den Thebanern zugestanden?“


„Das, was du erwartet hast: geteilter Oberbefehl zur See und
alleiniger zu Lande.“


Das athenische Bürgeraufgebot überschritt die Grenze nach Boiotien
und vereinigte sich mit den thebanischen Truppen. Gleichzeitig besetzten zehntausend
Söldner unter dem Kommando des Atheners Chares und des Thebaners Proxenos die
Pässe auf dem Parnassos, dem Gebirgszug, der sich zwischen Elateia und Amphissa
erstreckte. Philipp saß mit seiner Armee fest, er konnte weder nach Amphissa
noch weiter nach Boiotien vorrücken. Den ganzen Winter über schwärmten
Gesandtschaften aus Athen aus und trommelten überall im Land für Unterstützung.
Alle warteten darauf, dass die Entscheidung im Frühjahr fallen würde, und immer
klarer wurde, dass es die Entscheidung über die Zukunft Griechenlands sein
würde.


Eines Tages gingen im Lager Gerüchte um, wonach der Aufbruch
unmittelbar bevorstehe. Alexander, der wieder einmal von nichts wusste, wartete,
dass Philipp so etwas wie einen Kriegsrat einberief, doch nichts geschah.
Schließlich beschloss er, der Sache auf den Grund zu gehen. Im Eingang zum Zelt
des Königs kam ihm ein Mann mit einer Kuriertasche entgegen, der ihm bekannt
vorkam. Alexander ließ ihn vorbei, dann ging er hinein und erfuhr, dass der
Marsch auf die Pässe nach Amphissa bevorstand. Er fragte seinen Vater nach der
Taktik, die er einzusetzen gedachte.


„Taktik? Brauchen wir nicht“, antwortete Philipp kurz angebunden.


„Aber auf den Pässen stehen zehntausend Schwerbewaffnete!
Die werden uns kaum ohne Weiteres durchlassen.“


„Wenn alles planmäßig läuft, steht dort überhaupt niemand.“


Alexander starrte Philipp an, und Philipp starrte zurück,
bis er es nicht mehr aushielt und zu lachen begann. „Du solltest dein Gesicht
sehen! Aber wenn du es unbedingt wissen musst: Gerade eben habe ich einen Brief
zu Antipatros nach Pella geschickt, mit der Nachricht, dass wir sofort abziehen.
Aufstand in Thrakien.“


Der Mann mit der Kuriertasche. Schlagartig fiel Alexander
ein, wieso er ihm bekannt vorgekommen war: Es war der gleiche Mann, der
Demetrios und Amyntor durch die feindlichen Linien gelotst hatte. Unwillkürlich
begann Alexander zu grinsen. „Ich nehme an, es gibt keinen Aufstand in
Thrakien.“


„Natürlich nicht. Stattdessen ist Parmenion mit unserer
Hauptstreitmacht im Anmarsch. Er dürfte inzwischen in Thessalien stehen.
Deshalb ist jetzt der letztmögliche Zeitpunkt zum Handeln. Wenn Parmenion erst
hier ist, nimmt uns kein Mensch mehr einen Rückzug ab.“ Philipp zwinkerte mit
seinem verbliebenen Auge. „Rate mal, wie es weitergeht!“


Alexander zwinkerte zurück. Inzwischen kannte er die Denkweise
seines Vaters ziemlich gut. „Der Kurier wird den Söldnern auf dem Parnassos in
die Hände laufen und dafür sorgen, dass sie den Brief bekommen.“


„Genau. Und bei ihnen führt Proxenos das Kommando, der nicht
unbedingt eine Leuchte ist. Schlimmer noch, an seiner Seite waltet Chares, der
alte Windbeutel, an sich kein übler Befehlshaber, aber unzuverlässig und zur
Bequemlichkeit neigend. Sobald er hört, dass wir abziehen, lässt er seine Leute
auf den Pässen ihr Zeug zusammenpacken. Sie sitzen nun schon den ganzen Winter
dort oben und frieren sich die Ärsche ab. Wer will diesen Aufenthalt schon
unnötig in die Länge ziehen? Chares bestimmt nicht. Jetzt warten wir nur noch
auf die Meldung der Kundschafter, dass die Pässe frei sind. Bist du nun
zufrieden?“


„Ja. Aber ich wünschte, du würdest mich früher in deine
Pläne einweihen“, murrte Alexander.


„Warum? So ist es doch viel lustiger!“
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Festzug die Prozessionsstraße hinaufgeschritten, vorbei an den Schatzhäusern
der griechischen Staaten, die dort aufgereiht standen, vorbei auch an kostbaren
Weihgeschenken und endlosen Kohorten bronzener Helden, die vom Ruhm vergangener
Tage kündeten. Vor dem Tempel des Apollon hatte der feierliche Zug halt
gemacht, und der Oberpriester hatte dem König zum Dank für seinen Sieg über die
Frevler von Amphissa einen Kranz überreicht. Seine Zweige waren vom heiligen
Lorbeerbaum des Gottes geschnitten worden.


Alexander war zum ersten Mal in Delphi. Er bewunderte die
Denkmäler und Statuen, die bronzenen Stiere, Pferde und Sphingen, die überall
im heiligen Bezirk verteilt waren. Doch mehr noch als die Heroen der Vergangenheit
und die allgegenwärtigen Zeichen menschlicher Frömmigkeit beeindruckten ihn die
Schönheit der Landschaft, die klare Bergluft und der phänomenale Ausblick, der
weit über die Schluchten des Parnassos hinab zur Bucht von Krisa reichte.
Stärker als im heiligen Bezirk war hier oben die Anwesenheit einer Gottheit zu
spüren. Er sagte etwas in diesem Sinne zu Hephaistion, während sie weit
oberhalb des Tempels in der Frühlingssonne saßen.


„Wird der König das Orakel befragen?“, fragte Hephaistion.


„Nicht jetzt.“ Alexander warf einen Blick zum Himmel, wo
zwei Greifvögel zwischen den Gipfeln ihre Kreise zogen. „Wenn es so weit ist,
wird er es tun, und ich bin überzeugt, der neue Agamemnon wird die ihm genehme
Antwort erhalten. Schließlich ist er der Retter von Delphi, der Wohltäter des
Heiligtums!“


Hephaistion bemerkte den unzufriedenen Unterton und zog
fragend die Brauen hoch. Alexander kratzte eine Handvoll Lehm und Steine aus
dem Boden und spielte damit herum. „Anfangs fand ich seine Überraschungen noch
interessant. Wie er sich zum Hegemon im Heiligen Krieg gegen Amphissa ernennen
ließ und dann kurz vor Wintereinbruch noch ins Feld zog. Wie er die Thermopylen
umging. Wie er Chares und seine Söldner austrickste.“


„Ich dachte, du bewunderst ihn deswegen.“


„Das tue ich auch. Aber muss er immer so geheimnisvoll tun?
Warum zieht er mich nicht ins Vertrauen?“


„Was erwartest du? Du bist erst siebzehn.“


„Achtzehn.“


„Ich bin achtzehn, du bist siebzehn“, grinste Hephaistion.


„Nicht mehr lange, dann habe ich dich wieder eingeholt.“
Alexanders Altersgenossen hatten eben erst das Korps der Königsjungen verlassen
und waren in den Dienst bei den königlichen Gardetruppen eingetreten, zu Pferd
bei der Hetairen-Reiterei oder zu Fuß bei den Pezhetairen.


Hephaistion wurde wieder ernst. „Glaubst du wirklich, dass
der König seinen siebzehn- oder meinetwegen achtzehnjährigen Sohn in alle seine
Pläne und Gedanken einweihen muss? Gönn ihm doch den Spaß!“


„Es ist nur so, dass ich das Gefühl habe, er vertraut mir
nicht.“


„Warte ab, bis es richtig losgeht! Dann wirst du sehen, wie
sehr er dir vertraut. Wer weiß, vielleicht gibt er dir sogar den Befehl über
die Reiterei, nach dem du schon so lange gierst.“
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Die Ebene von Chaironeia flirrte im Sonnenlicht.


Hier, kurz hinter der boiotischen Grenze, standen sich die
feindlichen Armeen gegenüber. Nachdem Parmenion eingetroffen war, hatte Philipp
eine gewaltige Streitmacht unter Waffen: etwa dreißigtausend Mann zu Fuß und zweitausend
Reiter. Seine Gegner waren in etwa genauso stark, da die verbündeten Athener
und Thebaner inzwischen aus fast ganz Griechenland Verstärkung erhalten hatten.
Aus Korinth und Megara, aus Akarnanien und Aitolien, von Euboia und der
Peloponnes und sogar von den Inseln in der Ägäis waren Aufgebote zu ihnen
gestoßen. In der Ebene von Chaironeia stand die größte Ansammlung von Bewaffneten,
die Griechenland seit den Perserkriegen gesehen hatte. Monatelang hatte Philipp
immer wieder Gesandte nach Athen und Theben geschickt. Die Verhandlungen hatten
lange gedauert und nichts gebracht. So war es schließlich Sommer geworden, ehe
es zur Entscheidung kam.


Unterhalb des verschlafenen Städtchens Chaironeia hatte Philipp
das Lager aufschlagen lassen und den Rest des Tages damit zugebracht, mit
seinem Stab das Gelände abzureiten und die Meldungen der Kundschafter
entgegenzunehmen. Am frühen Abend wurde der Kriegsrat einberufen, an dem alle
höheren Offiziere teilnahmen, die Taxiarchen der Phalanx, die Ilarchen der Reiterei
und die Befehlshaber der übrigen Truppenteile.


Parmenion ergriff als Erster das Wort. „Der Feind hat seine
Stellung gut gewählt und sperrt die Kephisos-Ebene in voller Breite, von
Chaironeia am Abhang des Thurion bis hinüber zum Fluss und dem angrenzenden
Sumpfgebiet. Jenseits davon steigen die Hänge des Akontion an, also keine
Möglichkeit, den Feind irgendwo zu umgehen und in der Flanke zu fassen.“


Parmenion bewegte den Finger über die Karte, während die
Offiziere sich um den Tisch drängten. Auch Alexander, gerade achtzehn geworden,
beugte sich darüber und versuchte, sie mit seiner Erinnerung an das Gelände in
Einklang zu bringen.


„Die Athener werden den linken Flügel bilden, etwa zehntausend
Mann. In der Mitte stehen die Kontingente der Korinther und der übrigen Verbündeten,
dazu fünftausend Söldner. Auf dem rechten Flügel dann der dickste Brocken: die
Thebaner, insgesamt zwölftausend, ganz rechts die Heilige Schar. Nun zu unserer
eigenen Aufstellung. Die Phalanx wird nicht parallel zur gegnerischen
Schlachtlinie Stellung beziehen, sondern nur auf dem äußersten rechten Flügel,
also gegenüber den Athenern, Kontakt zu ihr haben. Die anderen stehen im
spitzen Winkel nach hinten gestaffelt.“


Viele Offiziere machten überraschte Gesichter wegen dieser
unorthodoxen Strategie, doch Parmenion rasselte ungerührt die Aufstellung der
Phalanx herunter, bis jeder Taxiarch die Position kannte, die seine Taxis am
Morgen einzunehmen hatte. Parmenion würde den mittleren Abschnitt kommandieren,
Philipp den rechten. „Auf dem äußersten linken Flügel wird unsere Reiterei
positioniert sein, verstärkt durch die thessalische Reiterei, unter einem
gemeinsamen Oberbefehl.“


Parmenion machte eine Pause, offenbar mit voller Absicht.
Alexander hätte ihn am liebsten erwürgt. Offenbar gedachten er und Philipp
wieder eines ihrer Spielchen zu spielen. Er biss die Zähne zusammen, das Schweigen
dauerte an, und die Spannung war für jeden im Zelt deutlich zu spüren.
Schließlich stellte der höchste anwesende Reiteroffizier, der Ilarch der Hetairen-Reiterei,
die Frage der Fragen. Sein Name war ebenfalls Alexander, Sohn des Aëropos; er
war ein Verwandter von Königin Eurydika, stammte also aus dem früheren
Königshaus von Lynkestis.


„Wer hat das Kommando?“


„Alexander.“ Wieder machte Parmenion eine Pause, ehe er
hinzusetzte: „Sohn Philipps.“


Alexander, dem erst jetzt auffiel, dass er die Luft
angehalten hatte, atmete aus und bemühte sich, es möglichst geräuschlos zu tun.
Philipp warf Parmenion einen Verschwörerblick zu und grinste dann zu seinem Sohn
herüber. Alexanders Namensvetter aus Lynkestis schlug ihm kameradschaftlich auf
die Schulter. Als Ilarch der Hetairen-Reiter hätte auch er Anspruch auf das Oberkommando
anmelden können, doch er schien nicht beleidigt zu sein. Wahrscheinlich hatte
Philipp sich zuvor mit ihm abgesprochen, das hätte auch das verschwörerische
Grinsen des Lynkesten erklärt.


Damit war der heitere Teil der Veranstaltung gleich wieder
vorüber. Parmenion fuhr fort: „Über das Folgende werden alle Anwesenden
strengstes Stillschweigen bewahren! Erst unmittelbar vor dem Aufmarsch im Morgengrauen
werdet ihr die euch unterstellten Offiziere instruieren.“


Parmenion trat zurück, und der König selbst ergriff das
Wort. „Sicher habt ihr euch über die, sagen wir, unkonventionelle Aufstellung gewundert.
Sie ist Grundlage der Strategie, die ich im Laufe des Tages zusammen mit
Parmenion entwickelt habe. Und die sieht folgendermaßen aus: Auf ein Signal hin
werden alle Teile der Phalanx in gleichmäßigem Tempo vorrücken. Das bedeutet,
dass der äußerste rechte Flügel zuerst Feindkontakt bekommt. Er wird die
Athener kurz in einen Kampf verwickeln und dann den Rückzug antreten.“


Mit Ausnahme von Philipp und Parmenion gab es keinen Offizier
im Raum, der nicht ein verblüfftes Gesicht gemacht hätte. Die Spielchen
gehen weiter, dachte Alexander halb missmutig, halb fasziniert. Der König
nannte nun die Namen der Offiziere, deren Einheiten an dem Rückzugsmanöver
teilnehmen sollten, und besprach mit ihnen die Einzelheiten: Der Rückzug sollte
schnell genug erfolgen, um dem Feind eine Flucht vorzutäuschen, zugleich aber
geordnet und kontrolliert vonstattengehen. Die Formationen blieben intakt, die
Fühlung zwischen den einzelnen Einheiten durfte zu keinem Zeitpunkt verloren
gehen.


„Die Athener werden sich einbilden, wir rennen vor ihnen
davon“, sagte Philipp. „Sie werden hinter uns herstürmen, und da ihre Bewegung
im Gegensatz zu unserer nicht koordiniert ist, werden ihre Einheiten den
Kontakt zu ihren Nachbarn verlieren. Dadurch werden sich in der gegnerischen
Frontlinie früher oder später Lücken auftun. Sobald dies geschieht, geht die
Reiterei auf dem äußersten linken Flügel zum Sturmangriff über, prescht in eine
der Lücken und treibt einen Keil in die gegnerische Schlachtreihe. Zur gleichen
Zeit kommt der Rückzug des rechten Flügels zum Stehen, und die Einheiten dort
gehen nahtlos zum Gegenangriff über.“


Philipp hob seinen Blick von der Karte und sah Alexander in
die Augen.


„Wenn du mit den Reitern die Thebaner zerschmettert hast,
wendest du dich nach rechts dem gegnerischen Zentrum zu und rollst es von der
Flanke her auf, während ich es von der anderen Seite her unter Druck setze. Wir
nehmen sie in die Zange. Wenn der Abend kommt, wird von ihrer Streitmacht
nichts mehr übrig sein, was diesen Namen verdient!“


„Komm mit“, sagte Philipp zu Alexander, als die Besprechung
zu Ende war.


Sie stiegen auf ihre Pferde und ritten aus dem Lager. So
weit das Auge reichte, war die Ebene vom goldgelben, trockenen Gras des
Hochsommers bedeckt, durchbrochen von niedrigem Gestrüpp und kleinen
Wasserläufen, die von den Bergen des Thurion herab zum Kephisos flossen.
Philipp sprach die ganze Zeit kein einziges Wort, und Alexander fragte sich,
warum sein Vater ihn mitgenommen hatte.


Weit hinten waren in der einsetzenden Dämmerung die gegnerischen
Lager zu erkennen, streng nach Kontingenten getrennt. Vereinzelt stiegen
Rauchsäulen zum Himmel. Im Lauf des Abends würden es immer mehr werden, bis die
ganze Talbreite von Lagerfeuern erhellt sein würde. Von fern waren einzelne Rufe
zu hören, doch die Entfernung war zu groß, um etwas verstehen zu können. Die
Soldaten bereiteten sich auf die Nacht vor, die für einige von ihnen die letzte
ihres Lebens sein würde. Morgen, dachte Alexander, während er neben
seinem Vater herritt, wird diese Ebene mit Toten übersät sein, und das
Wasser dieses kleinen Baches hier wird rot sein von Blut.


„Du weißt, dass ich in meiner Jugend eine Zeit lang als
Geisel in Theben war“, sagte Philipp plötzlich und riss Alexander aus seinen
Gedanken. Inzwischen hatten sie den Abschnitt erreicht, dem gegenüber am
nächsten Morgen die Thebaner Stellung beziehen würden. „Ich war fünfzehn, als
ich nach Theben kam, und siebzehn, als ich es wieder verließ. Heimlich, bei
Nacht und Nebel, nachdem Perdikkas mir eine Botschaft geschickt hatte, dass er
Ptolemaios umgebracht und die Macht übernommen hatte.“


Alexander erwiderte nichts. Er kannte die Geschichte.


Philipp sprach weiter. „Ich lebte im Haus eines Heerführers
namens Pammenes. Epameinondas ging bei ihm ein und aus, der große Feldherr, der
ein paar Jahre zuvor die Spartaner bei Leuktra besiegt hatte. Die Spartaner!
Seit Menschengedanken galten sie als die größten Krieger Griechenlands. Und
dann kam Epameinondas und schlug sie. Fegte sie einfach so hinweg.“ Er
schnippte mit den Fingern. „Danach war Theben die mächtigste Stadt in
Griechenland, zumindest für ein paar Jahre, bis Epameinondas bei Mantineia
fiel.“


Sie ritten schweigend weiter. Philipp schien ganz in seinen
Erinnerungen versunken zu sein. Um ihn zum Weiterreden zu bewegen, fragte
Alexander: „Wie war es in Theben?“


Philipp sah auf, dann lachte er verächtlich. „Natürlich war
ich für sie dort immer nur der Barbar, der Barbar aus dem Norden. Aus dem Land,
das in jeder Generation mindestens einmal am Rande des Abgrunds stand. Dem
Land, in dem es nur ungebildete Bauern und Hirten gab, die noch in Tierfelle
gekleidet herumliefen. Philipp, der Barbar!“ Der König spuckte aus. „Aber
Epameinondas war anders. Ein integrer Mann, ohne Gemeinheit, ohne Vorurteile.
Hat mich immer anständig behandelt. Er und sein Freund Pelopidas, der Anführer
der Heiligen Schar. Alles, was ich kann und weiß, verdanke ich den beiden.“


„Memnon hat mir erzählt, dass du die makedonische Armee nach
thebanischem Vorbild reformiert hast.“


„Das ist richtig. Ich habe meine Zeit in Theben genutzt. Bin
auf die Exerzierplätze gegangen und habe Epameinondas und Pelopidas bei der
Arbeit zugeschaut, ihnen Löcher in den Bauch gefragt, die Ohren aufgesperrt und
jedes Wort in mich eingesogen. Als ich nach Hause zurückkehrte, war ich mit
meinen siebzehn Jahren wahrscheinlich der größte Militärexperte im Land.
Perdikkas erteilte mir den Auftrag, die makedonische Armee, oder das, was man
damals dafür hielt, neu zu organisieren.“


„Memnon sagte immer, deine Armee werde eines Tages die beste
in ganz Griechenland sein.“


Philipp lachte. „Da hatte er verdammt recht, und nach dem
morgigen Tag werden alle es wissen.“


„Diese merkwürdige Schlachtaufstellung morgen …“


„… habe ich bei Epameinondas abgeguckt. Die schiefe
Schlachtordnung – damit hat er die Spartaner bei Leuktra besiegt. Hat auf der
linken Flanke losgeschlagen und die Schlacht dort entschieden. Ich habe seine
Taktik nur etwas verfeinert, durch den vorgetäuschten Rückzug auf dem rechten
Flügel.“


Philipp zügelte sein Pferd und sah über die Ebene von
Chaironeia hinüber zu den feindlichen Stellungen.


„Ich werde die Thebaner mit ihrer eigenen Taktik schlagen!
Ich, Philipp! Nicht mehr der Barbar aus dem Norden, sondern der neue
Agamemnon!“


Alexander stieg ab und führte Bukephalos in die Koppel zu
den anderen Armeepferden. Inzwischen war es dunkel geworden, doch er war zu
aufgewühlt, um sich schlafen zu legen. Während er sein Pferd versorgte, spürte
er eine Präsenz in seinem Rücken. „Kannst du auch noch nicht schlafen?“, fragt
er, ohne sich umzudrehen.


Hephaistion trat neben ihn. „Hast du Augen im Hinterkopf? An
dich kann man sich wohl nie heranschleichen, ohne dass du es merkst.“


Zusammen schlenderten sie durch das Lager, in dem bereits
weitgehend Ruhe eingekehrt war. Ein paar Soldaten saßen noch an den Feuern und
redeten halblaut, doch die meisten hatten sich schon in ihre Zelte
zurückgezogen. Morgen würde es Ernst werden, und jeder brauchte seinen Schlaf.
Deshalb sorgten die Offiziere für Ruhe, auch wenn mancher noch wach lag und
unruhig an den kommenden Tag dachte.


„Bist du zufrieden?“, fragte Hephaistion. „Nun hast du,
wovon du immer geträumt hast: den Befehl über die Reiterei.“


„Ja, und von uns wird morgen alles abhängen. Von uns und
unserem Angriff.“


„Wo seid ihr gewesen, du und dein Vater?“


„Auf dem Schlachtfeld. Dort, wo morgen die Thebaner stehen
werden. Ich glaube, das ist einer der Gründe, warum er mir den Befehl auf dem
linken Flügel anvertraut hat: damit er ihnen nicht selbst gegenübertreten muss.
Er denkt immer noch an seine Zeit in Theben zurück. Bis zuletzt hat er gehofft,
sie wieder auf seine Seite ziehen zu können.“


„Die Thebaner“, sagte Hephaistion leise. „Morgen wird dort
drüben auch die Heilige Schar stehen. Hundertfünfzig Liebespaare, die einander
Treue geschworen haben bis in den Tod. Aristoteles sagt, dass sie ihren Eid am
Altar des Iolaos ablegen, des Geliebten des Herakles.“


„Die Heilige Schar wurde noch nie besiegt.“ Alexander blieb
stehen und hielt Hephaistion am Arm fest. „Erinnerst du dich noch an Platons Symposion? Er sagt, würde man eine Armee aus Liebenden aufstellen,
dann wäre sie unbesiegbar. Denn ein Mann würde es wohl
weniger ertragen, von seinem Geliebten gesehen zu werden, wie er die Kampfreihe
verlässt oder die Waffen wegwirft, als von jedem anderen; lieber würde er einen
vielfachen Tod erleiden. Und niemand ist so feige, dass er seinen Geliebten im
Stich lässt oder ihm nicht in der Gefahr zu Hilfe kommt.“


Hephaistion nahm Alexanders Hand, und schweigend gingen sie
weiter.


Die Ebene von Chaironeia erzitterte unter dem Fußtritt der
Soldaten. Waffen rasselten, Trommeln dröhnten und Trompetensignale hallten,
Staubwolken stiegen auf und zogen in Schwaden über die Ebene; sie trübten die
Morgenluft und erfüllten sie mit einem trockenen, stechenden Geruch.


Die Makedonen marschierten in geschlossenen Formationen aus
dem Lager, Abteilung für Abteilung, in genau durchdachter Reihenfolge, und
nahmen ihre vorgesehenen Stellungen ein. Der Feind dagegen bezog seine
Positionen ohne erkennbares System, je nach Gusto der jeweiligen Kommandeure,
sodass seine Schlachtreihe an einigen Stellen fast vollzählig angetreten war,
während anderswo noch Lücken klafften. Irgendwie typisch für die Griechen, dachte
Alexander achselzuckend, als er von seiner Position in der Nähe des Flusses aus
den Aufmarsch beobachtete. Die Boiotier direkt gegenüber gehörten offenbar zu
den Schnelleren. Ganz links erkannte Alexander die dreihundert Elitekämpfer der
Heiligen Schar. Der Aufmarsch hatte kurz nach Sonnenaufgang begonnen und neigte
sich nun dem Ende entgegen. Auf der gegnerischen Seite nahmen die letzten
Einheiten ihre Stellungen ein.


Stille breitete sich in der Ebene aus. Die Pferde, die die Anspannung
der Menschen spürten, schnaubten und scharrten mit den Hufen und brachten die
schweren Rüstungen der Reiter zum Klirren, doch die Fußtruppen standen einander
in fast völliger Stille gegenüber. Die Spannung stieg ins Unerträgliche. Dann,
auf ein Trompetensignal hin, fällten die vorderen Reihen der Phalanx ihre
Sarissen. Wie auf dem Exerzierplatz, dachte Alexander mit seltsamer
Distanziertheit. Und dann, wieder auf ein Zeichen hin, begann die Phalanx
vorzurücken. Auch die Gegenseite setzte sich in Bewegung, die Boiotier
gegenüber diszipliniert, die gemischte Truppe in der Mitte weniger geordnet. Parmenion
hat recht, dachte Alexander, die Thebaner werden der härteste Brocken
sein. Auf dem rechten Flügel, gegenüber den Athenern, musste die Phalanx
jetzt bereits Feindkontakt haben. Sehen konnte er nichts, denn die vorrückenden
Truppen schränkten sein Sichtfeld ein.


Die Zeit schien wie im Flug zu vergehen, während immer mehr
Einheiten in den Kampf eintraten. Wenn alles lief, wie es sollte, musste der
rechte Flügel inzwischen auf seinem vorgetäuschten Rückzug sein. Mit
zusammengekniffenen Augen musterte Alexander die gegnerische Frontreihe. Es
klappt, dachte er, schon konnte er drüben eine deutliche Rechtsdrift ausmachen,
genau wie Philipp vorhergesagt hatte; es war nur eine Frage der Zeit, bis sich
dort die ersten Lücken auftun würden.


Die letzte Phalanx-Taxis befand sich nun schon ein ganzes
Stück vor ihnen. Auf dem rechten Flügel musste bald der Zeitpunkt gekommen
sein, an dem Philipp seine Truppen zum Stehen brachte und den Gegenangriff
einleitete. Alexander gab das Zeichen und hörte, wie sich die Reiter hinter ihm
zum Angriff bereit machten. Drüben in der gegnerischen Frontlinie klafften nun
schon bedenkliche Lücken. Er wartete nur noch auf den Meldereiter, der ihm
Gewissheit gab.


Die Phalanx war inzwischen auf zwei Dritteln ihrer Länge in
die Kämpfe verwickelt. Gegenüber machten sich gerade die Boiotier kampfbereit
und fällten ihre Lanzen. Wo blieb nur der Meldereiter? Alexander sah die
Phalanx jetzt nur noch von hinten. Was sich davor abspielte, konnte er nicht
erkennen. Doch dann sah er einen Reiter hinter den Linien entlangjagen. Das
muss er sein, dachte er.


Es war Ptolemaios. „Jetzt!“, brüllte er von Weitem. „Es ist
so weit! Reitet sie in Grund und Boden!“


Alexander schwenkte seine Lanze und schrie, dann stieß er
Bukephalos die Fersen in die Flanken und preschte los. Rasselnd setzten sich
die Reiter hinter ihm in Bewegung, sie gewannen schnell an Tempo und brausten
dem Feind entgegen. Das Gedonner der Hufe erfüllte die Luft, brachte die Ebene
zum Erzittern. Vor ihnen versuchten die boiotischen Reihen, sich fester
zusammenzuschließen, um sich dem Anprall entgegenzustemmen. Alexander an der
Spitze hielt genau auf eine der Lücken zu. Dann krachten sie mit voller Wucht
in die gegnerische Front.
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Am Nachmittag, als alles vorbei war, ritt der König das
Schlachtfeld ab, das übersät war von Leichen, Pferdekadavern und zerbrochenen
Waffen. Die Sonne brannte auf all das tote Fleisch herab, und schon zeigten
sich die ersten Vorboten von Verwesung, schwirrten Schwärme von Fliegen brummend
durch die Luft. Das Wasser des Haimon war rot von Blut. Der Bach, der zum
Kephisos floss, war jetzt im Hochsommer nur ein Rinnsal, und der Blutgeruch war
überwältigend.


Philipp lebte noch ganz in den Kämpfen. „Hier haben wir unseren
Rückzug begonnen, exakt wie bei einem Manöver auf dem Exerzierplatz, Schritt
für Schritt, ohne die Ordnung zu verlieren. Aber die Athener, diese Idioten,
dachten tatsächlich, wir rennen vor ihnen davon. Der Obertrottel Stratokles
brüllte: Jagt sie, die dreckigen Barbaren! Jagt sie zurück
nach Makedonien! Der Mann hat keine Ahnung von militärischer Taktik,
aber die Athener haben ihn zum Strategen gewählt!“ Philipp lachte verächtlich.
„Diese Athener! Wählen jedes Jahr zehn Strategen, dabei habe ich in meinem
ganzen Leben nur einen Einzigen gefunden, und das ist Parmenion.“


Die Offiziere, die bei ihm waren, lachten respektvoll.
Parmenion erwiderte: „Und was ist mit dir selbst?“


Philipp grinste selbstgefällig. „Du hast recht, ich bin auch
ein Stratege, gerissen genug, die Athener auszutricksen.“


Weiter hinten wurden die letzten Gefangenen entwaffnet. Einer
nach dem anderen mussten sie vortreten und ihre Waffen abliefern, dann wurden
sie in Ketten gelegt, ehe man sie in eigens errichtete Pferche trieb. Allein
zweitausend Athener, schätzte Alexander, waren in Gefangenschaft geraten,
tausend weitere gefallen, die übrigen flohen ohne jede Ordnung quer durch
Boiotien zur attischen Grenze.


Die Gruppe von Offizieren näherte sich dem Gebiet, wo die
Thebaner gekämpft hatten. Philipp wandte sich an Alexander. „Wie viele von den
Thebanern haben sich ergeben?“


„Nicht so viele wie von den Athenern.“


„Und von der Heiligen Schar?“


„Keiner. Sechsundvierzig sind verwundet aufgesammelt worden,
die anderen sind da gefallen, wo sie standen.“


Am Abend feierten sie ihren Sieg. Froh, noch am Leben zu
sein, und befreit von der unmenschlichen Anspannung des Tages, stimmten die
Soldaten ihre Siegesgesänge an. Sie tanzten ausgelassen zwischen den Feuern und
ließen den Wein in Strömen fließen. Der König selbst zog mit seiner Entourage,
alle festlich mit Kränzen geschmückt, von einem Feuer zum anderen und ließ sich
von den Soldaten feiern.


„Auf unseren König, den Sieger von Chaironeia“, brüllten sie
von allen Seiten und hoben ihre Becher. „Es lebe König Philipp!“


Einer der jüngeren Offiziere schrie: „Und auf Alexander, der
den entscheidenden Angriff geführt hat!“


„Auf Alexander, den Löwen von Chaironeia!“, nahmen andere
den Ruf auf, und Alexander hob seinen Arm, um ihnen zu danken.


Philipp legte ihm den Arm um die Schultern. „Auf Alexander,
meinen Sohn und Erben!“


Der Wein tat seine Wirkung. Vom Siegeslied ging man bald zu
weniger respektablen Gesängen über. Trommeln dröhnten, Flöten dudelten, eine
feuchtfröhliche Prozession bewegte sich durch das Lager. Der König tanzte an
der Spitze, Arm in Arm mit Parmenion, als er plötzlich auf Demosthenes zu
sprechen kam.


„Wo ist er jetzt, der verdammte Dreckskerl?“, brüllte er
schwankend. Demosthenes hatte an der Schlacht teilgenommen, als einfacher
Soldat, wie es hieß, seither wusste niemand etwas über seinen Verbleib.
„Jahrelang hat er alles getan, um den Frieden zu zerstören. Dieser Krieg ist
sein Werk!“


Parmenion, auch nicht mehr ganz sicher auf den Beinen,
meinte beschwichtigend: „Ist doch egal, was mit dem alten Quasselkopf ist!
Reden schwingen, das ist alles, was er kann, aber wenn es ernst wird, ist er verschwunden.
Lass uns doch wegen dem nicht die Stimmung verderben!“


„Nein!“, beharrte Philipp eigensinnig. „Ich will, dass er
für das bezahlt, was er angerichtet hat! Kübelweise Dreck hat er über mich
ausgegossen! Hat mich beschimpft und verleumdet und ganz Griechenland gegen
mich aufgehetzt.“ Er genehmigte sich einen großen Zug aus seinem Becher, Wein
lief ihm am Kinn herunter. Sein Gesicht war gerötet, die Stimme heiser, und er
schwitzte stark.


Alexander bekam ein ungutes Gefühl. „Parmenion hat recht,
lass uns lieber weiterfeiern und nicht an Demosthenes denken!“


„Vielleicht ist er unter den Gefangenen!“ Philipp riss jemandem
eine Fackel aus der Hand und wankte hinüber zu den Pferchen. Andere, genauso
betrunken, folgten ihm johlend und fackelschwingend, wie ein missratener Umzug
bei den Dionysien. Philipp schwankte an der hölzernen Absperrung entlang und
leuchtete den Gefangenen ins Gesicht. „Demosthenes!“, brüllte er immer wieder.
„Wo bist du? Komm raus, du Feigling!“


Die Gefangenen hockten auf dem Boden, in Reihen aneinandergekettet,
und starrten aus müden Augen auf das befremdliche Schauspiel.


„Vater, lass ihn, er ist es nicht wert!“


„Demosthenes, wo versteckst du dich, du erbärmlicher Feigling?
Hat es dir endlich die Sprache verschlagen? Der große Redner, der alle an der
Nase herumführt! Und ich, der dumme Barbar – trotzdem habe ich euch aufs Kreuz
gelegt! Jagt sie nach Makedonien! Wer ist jetzt der
Dummkopf?“


„Demosthenes ist nicht hier!“, ertönte eine Stimme aus den
Reihen der Gefangenen. „Er ist kein Feigling! Sondern ein Patriot, der alles
getan hat, um sein Vaterland vor Barbaren wie dir zu schützen!“


Philipp fuhr herum. „Wer war das?“ Er leuchtete mit seiner
Fackel in den Pferch, doch das Licht reichte nicht weit. „Zeig dich, oder bist
du genauso feige wie Demosthenes?“


Ein einzelner Gefangener versuchte aufzustehen, doch die
Ketten, die ihn an seine sitzenden Nachbarn fesselten, zwangen ihn zu einer
halb gebückten Haltung. „Ich bin Demades, Sohn des Demeas aus Paiania.“


„Einer von Demosthenes’ Lakaien! Bist du zufrieden mit dem,
was ihr angerichtet habt? Wegen euch liegen dort auf dem Feld tausend eurer Mitbürger,
alle tot. Die Eingeweide quellen ihnen aus den Bäuchen, die Fliegen sitzen in
Schwärmen darauf. Ihr Athener! So kultiviert, so gebildet! Die großen Helden
aus den Perserkriegen! Und was seid ihr jetzt? Eine Bande von degenerierten
Großkotzen!“


Demades richtete sich so weit auf, wie seine Ketten es zuließen.
„Schämst du dich nicht? Du hältst dich für den neuen Agamemnon, aber du bist
nichts weiter als ein jämmerlicher Thersites! Demosthenes hatte recht: Du bist
ein großmäuliger, besoffener Barbar! Ganz Griechenland lacht über dich!“


Eine fast unheimliche Stille breitete sich aus. Niemand
wagte einen Laut, nur der nächtliche Wind war zu hören, der über die Ebene
rauschte und die Ketten der Gefangenen zum Klirren brachte. Thersites – der
abstoßende Antiheld aus der Ilias, feige, dumm, gehässig. Das Gegenteil von
allem, was Helden wie Agamemnon und Achilleus ausmachte.


Philipp starrte Demades an, dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck.
Als wenn er von einem Augenblick auf den anderen nüchtern wird, dachte
Alexander. Ruhig nahm Philipp den Kranz von seinem Kopf und beförderte ihn mit
einer fast eleganten Bewegung des Handgelenks zu Boden. „Genug gefeiert.“ Seine
Stimme war sicher und beherrscht, das Gesicht noch immer gerötet, aber
unverzerrt; nichts erinnerte mehr an den betrunkenen Randalierer, der er vor
einem Augenblick noch gewesen war.


„Das Siegesfest ist beendet! In einer halben Stunde hat im
Lager Nachtruhe zu herrschen! Morgen haben wir viel zu tun.“


Damit drehte er sich um und spazierte davon, als sei nichts
Besonderes vorgefallen.


Die Kadmeia mit ihren legendären sieben Toren war eine
Festung aus uralter Zeit. In diesem Gemäuer hatte schon Kadmos geherrscht, der
erste König von Theben. Nachdem seine Schwester Europa von Zeus in Gestalt
eines Stieres entführt worden war, war Kadmos auf der Suche nach ihr bis nach
Boiotien gekommen. Dort hatte er eine Stadt gegründet, die seinen Namen trug
und später Theben genannt wurde. Semele, die Mutter des Dionysos, Ödipus, der
seinen Vater getötet und seine Mutter geheiratet hatte, Antigone, die
göttliches über menschliches Gesetz gestellt hatte und zur Strafe lebendig
begraben worden war – sie alle hatten in diesen wuchtigen Mauern gelebt und
gelitten.


Nach der Schlacht bei Chaironeia war den Thebanern keine
Wahl mehr geblieben: Sie öffneten dem Sieger die Tore und kapitulierten
bedingungslos. Philipp ließ sie teuer bezahlen für den Fehler, im falschen
Augenblick die Seiten gewechselt zu haben. Die Anhänger der antimakedonischen
Partei wurden aus der Stadt verbannt, und in die Kadmeia zog eine makedonische
Besatzung ein.


In Theben war auch Herakles geboren worden, der Ahnherr des
makedonischen Königshauses. Noch immer war hier sein Geburtshaus zu sehen.
Alexander besuchte es natürlich, zusammen mit Hephaistion, danach gingen sie
hinaus zum Heiligtum des Iolaos, des treuen Gefährten des Herakles.


„Ich verstehe meinen Vater nicht“, sagte Alexander, als sie
sich dem heiligen Bezirk näherten. „Eben hat er den größten Sieg seit den Perserkriegen
errungen. Ganz Griechenland blickt auf ihn als den neuen Agamemnon. Und er? Er
führt sich auf wie der betrunkene Barbar, als den ihn Demosthenes immer hingestellt
hat. Was für eine Blamage!“


„Ich dachte immer, du bewunderst ihn“, erwiderte Hephaistion.


„Das habe ich getan, seit ich denken kann. Philipp ist ohne
Zweifel der bedeutendste Mann in Griechenland seit vielen Generationen.“


„Eben. Angesichts seiner großen Leistungen, kannst du ihm da
nicht einen kurzen Augenblick der Schwäche verzeihen?“


„Nein, im Gegenteil: Je mehr jemand leistet, je höher er
steigt, umso erbärmlicher ist es, wenn er sich selbst nicht in der Gewalt hat.“


„Hm.“


„Was ist? Was denkst du?“


„Ich musste nur gerade an diesen alten Mythos denken, über
Herakles. Wie er im Wahn seine Frau und seine Kinder tötete, ohne sie zu
erkennen …“


„Ich kenne die Geschichte“, sagte Alexander abweisend. Sie
hatte ihn schon immer mit Unbehagen, ja mit Schrecken erfüllt. Als Kind hatte
er nicht glauben wollen, dass sein Ahnherr und Vorbild zu einer so schrecklichen
Tat fähig gewesen war.


„Ich meine nur“, fuhr Hephaistion fort, „wenn sogar ein so
großer Held wie Herakles die Kontrolle über sich selbst verlieren konnte – kann
das einem gewöhnlichen Menschen dann nicht erst recht passieren?“


Sie hatten den Eingang zum heiligen Bezirk erreicht. Alexander
blieb stehen. „Herakles war wahnsinnig, und sein Wahn war die Folge eines göttlichen
Fluchs. Gegen die Götter ist jeder Mensch machtlos. Philipp dagegen war einfach
nur betrunken.“


„Vielleicht war es nicht nur der Wein“, überlegte
Hephaistion. „Seit zwanzig Jahren kämpft der König nach allen Seiten, gegen die
Barbaren im Norden und die Griechen im Süden, gegen Feinde im eigenen Land,
gegen Prätendenten und Verschwörer. Er trägt die Verantwortung für viele
Tausend Menschen, ein ganzes Volk. Stets sind aller Augen auf ihn gerichtet,
verfolgen alle seine Schritte, warten nur darauf, dass er einen Fehler macht.
Die Anspannung, unter der er steht, muss schrecklich sein. Ist es da nicht
erklärlich, wenn er sich einen winzigen Augenblick lang vergisst? Es ist bestimmt
nicht leicht, König zu sein.“


„Trotzdem, wie er sich hat gehenlassen, ist unverzeihlich,
gerade für einen König. Ausgerechnet im Augenblick des Triumphs die Macht über
sich selbst zu verlieren … Ich hoffe, ich werde nie wie mein Vater.“


„Die Anspannung, der ständige Kampf … das alles muss
Auswirkungen auf einen Menschen haben. Fast wie böse Geister, die von einem
Menschen Besitz ergreifen und stärker und stärker werden ...“


Plötzlich trat jemand zwischen den Säulen des Eingangs hervor.
Es war Pausanias, den sie beide noch gut aus Mieza kannten. Jetzt war er einer
der Königsjungen, die in der Umgebung des Königs Dienst taten, und außerdem,
wie es hieß, sein neuester Favorit. (Philipps Verschleiß an jungen Männern war
fast so groß wie der an Frauen.) Der Junge wurde rot im Gesicht, er wich ihren
Blicken aus und murmelte einen kaum verständlichen Gruß, während er sich an
ihnen vorbeidrückte.


Hephaistion starrte ihm verwundert nach. „Was wollte der
denn hier?“


„Den Heros ehren und ihm opfern, so wie wir. Ist doch egal.“
Alexander zuckte die Achseln, dann nahm er Hephaistions Arm. „Hör zu,
vielleicht ist etwas dran an dem, was du sagst. König zu sein, so große
Verantwortung zu tragen, ständig nach allen Seiten kämpfen zu müssen – bestimmt
verändert das einen Menschen. Aber jeder hat die Wahl, ob er gegen diese bösen
Geister, wie du sie nennst, ankämpfen will. Und es gibt drei Gaben, die ihm dabei
helfen: die Weisheit, das Richtige zu erkennen, den Mut, es zu tun, und den
Willen dazu. Das hat mir einmal ausgerechnet eine alte Frau erklärt. Sie meinte,
wir können es aus den Geschichten der alten Helden lernen.“


Die Seherin der Kabiren. Seine Mutter hatte ihn ihr vorgestellt,
am Abend, bevor er nach Mieza aufgebrochen war und seine Kindheit für immer
hinter sich gelassen hatte. Sie war eigens aus Samothrake gekommen. Olympias
hatte gewollt, dass sie ihm seine Bestimmung enthüllte, doch sie hatte sich
geweigert. Stattdessen wollte sie mit ihm ausgerechnet über Helden sprechen.
Erst jetzt glaubte er zu verstehen, was sie gemeint hatte.


Schweigend gingen sie durch das Tor und dann zwischen den Bäumen,
Denkmälern und Weihegaben hindurch. Als sie beim Altar des Iolaos angekommen
waren, legte Hephaistion die mitgebrachten Opferkuchen auf den Stein, und
Alexander goss den Wein darüber.


Nachdem sie gemeinsam gebetet hatten, sagte Alexander
ehrfürchtig: „Hier haben die Paare der Heiligen Schar ihren Eid geleistet!“


Hephaistion blickte auf. „Das ist nun Vergangenheit.“ Die
meisten Krieger der Heiligen Schar waren bei Chaironeia gefallen und lagen in ihrem
Grab auf dem Schlachtfeld.


„Ja, es wird nie wieder eine Heilige Schar geben.“ Plötzlich
wurde Alexander verlegen. Er nahm Hephaistions Hand. „Aber was ist mit uns
beiden? Wollen wir hier einen Eid ablegen … einen Eid, der uns für unser Leben
aneinanderbindet? Wollen wir einander Treue schwören bis in den Tod, wie die
Krieger der Heiligen Schar?“


Hephaistion wich seinem Blick aus. „Das ist nicht nötig. Wir
wissen auch so, dass wir zusammengehören.“


„Wie du meinst.“ Alexander ließ Hephaistions Hand wieder
los.


„Es ist nicht so, wie du denkst“, sagte Hephaistion hastig.


„Sondern?“


„Ich sollst dich mir nicht verpflichtet fühlen, das ist
alles.“


„Aber ich bin dir verpflichtet!
Ich möchte mein Leben mit dir teilen. Und du? Möchtest du das nicht auch?“


„Doch.“


„Warum willst du dann keinen Eid ablegen? Wir sind eine
Seele in zwei Körpern – hast du das vergessen?“


„Nein“, sagte Hephaistion. „Aber gerade, weil das so ist,
brauchen wir nicht zu schwören.“


„Wie du meinst.“


Hephaistion nahm vorsichtig seinen Arm. „Bist du jetzt böse
auf mich?“


„Dir könnte ich nie böse sein“, sagte Alexander und lächelte
tapfer.


Demetrios schickte regelmäßig Nachrichten aus Athen. Als die
Kapitulation der Thebaner bekannt wurde, brach dort sofort eine Panik aus.
Flüchtlinge strömten mit Sack und Pack in die Stadt, die Bevölkerung bereitete
sich auf eine Belagerung vor. Den Verbannten versprach man Amnestie, den ansässigen
Fremden das Bürgerrecht und den Sklaven die Freiheit, sofern sie bereit waren,
die Stadtmauern mit der Waffe in der Hand zu verteidigen. Dann traf Demades
ein. Zur grenzenlosen Verwunderung der Bürger – und zu ihrer ebenso großen
Erleichterung – überbrachte er das Angebot des Königs, über einen
Friedensvertrag zu verhandeln.


Die Einzelheiten besprach Philipp mit Alexander, Antipatros
und einem erfahrenen Diplomaten namens Alkimachos. Die beiden Letzteren waren
inzwischen aus Pella eingetroffen.


„Ich verstehe nicht, warum wir die Athener so leicht
davonkommen lassen“, sagte Alexander verständnislos. „Sie waren es doch, die
den Friedensvertrag über Jahre hinweg mit Füßen getreten haben, die ihn
gebrochen und den Rest von Griechenland gegen uns aufgehetzt haben! Warum
nutzen wir unseren Sieg nicht? Bei den Thebanern warst du längst nicht so zimperlich.“


Philipp wedelte abwehrend mit der Hand. „An den Thebanern
habe ich ein Exempel statuiert – sie haben ihr Bündnis mit mir gebrochen und
sind mir in den Rücken gefallen. Bei den Athenern ist die Lage anders. Ich will
den Griechen zeigen, dass ich meinen Sieg nicht ausnutze, um ihnen meinen
Willen aufzuzwingen wie ein Despot, sondern um Recht und Ordnung wiederherzustellen.
Und was vielleicht noch wichtiger ist: Für den Asienfeldzug werden wir auf die
Flotte der Athener angewiesen sein. Deshalb der Vertrag. In drei Tagen reitet
ihr los. Die Asche der Gefallenen und die Kriegsgefangenen nehmt ihr mit.“


„Du kommst nicht selbst mit nach Athen?“, fragte Alexander
überrascht.


„Nein. Die Athener sind heilfroh, so leicht davonzukommen,
aber wenn ich mit meinem einen Auge und meinem lahmen Bein bei ihnen auftauche,
erschrecken sie sich womöglich.“


Alkimachos kicherte amüsiert. „Stattdessen schickst du ihnen
deinen Sohn. Deinen jungen, hübschen, goldhaarigen Sohn.“


Antipatros griff den Scherz sofort auf und blinzelte
Alexander zu. „Die Athener werden hingerissen sein, wenn du mit einem Kranz auf
dem Kopf in ihre Stadt reitest und mit dem Friedenszweig wedelst.“


Alexander sagte pikiert: „Das klingt, als sei ich eine
Hetäre oder ein Lustknabe.“


„Na und? Die Athener stehen auf beides. Aber du bist ja außerdem
auch noch der Löwe von Chaironeia, der Bezwinger der Heiligen Schar.“


Wie so oft bei Antipatros hatte Alexander das Gefühl, auf
den Arm genommen zu werden. „Auf jeden Fall werden sie hingerissen sein von den
Asche-Urnen und den tausend Kriegsgefangenen, die ich mitbringe“, erwiderte er
betont trocken und in der Hoffnung, das Thema sei damit erledigt.


Philipp, der sich köstlich auf Alexanders Kosten amüsiert hatte,
wurde nun wieder ernster. „Deine Aufgabe ist es, die Athener nach allen Regeln
der Kunst einzuwickeln, was dir ja nicht schwerfallen dürfte. Zu deiner Unterstützung
hast du die beiden ausgebufftesten Diplomaten bei dir, die ich in all den
Jahren auftreiben konnte. Gemeinsam werdet ihr den Athenern das Fell über die
Ohren ziehen!“


„Was ist mit Demosthenes?“, erkundigte sich Alkimachos. „Sollen
wir seine Auslieferung verlangen?“


„Wozu? Demosthenes ist ein Mann von gestern.“
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Die Legende stimmte. Schon von Weitem konnten sie die
goldene Lanzenspitze der Göttin in der Sonne blinken sehen, während sie auf die
Stadt zuritten, die ihren Namen trug und sich nach wie vor als kulturellen
Nabel der Welt begriff. Die Akropolis mit ihren Säulen, Giebeln und Dächern
zeichnete sich scharf vor dem blauen Himmel ab, und das gleißende Sonnenlicht
fiel auf die Lanzenspitze des kolossalen Götterbilds und brachte sie zum
Aufblitzen.


Sie näherten sich Athen von Nordosten, durch den Kerameikos,
den alten Friedhof, wo sich Grabstelen und Denkmäler rechts und links von der
Straße reihten. Hier würde auch die Asche der bei Chaironeia Gefallenen ihre
letzte Ruhestätte finden, deren Urnen mehrere Lagen hoch auf Ochsenkarren
hinter ihnen herrumpelten. Als das Dipylon-Tor in Sichtweite kam, schickte
Alexander zwei Trompeter nach vorn. Philotas, der die berittene Eskorte der
Gesandtschaft befehligte, warf Antipatros einen amüsierten Blick zu, den
Alexander geflissentlich ignorierte. Er hatte den Auftrag, möglichst viel Eindruck
zu schinden, und den würde er erfüllen.


Vor dem Tor hatte sich eine Abordnung offizieller Vertreter
der Stadt eingefunden, zusammen mit einer Menge von Schaulustigen. Alexander
ließ die Reiter seiner Eskorte zu beiden Seiten der Straße ein Spalier bilden.
Dann ritt er, flankiert von seinen Mitgesandten Alkimachos und Antipatros,
hindurch auf die Abordnung zu. Einer der Offiziellen trat vor, um die Asche der
Gefallenen in Empfang zu nehmen. Dabei warf er Alexander so bitterböse Blicke
zu, als erweise dieser der Stadt nicht etwa einen Gefallen, sondern als habe er
vielmehr die Tempel geschändet und sämtlichen Götterbildern den Kopf
abgeschlagen. Anschließend verkündete Alexander die Freilassung der Gefangenen,
und sobald deren Kolonne in Sichtweite kam, stürzte sich die wartende Menge auf
ihre Söhne, Brüder und Väter.


Durch das Dipylon-Tor ritt die Friedensgesandtschaft in die
Stadt. Zu beiden Seiten der Prozessionsstraße hatte sich die Bevölkerung
versammelt und verfolgte den Einzug der makedonischen Reiter mit teils
unterdrückter, teils offener Feindseligkeit. Durch brütendes Schweigen ritten
sie zur Agora, wo vor dem Rathaus die offizielle Begrüßung durch den
Ratsausschuss stattfand. Auch hier war die Stimmung eher kühl. Alexander antwortete
höflich und gab der Hoffnung Ausdruck, die traditionelle Freundschaft zwischen
Athen und Makedonien durch einen Friedensvertrag weiter festigen und vertiefen
zu können.


Sie kamen bei Demetrios unter, der dadurch vom Spitzel zum
offiziellen Staatsgastfreund des Königs avancierte, und das, obwohl er nicht
einmal Bürger Athens war und daher eigentlich nicht die Voraussetzungen für dieses
Ehrenamt mitbrachte.


„Ich dachte, du hättest vielleicht die Gelegenheit genutzt
und inzwischen das Bürgerrecht erworben“, sagte Alexander zu ihm, als er sich
mit Antipatros und Alkimachos im Bankettraum des Hauses niederließ. Diener
verteilten Kränze an die Gäste und schenkten Wein aus. Obwohl Demetrios ein
reicher Mann war, konnte sein Haus allenfalls nach athenischen Maßstäben als
geräumig und luxuriös gelten. Alexander, der von seiner Kline aus einen guten
Blick hinaus in das kleine Peristyl hatte, musterte unauffällig die Möblierung
und übrige Ausstattung des Raumes. Sparsam und dezent, aber kostspielig, erkannte
er.


Der Kaufmann gab ein verächtliches Schnaufen von sich.
„Sprichst du von Hypereides’ Antrag, Ausländern das Bürgerrecht zu verleihen?
Den haben sie gleich wieder kassiert, als Demades mit Philipps Friedensangebot
winkte.“


Die flache Trinkschale, die der Diener Alexander gereicht hatte,
bestand nicht aus Silber oder Gold wie die Trinkgefäße auf den königlichen Symposien
in Pella, sondern aus gutbürgerlicher attischer Keramik. Zum Ausgleich war sie
kunstvoll mit Szenen aus der Mythologie bemalt.


„Gefällt sie dir?“ Demetrios hatte Alexanders Interesse bemerkt.
„Das Bild auf der Innenseite stellt Achilleus im Kampf gegen die Amazonenkönigin
dar. Auf der Unterseite sind weitere Szenen aus dem Leben des Heros abgebildet.
Ich habe gehört, du bist ein großer Verehrer von ihm.“


„Er war schon mein Lieblingsheld, als ich noch ein Kind
war.“ Alexander musterte das rotfigurige Innenbild der Schale, einen nackten
Achilleus mit Helm, Schild und Speer, der sich über die zusammenbrechende
Amazone beugte. Ihr kurzer, faltenreicher Chiton war von der Schulter gerutscht
und gab auf dekorative Weise ihren Busen frei. Um die Bilder auf dem Außenrand
betrachten zu können, musste man die Schale umdrehen. „Ich werde etwas
schneller trinken, damit ich auch in den Genuss der restlichen Bilder komme.“


„Die attische Vasenmalerei ist weltberühmt …“, setzte
Demetrios an, doch Antipatros würgte seinen Exkurs konsequent ab. „Ehe wir uns
aus Gründen des Kunstgenusses mit diesem übrigens vorzüglichen Wein einen
Schwips holen, sollten wir erst das weitere Vorgehen besprechen.“


Sofort wurde Demetrios geschäftsmäßig. „Natürlich. Der Rat
hat drei Bevollmächtigte ernannt, die mit euch in Vorverhandlungen treten sollen.
Das Ergebnis wird dann erst dem Rat und dann der Volksversammlung vorgelegt.
Die Bevollmächtigten sind Aischines, Phokion und Demades.“


Alkimachos runzelte die Stirn. „Aischines ist seit Jahren
unser wichtigster Parteigänger in Athen. Auch Phokion ist aus unserer Sicht
sicherlich keine ungünstige Wahl.“ Als Feldherr von solider Reputation hatte
Phokion dem König mehr als einmal Probleme bereitet, in letzter Zeit war er
jedoch aus Gründen der Vernunft für eine Verständigung mit ihm eingetreten.
Darüber hinaus galt er als integer und unbestechlich. „Aber Demades? Er ist
einer von Demosthenes’ schlimmsten Kettenhunden.“


„Jetzt nicht mehr“, meinte Demetrios. „Seit er aus
Chaironeia zurück ist, erzählt er allen, was für ein reizender Mensch Philipp
ist. Vielleicht ein wenig lebenslustig, aber immer offen für konstruktive Kritik.“


Alkimachos lachte. „Er ist einfach nur froh, noch am Leben
zu sein.“


Alexander erinnerte an Demades’ couragierten Auftritt am
Abend nach der Schlacht und fügte hinzu: „Was immer man sonst von ihm halten
mag, er muss auf jeden Fall ein mutiger Mann sein, wenn er sich traut, in einer
solchen Situation aufzustehen und den Mund aufzumachen. Wann fangen die Verhandlungen
an?“


„Übermorgen. Morgen kommt erst noch das offizielle Programm,
feierliche Opfer auf den Altären der Staatsgötter und so weiter. Eine
eindrucksvolle Zeremonie übrigens, draußen am Dipylon. Sehr ergreifend!“


Alexander strahlte, und Antipatros bemerkte: „Wir hoffen,
dass die Übergabe der Urnen und die Freilassung der Kriegsgefangenen die Stimmung
in der Bürgerschaft in unserem Sinne beeinflussen werden.“


„Das werden sie, besonders die Freilassung der Gefangenen.
Rührend, wie sich die Leute über die Heimkehr ihrer Angehörigen gefreut haben.
Das wird seine Wirkung nicht verfehlen.“


Alexander erkundigte sich: „Wer war eigentlich der Kerl, der
bei der Urnenübergabe so böse geguckt hat?“


„Das war Lykurgos, einer von Demosthenes’ fanatischsten
Anhängern. Stammt aus einer altehrwürdigen Priesterfamilie und ist von daher
überzeugt, die Frömmigkeit gepachtet zu haben. Stockkonservativ und natürlich
stramm antimakedonisch.“


Zwischen den dorischen Säulen des monumentalen Torbaus
warteten bereits die Priester und Priesterinnen sämtlicher Gottheiten, die auf
der Akropolis ihre Heiligtümer hatten. Unter ihnen befand sich auch Lykurgos,
der immer noch grimmig blickende Anhänger von Demosthenes.


Als die Besucher die monumentale Toranlage hinter sich
gelassen hatten, schienen sie in eine völlig andere, eine heilige Welt
einzutreten. Alexander fühlte, dass hier oben, weit über der Stadt, in der
klaren Luft und ehrfürchtigen Stille, tatsächlich die Götter wohnten. Vor ihnen
ragte die gewaltige Bronzestatue der Athene Promachos in den Himmel. Die
Schutzgöttin der Stadt trug einen Helm, ein langes, faltenreiches Gewand und in
der Hand den Speer, dessen vergoldete Spitze ihnen bei der Ankunft entgegengeblinkt
hatte. Als Alexander auf dem Altar einen Stier opfern wollte, und zwar
persönlich, wie im makedonischen Königshaus üblich, gab es den ersten Eklat.


„Undenkbar, dass Fremde das Opferritual auf dem Altar
unserer Staatsgöttin vollziehen“, schnarrte Lykurgos. „Dies ist allein Aufgabe
der Priester.“


Bewusst wandte sich Alexander nicht an Lykurgos, sondern an
einen der anderen Priester. „In Makedonien ist der König zugleich oberster
Priester und bringt jeden Morgen selbst das Opfer dar. Daher hielt ich es für
meine Pflicht als sein Stellvertreter, diese Aufgabe auch hier zu erfüllen. Ich
wusste nicht, dass das mit den Regeln dieses heiligen Bezirks unvereinbar ist.
Selbstverständlich bin ich einverstanden, wenn das Ritual auf traditionelle
Weise durchgeführt wird.“ Dabei lächelte er gewinnend, und der Priester nickte
zufrieden.


Nachdem die Opferzeremonie zur Zufriedenheit aller (mit
Ausnahme von Lykurgos) vollzogen worden war, wurden die Besucher in den Tempel
der Athene Parthenos geführt. Das Innere des Parthenons war der größte und
eindrucksvollste Tempelraum, den Alexander bis dahin zu Gesicht bekommen hatte.
In geheimnisvollem Dunkel erhob sich auf einem hohen Sockel die Statue der
Göttin. Auf ihrer ausgestreckten rechten Handfläche stand eine kleine
geflügelte Siegesgöttin, die Linke ruhte elegant auf dem Rundschild, der an
ihrer Seite lehnte. Gewand, Helm und Schild waren mit Gold überzogen, das Gesicht,
der Hals und die Arme mit Elfenbein.


Nachdem Alexander eine Zeit lang schweigend zu der Göttin
aufgesehen hatte, wandte er sich an den Priester, mit dem er bereits zuvor
gesprochen hatte. „Stimmt es eigentlich, dass das Standbild vor genau hundert
Jahren geweiht wurde?“


Der Priester starrte ihn überrascht an. „Ja, das ist
richtig. Es ist ein Werk des großen Pheidias.“


„Ich habe gehört, er hat neun Jahre lang daran gearbeitet.
Was stellen die Bilder auf dem Schild dar?“


Der Priester zögerte einen Augenblick, doch da Alexander
einen so interessierten Eindruck erweckte, winkte er ihn näher an die Statue
heran. Lykurgos blickte säuerlich; offenbar war es ihm nicht recht, wenn der
Feind seiner Göttin zu nahe kam. Der Priester dagegen nahm eine der Fackeln aus
der Halterung und hielt sie an den Schild. „Da es dich offenbar interessiert …
Auf der Außenseite ist der Kampf unserer Ahnen gegen die Amazonen abgebildet,
innen der der olympischen Götter gegen die Giganten.“


Nachdem sie das Tempelinnere bewundert hatten, besichtigten
sie auch den Skulpturenschmuck auf der Außenseite des Parthenons. Der Priester
erläuterte ihnen die dort dargestellten Szenen und genoss es sichtlich, interessierten
Kunstfreunden die Wunderwerke seines Heiligtums präsentieren zu können. Lykurgos
stapfte währenddessen misstrauisch hinter ihnen her, als fürchte er, die
Besucher könnten, wenn er nicht aufpasste, die Reliefs von seinem Tempel
stehlen.


Dann wollten die Gäste auch das Erechtheion und das Bild der
Athene Polias sehen.


„Ausgeschlossen“, schnappte Lykurgos. „Athene Polias ist ein
uraltes, hochheiliges Kultbild, das in grauer Vorzeit vom Himmel gefallen ist.
Die Anwesenheit von Fremden würde es entweihen!“


„Schade“, sagte Alexander bedauernd. „Ich würde der Göttin
gern im Namen meines Vaters, König Philipp, ein Geschenk überreichen, ein kostbares
Gewand.“


Allein schon die Vorstellung schien Lykurgos an den Rand eines
Anfalls zu bringen. „Unsere Göttin erhält jedes Jahr an den Panathenäen-Feiern
ein Gewand, das in monatelanger Arbeit von den Frauen und Mädchen der Stadt
gewebt wurde. Ganz bestimmt braucht sie keines von Fremden!“


„Unsere Göttin bestimmt selbst, was sie braucht“, schnauzte
ihn die Priesterin der Athene Polias an. „Wenn dieser nette junge Mann hier ihr
ein Geschenk machen möchte, ist es selbstverständlich willkommen.“ Die
Priesterin, eine füllige ältere Dame, lächelte Alexander zu, der seinerseits
charmant zurücklächelte.


Das Bild der Athene Polias war in der Tat uralt, so alt,
dass es noch aus Holz gefertigt war. „In Pella habe ich einmal eine Statue der
Artemis gesehen“, sagte Alexander zu der Priesterin. „Sie war ebenfalls aus
Holz. Die dortige Priesterin sagte, dass unsere Vorfahren Bilder wie diese
schon mitgebracht hätten, als sie in das Land einwanderten.“


Lykurgos, der sich inzwischen wieder halbwegs von seiner
Schlappe erholt zu haben schien, erklärte von oben herab: „Unsere
Vorfahren sind niemals von irgendwo eingewandert! Sie
sind hier einst aus der heiligen Mutter Erde selbst hervorgegangen. Unsere
ehrwürdigen Götter haben nichts gemein mit den Dämonen, die von den Barbaren
des Nordens verehrt werden.“


Die Priesterin wurde wütend. „Wie kannst du es wagen, die
Artemis von Pella zu beleidigen, eine Schwester unserer eigenen Göttin? Du als
Abkömmling einer Priesterfamilie solltest es eigentlich besser wissen! Die Götter
verdienen unseren Respekt, in welcher Form und von wem auch immer sie verehrt
werden.“ Dann wandte sie sich an Alexander: „Athene Polias dankt dir und deinem
Vater für euer Geschenk und gewährt euch ihren Segen!“


Lykurgos war so aufgebracht, dass er ohne ein weiteres Wort
aus dem Heiligtum marschierte. Als er verschwunden war, sagte die Priesterin zu
Alexander: „Erzähle mir mehr von eurer Artemis. Ich habe noch nie von ihr
gehört.“


„Es ist auch kein bedeutendes Heiligtum“, gab er zu, „aber
man kann spüren, dass die Göttin darin wohnt.“


„Wie kommt es, dass du sie sehen durftest? Die
Artemis-Priesterinnen sind normalerweise sehr pingelig und erlauben nicht, dass
Männer die Kultbilder ihrer Göttin zu Gesicht bekommen. Ich meine natürlich
nicht die repräsentativen Standbilder der Staatskulte, sondern die alten, die
tatsächlich von der Göttin beseelt sind.“


„Ich war noch ein Kind, als ich die Göttin mit Erlaubnis der
Priesterin sehen durfte. Meine Mutter erzählte mir damals, Artemis habe mich
bei meiner Geburt beschützt. Deshalb habe sie in dieser Nacht nicht auf ihren
Tempel in Ephesos Acht geben können, sodass der Blitz einschlagen konnte und
ihn niederbrannte.“


„Tatsächlich? Ich dachte immer, ein Verrückter habe den
Tempel in Brand gesteckt, um berühmt zu werden.“ Auf dem Gesicht der Priesterin
zeichnete sich ein feines Lächeln ab. „Wenn Artemis sich so viel Mühe gemacht
hat, um dich zu beschützen, solltest du dich vielleicht bei ihr revanchieren.“


„Leider ist ihr Tempel in Ephesos immer noch nicht wieder
aufgebaut. Wenn ich nach Asien komme, ich meine, mein Vater und ich, werden wir
uns persönlich darum kümmern.“


„Ich dachte eigentlich an etwas Naheliegenderes. Hier auf
der Akropolis gibt es ein Heiligtum der Artemis von Brauron.“


„Ich weiß“, sagte Alexander sofort. „Für sie haben wir ebenfalls
ein Weihgeschenk, und für die anderen Gottheiten hier ebenfalls.“


Den Rest des Tages verbrachten die Gesandten damit, allen
auf der Akropolis verehrten Gottheiten Weihgeschenke zu widmen, nicht nur der Artemis
von Brauron und der Athene Polias, sondern auch der Athene Nike, der Athene
Hygieia und der Athene Ergane, was Philotas zu der Frage veranlasste, wie viele
Athenen es hier oben eigentlich gab.


Als sie spät am Tag den Burgberg wieder verließen, sagte Alexander
zu Hephaistion: „Die Akropolis ist ein Wunder für sich! Schöner und großartiger
kann auch Persepolis nicht sein, egal, was Artabazos gesagt hat.“


Alkimachos, der unmittelbar hinter ihnen ging, bemerkte gut
gelaunt: „Gut, dass du ihnen dieses Gewand andrehen konntest! Sie müssen es der
Göttin ja nicht wirklich anziehen, Hauptsache, die Priesterin hat es offiziell
entgegengenommen. Das wird sich herumsprechen und Eindruck machen.“


Am nächsten Tag fanden sich die drei Bevollmächtigten der
Athener in Demetrios’ Haus ein. Zu sechst ließ man sich zwanglos im Bankettraum
nieder, bediente sich aus den Weinvorräten des Gastgebers und machte sich über
die von ihm aufgetischten Speisen her. Alexander hielt eine einleitende Rede,
in der er den aufrichtigen Wunsch seines Vaters, König Philipp, nach einem
dauerhaften Frieden zum Ausdruck brachte. Dann übernahm Antipatros den deutlich
undankbareren Part, Philipps Vorstellungen ein wenig zu präzisieren. Die
Athener, begann er, sollten ihre überseeischen Militärkolonien behalten dürfen
...


„Das ist aber großzügig“, warf Phokion trocken ein.


„… mit Ausnahme derer auf der thrakischen Chersonesos“, fuhr
Antipatros ungerührt fort. „Dieses Gebiet gehört schon aus geografischen
Gründen zu unserer Interessensphäre.“


Aufgebracht rief Demades: „Glaubt Philipp wirklich, wir
liefern ihm unsere Kolonisten auf der Chersonesos aus?“


„Natürlich nicht. Es steht euch frei, eure Bürger zurückzurufen.“


„Wie stellt ihr euch das vor? Wohin sollen die Leute denn gehen?“


Alkimachos, der bis dahin mit seinem Weinbecher gespielt
hatte, stellte ihn mit einem Knall auf den Tisch. „Dorthin, wo sie waren, bevor
Chares die Chersonesos mit brutaler Gewalt annektiert und auf Kosten der
dortigen Griechen athenische Kolonisten angesiedelt hat. Darf ich euch an das
Schicksal von Sestos erinnern? Chares hat alle erwachsenen Männer hingerichtet
und den Rest der Bevölkerung in die Sklaverei verkauft.“


Alexander ergriff wieder das Wort. „Mein Vater, König
Philipp, betrachtet es als seine ehrenvollste Aufgabe, das friedliche
Zusammenleben aller Griechen zu gewährleisten. Dazu gehört auch, geschehenes
Unrecht wiedergutzumachen.“


Phokion sagte: „Chares’ Vorgehen auf der Chersonesos war
gewiss nicht human und im Übrigen unvereinbar mit den freiheitlichen Prinzipien
unserer Stadt. Auch in Athen hat seine Vorgehensweise damals große Empörung
erregt.“


„Die thrakische Chersonesos ist aus strategischen Gründen
für König Philipp unverzichtbar“, schaltete sich wieder Antipatros ein. „Dafür
sind wir bereit, die athenischen Kolonien auf Lemnos, Skyros und Imbros anzuerkennen.“


Alkimachos schränkte ein: „Allerdings nicht die auf Samos.“


„Samos ist mit Athen verbündet, seit wir die Insel von der
Perserherrschaft befreit haben“, sagte Demades prompt.


„Befreit ist gut“, höhnte Alkimachos. „Ihr habt die Perser
nicht vertrieben, um die armen, unterdrückten Samier zu befreien, sondern um
eure Kolonisten auf ihrem Land anzusiedeln.“


„Auch auf Samos ist großes Unrecht geschehen“, gab Phokion
zu. „Aber das war vor siebenundzwanzig Jahren. Inzwischen ist die Insel für die
Kolonisten längst zur Heimat geworden. Sie zu vertreiben, hieße, sie zu
Flüchtlingen zu machen. Man kann altes Unrecht nicht durch neues wiedergutmachen.“


Eine längere Pause trat ein. Schließlich fragte Aischines:
„Klären wir erst einmal die Lage. Welche Forderungen stellt Philipp sonst
noch?“


Antipatros antwortete: „Der Attische Seebund muss aufgelöst
werden.“


Sofort wurde Demades wieder ungehalten. „Diese Forderung ist
ein Angriff auf unsere Souveränität! Sollen wir jetzt nicht einmal mehr das
Recht haben, Bündnisse nach eigenen Vorstellungen einzugehen? Gilt Philipps
Friedensangebot nur, solange wir nach seiner Pfeife tanzen?“


Alexander erklärte: „Mein Vater, König Philipp, garantiert
allen Griechen Freiheit und Autonomie. Er hat nicht vor, sich in ihre inneren
Angelegenheiten einzumischen. Er bestreitet auch nicht ihr Recht, ihre Außenpolitik
nach eigenen Vorstellungen zu gestalten – sofern sie damit nicht die Rechte
anderer Griechen verletzen.“


„Was ist damit nun wieder gemeint?“, wollte Aischines wissen.


„Damit ist gemeint, dass nicht alle Mitglieder eures
Seebundes ihm auf freiwilliger Basis angehören, weshalb mein Vater seine
Auflösung für angebracht hält. Wenn einzelne Mitglieder anschließend ein neues
Bündnis mit euch zu schließen wünschen, steht es ihnen frei, das zu tun.
Sollten andere es jedoch vorziehen, darauf zu verzichten, muss ihnen das ebenso
freistehen.“


„Verzeihung“, sagte Aischines, „aber worüber reden wir eigentlich?
Es ist sicher richtig, dass Athen in den Zeiten des alten Seebundes seine Verbündeten
nicht immer mit dem gebührenden Respekt behandelt hat …“


„Ihr habt eure Verbündeten schlechter behandelt als die Perser
ihre Untertanen!“, ereiferte sich Alkimachos. „Wurde der Seebund nicht
gegründet, um die Freiheit seiner Mitglieder gegen die persische Bedrohung zu
verteidigen? Ihr aber habt ihn eine Despotie verwandelt, nicht besser als die
der Perser! Ihr habt eure angeblichen Verbündeten unterdrückt und ausgebeutet! Und
wenn eine Stadt oder Insel aus dem Bund austreten wollte, was nach den Statuten
ihr gutes Recht war, habt ihr sie mit Waffengewalt daran gehindert.“


„Das mag alles richtig sein“, erwiderte Aischines ruhig.
„aber Athen hat aus der Geschichte gelernt. In seiner heutigen Form ist der
Seebund auf Gleichberechtigung und Autonomie seiner Mitglieder gegründet.“


Alkimachos schrie: „Und wie war das, als Chios, Kos, Rhodos
und Byzantion austreten wollten? Drei Jahre lang habe ihr einen erbitterten
Krieg gegen sie geführt!“


Demades schrie zurück: „Das war nur, weil die Rebellen ... „


„Hört, hört!“, rief Alkimachos.


„Ich meine die Aufständischen …“


„Die Austrittswilligen“, assistierte Phokion.


„Genau, die Austrittswilligen … wie jeder weiß, sind sie von
den Persern aufgehetzt worden. Die Perser sind eine ständige Gefahr für alle
Griechen, und der Seebund …“


Alkimachos und Demades waren rot angelaufen und brüllten mit
heiseren Stimmen aufeinander ein. Alexander beschloss, dem ein Ende zu bereiten.
Mit seiner militärisch geschulten Stimme übertönte er die beiden Schreihälse
mühelos. „Mein Vater, König Philipp, ist entschlossen, die Freiheit und
Autonomie der Griechen auch gegenüber den Persern zu verteidigen.“


Das sorgte erst einmal für Ruhe. Demades, der Alkimachos eben
noch wie ein aufgeplusterter Streithahn gegenübergehockt hatte, ließ schwer atmend
die Flügel hängen. Seit Jahren gab es Spekulationen, ob Philipp einen Feldzug
gegen die Perser plante oder nicht, doch eine solche Andeutung von offizieller
Seite war etwas anderes.


Etwas leiser fuhr Alexander fort: „Dazu benötigt er die Unterstützung
der Athener und ihrer Flotte. König Philipp lädt euch ein, mit ihm und den
anderen Staaten Griechenlands einen Bund zu gründen, der der persischen
Bedrohung für alle Zeit ein Ende setzen wird.“


Misstrauisch erkundigte sich Phokion: „Was für eine Art Bund
wäre das?“


„Ein Bündnis zur Verteidigung der griechischen Freiheit, das
darüber hinaus das friedliche Zusammenleben aller Griechen sichert. Die Autonomie
der Mitgliedstaaten bleibt dabei unangetastet, sie verpflichten sich lediglich,
untereinander auf Gewaltanwendung zu verzichten.“


„Also ein allgemeiner Frieden?“, fragte Aischines.


„Das ist es, was meinem Vater vorschwebt. Er wird alle griechischen
Staaten zu einem Kongress einladen, auf dem über eine neue Friedensordnung
verhandelt wird.“


„Ein interessanter Gedanke“, meinte Aischines nach längerem
Schweigen. Immer wieder waren in den letzten Jahrzehnten Anläufe unternommen
worden, einen allgemeinen Frieden zu schließen, der das friedliche
Zusammenleben aller Staaten in Griechenland gewährleisten konnte. Bis jetzt
allerding ohne nennenswerten Erfolg. „Ich bin sicher, er wird im Rat auf Interesse
stoßen. Gibt es weitere Vorschläge von eurer Seite?“


„Nein.“


„Dann kennen wir nun eure Position. Wir werden sie dem Rat
zur Kenntnis bringen, der darüber beraten wird.“


Die Athener brachen auf, Aischines und Phokion ruhig und
gefasst, Demades immer noch rot im Gesicht. Kurz nachdem sie das Haus verlassen
hatten, kam Demetrios herein und fläzte sich auf eine der frei gewordenen
Klinen. „Demades hat noch draußen auf der Straße vor sich hin gezetert. Er
meinte, erst heißt es, die Athener können ihre überseeischen Gebiete behalten,
und dann sollen sie plötzlich Sestos und Samos herausrücken und den Seebund
auflösen.“


„Er wird sich schon wieder beruhigen und einsehen, dass sie
noch glimpflich davonkommen“, erwiderte Alkimachos, der allmählich wieder zu
Atem kam. „Dass sie auf die Chersonesos verzichten müssen, haben sie vermutlich
begriffen. Was Samos betrifft, so ist uns natürlich klar, dass sie hier nicht
nachgeben können, weshalb der König großzügig auf diesen Punkt verzichten wird.
Wie war ich übrigens?“


Die anderen drei brachen in Gelächter aus. „Sehr überzeugend“,
sagte Antipatros schließlich. „Ich dachte wirklich, du springst Demades jeden
Moment an die Gurgel. Meine eigene Rolle als abgeklärter Realpolitiker war
dagegen sterbenslangweilig.“


„Wir alle müssen Opfer bringen“, erklärte Alexander grinsend.


„Euch ist doch sicher bewusst, dass die Gegenseite ihre Rollen
ganz ähnlich verteilt hatte wie ihr“, meinte Demetrios. „Da war Aischines der
Realpolitiker, Demades der Scharfmacher und Phokion die ehrliche Haut.“


„Woher weißt du denn so gut Bescheid?“, fragte Alkimachos
mit gespielter Empörung. „Hast du etwa gelauscht?“


„Was dachtest du denn? Als Spitzel ist das doch meine vornehmste
Pflicht!“


Philotas hatte keine Lust auf das Symposion bei Isokrates.
Der Schriftsteller, behauptete er, gelte als der schlimmste Langweiler von
Athen, und die Symposien in seinem Haus seien für ihre kulinarische und
sonstige Anspruchslosigkeit berüchtigt. Lieber genehmige er, Philotas, sich
einen Abstecher zu den berühmten Hetären Athens, die mindestens ebenso geistreich
und kultiviert seien wie Isokrates, dafür aber jünger, schöner und unterhaltsamer.


Isokrates war mittlerweile achtundneunzig, und seine Gäste
hatten ein verschrumpeltes Männlein erwartet. Stattdessen entpuppte sich der berühmte
Schriftsteller als distinguierter älterer Herr, der sich so aufrecht hielt, als
habe er einen Hopliten-Speer verschluckt. Er sah gut und gerne dreißig Jahre
jünger aus, als er war, was allerdings bedeutete, dass er immer noch an die
siebzig gewesen wäre. Am meisten überraschte die Tolle schneeweißer, dichter
Haare, die sein Haupt zierte.


„Ich muss mich entschuldigen für die Bescheidenheit unseres
kleinen Symposions“, erklärte er. „Es ist sicher nicht vergleichbar mit den
glanzvollen Festen am königlichen Hof in Pella.“


Antipatros murmelte höflich, die athenischen Symposien seien
auch in Pella für ihre Kultiviertheit berühmt, und er fühle sich geehrt, an
einer solchen Festivität teilnehmen zu dürfen. Das Essen war in der Tat eher
schlicht, ganz wie Philotas gewarnt hatte, dafür war der Wein umso besser. Eine
einsame Flötenspielerin bestritt züchtig gekleidet den unterhaltsamen Teil des
Abends, wahrscheinlich Isokrates’ Zugeständnis an den von ihm unterstellten
Geschmack seiner Gäste.


„In meinem Alter hat man genug vom Trubel und zieht eine
Atmosphäre der Ruhe und Kontemplation vor“, fuhr Isokrates fort. „Deshalb habe
ich außer euch, meinen geschätzten Freunden aus Makedonien, keine weiteren
Gäste hinzugebeten. Ich hoffe, die Friedensverhandlungen verlaufen zur
gegenseitigen Zufriedenheit“, fügte er dann ein wenig sprunghaft hinzu. „Bedauerlich,
dass es zu diesem absolut unnötigen Krieg kommen musste, der uns das Leben von
nicht weniger als tausend Mitbürgern gekostet hat.“


Seine Gäste konnten ihm da nur zustimmen.


„Philipp steht nun am Ziel seiner Wünsche und hat die historische
Chance, Vergeltung zu üben für die Untaten der Barbaren und so in die
Geschichte einzugehen.“


Alexander äußerte sich in dem Sinne, dass auch Isokrates
selbst am Ziel seiner Wünsche stehe, einem Ziel, auf das er sein ganzes Leben
lang hingearbeitet habe.


„Das ist zweifelsohne richtig“, stimmte Isokrates zu. „Ich
bin aufgewachsen in der Zeit des großen Krieges zwischen Athen und den Sparta,
in den fast alle Staaten Griechenlands hineingezogen wurden. Ich musste mit
ansehen, wie unser schönes und freiheitsliebendes Land verwüstet wurde, zur
Freude des persischen Erbfeinds. Meine geliebte Heimatstadt, die Quelle aller
höheren Kultur und menschlichen Größe, wurde in diesen Kämpfen zugrunde
gerichtet.“


Isokrates nahm einen Schluck aus seinem Becher und gab sich
seinen Erinnerungen hin.


„Als junger Mann war ich dabei, als mein Lehrer, der berühmte
Redner Gorgias, die Griechen bei den Olympischen Spielen aufrief, untereinander
Frieden zu schließen und sich stattdessen gegen unseren natürlichen Feind zu
wenden, die Barbaren in Asien. Leider war sein Appell vergeblich, und ich
beschloss, mein Leben dem gleichen hehren Ziel zu widmen. Bald wurde mir klar,
dass es nur einer starken Persönlichkeit gelingen konnte, meine heillos
zerstrittenen Landsleute zu einen. Während meines langen Lebens sah ich viele
bedeutende Männer kommen und gehen, aber keiner besaß das erforderliche Format.
Dann betrat Philipp die Bühne, und ich wusste sofort, dass er der Richtige war.
Deshalb richtete ich an ihn vor acht Jahren mein berühmtes Sendschreiben, das
ihr ohne Zweifel alle gelesen habt.“


„Selbstverständlich“, versicherte Alexander und musste dabei
nicht einmal lügen. „Und du hast recht behalten! Sicher freust du dich darauf,
wenn mein Vater und ich deinen Traum wahr machen werden.“


Ein Schimmer von Abgeklärtheit verbreitete sich über Isokrates’
Gesicht. „Wer weiß, ob ich das noch erleben werde! Immerhin bin ich schon
achtundneunzig und damit allmählich ein alter Mann.“ Das allerdings war stark
untertrieben.


„Aber du bist doch erstaunlich rüstig für dein Alter und erfreust
dich, soweit ich sehen kann, bester Gesundheit?“, fragte Alkimachos überrascht.


„Ich habe ein langes Leben gehabt und für meinen Geschmack
genug erlebt. Und die Beschwernisse des Alters können einem das Dasein
vergällen. Meine Augen werden immer schlechter, mein Rücken tut weh, die Gelenke
werden steif, ich schlafe schlecht, das Essen schmeckt nicht mehr so wie
früher. Junge Leute wie ihr können sich nicht vorstellen, wie unerfreulich das
Alter sein kann.“


Antipatros, selbst schon über sechzig, verkniff sich mit
Mühe ein Grinsen.


Plötzlich beugte Isokrates sich vor und langte unter seine
Kline, öffnete einen Kasten, der dort unten bereitstand, und fischte eine
Schriftrolle heraus. Alles in allem eine bemerkenswerte gymnastische Übung für
einen fast Hundertjährigen, der sich gerade über seine körperlichen Gebrechen beklagt
hatte.


Isokrates überreichte die Rolle Alexander. „Ein Brief an deinen
Vater, mit meinen Glückwünschen zu seinem Sieg bei Chaironeia sowie einigen
Anregungen zu dem geplanten panhellenischen Rachezug. Er wird sie sicherlich
interessant finden.“


Platons Akademie lag idyllisch inmitten einer weitläufigen
Gartenlandschaft. Es gab einen rechteckigen Hof, der von Säulenhallen umgeben
war, mit einem Brunnenbecken in der Mitte und einem lang gestreckten Podest für
die Statuen der neun Musen, denen die Schule geweiht war. Alexander war
überrascht, wie sehr ihn die Anlage und ihre Umgebung an Mieza erinnerten.
Xenokrates, der Leiter der Einrichtung, war wiederum überrascht, als er
Alexander mit seiner Begleitung im Peristyl vorfand.


„Selbstverständlich kannst du dem Heros Akademos opfern,
ebenso den Musen, wenn du möchtest. Wie du vielleicht weißt, ist die Akademie
eine Kultgemeinschaft, die den Musen gewidmet ist.“


„Ja, das weiß ich. Die Schule erinnert mich an Mieza, wo Aristoteles
mich und meine Altersgenossen unterrichtet hat. Dort gibt es ein Heiligtum der
Nymphen, und die Landschaft sieht ein bisschen so aus wie hier.“


Auf das Stichwort hin erkundigte sich Xenokrates höflich
nach Aristoteles und seinem Wohlergehen, ebenso nach dem von Theophrastos und
Kallisthenes, die er von früher kannte. „Als Platon starb und Speusippos sein
Nachfolger wurde, gingen wir alle zusammen nach Assos zu unserem Freund und
Mitschüler Hermeias“, erklärte er. „Furchtbar, was die Perser ihm angetan
haben!“


Alexander, der sich an Hermeias’ Schicksal noch gut
erinnerte, stimmte ihm zu. „Aristoteles hat berichtet, dass er furchtlos in den
Tod gegangen ist.“


„Ja, Hermeias war ein wahrer Philosoph, mehr als wir alle.
Als er verhaftet wurde, hielt ich mich noch in Assos auf, Aristoteles dagegen
war schon nach Makedonien gegangen. Wie ich sehe, ist seine Aufgabe dort
beendet. Hat er vor, wieder an die Akademie zurückzukehren?“


„Ich glaube, er wird noch einige Zeit in Makedonien bleiben.
Vielleicht will er eine eigene Schule gründen.“


Nachdem Alexander die vorgesehen Opfer am Grab des Heros
Akademos und am Altar der Musen vorgenommen hatte, führte Xenokrates ihn und
seine Begleitung auf dem Schulgelände herum. In den Säulenhallen, die den Hof
umgaben, befanden sich die Lese- und Arbeitsplätze der Akademiemitglieder, der
Trakt auf der Stirnseite enthielt Vortragsräume und eine Bibliothek.


Xenokrates ließ sich mit seinen Gästen in der schattigen
Vorhalle nieder und war bald in ein angeregtes Gespräch mit Antipatros und
Hephaistion verwickelt, die beide eine geheime Leidenschaft für Philosophie
nährten. Alexander, der sich mehr für Kunst als für Philosophie interessierte,
setzte sich ab, um die Statuen der Musen zu bewundern. Danach ließ er sich auf
dem Rand des Brunnenbeckens nieder. Gedankenverloren saß er in der Sonne und
ließ die Hand ins Wasser hängen, als sich einer der Philosophen neben ihn
setzte.


„Eine empfindliches Volk, diese Platonsjünger“, begann der
Mann im Plauderton. „Als Speusippos nach Platons Tod die Leitung übernahm, haben
viele Mitglieder die Akademie verlassen, angeblich aus Protest, weil man
Speusippos einen lockeren Lebenswandel nachsagte und er als zu politisch galt. In Wirklichkeit waren sie nur beleidigt,
dass Platon nicht einen von ihnen zum Nachfolger bestimmt hat. Als Xenokrates
später Leiter der Schule wurde, hat ihm Aristoteles das sehr verübelt. Ich
glaube nicht, dass er sich hier so bald wieder blicken lassen wird.“


„Meinst du?“, fragte Alexander skeptisch. „Ich glaube eher,
dass er sich inhaltlich von der Akademie entfernt hat. Er ist mehr an der
empirisch erfahrbaren Welt interessiert als an der abstrakten Ideenwelt
Platons. Und was ist mir dir? Welche Richtung bevorzugst du?“


„Ich?“ Der Mann lachte. „Ich bin kein Mitglied der Akademie,
sondern nur auf der Durchreise.“


„Aha“, sagte Alexander abwesend. Antipatros hatte sich
mittlerweile zurückgezogen, und Xenokrates unterhielt sich angeregt mit
Hephaistion. „Zu welcher philosophischen Schule tendierst du?“


„Am ehesten noch zum Kynismus – in Athen war ich eine Zeit
lang ein Schüler des berühmten Diogenes. Aber eigentlich zieht es mich weniger
zur Philosophie als zur Redekunst und zur Geschichtsschreibung. Vor Kurzem habe
ich ein Rhetoriklehrbuch fertig gestellt, und jetzt arbeite ich an einem
längeren Werk über die Taten deines Vaters.“


„So wie Theopompos?“


„Wie Theopompos, nur kürzer. Am wievielten Buch sitzt er
denn jetzt?“


„Wie …? Als ich das letzte Mal mit ihm gesprochen habe, war
er am achtundzwanzigsten.“


„Wahrscheinlich ist er gerade mit Philipps
Herrschaftsantritt fertig geworden … Alexander, hörst du mir überhaupt zu?“


„Wie bitte? … Theopompos fügt dauernd irgendwelche Exkurse
ein, zuletzt, glaube ich, über die Skythen. Das ist der Grund, warum er so
langsam vorankommt.“


„Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Xenokrates ist
vertrauenswürdig.“


„Was meinst du?“


„Dass er ein integrer Mensch ist, vielleicht sogar ein
bisschen zu integer. Selbst Platon fand ihn übertrieben ernst und langweilig.
Xenokrates’ Lebenswandel ist über jeden Verdacht erhaben, wie es sich für einen
Leiter der Akademie gehört, das heißt, er huldigt den Idealen der Askese und
Enthaltsamkeit. Ein paar Freunde von ihm, ausgesprochene Witzbolde offenbar,
sollen einmal eine Wette mit einer Hetäre abgeschlossen haben, ich glaube, es
war sogar die berühmte Phryne. Oder war es Lais? Egal, jedenfalls erwartete die
bewusste Dame Xenokrates abends in seinem Bett. Sie zog alle Register ihrer
Verführungskunst. Doch er legte sich, ohne mit der Wimper zu zucken, aufs Ohr
und schlief die ganze Nacht neben ihr wie ein Bär im Winter. Glaub mir, er hat
bestimmt nicht vor, sich an deinen Freund heranzumachen. Wahrscheinlich reden
die zwei nur über Philosophie.“


Alexander wandte dem Fremden seine volle Aufmerksamkeit zu,
einem Mann in den Vierzigern, ein wenig zur Korpulenz neigend, mit langer Nase
und drahtigen, dunklen Haaren. Er war nachlässig gekleidet und hatte seinen
abgewetzten Lederranzen an den Beckenrand gelehnt. Papyros-Rollen quollen
daraus hervor.


„Wer bist du?“


„Anaximenes aus Lampsakos. Wenn es dich interessiert,
schenke ich dir ein Exemplar von meinem Rhetoriklehrbuch.“


„Gern. Rhetorik kann man immer brauchen. Wenn du Informationen
aus erster Hand über meinen Vater und seine Taten willst, solltest du nach
Pella kommen. Vielleicht wirst du ja schneller mit deiner Philippischen
Geschichte fertig als Theopompos.“


Kurz vor ihrer Abreise gab es zu Ehren der Gesandten ein
Staatsbankett in der sogenannten Bunten Säulenhalle, dem repräsentativsten
profanen Gebäude der Stadt. Hier waren nicht nur Schilde und andere Waffen ausgestellt,
die die Athener im Lauf ihrer Geschichte von diversen Gegnern erbeutet hatten,
sondern auch die berühmten Gemälde, denen die Säulenhalle ihren Namen
verdankte. Sie verherrlichten die ruhmreichen Siege der Athener über ihre
Feinde – Amazonen, Trojaner, Perser und zuletzt Spartaner.


Zum Symposion erschien alles, was in Athen Rang und Namen
hatte, darunter zu Alexanders Überraschung auch führende Größen der antimakedonischen
Partei wie Hypereides, Demades und sogar der sauertöpfische Lykurgos,
allerdings nicht Demosthenes selbst. Im Lauf des Abends kam Alexander mit einem
gewissen Lysikles ins Gespräch, einem sympathischen älteren Herrn, der sich
durch angenehme Umgangsformen und einen abgeklärten Sinn für Humor
auszeichnete. Erst nach und nach dämmerte es Alexander, dass er den
Oberbefehlshaber der athenischen Truppen bei Chaironeia vor sich hatte.


„Keine Ursache“, meinte Lysikles gelassen. „Jeder weiß, dass
ich kein militärisches Genie bin. Aber jemand musste es ja machen, und dieser Jemand
war unglücklicherweise ich.“


„Warum gerade du?“


Lysikles zuckte mit den Achseln. „Bei uns wimmelt es nicht
gerade von brauchbaren Feldherren. Phokion hat sich bewährt, aber da er keinen
Zweifel daran gelassen hat, dass er den ganzen Krieg für Schwachsinn hielt, wollte
ihn natürlich niemand zum Strategen wählen. Charidemos ist effizient, aber
unbeliebt. Also hat man den Oberbefehl Chares und mir aufs Auge gedrückt, und
als Chares sich bei Amphissa bis auf die Knochen blamiert hatte, blieb alles an
mir hängen. Wenigstens habe ich mich nicht so lächerlich gemacht wie
Stratokles.“ Lysikles äffte den unglücklichen Strategen nach: „Jagt sie nach Makedonien! Ich wette, eure Leute lachen
noch immer darüber.“


Taktvoll erwiderte Alexander: „Ich möchte euch nicht zu nahe
treten, aber wie kommt es, dass ihr Athener in militärischen Dingen so … so …“


„… unbedarft seid? Ganz einfach: Vor Chaironeia hat Athen
zwanzig Jahre lang keine Bürgerarmee mehr auf die Beine gestellt. Wenn es irgendwo
brenzlig wurde, heuerte man einfach ein paar Söldner an und übertrug den
Oberbefehl Leuten wie Chares oder Charidemos.“


Alexander war den beiden Militärgrößen an diesem Abend
bereits begegnet. Der charmante Chares schien sich prächtig zu unterhalten,
während Charidemos sich mürrisch im Hintergrund hielt und Alexander unfreundliche
Blicke zuwarf.


„Seltsam“, fuhr Lysikles fort, „seit der Sache mit Olynthos
haben Demosthenes und Konsorten auf diesen Krieg hingearbeitet. Doch als es
dann ernst wurde, war kein Mensch wirklich darauf vorbereitet.“ Er trank aus
und erhob sich. „Wenn du nichts dagegen hast, ziehe ich mich jetzt zurück. Ich
habe einen kleinen Rechtsstreit mit deinem speziellen Freund Lykurgos anhängig,
und ich möchte die Zeit nutzen, um mich darauf vorzubereiten.“


Nachdem Lysikles sich verabschiedet hatte, musterte Alexander
das große Tafelgemälde an der Wand. Offensichtlich stellte es die Schlacht von
Marathon dar, denn in der Bildmitte konnte man erkennen, wie die Perser von
Panik überwältigt die Flucht ergriffen. Von links drängten die siegreichen
Athener nach, während auf am rechten Bildrand die Schiffe der feindlichen
Flotte zu sehen waren. Alexander hegte den Verdacht, dass man ihn bewusst an
dieser Stelle platziert hatte.


„Wie gefällt dir das Bild?“ Jemand hatte sich auf Lysikles’
frei gewordener Kline niedergelassen und schien ebenfalls ganz in die
Betrachtung des Kunstwerks versunken zu sein. Zu Alexanders Überraschung
handelte es sich um Hypereides. „Es ist ein Werk von Polygnotos, dem
berühmtesten Maler seiner Zeit.“


„Es erinnert mich an die Malereien des Zeuxis in Pella“, erwiderte
Alexander kühl. Hypereides galt als antimakedonischer Fanatiker. Im Moment
wirkte er allerdings recht umgänglich. Über dem Chiton trug er ein sorgfältig
in Falten gelegtes Himation, und eine Kollektion klobiger Ringe funkelte an
seinen Fingern. Auf dem Kopf lag eine Matte strohigen Haares, so dicht und
blond, dass Alexander sofort an eine Perücke dachte. Aus Philipps Geheimarchiv
wusste er, dass Hypereides den Luxus liebte und rege Kontakte zu den Damen der
Halbwelt pflegte. Etliche von ihnen hatte er bereits vor Gericht vertreten.


„Hat dir die Akropolis gefallen? Wie ich höre, hast du den
armen Lykurgos gnadenlos den ganzen Tag über den Burgberg geschleift und deine
Nase in jede Ecke gesteckt. Er ist immer noch außer sich, dass du unserer
Göttin ein Geschenk verehren durftest.“


Hypereides grinste auf ansteckende Weise, und Alexander
grinste zurück. Er warf einen kurzen Blick in die Ecke, in der Lykurgos mit
Demades zusammenhockte und schlechte Laune verbreitete. „Warum ist eigentlich
Demosthenes nicht hier?“, fragte er.


„Kannst du das nicht verstehen?“, fragte Hypereides zurück.
„Alles, wofür er sein Leben lang gekämpft hat, ist bei Chaironeia in Scherben
gefallen.“


„Du und sogar Lykurgos, ihr seid doch auch hier.“


„Nur aus Gründen der Staatsraison“, versicherte Hypereides
mit ironischem Grinsen. „Sobald ihr uns den Rücken zukehrt, werden wir euch wieder
verleumden und unsere Mitbürger gegen euch aufhetzen.“


Alexander erwiderte das Grinsen. „Davon bin ich überzeugt.“
Was man auch sonst von Hypereides halten mochte, der Mann verfügte über Charme
und Humor, und die Unterhaltung mit ihm versprach, interessant zu werden. „Aber
um auf Demosthenes zurückzukommen: Dieser Krieg war sein Werk. Ihm allein habt
ihr eure Niederlage zu verdanken. Warum übernimmt er nicht die Verantwortung?
In Makedonien ist es selbstverständlich, dass der König das tut, im Sieg wie in
der Niederlage.“


„Bei uns in Athen trägt nicht ein König die Verantwortung,
sondern das ganze Volk. Das ist das Wesen der Demokratie, und wir sind stolz
darauf. Im Übrigen ist Demosthenes durchaus bereit, die Verantwortung zu übernehmen,
nur eben anders, als du denkst. Du weißt nicht viel über ihn, oder?“


Alexander nahm einen Schluck aus seinem Becher und erinnerte
sich. „Als ich noch ein Kind war, erzählte mir mein Lehrer von ihm. Wie er von
seinen Vormündern um sein Erbe betrogen wurde und ein großer Redner werden
wollte, damit er sie vor Gericht verklagen konnte. Wie er es schaffte, obwohl
er stotterte und eine leise Stimme hatte. Als Kind hat mich das sehr beeindruckt.
Doch dann sah ich, wie er seine Fähigkeiten dazu benutzte, um seine Mitbürger
gegen meinen Vater aufzuhetzen. Was ich nicht verstehe: Warum verabscheut
Demosthenes Philipp so? Warum verfolgt er ihn all die Jahre mit so
unversöhnlichem Hass?“ Als Hypereides nicht sofort antwortete, setzte er hinzu:
„Ist es wegen damals, als er mit der Friedensgesandtschaft in Pella war und
sich so blamiert hat?“


„Ich würde sagen, dieser Vorfall hat seine Einstellung nicht
gerade verbessert“, gab Hypereides schließlich zu. „Aber seine Abneigung hat
tiefere Gründe. Willst du eine ehrliche Antwort?“


„Natürlich.“


„Dann hör zu. Angefangen hat das alles schon kurz nach
Philipps Regierungsantritt, als er uns Amphipolis weggenommen hat.“


„Schon wieder die alte Geschichte!“, stöhnte Alexander.


„Du wolltest eine ehrliche Antwort.“


„Rede weiter.“


„Philipp hatte versprochen, die Besatzung, die sein Bruder
Perdikkas in Amphipolis stationiert hatte, abzuziehen.“


„Ja, als Gegenleistung dafür, dass die Athener den Thronprätendenten
Argaios fallen ließen“, erwiderte Alexander mit einer gewissen Bissigkeit. „Und
mein Vater hat sein Versprechen ja auch gehalten.“


„Nur vorübergehend. Sobald er die Hände frei hatte, begann
er, Amphipolis zu belagern. Die Bürger der Stadt baten uns um Hilfe …“


„Ausgerechnet! Ihr wolltet Amphipolis doch nur für euch
selbst!“


„Dein Vater behauptete, er belagere die Stadt nur, um sie
uns zurückgeben zu können, doch dann behielt er sie für sich selbst. Unsere Gesandten
protestierten abermals …“


„… und boten ihm im Tausch dafür Pydna an, das mit euch
verbündet war.“ Alexander hatte noch nie gefunden, dass die Athener in dieser
Angelegenheit eine gute Figur abgegeben hatten.


„… und daraufhin besetzte Philipp auch diese Stadt.“ Hypereides
hatte angefangen, Philipps Untaten an den Fingern seiner ringgeschmückten Hände
abzuzählen. „Im gleichen Jahr zerstörte er unsere Kolonie Poteidaia, im
nächsten eroberte er das mit uns verbündete Methone und noch in paar Jahre
später Olynthos und die anderen chalkidischen Städte. Dann unsere Stützpunkte
an der thrakischen Küste – Apollonia, Galepsos, Oisyme, Abdera, Maroneia, Neapolis
… so ging es immer weiter. Philipp nahm uns eine Stadt nach der anderen ab, die
einen mit brutaler Gewalt, die anderen durch Bestechung und Verrat.“


Keine Mauer ist hoch genug, dass ein mit
Gold beladener Esel sie nicht überschreiten könnte. Alexander wusste
zufällig genau, dass Hypereides recht hatte. Philipp war nie zimperlich in der
Wahl seiner Mittel gewesen.


„Demosthenes war der Erste, der begriff, wie gefährlich Philipp
war“, fuhr der Athener fort. „Dass er bei der Verwirklichung seiner Ziele vor nichts
zurückschreckte, während er in einem fort seine Friedensliebe beteuerte. Immer
wieder warnte Demosthenes seine Mitbürger vor ihm, flehte sie an, dem
bedrängten Olynthos Hilfe zu schicken. Doch sie hörten nicht auf ihn, bis es zu
spät war. Trotz allem ist er danach über seinen Schatten gesprungen und hat
sich für den Friedensvertrag ausgesprochen. Doch dann, kaum war der Vertrag
besiegelt, hatte Philipp nichts Eiligeres zu tun, als bei Nacht und Nebel die
Thermopylen zu durchschreiten.“


Kinder betrügt man mit gefälschten
Würfeln, Männer mit Verträgen.


„Nun war Demosthenes endgültig klar, dass Philipps ständigen
Friedensbeteuerungen nicht zu trauen war. Er war angewidert von seiner Hinterhältigkeit,
von seiner Skrupellosigkeit und Brutalität. Und das ist der Grund, warum er ihn
so sehr verabscheut.“


„Und aus Hass auf ihn ist er bereit, über die Leichen seiner
Mitbürger zu gehen?“


„Ich gebe zu, dass sein Hass eine irrationale Seite hat“,
gab Hypereides zu. „Doch eigentlich geht es darum nicht. Ihr Makedonen seht in
Demosthenes nur einen Fanatiker, blind vor Hass. Aber in Wirklichkeit ist er
ein Patriot, der einzig und allein das Wohl seiner Stadt im Auge hat.“


Alexander lachte höhnisch. „Ein Patriot? Was ist mit den
tausend Toten, deren Überreste ich eben nach Athen gebracht habe?“


„Ja, ein Patriot“, beharrte Hypereides. „Du hast die
Akropolis gesehen, ein Monument der Größe und Erhabenheit. Eben noch hast du
Polygnotos’ Bild bewundert, das einen unserer größten Siege feiert, und
gestern, habe ich gehört, warst du in Platons Akademie. Dein eigener Lehrer war
einer seiner Schüler. Unsere Stadt erhellt mit ihrem Geist die Welt wie eine
Fackel die Dunkelheit!“


Alexander erwiderte: „Ich verstehe durchaus, was du meinst.
Athen hat der Menschheit viel gegeben: Bildung, Kunst, Kultur, eine Idee von
Menschlichkeit, auch von Demokratie meinetwegen.“


„Dann kannst du vielleicht ein bisschen nachvollziehen, worum
es uns geht. Demosthenes bekämpft euch Makedonen, weil ihr eine Gefahr für
dieses Athen seid. Wenn ihr gewinnt, werden von unserer Stadt nur noch Ruinen
bleiben, und die Welt wird in Finsternis versinken. Deshalb werden wir euch
bekämpfen bis zum letzten Blutstropfen.“


Hypereides hatte sich in Fahrt geredet. Seine Augen warfen
Blitze, die Hände mit den vielen Ringen ballten sich zu Fäusten, die sorgfältig
arrangierten Bahnen seines Himations waren ihm von der Schulter gerutscht.
Äußerlich erschien er in diesem Augenblick tatsächlich als der Fanatiker, für
den Alexander ihn und seine Gesinnungsgenossen stets gehalten hatte, doch er
verstand sie nun besser. Im Grunde ging Isokrates von ganz ähnlichen Prämissen
aus wie sie, nur dass er völlig andere Schlüsse zog. Alexander ließ Hypereides
Zeit, sich wieder zu beruhigen, ehe er antwortete.


„Ihr irrt euch. Der Sieg meines Vaters bedeutet keineswegs
den Untergang der Zivilisation. Alles, was er will, ist, dass die Griechen in
Frieden und Freiheit leben und die von dir gepriesenen Segnungen der
Zivilisation genießen können.“


„Unter makedonischer Herrschaft!“


„Unter unserer Führung.“


„Nicht unter der Athens?“


„Nein“, sagte Alexander ohne Beschönigung. „Und das ist auch
der wahre Grund für euren Hass auf uns: weil wir das verwirklichen werden, was
euch nicht gelungen ist. Ihr denkt, wir maßen uns eine Rolle an, von der ihr glaubt,
dass sie euch vorbehalten sein sollte. Aber ihr habt versagt. Athens große Zeit
ist vorbei, und seien wir doch einmal ehrlich: Euer Führungsanspruch war für
Griechenland durchaus nicht immer ein Segen. Ihr habt die Mitglieder eures
Seebundes unterdrückt und dadurch Griechenland in einen fast dreißig Jahre
dauernden Krieg gestürzt.“


„Wir mögen Fehler gemacht haben“, gab Hypereides zu, „aber
trotzdem war Athen immer ein Hort der Freiheit. Hast du nicht auf dem
Marktplatz die Statuen von Harmodios und Aristogeiton gesehen?“


„Der Tyrannenmörder? Ja, aber es sind nicht die Originale.
Die hat Xerxes mit nach Susa genommen, wo sie vermutlich noch immer den Palast
des Großkönigs schmücken. Eines Tages werden wir sie euch zurückgeben.“


„Ach wirklich?“ Hypereides gab ein schepperndes Lachen von
sich und zog das heruntergerutschte Himation wieder auf seine Schulter. „Siehst
du, Alexander: Das ist einer der Gründe, warum wir euch Makedonen so sehr
hassen!“
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Als Alexander seinen Blick über die mit Gras und Gestrüpp
überwucherte Ebene wandern ließ, musste er unwillkürlich daran denken, wie gut
sie sich als Schlachtfeld eignete.


Philipp hatte mit seiner Armee den Isthmos, die Landenge,
die Mittelgriechenland mit der Peloponnes verband, überschritten, und die
Stadtstaaten auf der Halbinsel hatten sich beeilt, dem Sieger von Chaironeia
ihre Freundschaft anzubieten. Genauer gesagt hatten die meisten sich vor
Beflissenheit geradezu überschlagen. Die Einzigen, die nichts von sich hatten
hören lassen, waren die Spartaner, und alles wartete mit angehaltenem Atem,
dass die alte Vormacht Griechenlands und die neue Macht aus dem Norden
aufeinanderprallten. Unterdessen hatte Philipps Armee ihr Lager bei der Stadt
Megalopolis aufgeschlagen, nicht weit von der Grenze zu Lakonien, dem
spartanischen Kernland.


Alexanders Weg zum Zelt seines Vaters führte ihn an einem
Fremden vorüber, der im Gras saß und sich von den Strahlen der untergehenden
Sonne bescheinen ließ. Der Mann war in einen schäbigen Umhang gehüllt, neben
ihm auf dem Boden lagen ein Wanderstock und ein abgeschabter Ranzen. Als
Alexander an ihm vorüberging, blickte ihm der Fremde mit anzüglichem Grinsen
hinterher und ließ die weißen Zähne blitzen. Ein Grashalm hing lässig aus
seinem Mundwinkel. Flüchtig fragte sich Alexander, was eine solch abgerissene
Gestalt in der Nähe des königlichen Zeltes zu suchen hatte. Die wachhabenden
Königsjungen steckten vor dem Eingang die Köpfe zusammen. Sie beachteten
Alexander kaum, als er an ihnen vorbei hineinging. Tolle Disziplin,
dachte er, zu meiner Zeit hätte es das nicht gegeben.


„Isokrates ist gestorben“, sagte Philipp anstelle einer Begrüßung.


„So plötzlich?“ Alexander zog überrascht die Brauen hoch.
„Als ich in Athen war, wirkte er noch ganz rüstig. Obwohl er sich dauernd über
seine Gesundheit beklagte.“


Philipp nahm einen Schluck aus seinem Becher. „Er ist wohl
zu dem Schluss gekommen, achtundneunzig Jahre seien genug. Also hat er einfach
nichts mehr gegessen, bis er verhungert war. Sein ganzes Leben hat er sich für
den panhellenischen Rachekrieg eingesetzt, und jetzt, wo er endlich in
greifbare Nähe rückt, bringt er sich um. Wirklich schade. Übrigens ist Lysikles
ebenfalls tot.“


„Lysikles?“ Der nette alte Herr?


„Dein Freund Lykurgos hat ihn vor Gericht gezerrt, und seine
Mitbürger verurteilten ihn zum Tode.“ Das war also der „kleine Rechtsstreit“ gewesen,
den Lysikles auf dem Symposion erwähnt hatte.


Philipp nahm eine Schriftrolle zur Hand, wahrscheinlich
einen von Demetrios’ Berichten, und zitierte wörtlich aus der Anklage. „Du warst der verantwortliche Feldherr, Lysikles, und nun, nachdem
tausend Bürger gefallen und zweitausend in Gefangenschaft geraten sind und ganz
Griechenland unter der Knechtschaft ächzt, nachdem dies alles unter deiner
Verantwortung geschehen ist, da wagst du es noch, zu leben und das Licht der
Sonne zu sehen und dich auf der Agora herumzutreiben? Du, ein wandelndes
Denkmal für die Schande und Schmach unseres Vaterlandes?“ Er warf die
Rolle auf den Tisch. „Lysikles musste den Giftbecher trinken.“


„Warum gerade er? Warum nicht Stratokles oder Chares? Die
beiden haben sich auch nicht eben mit Ruhm bekleckert.“


„Die Athener hatten schon immer einen eigenartigen Sinn für
Humor. Weißt du, wen sie die Rede zu Ehren ihrer Gefallenen halten ließen? Demosthenes!“


Im Vorzelt gab es einen kurzen, aber lautstarken Wortwechsel.
Dann stolperten zwei Königsjungen herein und meldeten, draußen warte ein Mann
und verlange, vorgelassen zu werden. „Angeblich ist er König Agis von Sparta.
Wir waren uns nicht einig, ob wir ihn reinlassen sollen. Er sieht nicht aus wie
ein König, eher wie ein Bettler. Außerdem benimmt er sich unverschämt.“


„Ich glaube, ich habe ihn draußen herumlungern sehen“, sagte
Alexander. „Wenn er wirklich König Agis ist, wo ist dann seine Eskorte?“


„Keine Ahnung“, erwiderte Philipp, „aber wenn seine Manieren
so schlecht sind, dass es sogar den Königsjungen auffällt, ist er vielleicht
wirklich Spartaner, und denen ist alles zuzutrauen.“ Er erhob sich. „Wir sehen
uns den Mann einmal an.“


Sie traten vor das Zelt, um den Besucher höflich in Empfang
zu nehmen, nur für den Fall, dass es sich tatsächlich um Agis handelte. Der Fremde
stand auf, nahm seinen Ranzen und seinen Stock und näherte sich dem Zelt. Ohne
zu zögern marschierte er an Philipp und Alexander vorbei und ging hinein.


Verblüfft folgten sie ihm. Agis, oder wer immer er war,
hatte sich bereits auf Alexanders Stuhl niedergelassen und seinen Umhang sowie
die anderen Sachen auf dem des Königs deponiert. Angesichts dieser
Unverfrorenheit verschlug es Alexander die Sprache, doch der König gab den
Königsjungen lediglich ein Zeichen, die Sachen beiseitezuräumen und einen
dritten Stuhl zu bringen.


„König Agis von Sparta?“, fragte er höflich. Der skeptische
Unterton in seiner Stimme war für jemanden, der ihn nicht gut kannte, kaum wahrnehmbar.


Der Fremde ließ wieder seine Zähne blitzen und antwortete in
breitem dorischem Dialekt: „Korrekt.“ Agis war noch vergleichsweise jung,
irgendwo in den Dreißigern. Eine Mähne wirren schwarzen Haares fiel ihm ins
Gesicht, sein Bart war so ungepflegt wie der Rest seiner Erscheinung.


Philipp setzte sich und streckte vorsichtig sein lädiertes
Bein aus. „Wie ich sehe, hast du es dir bereits bequem gemacht. Trotzdem möchte
ich dir meine Gastfreundschaft anbieten, ebenso deiner Begleitung. Du bist
sicher nicht allein gekommen?“


„Doch. Du bist ja auch nur einer“, versetzte Agis ungerührt.
Einer der Königsjungen reichte ihm einen Becher Wein, und der Spartaner stürzte
den Inhalt in einem Zug herunter. „Nicht schlecht“, sagte er und wischte sich
über den Mund; wenigstens rülpste er nicht. Fordernd hielt er dem Königsjungen
den leeren Becher hin. Philipp gab dem Jungen einen Wink.


„Meinen Glückwunsch zu deinem Sieg bei Chaironeia.“ Agis
nahm wieder einen Schluck und fuhr betont liebenswürdig fort: „Eine
interessante Strategie übrigens: auf dem rechten Flügel einen Rückzug
vorzutäuschen, um in der gegnerischen Schlachtreihe eine Lücke zu provozieren
und dann mit dem linken Flügel hineinzustoßen. Allerdings nicht eben neu.“


„Damit hast du wohl recht“, erwiderte Philipp mindestens
ebenso liebenswürdig. „Es ist die gleiche Strategie, die schon Epameinondas bei
Leuktra eingesetzt hat. Wie ihr in Sparta ja wisst, mit durchschlagender
Wirkung.“


Agis zuckte nicht mit der Wimper. „Gut für dich, dass die
Athener naiv genug waren, auf einen derartig alten Trick hereinzufallen. Zur
See mögen sie eine Großmacht sein, doch im Kampf zu Lande haben wir sie regelmäßig
geschlagen.“


„Außer auf Sphakteria“, korrigierte Philipp freundlich.
„Sind dort nicht vierhundertzwanzig eurer Spartiaten in Gefangenschaft geraten?
Soweit ich weiß, haben sie sich ergeben.“


Die Schlappe von Sphakteria seinerzeit war den Spartanern
immer äußerst peinlich gewesen. Ein Spartiat, ein Angehöriger der spartanischen
Kriegerkaste, ergab sich niemals! Er kämpfte bis zum Sieg – oder bis zum Tod,
wie die legendären Dreihundert, die sich den Persern bei den Thermopylen
entgegengestellt hatten.


Agis ging mit lockerer Handbewegung über Philipps Stichelei
hinweg. „Letztlich haben wir den großen Krieg gegen die Athener gewonnen, und
seitdem sind sie offensichtlich weiter degeneriert.“


Hitzig erklärte Alexander: „Bei Chaironeia haben wir nicht
nur die Athener besiegt, sondern auch die Thebaner, und die waren bestimmt
nicht degeneriert! Denke nur an die Heilige Schar!“


Agis warf Alexander einen zuckersüßen Blick zu. „Ein hübscher
junger Mann! Dein Geliebter?“


„Mein Sohn Alexander.“


„Kronprinz Alexander“, ergänzte
Alexander.


Agis konzentrierte seinen Charme nun ganz auf ihn. „Ich habe
von deinem spektakulären Reiterangriff auf die Heilige Schar gehört. Du hast
sie bis auf den letzten Mann aufgerieben. Sehr beeindruckend.“ Sein Lächeln
wurde noch breiter. „Aber natürlich verfügen die Thebaner nicht über eine
solche Kriegertradition wie wir.“


Alexander schnaubte verachtungsvoll. „Immerhin haben sie
euch bei Leuktra geschlagen, und später bei Mantineia ebenso. Wenn Epameinondas
dort nicht gefallen wäre, wäre er in Lakonien einmarschiert und hätte Sparta
ausgelöscht.“


Philipp lehnte sich zurück und beschränkte sich darauf, interessiert
vom einen zum anderen zu blicken.


Kühl erwiderte Agis: „Epameinondas hätte bald festgestellt,
dass es nicht genügt, eine einzelne Schlacht zu gewinnen, um Sparta zu
besiegen. Unsere Spartiaten sind die besten Krieger der Welt.“


„Das waren sie vielleicht einmal. Heute sind die besten Krieger
der Welt die, an denen du draußen vorbeigekommen bist.“


Wieder machte Agis eine wegwerfende Handbewegung. „Sie sind
nicht schlecht, für Nichtspartaner, aber fünfhundert Jahre Kriegertradition
holt man nicht in einer Generation auf. In den letzten Jahren ist es Mode geworden,
uns zu unterschätzen. Wir Spartaner allerdings halten nichts von kurzlebigen
Modeerscheinungen. Aber das weißt du sicher selbst; wie ich hörte, hatte dein
Erzieher eine Vorliebe für unsere Erziehungsmethoden.“ Obwohl auf seinem
Gesicht nach wie vor sein unverwüstliches Grinsen lag, nahm seine Stimme
plötzlich einen drohenden Unterton an. „Es wäre ein Fehler, uns Spartaner zu
unterschätzen. Jeder Feind, der lakonische Erde zu betreten versucht, würde das
schnell zu spüren bekommen.“


„Wirklich?“, erwiderte Alexander ebenso drohend. „Wenn wir
in Lakonien einmarschieren wollen, werden wir es tun, und wenn ihr euch uns entgegenstellt,
werden wir euch hinwegfegen, wie wir die Thebaner hinweggefegt haben. Wenn wir
erst mit euch fertig sind, wird Sparta nur noch ein Dorf am Eurotas sein.“


Agis sah Alexander von schräg unten an, und sein Lächeln
wurde besonders herzlich. „Wenn.“


Philipp, der einen guten Witz immer zu schätzen wusste, lehnte
den Kopf zurück und lachte schallend.


Als Agis gegangen war, sprang Alexander auf und lief schimpfend
im Zelt auf und ab. „Was denkt sich dieser arrogante Kerl eigentlich? Glaubt er
wirklich, seine paar Spartiaten hätten eine Chance gegen unsere Armee? Und sein
Auftreten – eine Unverschämtheit. Warum lässt du dir das bieten?“


Philipp ließ sich noch einen Becher Wein eingießen. „Reg
dich nicht auf. Die Spartaner sind berüchtigt für ihre Unhöflichkeit. Agis war
sogar noch vergleichsweise umgänglich.“


„Wann marschieren wir los?


„Wenn du nach Sparta meinst: gar nicht.“


„Was soll das heißen?“, fragte Alexander aufgebracht.
„Willst du die Mistkerle etwa so davonkommen lassen?“


„Natürlich nicht.“


Philipp lehnte sich zurück und zählte alle Gebiete auf, die
die Spartaner in den letzten zweihundert Jahren ihren Nachbarn abgenommen
hatten. „Wir werden sie zwingen, alles an die ursprünglichen Besitzer, unsere
neuen Verbündeten, zurückzugeben. Und die Spartaner werden kuschen. Sie wissen,
dass ihnen nichts anderes übrig bleibt, und Agis weiß es auch, egal wie voll er
den Mund vorhin genommen hat. Wenn wir mit ihnen fertig sind, wird Sparta
tatsächlich nur noch ein Dorf am Eurotas sein.“


„Trotzdem ärgert mich ihre Unverschämtheit.“


„Hast du schon mal gesehen, wie ein kleiner Hund einen
großen anbellt?“


Alexander verstand. „Du meinst, wir sind der große Hund und
die Spartaner der aufdringliche kleine Kläffer?“


„Genau. Lass sie sich doch aufspielen! Wozu es auf einen
Krieg mit ihnen ankommen lassen? Natürlich würden wir gewinnen …“


„Natürlich!“


„… aber es würde auf die Griechen keinen guten Eindruck
machen, wenn der große Hund den kleinen Kläffer im Nacken packt und hin und her
schüttelt. Außerdem lohnt es die Mühe nicht. Die Spartaner sind inzwischen ein
ziemlich altersschwacher Hund. Lassen wir sie in ihrem eigenen Saft schmoren.
Also hör auf, dich zu ärgern, und schau dir lieber das hier an.“


Philipp winkte Alexander in den hinteren Teil des Zeltes.
Auf einem Tisch stand dort das Modell eines kleinen Rundtempels, mit einem Ring
ionischer Säulen. Das Modell bestand aus Holz und Gips und war bemalt wie ein
richtiger Tempel.


„Was ist das?“, fragte Alexander neugierig.


„Klapp die Vorderseite auf!“


Alexander tat, was sein Vater gesagt hatte, und schaute in
den Miniaturtempel hinein. Er enthielt drei kleine Figürchen. Philipp holte
eines davon heraus und reichte es Alexander. „Das bist du.“


Alexander betrachtete die Statuette. Sie bestand aus
Elfenbein und war teilweise vergoldet. Sie sah ihm nicht sonderlich ähnlich,
wenn man davon absah, dass es sich um einen jungen Mann ohne Bart und mit
goldener Lockenpracht handelte.


Philipp nahm eine weitere Figur heraus. „Das hier bin ich,
und das ist mein Vater Amyntas.“ Er stellte den kleinen Elfenbein-Philipp auf
den Tisch und gab Alexander die Statuette, die seinen Großvater darstellte.


Alexander starrte abwechselnd auf die kleinen Statuen. „Was
hat das zu bedeuten?“


Philipp nahm ihm die Statuetten wieder ab und gruppierte
alle drei auf dem Tisch, sein eigenes Ebenbild in der Mitte. „Ich werde einen
Rundtempel bauen lassen, einen wie dieses Modell hier, und im Inneren werden
lebensgroße Statuen aus Gold und Elfenbein von uns dreien stehen. Der berühmte
Bildhauer Leochares wird sie anfertigen. Das Philippeion wird den Griechen
Größe und Glanz unserer Dynastie vor Augen führen.“


„Und wo soll es stehen?“


„In Olympia.“


Zeus saß hoch aufgerichtet auf seinem Thron.


Als Erstes hatte Philipp dem Olympischen Zeus ein großzügiges
Brandopfer dargebracht, auf jenem berühmten Altar, der einst von seinem Vorfahren
Herakles in Olympia errichtet worden war und dessen Untergrund im Lauf der
Jahrhunderte durch die Asche der geopferten Tiere zu einem ansehnlichen Hügel
angewachsen war. Danach besichtigten sie den Zeus-Tempel mit dem weltberühmten
Kultbild, das der Bildhauer Pheidias aus Gold und Elfenbein geschaffen hatte.


In ihrer Gewaltigkeit schien die Statue alle Proportionen zu
sprengen. Der Gott saß auf einem Thron aus Marmor und Edelsteinen, seine Füße
ruhen auf einem Schemel, der von goldenen Löwen getragen wurde. Auf seiner
ausgestreckten Rechten stand eine geflügelte Siegesgöttin, in der Linken hielt
er ein Zepter, dessen Spitze von einem Adler gekrönt wurde. Zeus’ Gesicht war
von Ehrfurcht gebietender Erhabenheit. Dies war wirklich der Vater der Götter
und Menschen, der Blitzeschleuderer, der Weithindonnernde.


Der König der Makedonen und sein Erbe wurden nur von einer bescheidenen
Eskorte begleitet, denn Olympia war heiliger Boden und durfte von Bewaffneten nicht
betreten werden, geschweige denn von ganzen Armeen. Daher waren die Pezhetairen
auch nur mit kurzen Dolchen bewaffnet – denn Schwerter oder gar Speere konnte
man schlecht versteckt unter der Kleidung tragen.


Leochares, der die Statuen für das Philippeion schaffen
sollte, hatte sich mit seinen Schülern und Gehilfen in der ehemaligen Werkstatt
des Pheidias eingerichtet. Im Hof stand Alexander dem Bildhauer Modell. „Nicht
bewegen!“, mahnte der Künstler streng, während er von seiner Arbeit für das
Grabmal des karischen Herrschers Mausollos erzählte. Leochares hatten einen
Teil des Skulpturenschmucks geschaffen. Seiner Beschreibung nach musste es sich
bei dem Bauwerk um ein wahres Weltwunder handeln.


„Das Mausolleion ist nicht weniger großartig als der Zeus
des Pheidias oder der Parthenon auf der Akropolis in Athen. Wenn du einmal nach
Halikarnassos kommst, wirst du es mit eigenen Augen bewundern können.“ Dabei
blinzelte er Alexander verschwörerisch zu, denn natürlich war der alte
Bildhauer auch in politischer Hinsicht auf dem Laufenden.


Als Alexander das Herumstehen in der prallen Sonne zu viel
wurde, verdrückte er sich und besichtigte zusammen mit seinen Freunden die
Altis, den heiligen Bezirk von Olympia, mit ihren Sehenswürdigkeiten. Sie
heuerten einen der einheimischen Jungen an, die hier überall darauf lauerten,
den Touristen ihre Dienste als Fremdenführer anzudienen.


Philotas fand, die Altis sei noch mehr mit Statuen und
Denkmälern vollgestopft als Delphi und die Akropolis zusammen. „Zu den üblichen
Weihegaben kommen hier noch die Standbilder, die zu Ehren der Sieger bei den
Spielen aufgestellt werden. Das bedeutet alle vier Jahre ein paar zusätzliche
Wagenladungen Kunstwerke.“


Mit viel Geheimnistuerei lotste der Junge sie durch den Statuenwald,
um ihnen schließlich ein bronzenes Reiterstandbild zu präsentieren. „Das ist
euer König Phillip!“, behauptete er und blickte von einem zum anderen, voller
Stolz auf seine fremdenführerische Leistung.


Neugierig trat Alexander an die marmorne Basis und
entzifferte die Inschrift. Dies musste das Standbild sein, dass Philipp zur
Feier seines Olympiasieges vor vielen Jahren hatte aufstellen lassen. Alexander
rückte die erhoffte Belohnung heraus, und der Junge schleppte sie zu einer
weiteren Figurengruppe. Diesmal stand Philipp hoch auf einem Wagen, der von
vier Bronzepferden gezogen wurde.


Am Abend beim Symposion sprach Alexander seinen Vater auf
die Standbilder an.


„Stimmt, das Reiterbild habe ich gestiftet, als mein Pferd
in Olympia gewonnen hatte“, sagte Philipp. „Das war in dem Jahr, in dem du
geboren wurdest. Ich erinnere mich noch genau. In diesem Jahr hatten die
Athener die Barbaren im Norden gegen uns aufgehetzt. Wir knöpften uns erst die
Paionen und Thraker vor, danach zog Parmenion gegen die Illyrer, und ich
revanchierte mich bei den Athenern, indem ich Poteidaia belagerte. Am Abend,
bevor wir die Stadt einnahmen, erhielt ich drei gute Nachrichten auf einmal:
Parmenion hatte die Illyrer besiegt, mein Rennpferd hatte in Olympia gewonnen,
und du warst gerade geboren worden. Und darauf trinken wir jetzt! Fangen wir an
mit Parmenion und seinem Sieg über die Illyrer!“


„Auf Parmenion“, brüllten Philotas und seine beiden jüngeren
Brüder begeistert.


Alle tranken auf die Gesundheit des alten Feldherrn, der
sich sofort revanchierte. „Und auf Philipp, den Olympiasieger und Eroberer von
Poteidaia!“


Zum Schluss nutzte einer von Alexanders Freunden, Ptolemaios
oder Leonnatos, die Gelegenheit, einen Trinkspruch auf ihn auszubringen. „Und
auf die Geburt Alexanders, des Löwen von Chaironeia!“


Als sie getrunken hatten, fuhr Philipp fort: „Von da an
kannte jeder in Griechenland meinen Namen, und vier Jahre später siegte dann
auch noch mein Viergespann beim Wagenrennen.“


Jemand erinnerte an Alexander den Griechenfreund, den die
Schiedsrichter nicht zu den Spielen hatten zulassen wollen, weil sie die
Makedonen nicht als Griechen anerkannten. Der König hatte sich darauf berufen
müssen, dass seine Vorfahren aus Argos gekommen seien.


„Ja“, sagte Philipp, „es ist lange her, dass man uns
Makedonen nicht zu respektieren brauchte.“


Später am Abend machten Alexander und seine Freunde einen
Spaziergang hinunter zum Ufer des Alpheios. Auf unsicheren Beinen stolperten
sie kichernd über lockeren Sand und knirschende Kiesel und genossen die laue
Abendluft. Ptolemaios holte aus und warf einen Stein. Er schaffte es, ihn
siebenmal auf dem Wasser aufschlagen zu lassen. Dann hob er einen neuen Stein
auf und fragte Alexander: „Warum nimmst du eigentlich nicht auch mal an den
Spielen teil? Du bist doch ein verdammt schneller Läufer, sagen alle.“


„Das stimmt“, bemerkte Hektor. „Beim Wettlauf haben wir ihn
immer nur von hinten gesehen.“


„Wenn du in Olympia gewinnst, kannst du auch so ein Siegerbild
von dir aufstellen lassen“, meinte Philotas, „und wenn wir Makedonen dann so
weitermachen, stellen wir ihnen die ganze Altis voll.“


Alexander lachte. „Ich würde nur mitmachen, wenn ich gegen
Könige antreten könnte.“


Als die anderen ein Stück außer Hörweite waren, sagte Hephaistion
zu ihm: „Weißt du, dass du manchmal ein arroganter Arsch sein kannst?“


Am nächsten Tag traf ein Bote aus Asien in Olympia ein.


Artaxerxes Ochos, König der Könige, Herr aller Länder vom
Hellespont bis zum Indus, von Armenien bis herunter nach Ägypten, war tot.
Vergiftet von dem Chiliarchen, dem höchsten Würdenträger seines Reiches, einem
Eunuchen namens Bagoas. In einem schrecklichen Blutbad hatte der Königsmörder
fast die gesamte königliche Familie ausgelöscht. Nur den jüngsten Sohn, den
zwanzigjährigen Arses, hatte er verschont und zum neuen Großkönig ausrufen
lassen. Doch die wirkliche Macht lag in den Händen des Chiliarchen, und jeder
fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er auch Arses aus dem Weg räumen
ließ.


Der alte Ochos hatte Ägypten zurückerobert, Aufstände und
Rebellionen niedergeschlagen und das Reich der Perser in den letzten Jahren mit
eiserner Hand zusammengehalten. Nun, da er tot war, herrschten wieder Aufruhr
und Chaos, und vielen Menschen in Griechenland erschien dies in dieser Zeit als
ein Zeichen der Götter.
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Philipp feierte seinen Triumph im Süden mit einem monumentalen
Symposion im Palast des Archelaos. Reden wurden gehalten und Trinksprüche
ausgebracht; Tänzerinnen, Flötenspielerinnen und Akrobaten sorgten für
Unterhaltung, die Musik dröhnte, der Wein floss. Es war Langaros’ letzter Abend
in Pella. Am nächsten Morgen würde er in seine Heimat zurückkehren, und er war
entschlossen, sich im Kreise seiner Freunde (und auf Kosten des Königs) zum
Abschied noch einmal so richtig volllaufen zu lassen.


„Jetzt, wo es spannend wird, verdrückt er sich“, brüllte
Proteas. Zum ungefähr zwanzigsten Mal brachte er einen Trinkspruch auf seinen
besten Freund aus, dann schleuderte er seinen Becher hoch in die Luft und schaffte
es gerade so eben noch, ihn wieder aufzufangen. Weintropfen spritzen durch die
Gegend, und Protestgeschrei wurde laut. Jemand brachte das Gespräch auf
Kassandros, dem es immer noch nicht gelungen war, einen Keiler zu erlegen, und
der daher zur allgemeinen Erheiterung im Sitzen am Symposion teilnehmen musste.


„Kassandros wird es nie schaffen“, lästerte Laomedon. „Dabei
hat es sogar Harpalos schließlich hingekriegt.“


„Was heißt hier: sogar Harpalos?“,
beklagte sich der Genannte und tat beleidigt. „Mein Problem besteht doch nur
darin, dass ich nicht gut zu Fuß bin. Aber mit ein bisschen Geduld und Spucke
kann man das mit dem Keiler trotzdem hinkriegen. Man muss nur warten, bis mal
einer in die richtige Richtung läuft, nämlich auf einen zu. Dann braucht man
nur noch eisern stehen zu bleiben und im richtigen Augenblick den Spieß zu
werfen ...“


„Und treffen!“, johlte Proteas.


„… und treffen. Und hin ist der Keiler. Kassandros dagegen
fängt an zu keuchen und zu japsen wie ein Fisch auf dem Trockenen.“ Harpalos
äffte Kassandros nach, und die anderen lachten sich fast tot. „Er wird es nie
schaffen.“


Je später es wurde, umso leerer wurde der Saal. Manche der
Gäste waren besinnungslos von den Klinen gerutscht, andere waren verschwunden,
und nur die Götter der Unterwelt wussten, was sie trieben. Alexander, der ebenfalls
die Wirkung des Weines zu spüren begann, lag auf seiner Kline, den Arm um
Hephaistions Schultern gelegt, der kurz vor dem Einschlafen war. Er nippte an
seiner Schale, während er die Wandmalereien betrachtete und zu raten versuchte,
welche mythologischen Szenen sie darstellten. Genau vor seiner Nase befand sich
eine leicht bekleidete Schöne, die an einen Felsen gekettet war. Im Geiste ging
er alle Jungfrauen in Not durch, die ihm aus der Mythologie geläufig waren.
Polyxena? Iphigenie? Schließlich kam er zu dem Schluss, es müsse sich um
Andromeda handeln, die ihrer Rettung durch Perseus harrte.


Theopompos tauchte auf, mit Eumenes im Schlepptau. Die
beiden ließen sich auf verlassenen Klinen in der Nachbarschaft nieder. Der Geschichtsschreiber
war rot im Gesicht und wirkte aufgebracht, während Eumenes stocknüchtern war
und wie üblich wie aus dem Ei gepellt.


„Unglaublich, was in dem anderen Saal los ist!“, ereiferte
sich Theopompos. „Die Hetairen des Königs führen sich auf wie wilde Tiere. Man
hat das Gefühl, in die Höhle von Zentauren oder Zyklopen geraten zu sein.“
Entrüstet blickte er sich im Saal um. „Und hier bei euch ist es auch nicht viel
besser!“


Die Musik dudelte, unmelodische Trinklieder waren zu hören
sowie Geschrei aus allen Richtungen. Viele der Festteilnehmer, sofern sie noch
nicht völlig weggetreten waren, waren auf ihren Klinen mit Hetären, Tänzerinnen
oder Flötenspielerinnen beschäftigt. Alexander musterte Theopompos amüsiert
über den Rand seiner Schale hinweg.


„Dass der makedonische Adel sich nur für Saufen, Würfelspielen
und Herumhuren interessiert, ist ja allgemein bekannt“, giftete der
Geschichtsschreiber. „Die Griechen am Hof sind allerdings auch nicht besser!
Man könnte meinen, Philipp habe aus ganz Griechenland das übelste Gesindel
zusammengetrommelt, das er auftreiben konnte, Leute, die ebenso vulgär und hemmungslos
sind wie er selbst. Er ist offenbar nur glücklich, wenn er die ganze Nacht
trinken und schmutzige Lieder singen kann.“


Alexander sagte immer noch nichts, aber Hephaistion, der
durch das Gezeter allmählich wieder wach wurde, kicherte kaum wahrnehmbar vor
sich hin. Es war unübersehbar, dass auch Theopompos zu viel intus hatte, sonst
wäre er nicht so über den König, seinen Wohltäter und Brötchengeber,
hergezogen.


„Dieser Anaximenes ist ein unverschämter Kerl“, wechselte
Theopompos abrupt das Thema. „Er spielt sich damit auf, an einem Geschichtswerk
über Philipps Regierungszeit zu arbeiten. Dabei wird das Thema bereits von mir
erschöpfend behandelt.“


Anaximenes war vor Kurzem in Pella aufgetaucht, und der
König, der potenzielle Verherrlicher seines Ruhmes immer zu schätzen wusste,
hatte ihn gastlich aufgenommen.


„Bei welchem Buch bist du denn inzwischen?“, erkundigte sich
Alexander.


„Beim achtundzwanzigsten.“


„Immer noch? Soweit ich mich erinnere, warst du dort schon
vor einem Jahr.“


Hephaistions Kichern war nun unüberhörbar. Theopompos
musterte ihn indigniert. Hephaistion wurde rot, nahm Alexander die Trinkschale
aus der Hand und ertränkte sein Gekicher darin.


„Es hat so lange gedauert, meinen Skythenexkurs zu
vollenden. Literarische Qualität braucht eben Zeit. Wenn es dem König zu lange
dauert und er stattdessen lieber diesen Schnellschreiber protegiert – bitte, er
wird schon sehen, was er davon hat! Anaximenes behauptet übrigens, er sei auf
deine Einladung hin in Pella.“ Theopompos starrte Alexander vorwurfsvoll an.


„Möglicherweise habe ich in Athen etwas in dieser Richtung
erwähnt“, gab Alexander zu.


„Ein unverschämter Kerl, dieser Anaximenes, wie alle Kyniker.
Die sind auf ihre Frechheit und Schamlosigkeit sogar noch stolz. Ihr Lehrer,
dieser Diogenes, masturbiert in aller Öffentlichkeit, wusstest du das?“


„Ich habe davon gehört.“


Theopompos blickte sich angeekelt im Saal um. „Ein Skandal,
wie viele junge Männer hier keinen Bart tragen, obwohl sie schon über das
entsprechende Alter hinaus sind.“ Er fixierte Alexander und Hephaistion und
kniff dabei die Augen zu. „Wie alt seid ihr beide eigentlich?“


„Noch nicht alt genug, um unbedingt einen Bart tragen zu
müssen“, beteuerte Hephaistion und setzte sich auf. Sein Kranz aus gelb
blühendem Steinklee war verrutscht und hing ihm schief in die Stirn.


Alexander fügte hinzu: „Viele Götter und Helden tragen keine
Bärte. Oder hast du schon mal einen Apollon mit Bart gesehen? Oder einen
Achilleus? Außerdem ist ein Bart im Kampf hinderlich.“


„Du nimmt mich auf den Arm!“


„Durchaus nicht. Der Gegner kann einen daran packen und
festhalten.“


Eumenes auf der Nachbarkline schnaubte verächtlich durch die
Nase und starrte demonstrativ an ihnen vorbei.


„Nicht, dass das überhaupt eine Rolle spielen würde“, fuhr
Theopompos verbittert fort. „Einige von den Kerlen hier tragen ja Bärte und
treiben es trotzdem miteinander. So etwas Groteskes kann es nur in Makedonien
geben!“


„Wieso?“, protestierte Hephaistion. „Bei euch Griechen gibt
es doch auch Päderastie.“


„Das ist etwas völlig anderes!“, ereiferte sich Theopompos.
„In Griechenland hat die Päderastie eine erzieherische Funktion: Ein
erwachsener Mann führt einen Jungen in die Welt der Männer ein und lehrt ihn
alles, was er können und wissen muss. Aber das hier …“ Wieder sah er sich
angeekelt um. „Hier treiben es Gleichaltrige miteinander! Wo bleibt da der
erzieherische Aspekt? Und nicht nur Jungen mit Jungen, sondern sogar Männer mit
Männern!“ Nicht weit von ihnen war gerade eine Dreiergruppe miteinander
zugange, Königsjungen oder junge Offiziere, die Alexander flüchtig kannte. „Und
das wollen Offiziere sein und Gefährten des Königs! Man sollte sie nicht als
Hetairen bezeichnen, sondern als Hetären.“


Eumenes, der bisher geschwiegen hatte, richtete seine Aufmerksamkeit
nun auf die Vorgänge in der Nähe. „Widerlich! Wenn die sich schon in aller
Öffentlichkeit so aufführen, wage ich nicht, mir vorzustellen, was sie tun,
wenn sie unbeobachtet sind.“


„Dann stell es dir doch einfach nicht vor“, schlug
Hephaistion vor. Eumenes starrte ihn verachtungsvoll an.


Alexander nahm Hephaistion die Schale aus der Hand und
stellte sie auf dem Tisch ab. Dann zog er seinen Freund an sich heran und
küsste ihn mit demonstrativer Leidenschaftlichkeit auf den Mund.


„Unglaublich“, hörte er Theopompos murmeln.


„Sind sie weg?“, fragte Alexander nach einiger Zeit.


„Ja.“


„Den Göttern sei Dank. Ich hatte schon Angst, die beiden
Langweiler gehen uns den ganzen Abend auf die Nerven.“


„Dieser Eumenes kann mich nicht leiden“, beklagte sich Hephaistion.
„Immer, wenn er mich sieht, rümpft er die Nase, als sei ich ein unappetitlich
riechendes Stück Küchenmüll.“


Etwas stimmte nicht. Er blieb stehen und horchte in die
Dunkelheit hinein. Ein schwacher Lichtschein drang unter der Tür zu seinem
Schlafzimmer hervor.


Es war mitten in der Nacht. Den ganzen Tag über hatte er
sich mit der Aufstellung der neuen Pezhetairen-Einheit beschäftigt. Wegen der
Ereignisse im Süden hatte er die Reform, die ihm so am Herzen lag, aufschieben
müssen, doch seit seiner Rückkehr fand er endlich wieder Zeit dafür. An diesem
Tag hatte er bis tief in die Nacht an dem Projekt gearbeitet. Als er endlich
seine Räume aufsuchen konnte, fand er sie verlassen vor; die Diener waren
verschwunden, wie üblich um diese Zeit, doch jemand hatte auch sämtliche Lampen
gelöscht. Sofort war er auf der Hut.


Er zog seinen Dolch und drückte die Tür auf. Der Lichtschein
kam von einer einzelnen Lampe aus durchbrochener Bronze, die auf dem Boden in
der Nähe des Bettes stand. In ihrem schummrigen Licht konnte er eine Gestalt im
Bett erkennen. Er fasste den Dolch fester und trat näher. Die Gestalt richtete
sich halb auf, und das Lampenlicht fiel auf Gesicht und Oberkörper einer Frau,
auf dunkles, lockiges Haar über nackten Schultern.


Die Frau lächelte verführerisch. „Endlich bist du gekommen!
Ich warte schon lange auf dich.“ Ihre Stimme klang kehlig wie das Gurren einer
Taube.


Unauffällig steckte er den Dolch weg. „Wer bist du?“ Was sie
wollte, fragte er nicht, denn das war offensichtlich.


„Laodika.“


Der Name sagte ihm nichts, obwohl sie selbst ihm vage
bekannt vorkam. Vielleicht eine Hofdame, die er bei dem einen oder anderen
festlichen Anlass aus der Ferne gesehen hatte, aber er war sicher, nie ein Wort
mit ihr gewechselt zu haben. Sie war jung, nur ein paar Jahre älter als er. Und
sie war schön, eine der schönsten Frauen, die er je gesehen hatte. Sogar im
schwachen Licht der Lampe konnte er erkennen, dass ihre Augen strahlend blau
waren. Ihr Duft wehte zu ihm herüber, leicht und verführerisch.


„Gefalle ich dir? Willst du mehr von mir sehen?“


Sie ließ die Decke herabrutschen und entblößte ihre Brüste.
Alexander zog die Luft ein, er fühlte, wie Hitze in seinem Körper aufstieg.
Vorsichtig setzte er sich auf den Rand des Bettes. Fast konnte er die Wärme
spüren, die von ihr ausging.


„Warum bist du gekommen?“, fragte er schließlich doch noch,
weil ihm nichts Besseres einfiel.


Laodika streckte die Hand aus und ließ sie in sein Haar
gleiten. „Im letzten Jahr bist du ein Mann geworden“, murmelte sie. „Voriges
Jahr warst du noch ein Junge, aber jetzt bist du ein Mann. Und du bist schön.“


Sie ließ ihre Hand aus seinem Haar an seinem Hals herabgleiten
und dann über seine Schulter und Brust. Die Berührung ihrer Fingerspitzen ging
ihm durch Mark und Bein. Fast gegen seinen Willen streckte er die Hand aus und
berührte ihr Haar. Es war weich und federleicht.


„Warum kommst du zu mir mitten in der Nacht?“


„Ich musste warten, bis mein Mann eingeschlafen war.“


Sie erkannte sofort, dass sie einen Fehler gemacht hatte,
denn ihr Lächeln intensivierte sich und wurde zugleich unsicher. „Ihm macht es
nichts aus“, beteuerte sie hastig. „Er hat nichts dagegen, solange niemand
etwas bemerkt.“


Ihre Worte hatten ihn ernüchtertet. Plötzlich wurde ihm
klar, warum sie ihm so bekannt vorgekommen war. Das glänzende schwarze Haar,
die blauen Augen, die weißen Zähne, sogar die schlanke Geschmeidigkeit ihres
Körpers: Sie hätte Hephaistions Schwester sein können, oder seine Kusine, was
sie möglicherweise sogar war. Er fühlte sich manipuliert und benutzt.


„Wer hat dich geschickt?“, fragte er, schärfer als
beabsichtigt.


Sie zuckte zusammen. „Niemand. Ich bin von selbst gekommen,
weil du mir gefällst.“


Er schnaubte. „Erwartest du, dass ich das glaube?“


„Warum nicht? Ich meine … warum solltest du mir nicht gefallen?
Du bist ein hübscher Junge! Merkst du nicht, wie die Frauen nach dir schauen?“


„Junge? Eben war ich noch ein Mann.“


„Mann, Junge … “ Sie sprach nicht weiter.


Er stand auf und sah sich um. Die Erregung war immer noch
da, aber er versuchte, sie zu unterdrücken. Irgendwo musste sie ihre Kleider
gelassen haben. Dort waren sie, über einen Stuhl gelegt. Er nahm sie und hielt
sie ihr hin, ohne sie anzusehen.


„Zieh dich an.“


Sie nahm die Sachen, und er verließ höflich den Raum, damit
sie sich in Ruhe anziehen konnte. Draußen fuhr er sich mit den Händen über das
Gesicht und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Dann begann er,
nach und nach die Lampen wieder anzuzünden. Als er fertig war, stand sie in der
Tür, bereits angezogen. Es war auch nicht viel gewesen, was sie hatte anlegen
müssen, nur einen Chiton aus hauchdünnem, plissierten Stoff, ihren Gürtel und
die Sandalen. Kein Schmuck, kein Umhang, kein Schleier.


„Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Ich dachte, du freust
dich.“


„Wer hat dich geschickt?“, fragte er noch mal.


„Ich bin aus eigenem Antrieb gekommen.“


„Jemand hat dich hereingelassen, die Diener fortgeschickt
und die Lampen gelöscht.“ Und gewusst, dass Hephaistion heute Nacht nicht im
Weg sein würde. „Wer war es?“


Plötzlich schien ihr klar zu werden, was er vermutete. „Du
brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es ist, wie ich gesagt habe: Ich bin von
selbst gekommen. Jemand hat mich ermutigt … jemand, der dir nahesteht … und der
es gut mit dir meint. Niemand will dich in eine Falle locken, wenn es das ist,
was du befürchtest. Es tut mir leid, wenn ich dich … in Verlegenheit gebracht
habe.“


Mit einem Mal kam er sich lächerlich vor. Er brachte ein versöhnliches
Lächeln zustande. „Das hast du nicht. Du bist sehr schön, und ich fühle mich …
geschmeichelt. Aber du bist verheiratet, deshalb geht es nicht. Es wäre nicht
richtig.“


Er öffnete eine der Truhen und holte einen wollenen Umhang
heraus, den er ihr um die Schultern legte, eine unbeabsichtigt fürsorgliche
Geste. Verspätet fiel ihm ein, dass es vermutlich nicht klug war, ihr etwas zu
geben, was ihm gehörte. Doch sie trug nur ihren dünnen Chiton, und er wollte
sie so nicht nachts durch den Palast laufen lassen. Er öffnete die Tür und rief
nach dem Wachposten. Er kannte den Mann, er war vertrauenswürdig und würde
nicht reden.


„Die Dame muss sicher nach Hause geleitet werden.“


Laodika zog sich den Umhang wie einen Schleier über den
Kopf. Als sie ging, drehte sie sich noch einmal um und warf Alexander einen
letzten und schon wieder recht feurigen Blick zu.


„Schade“, sagte sie mit kokettem Augenaufschlag.


„Ich habe sie nicht geschickt.“


Sie nahm die Schlange und verstaute sie mit geübten
Handgriffen in ihrem Korb, ein schmales, geflecktes Band. Alexander kannte das
Tier nicht, in letzter Zeit war er nur selten bei seiner Mutter gewesen.
Olympias öffnete einen der anderen Körbe und holte ihre Lieblingsschlange
hervor.


„Allenfalls ein wenig ermutigt. Sie war sehr interessiert.
Und sie ist nicht die Einzige. Du bist der Sohn des Königs und obendrein jung
und schön. Die Frauen würden Schlange stehen vor deiner Tür, wenn du sie nur ließest.“
Sie packte die Schlange in der Mitte und hielt den steif vorgestreckten Kopf
vor ihr Gesicht. Die gegabelte Zunge schoss hervor. „Ich habe es nur gut gemeint.“


„Gut gemeint?“, fauchte Alexander wütend. Er warf seinen
Mantel auf die Kline und setzte sich. „Ärger wegen einer verheirateten Frau ist
das Letzte, was ich brauchen kann!“


„Es hätte keinen Ärger gegeben“, erwiderte Olympias leichthin.
„Laodikas Mann ist viel älter als sie und hat erwachsene Söhne von seiner
ersten Frau. Glaubst du, er hätte dich zum Zweikampf herausgefordert? Wenn er
so empfindlich wäre, hätte er sich schon mit vielen Männer duellieren müssen.
Warum bist du so wütend? Andere wären froh, wenn sich ihnen eine solche
Gelegenheit bieten würde. Oder hast du nur Augen für deinen Freund, wie heißt
er noch?“


„Du weißt genau, wie er heißt“, sagte Alexander verbittert.
„Du hast dir sogar die Mühe gemacht, eine Frau auszusuchen, die ihm ähnlich
sieht.“


„Ich sage es noch einmal: Ich habe sie nicht ausgesucht, ich
habe sie nicht geschickt. Nur ein bisschen ermutigt.“


„Du hast versucht, mich zu manipulieren. Du weißt, dass ich
das hasse. Und du hast dich in mein Privatleben eingemischt, das dich überhaupt
nichts angeht.“


„Privatleben!“, sagte Olympias gedehnt. Sie packte die
Schlange in den Korb zurück und setzte sich auf einen der Stühle. „Du bist ein
Prinz, und Prinzen haben kein Privatleben, ebenso wenig wie Könige oder
Königinnen. Das, was bei gewöhnlichen Menschen Privatleben genannt wird, ist
bei ihnen dazu da, Erben für den Thron zu produzieren. Bei uns Königinnen und
Prinzessinnen ist es sogar das Einzige, was man uns zugesteht. Du hast als Kind
lang genug mit uns im Palast gelebt, um das zu wissen.“


„Allerdings. Aber für mich ist es noch zu früh zum Heiraten.
Ich bin im Sommer achtzehn geworden. Männer heiraten erst, wenn sie über
zwanzig sind. In Athen heiraten die meisten Männer sogar erst mit dreißig.“


„Und die Frauen schon mit dreizehn, damit sie auch ja schön
fügsam sind“, sagte Olympias verächtlich. „Aber wir sind nicht in Athen,
sondern in Makedonien, und für Prinzen gelten ohnehin besondere Regeln. Du
musst möglichst bald für Nachwuchs sorgen. Je eher du damit anfängst, umso
besser. Jedenfalls solltest du nicht deine Energie auf diesen
Wie-heißt-er-nochmal verschwenden. Von ihm bekommst du bestimmt keinen Erben.
Der Vorfall auf dem Fest neulich war äußerst unpassend. Nur, damit du es weißt:
Die Leute reden über euch.“


„Wozu brauche ich jetzt schon einen Erben?“, wich er aus.


„Um deine Stellung als Thronerbe zu sichern.“


Alexander lachte. „Fängst du schon wieder mit Amyntas an?
Philipp hat mich zum Regenten gemacht, er hat mir den Befehl über die Reiterei
bei Chaironeia gegeben und mich als Gesandten nach Athen geschickt. Meine Statue
wird neben seiner im Philippeion in Olympia stehen. Was soll er denn noch tun,
um es dir recht zu machen?“


Wie immer, wenn Olympias wütend war, wurden ihre Züge hart
und ihre Augen dunkel. „Offenbar hat er es geschafft, dich völlig einzuwickeln!
Seit mehr als einem Jahr hat er dich nicht aus seinen Klauen gelassen. Erst der
Krieg gegen die Skythen und dann der im Süden, dauernd ist Philipp bei dir und
säuselt dir die Ohren voll. Ich dagegen bekomme dich kaum noch zu Gesicht.
Jahrelang war ich die Einzige, die sich um dich gesorgt hat, und nun
verschlingt er dich mit Haut und Haaren!“


„Du weißt, dass du keinen Grund hast, eifersüchtig zu sein“,
versuchte er, sie zu beschwichtigen.


„Ich beklage mich nicht“, behauptete sie, obwohl sie genau
das tat. „Es geht nicht um mich, sondern um dich. Du fühlst dich zu sicher.
Hast du vergessen, dass man mich ich in Makedonien immer nur als Fremde betrachtet
hat? Viele einflussreiche Leute am Hof sehen in dir keinen vollbürtigen
Makedonen. Aber wenn du einen Sohn hättest, dessen Mutter aus dem
alteingesessenen Adel stammt, dann würden sie dich als einen der Ihren akzeptieren.
Dann könnte Philipp dich nicht mehr so einfach beiseiteschieben.“


„Mich beiseiteschieben? Warum sollte er?“


„Philipp hasst dich.“ Olympia rutschte unruhig auf ihrem
Stuhl herum und zerrte an ihrem Schleier. „Er duldet dich nur, weil er dich
braucht, und auch nur, solange er dich braucht. Er beneidet dich, weil
du jung und schön bist, während er selbst nur ein einäugiger, hinkender Silen
ist. Und er ist neidisch auf deinen Sieg bei Chaironeia.“


„Es war sein Sieg. Er war es, der die Athener auf dem
rechten Flügel in die Falle gelockt hat, und er war es auch, der mir den Befehl
auf dem linken anvertraut hat.“


„Sei nicht so ein Heuchler! Ich kenne dich, ich weiß genau,
wie stolz du bist, wenn die Leute dich den Löwen von Chaironeia nennen. Und
Philipp beneidet dich darum, er ist eifersüchtig, weil die Soldaten dich
vergöttern.“


„Du widersprichst dir dauernd selbst. Du sagst, Philipp beneidet
mich um meine Beliebtheit bei den Soldaten, und dann, dass sie mich als halben
Ausländer ablehnen. Was davon stimmt denn nun?“


Logik war noch nie Olympias’ starke Seite gewesen. „Es kommt
nicht darauf an, was die Makedonen denken. Ich wollte nur sagen, dass du nur so
lange Philipps Erbe bist, wie er dich lässt. Sobald er dich nicht mehr braucht,
wird er dich fallen lassen.“


„Ich frage dich noch einmal: Warum sollte er das?“


„Weil du nicht sein Sohn bist.“


Alexander starrte seine Mutter an. Ihre Stimme hatte
beiläufig geklungen, so wie andere Frauen sagten: „Das Essen ist fertig.“ Er
musste sich verhört haben. „Was hast du gesagt?“


Olympias lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und legte die
Hände flach auf die Oberschenkel, wie man es manchmal bei alten Götterbildern
sah. Ihr Gesicht war unbewegt, die Augen ausdruckslos wie zwei Scheiben aus
Metall. „Du bist nicht Philipps Sohn.“ Auch ihre Stimme klang metallisch.


Die Worte hingen in der Luft wie ein Gewitter, das kurz vor
der Entladung stand. Alexander hatte das Gefühl, als ob ihm der Boden unter den
Füßen weggerissen wurde. So lange er denken konnte, hatte er sich als Sohn und
Erben des Königs begriffen. Mit Mühe brachte er hervor: „Wessen Sohn sollte ich
sonst sein?“


Sie lächelte. „Weißt du das nicht längst?“


Mit einem Mal wurde er wütend. „Hör auf, deine Spielchen mit
mir zu spielen!“, schrie er. „Sag mir, was du meinst!“


„Hast du es nicht längst gespürt? Schon damals, als Kind, im
Tempel in Pella? Du warst in Olympia, du hast ihn gesehen. Du selbst hast mir
erzählt, wie ergriffen du von dem Anblick warst. Hast du es nicht gespürt, als
du vor ihm standest?“


Alexander stand auf, packte seine Mutter an den Schultern
und schüttelte sie. Es war ihm egal, ob er ihr wehtat. „Bei allen Göttern der
Unterwelt: Spuck endlich aus, was du sagen willst!“


Olympias sah triumphierend zu ihm auf. „Zeus ist dein Vater!“


„Zeus?“, krächzte er und ließ sie abrupt los. „Du
behauptest, Zeus sei mein Vater?“


„Vergiss, was Philipp dir über den Tag deiner Geburt erzählt
hat! Sein lächerlicher Olympiasieg und Parmenions Sieg über ein paar
ungewaschene Illyrer. Als du geboren wurdest, saß ein Adler auf dem Dach des
Palastes – der Vogel des Zeus! Die Geburt war lang und schwer, doch der Adler
saß dort den ganzen Tag, vollkommen regungslos.“


Alexander machte einen Schritt nach hinten und ließ sich auf
die Kline sinken. Eine Woge von Erleichterung flutete über ihn hinweg. Eben
noch hatte er seine Welt in Scherben gesehen, nun stellte sich heraus, dass
seine Mutter einfach nur verrückt geworden war. Alles in allem war das die angenehmere
Alternative.


„Mutter, ich weiß nicht, wie du auf das alles kommst, aber eines
weiß ich genau: Nur ein Sohn des Königs kann dessen Erbe antreten. Wenn ich
nicht Philipps Sohn bin, habe ich keinen Anspruch, ihm als König nachzufolgen.
So einfach ist das.“ Er stand auf und griff nach seinem Umhang. Langsam legte
er ihn sich um die Schultern. „Philipp hat mich als Thronfolger anerkannt. Mach
es mir nicht kaputt! Nachdem wir beide so lange dafür gekämpft haben: Mach es
mir nicht kaputt!“


Damit ging er.
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Korinth war schon immer eine Stadt von Welt gewesen, ein
pulsierendes Zentrum des Handels, voll von Kaufleuten und Reisenden, von
Prostituierten und Seeleuten. Nun füllte die Stadt sich zusätzlich mit den
Delegierten aus den griechischen Stadtstaaten. Philipp hatte sie in Korinth
zusammengerufen, und sein Sieg bei Chaironeia verlieh seiner Einladung
Nachdruck. Sie kamen alle, die Athener und Boiotier, die Thessalier und Peloponnesier,
die Doloper, Lokrer, Aitoler und Akarnanen, die Griechen von den Inseln und von
den Städten an der thrakischen Küste. Viele kamen nur zähneknirschend, aber sie
kamen. Einzig und allein die Spartaner glänzten durch Abwesenheit.


In Korinth sollten alle gemeinsam über eine neue Friedensordnung
für ganz Griechenland beraten. Ein Bund sollte geschlossen werden, mit einem
Synhedrion, in dem jeder Staat über Sitz und Stimme verfügte. Bewaffnete
Auseinandersetzungen würden der Vergangenheit angehören. Sollte einer der
Bundesgenossen angegriffen werden, standen ihm die anderen Bündnispartner zur
Seite. Hierfür würde ein Bundesheer einberufen werden, das unter dem Befehls
eines Hegemons stand. Für den verantwortungsvollen Posten schlug Philipp in
aller Bescheidenheit sich selbst vor, der Einfachheit halber gleich auf Lebenszeit.


Im Frühjahr kam er persönlich nach Korinth. Er stieg mit
seinem Gefolge bei Demaratos ab, der in der Nähe ein geräumiges Landhaus besaß.
Sorgfältig vermied es Philipp, sich in der Öffentlichkeit mit einer Truppe
schwer bewaffneter Leibwächter zu zeigen – er war schließlich kein Tyrann, der
solches nötig hatte. Stattdessen hielt sich ständig eine Schar junger Leute
unauffällig in seiner Nähe auf, die noch unauffälligere Dolche unter ihren
Kleidern trugen. Philipp wollte sich volksnah geben, aber er war nicht lebensmüde.


Während die Abgeordneten berieten, sah sich Alexander die
Stadt an. Der Schauspieler Thessalos, der gerade in Korinth gastierte, machte
den Fremdenführer. Sie besuchten das Brunnenhaus der berühmten Peirene-Quelle
und probierten das kühle, kristallklare Wasser. Dann schlenderten sie über die
Agora mit ihren weitläufigen Säulenhallen. Läden reihten sich an Läden,
Werkstätten an Werkstätten, und dazwischen drängten sich Menschen aus fast
allen Ländern der Welt, darunter die in Korinth allgegenwärtigen Prostituierten
beiderlei oder keinen Geschlechts. Der Apollon-Tempel von Korinth war eine
besondere Sehenswürdigkeit. Er war einer der ältesten Tempel in Griechenland,
die weder abgebrannt noch von den Persern zerstört noch von einem Erdbeben in
Trümmer gelegt worden waren. Seine gedrungenen dorischen Säulen stemmten sich
in die Erde wie die Beine eines altgedienten Ringers.


Später stiegen sie den steilen Weg empor zur Akropolis von
Korinth, Akrokorinth. Auf einem der beiden Gipfel erhob sich die Festung, in
der nun eine makedonische Garnison stationiert war, auf dem anderen lag das
berühmte Heiligtum der Aphrodite. Vor dem Tempel fiel ihnen eine Frau auf, die,
von zwei Dienerinnen begleitet, auf dem Altar Opferkuchen niederlegte und Wein
darübergoss. Danach schlug sie ihren Schleier zurück und hob die Hände zum
Gebet, und die Sonne fiel auf ihr rötlich braunes Haar. Ptolemaios, der eine
Schwäche für weibliche Schönheit hatte, hielt sie für eine wohlhabende Bürgerin
und erkundigte sich nach ihrem Namen. Mit anzüglichem Grinsen erklärte
Thessalos, dass sie keine Bürgerin war, sondern eine der berühmtesten Hetären
Korinths. Ihr Name war Kallixeina.


Abends gab es wieder ein rauschendes Symposion in Demaratos’
Haus. Thessalos rezitierte Verse aus diversen Tragödien, danach sorgten die
Hetären aus der Stadt für Unterhaltung. Eine von ihnen war Kallixeina, die sie
schon auf Akrokorinth gesehen hatten. Der König unterhielt sich eine Zeit lang
angeregt mit einem der Gäste. Dionysios, ehemals Tyrann von Syrakus, lebte seit
dem Verlust seiner Macht in Korinth im Exil und bestritt seinen Lebensunterhalt
als Schreiblehrer. Die gedunsenen Züge und die rot unterlaufenen Augen
verrieten, dass er zu viel trank. Alexander hatte erwartet, dass der Extyrann Interessantes
zu erzählen hatte, doch beschränkte dieser sich den ganzen Abend darauf, in
weinerlichem Ton seiner früheren Stellung nachzutrauern und über die Ungerechtigkeit
des Schicksals zu klagen.


Alexander stand auf und verließ den Saal, um dem Ruf der
Natur zu folgen. Vor dem Eingang stolperte er fast über Pausanias. Seit seiner
Ankunft in Korinth war Philipp offenbar entschlossen, sämtliche Hetären der
Stadt persönlich auszuprobieren, und sein Favorit fühlte sich entsprechend vernachlässigt.
Nun hockte der Junge auf der Schwelle, starrte den Mond an und tröstete sich
mit einem Krug Wein. Alexander wechselte ein paar höfliche Worte mit ihm.


Auf dem Rückweg in den Saal fing ihn Thessalos ab. „Ich muss
dir etwas zeigen. Etwas, was dich interessieren wird.“


Der Schauspieler schleppte ihn in den weitläufigen Garten.
Sie folgten einem gewundenen Pfad zwischen Sträuchern und Blumenkübeln
hindurch. Schon von Weitem hörten sie ein Plätschern, dann standen sie vor
einem Brunnenhaus. Aus bizarr geformten Felsbrocken hatte man eine künstliche
Grotte geschaffen, aus der das Wasser hervorquoll, ehe es sich in ineinander
verschachtelten Becken sammelte. Die Anlage war nicht groß, aber geschmackvoll
und von geschickt platzierten Lampen dezent illuminiert. In der Grotte stand
eine kleine Bronzestatue, gleich neben dem Felsen, über den das Wasser rieselte.


„Eine Quellnymphe“, erklärte Thessalos überflüssigerweise.
„Ich habe ihren Namen vergessen, aber sie ist von Praxiteles.“


„Tatsächlich?“ Alexander trat näher, um das Kunstwerk zu
bewundern. Das war typisch für Demaratos. Jeder andere hätte damit angegeben,
ein Werk von Praxiteles sein Eigen zu nennen, doch der alte Mann versteckte es
in einer abgelegenen Ecke seines Gartens. Alexander ließ sich auf dem
Beckenrand nieder und beugte sich vor, um im schummrigen Lampenlicht einen
besseren Blick zu bekommen. Die kleine Göttin war nur spärlich bekleidet. Ihr
Chiton klebte nass am Körper und war halb von der Schulter gerutscht, sodass er
den Ansatz des Busens freigab. Mit der rechten Hand raffte die Nymphe den Stoff
auf dem Oberschenkel und entblößte ihren Fuß, dessen Spitze sie graziös auf den
Boden aufsetzte.


„Ziemlich freizügig für eine Göttin“, sagte eine weibliche
Stimme, „aber andererseits ist sie eine Nymphe, und Nymphen sind bekanntlich
nicht prüde.“


Alexander fuhr herum. Thessalos war spurlos verschwunden,
stattdessen stand Kallixeina auf dem Pfad. Ihre Kithara hatte sie mitgebracht.
„Darf ich mich zu dir setzen?“


Alexander wollte nicht unhöflich sein. „Natürlich.“


Die Hetäre ließ sich elegant auf den Brunnenrand sinken. Ihr
Chiton und ihre Frisur befanden sich trotz des fortgeschrittenen Abends in
tadellosem Zustand, auf dem Kopf trug sie einen Kranz aus weißen und roten
Rosen.


„In Korinth scheint es überall Quellen und Brunnen zu geben“,
sagte er, um überhaupt etwas zu sagen.


Kallixeina schenkte ihm ein atemberaubendes Lächeln. „Korinth
ist die Stadt des Wassers. Sicher hast du schon die Peirene-Quelle besucht.
Wusstest du, dass sie aus Tränen entstanden ist? Die Nymphe Peirene hatte einen
Sohn, und als er starb, verwandelte sie sich vor Trauer in eine Quelle.“


„Ich habe gehört, die Peirene-Quelle soll aus dem Hufschlag
des Pegasos entsprungen sein.“ Kaum waren die Worte heraus, kamen sie ihm auch
schon altklug und besserwisserisch vor.


Kallixeina lachte jedoch nur, ein angenehmes und perlendes
Lachen. „Das ist eine andere Version der Geschichte. Welche stimmt, wird man
wohl nie erfahren.“


Ptolemaios hatte recht, sie war eine schöne Frau. Nicht mehr
ganz jung, sicher schon Ende zwanzig, doch ihr Gesicht war makellos und fein geschnitten,
das Haar zu einer Frisur aufgebaut, die einfach wirkte, aber in Wirklichkeit
kompliziert war.


„Warst du auch an der Glauke-Quelle?“, fragte sie. „Glauke
war die Tochter des Königs Kreon. Als Jason ihretwegen seine Geliebte Medea
verließ, schickte die ihr zur Hochzeit ein vergiftetes Kleid. Als Glauke es
anlegte, ging es auf ihrem Körper in Flammen auf. In ihrer Qual stürzte sie
sich in die Quelle. Die Bürger von Korinth töteten daraufhin aus Rache Medeas
Kinder.“


„Wir haben ihr Grab in der Nähe der Quelle gesehen. Aber ich
dachte, Medea hat ihre Kinder selbst umgebracht?“


„Nein, das hat Euripides in seiner Tragödie nur so
dargestellt, um ihre barbarische Wildheit herauszustellen. Medea war eine
Fremde von den Küsten des Pontos und eine Zauberin.“ Kallixeina hob ihre
Kithara auf den Schoß. Versuchsweise zupfte sie an den Saiten und brachte ein
paar melodische Töne hervor. „Möchtest du, dass ich dir etwas aus Euripides’ Medea vortrage?“


„Lieber nicht“, sagte Alexander hastig.


„Es ist ein sehr tragisches Stück. Wenn du willst, kann ich
dir etwas Leichteres und Fröhlicheres spielen. Vielleicht etwas über deinen
Vorfahren Achilleus? Ich habe gehört, du verehrst ihn.“


„Das ist nicht nötig.“ Fieberhaft überlegte er, wie er ihr
schonend beibringen konnte, dass sie ihre Zeit mit ihm verschwendete.
„Vielleicht solltest du wieder hineingehen und dir jemand anderen suchen.“


Kallixeina schien zu verstehen. „Mach dir keine Gedanken.
Die finanzielle Seite ist bereits erledigt.“


„Wie meinst du das?“ Dann kam die Erleuchtung. „Willst du
damit sagen, jemand hat dich … bezahlt?“ Sie erhielt keine Gelegenheit zu einer
Antwort, denn er war bereits wütend aufgesprungen. „In diesem Fall hat der
Betreffende sein Geld umsonst ausgegeben. Ich wünsche dir noch einen schönen
Abend!“


Er drehte sich um und rauschte davon, zurück in den
Festsaal. Ohne auf die verblüfften Gesichter der anderen Gäste zu achten,
packte er Thessalos am Arm und zerrte ihn vor die Tür. „Was hast du dir dabei
gedacht?“, fauchte er. „Diese Hetäre auf mich anzusetzen?“


„Wieso? Hat sie dir nicht gefallen?“ Thessalos rieb sich den
schmerzenden Oberarm. „Ich habe sie ausgesucht, weil sie nicht so eine
angemalte Puppe ist, die es nur darauf anlegt, die Männer auszunehmen. Mit ihr
kann man wirklich eine gepflegte Unterhaltung führen.“


„Offensichtlich kennst du sie ja gut. Glaubst du, ich bin
nicht in der Lage, mein Liebesleben selbst zu regeln?“


„Das wollte ich damit nicht andeuten“, erwiderte Thessalos
erschrocken. „Es tut mir leid. Es sollte nur ein Gefallen sein.“


Alexander versuchte, seinen Zorn unter Kontrolle zu bringen
und einen klaren Gedanken zu fassen. „Ein Gefallen? Für wen? Hat dich jemand beauftragt?“
Thessalos antwortete nicht, doch allmählich blickte Alexander durch. „War es
meine Mutter?“


Widerwillig gab Thessalos zu: „Ich erledige öfter Aufträge
für sie. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Ich wusste nicht, dass es dich
stören würde.“


Am nächsten Morgen zitierte Philipp ihn zu sich. Alexander
nahm an, es habe etwas mit den Verhandlungen über den Friedensvertrag zu tun,
doch sein Vater ging mit ihm hinaus in den Garten und steuerte ein
übersichtliches Plätzchen an, außer Hörweite unerwünschter Lauscher. Philipp
setzte sich schwungvoll auf ein Mäuerchen und klopfte auf den Platz neben sich,
doch Alexander, inzwischen mit ungutem Gefühl, blieb lieber stehen.


„Was hat dir an dieser Kallixeina nicht gepasst?“, fragte Philipp
ohne Umschweife. „Die war doch recht ansehnlich, und gebildet und kultiviert
war sie auch.“


„Also weißt du auch schon, was passiert ist!“, sagte
Alexander verbittert. „Lässt du mir nachspionieren?“


„Du weißt doch genau, dass ich jedem und allem nachspioniere.
Also, was sollte das gestern Abend? Du hast dich dieser armen Frau gegenüber
wie ein ungehobelter Klotz benommen. Sie so anzuschnauzen und dann
davonzurauschen wie eine beleidigte Jungfrau!“


„Ich wollte sie nicht beleidigen, aber ich denke auch nicht
daran, mich auf Befehl mit ihr einzulassen. Jemand hat sie dafür bezahlt, dass
sie sich an mich herangemacht hat.“


„Ja, und zwar deine Mutter.“


„Du weißt davon?“ Alexander war fassungslos.


„Deine Mutter und ich sind nicht oft einer Meinung, aber in
diesem Fall muss ich ihr recht geben.“


„Du billigst das also? Meine Mutter beauftragt einen Schauspieler,
eine Hure für mich anzuheuern, und du machst gemeinsame Sache mit ihr?“


Er wollte noch mehr sagen, doch Philipp schnitt ihm mit
einer energischen Handbewegung das Wort ab. „Hör auf herumzuschreien und setz
dich hin.“ Wieder wies er auf den Platz neben sich. „Ich habe Wichtiges mit dir
zu besprechen, und ich möchte nicht brüllen müssen, während du wie ein
aufgeregter Kampfhahn vor mir auf und ab stolzierst.“


Alexander war zu aufgebracht zum Sitzen, doch sein Vater
bestand darauf, und so gab er schließlich nach. Trotzig starrte er geradeaus
und biss die Zähne zusammen. Philipp warf einen Blick zum Himmel. Der Tag versprach,
schön zu werden.


„Du hast doch gestern Abend so interessiert zugehört, wie
ich mich mit diesem Dionysios unterhalten habe.“


„Ja. Und?“


„Was für einen Eindruck hattest du von ihm?“


„Ich fand, dass er eine jämmerliche Figur abgab.“


„Was weißt du über seinen Vater, den älteren Dionysios?“


Alexander taute ein wenig auf, das Thema interessierte ihn.
„Mit fünfundzwanzig Jahren haben ihn die Syrakusaner zum bevollmächtigten Strategen
ernannt, zum Feldherrn îm Krieg gegen die Karthager, die die Griechen in
Sizilien damals bedrängten. Dionysios vertrieb sie von der Insel, dann machte
er sich zum Tyrannen von Syrakus. Unter seiner Herrschaft wurde die Stadt zur
größten und mächtigsten im Westen der griechischen Welt.“


„Und als er starb?“


„Stellte sich heraus, dass sein Sohn unfähig war, sein Werk
fortzuführen. Er verspielte alles, was sein Vater aufgebaut hatte.“


„Der ältere Dionysos war wahrscheinlich der bedeutendste
Mann, den Griechenland seit Perikles hervorgebracht hat. Eine Zeit lang hielt
ihn Isokrates sogar für den starken Mann, der die Griechen einen und gegen die
Perser führen würde. Doch Dionysios starb, und wie es aussieht, bin ich nun der starke
Mann geworden. Wenn die Abgeordneten mit ihrem Palaver fertig sind, werden sie
mich zum Hegemon wählen, und ich werde verwirklichen, was Dionysios nicht
gelungen ist.“ Philipp verstummte. Er schien ganz in seinen Gedanken versunken
zu sein. Dann wurde sein Blick wieder klar. „Hegemon auf Lebenszeit! Und wenn
ich einmal abtrete, wird dieses Amt auf dich übergehen, denn die Verträge
werden ausdrücklich für mich und meine Nachkommen Gültigkeit haben. Ist dir
klar, was das bedeutet?“


„Natürlich.“


„Wenn du keinen Sohn hinterlassen solltest, werden die
Verträge hinfällig, und alles, was ich erreicht habe, wird zusammenbrechen wie
das Werk des Dionysios.“


„Ich verstehe, was du meinst. Aber zeigt sein Beispiel nicht
gerade, dass die bloße Existenz eines Erben keine Garantie für den Erhalt des
Erreichten bietet? Der jüngere Dionysios hatte einfach nicht das Zeug zum Herrscher.“


Philipp hob die Hand. „Die Sicherheit, dass ein Nachfolger
das Format seines Vorgängers hat, gibt es nie. In diesem Punkt muss man auf die
Gunst der Götter vertrauen. Aber der alte Dionysios hat auch Fehler gemacht: Er
hielt seinen Sohn systematisch von allen Regierungsgeschäften fern. Ich dagegen
habe dir trotz deiner Jugend wichtige militärische und diplomatische Aufgaben
anvertraut.“


„Und ich werde eines Tages bei meinem Sohn und Nachfolger
ebenso verfahren“, ergänzte Alexander. „Wie gesagt, ich verstehe, worauf du hinauswillst.
Aber ich bin noch zu jung zum Heiraten.“


„Ich weiß. Wie alt bist du jetzt? Achtzehn? Mit dem Heiraten
hat es noch Zeit, aber du kannst schon mal anfangen zu üben. Es war richtig,
diese Laodika wegzuschicken.“ Überrascht sah Alexander auf. Anscheinend gab es
tatsächlich nichts, was seinem Vater entging. „Verheiratete Frauen bringen nur
Ärger. Erst heißt es, ihre Männer machen sich nichts daraus, und dann fühlen
sie plötzlich doch beleidigt. Warum sich das antun, wenn es genügend andere
Gelegenheiten gibt?“


Offenbar sprach er aus eigener Erfahrung, doch Alexander
verkniff sich eine entsprechende Bemerkung.


„Du hast doch nichts gegen Frauen, oder?“, fragte Philipp
unvermittelt.


„Natürlich nicht!“, beteuerte Alexander.


„So? Jedenfalls wirkst du in dieser Hinsicht bisher ein
bisschen … zurückhaltend, wenn du verstehst, was ich meine.“


Alexander starrte verlegen auf seine Knie und murmelte etwas
von wenig Gelegenheit in letzter Zeit.


„Oder ist es wegen diesem Jungen, Hephaistion? Ich bin bestimmt
der Letzte, der etwas dagegen hat, dass ihr zwei Jungs euren Spaß miteinander
habt. Aber es ist nicht natürlich, so einseitig zu sein.“


„Das ist nicht der Grund. Ich mag es nur nicht, wenn sich jemand
in meine Privatangelegenheiten einmischt.“


„Privatangelegenheiten?“ Philipp lachte verächtlich. „Darum
geht es hier nicht. Übrigens auch nicht nur darum, dass ein Prinz oder König
die Pflicht hat, einen Erben zu zeugen – er muss auch beweisen, dass er einen
funktionierenden Schwanz zwischen den Beinen hat. Dass er ein richtiger Mann
ist.“


„Ich habe bewiesen, dass ich ein Mann bin“, erklärte Alexander
aufgebracht. „Bei Chaironeia und bei vielen anderen Gelegenheiten.“


„Aber nicht bei Frauen. Die Leute reden, falls du es noch
nicht mitbekommen hast. Und das Letzte, was ich brauche, ist ein Erbe, von dem
die Leute sagen, er sei eine Schwuchtel.“


Alexander spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. Er
sprang auf. „Nur weil ich nicht so hemmungslos bin wie du, weil ich nicht
hinter jeder Frau her bin, glaubst du, ich sei eine Schwuchtel? Das Letzte, was
ich will, ist, so zu sein wie du!“


Philipp war ebenfalls aufgesprungen. Er hatte Alexander am
Unterarm gepackt und hielt ihn fest. „Du willst eines Tages König werden?“,
zischte er. „Dann hör auf, so zimperlich zu sein! Auf dem Schlachtfeld kennst
du doch auch keine Hemmungen – warum bist du ausgerechnet in dieser Sache so ein
Schlappschwanz?“


Alexander versuchte, seinen Arm loszureißen, doch Philipps
Griff lockerte sich nicht. Wie zwei Feinde im Nahkampf standen sie sich gegenüber,
Gesicht an Gesicht, und starrten einander hasserfüllt in die Augen. Alexanders
Gesicht brannte, vor Wut und von dem Gefühl äußerster Demütigung. Egal, was
ich tue, es wird niemals genug für ihn sein!


„Ich habe es nicht so gemeint“, sagte Philipp unerwartet und
ließ Alexanders Arm los. „Ich wollte dich nicht beleidigen.“ Er setzte sich
wieder hin und zeigte auf den Platz neben sich. „Lass uns sachlich darüber
reden. Von Mann zu Mann.“


Nach kurzem Zögern setzte sich auch Alexander wieder. Stumm
saßen sie nebeneinander und starrten geradeaus. So war es schon einmal gewesen,
erinnerte sich Alexander, vor vielen Jahren, als sie wegen Demosthenes aneinandergeraten
waren. Damals war Demaratos da gewesen, um zwischen ihnen zu vermitteln.


Nach einiger Zeit sagte Philipp: „Wenn du einmal König sein
willst, darfst du dir keine Blöße geben. Niemals und nirgends. Vor allem nicht
auf diesem Gebiet. Du darfst nicht zulassen, dass die Leute über dich reden,
egal wie unsinnig ihr Gerede ist.“


„Ich verstehe.“ Ohne es zu bemerken, rieb Alexander seinen
schmerzenden Arm.


„Dann gebe ich dir jetzt einen guten Rat, als Vater an
seinen Sohn. Du hast gesagt, du hast nichts gegen Frauen, du hattest nur wenig
Gelegenheit bisher – gut, dann hast du sie eben jetzt. Geh zu dieser Kallixeina
und entschuldige dich für dein unhöfliches Benehmen! Nimm deinen Freund mit,
wenn dich das antörnt, aber bums diese Hetäre!“


Kallixeinas Haus war nicht groß, aber stilvoll und gepflegt,
fand Alexander, während sie in der Vorhalle warteten. Schließlich erschien eine
Dienerin und führte sie in den Empfangsraum.


Kallixeina trug einen für Hetären-Verhältnisse erstaunlich zurückhaltenden
Chiton und wenig Schmuck, ganz, als habe sie nicht mit Kundschaft gerechnet.
Mit graziöser Geste wies sie auf eine Gruppe von Klinen, die um einen niedrigen
Tisch standen. Alexander und Hephaistion machten es sich zu zweit auf einer
davon bequem, und Kallixeina ließ sich auf einer anderen nieder. Während die
Dienerin Wein brachte, bewunderte Alexander die sparsame, aber elegante
Möblierung und die geschmackvollen Kunstgegenstände, die an strategisch
ausgesuchten Stellen im Raum verteilt waren. Die Wände waren mit Malereien
geschmückt, die ein gewisses Maß an Sinnlichkeit ausstrahlten, ohne allzu
plakativ zu werden. Kallixeina hatte einen guten Geschmack, dachte Alexander,
und sie schien auch nicht schlecht zu verdienen.


„Ich möchte mich für mein Benehmen gestern Abend entschuldigen“,
begann er. „Ich fürchte, ich war sehr unhöflich. Es war nur so, dass ich völlig
überrascht war. Ich wollte dich nicht beleidigen.“


Kallixeina machte eine großzügige Handbewegung. „Das hast du
auch nicht. Es tut mir leid, dass ich dich so überrumpelt habe. Ich bin davon
ausgegangen, dass Thessalos dir Bescheid gegeben hat. Leider vergisst er
manchmal die wichtigsten Dinge, aber er ist eben ein Künstler.“


„Du kennst ihn näher?“


„Ich komme aus Thessalien, genau wie er. Thessalos ist natürlich
sein Künstlername.“


„Das wusste ich nicht“, sagte Alexander und überlegte, wie
er das Gespräch von dem Schauspieler weg und zu dem eigentlichen Thema bringen
konnte.


Kallixeina schien seine Gedanken zu lesen. „Reden wir nicht
mehr von ihm. Ich würde lieber etwas über dich erfahren.“ Sie sah zu
Hephaistion hinüber. „Und über deinen hübschen Freund. Wie ist sein Name?“


„Hephaistion, Sohn des Amyntor aus Pella“, sagte Hephaistion,
als sei er wieder ein Königsjunge, der sich bei seinem Ausbilder meldete. Er
wurde rot, vielleicht aus Unsicherheit, vielleicht aus anderen Gründen.


Kallixeina lächelte ihnen beiden zu. „Vielleicht können wir
uns ein bisschen … näherkommen.“


Alexander brachte ein höfliches, aber eigentlich
überflüssiges „Wenn es dir nichts ausmacht“ heraus, und Kallixeinas Lächeln
vertiefte sich. „Ganz im Gegenteil. Meine Klienten sind normalerweise nicht so
jung wie ihr und vor allem längst nicht so attraktiv.“ Sie warf Hephaistion
noch einmal einen Blick zu. „Ich könnte für deinen Freund eine Kollegin
einladen.“


Alexander legte einen Arm um Hephaistion. „Das ist nicht
nötig.“


Kallixeina lächelte wieder. „Ich verstehe.“ Sie stand auf.
„Meine Dienerin wird euch den Weg zeigen.“


Das Mädchen führte sie aus dem Empfangsraum über den
säulenumstandenen Innenhof in ein geräumiges Zimmer. Es enthielt ein
überdimensionales Bett, das über und über mit Decken und Kissen bedeckt war.
Von einer gewagten Holzkonstruktion an der Decke hingen Bahnen von
durchsichtigem Stoff herab und hüllten es von drei Seiten ein – eine Art
orientalisches Lotterbett, wie man es sich im Harem des Großkönigs vorstellte.


„Sollen wir uns jetzt ausziehen, oder was?“, fragte Hephaistion
nervös, nachdem die Dienerin gegangen war.


„Ich schätze schon.“ Alexander löste die Spange an seinem
Umhang und trat in den Garten hinaus. Er war klein, aber gepflegt, und in den Boden
war ein mit Wasser gefülltes Becken eingelassen. Schnell legten sie ihre
Kleider ab und sprangen hinein.


„Das Wasser ist warm“, sagte Hephaistion. „Ich wette, sie
hat mit uns gerechnet und die Heizung angeschmissen.“


Alexander stützte sich mit den Ellenbogen auf den Beckenrand
und streckte die Beine aus. „Ich schätze, mein Vater hat sie vorwarnen lassen.“


Sie planschten im Becken herum, bespritzen sich gegenseitig
und versuchten, einander unter Wasser zu drücken.


„Schön, dass ihr euch schon mal entspannt habt.“


Kallixeina stand am Beckenrand und blickte nachsichtig auf
sie herab. Ein Kleidungsstück aus spinnwebfeinem, durchsichtigem Stoff lag
locker über ihren Schultern. Darunter trug sie absolut nichts, und ihr langes,
nun offenes Haar fiel in Wellen über ihren Körper. Schwungvoll wandte sie sich
um und verschwand in dem Zimmer, und das Schleiergewand wehte hinter ihr her.
Alexander und Hephaistion schwangen sich aus dem Becken.


Kallixeina hatte sich auf dem Bett ausgestreckt und sah lächelnd
zu ihnen auf, während sie nackt und tropfnass im Eingang standen und starrten.
„Zwei so hübsche Jungen“, murmelte sie.


Alexander riss seinen Blick von ihr los und sah unsicher zu
Hephaistion. Sein Freund hatte ein leicht albernes Grinsen im Gesicht, und
Alexander hatte den Verdacht, dass sein eigener Gesichtsausdruck im Moment auch
nicht geistvoller war. Mit gespielter Lässigkeit legte er seinen Arm um Hephaistion
und sah Kallixeina an. „Welchen von uns willst du?“


Die Hetäre setzte eine Miene auf, die Erstaunen und Enttäuschung
ausdrückte. „Oh! Muss ich mich etwa zwischen euch entscheiden?“


Alexander grinste. „Ich habe mich falsch ausgedrückt: Wen willst
du zuerst?“


„Du hast ein schönes Haus“, sagte Alexander zu Kallixeina,
während er seine Zehen an Hephaistions Wade auf und ab gleiten ließ. Sein
Freund lag mit geschlossenen Augen da und schien vor sich hin zu dösen, obwohl
Alexander sicher war, dass er nicht wirklich schlief.


„Was?“, murmelte Kallixeina schläfrig. „Ach ja. Schön, dass
es dir gefällt. Ich gebe mir viel Mühe damit.“


„Sehr geschmackvoll. Und luxuriöser als die meisten Häuser
von reichen Bürgern, die ich in Athen oder Korinth bisher zu sehen bekommen
habe. Können sich alle Hetären so etwas leisten?“


„Mehr oder weniger.“ Kallixeina gähnte.


„Wie meinst du das?“


Die Hetäre wurde langsam wieder wach. „Willst du das
wirklich wissen?“


„Ja.“


„Na gut, ich erkläre es dir. Dieses Haus hier ist nicht unbedingt
ein Zeichen von Wohlstand, es ist in erster Linie Betriebskapital: Man muss den
Kunden etwas bieten. Sie erwarten einen luxuriösen Rahmen, wenn sie eine Hetäre
engagieren. Dazu kommen die Kosten für teure Kleider, Schmuck, Personal – der
Lebensstil, der von einer Hetäre erwartet wird, ist kostspielig.“


„Aber unter dem Strich bleibt doch sicher genug übrig?“


Kallixeina lachte. „Natürlich. Die Kunden zahlen ja
ordentlich. Allerdings muss man bedenken, dass viele Hetären nicht auf
selbstständiger Basis arbeiten. Ihr Zuhälter bezahlt die Ausstattung und die
langwierige Ausbildung, dafür kassiert er den Löwenanteil der Einnahmen. Für
die Hetäre selbst bleibt oft nicht mehr viel übrig.“


„Warum machen sich die Frauen nicht selbstständig und
arbeiten auf eigene Rechnung?“


„So einfach ist das nicht immer. Viele Hetären wurden schon
als Kind an ihre Zuhälter verkauft.“


„War das bei dir auch so?“


„Glücklicherweise nicht. Meine Mutter war Witwe, mittellos,
aber frei. Niemand hat mich verkauft. Kurz nach ihrem Tod kam eine berühmte
Hetäre durch unser Dorf. Sie sah mich und meinte, mit meinem Aussehen könne ich
als Hetäre Karriere machen. Alles was ich brauche, sei ein bisschen Bildung und
Erziehung. Ich hatte die Wahl: Ich konnte in meinem Dorf bleiben und ehrbar,
aber in Armut leben. Oder ich konnte mit ihr gehen und eine Hetäre werden. Ich
entschied mich für Letzteres. Und ich hatte Glück. Meine Lehrerin meinte es gut
mit mir, sie hat mich niemals ausgenutzt.“


Kallixeina stand auf, wickelte sich in ihr Schleiergewand,
das irgendwann auf dem Boden gelandet war, und legte sich wieder hin.


„Anders als ich müssen viele Hetären sich erst einmal von
ihrem Zuhälter freikaufen, und wenn sie das geschafft haben, ist es oft zu
spät, noch Geld zurückzulegen, ehe sie zu alt sind und das Geschäft nicht mehr
so gut läuft. Andere geben ihr Geld mit vollen Händen aus. Man muss es eben
zusammenhalten. Ich zum Beispiel habe mein Geld gut angelegt, damit ich mich in
ein paar Jahren zur Ruhe setzen kann.“


„Und was machst du dann?“


„Wer weiß?“ Kallixeina lächelte und sah Alexander unter halb
geschlossenen Augenlidern kokett an. „Vielleicht suche ich mir einen Ehemann.“


Er musste wohl ein skeptisches Gesicht gemacht haben, denn
sie begann zu lachen. „Jetzt bist du schockiert! Du kannst dir nicht
vorstellen, dass jemand eine ehemalige Hure heiraten würde.“


Alexander stritt das ab, doch sie glaubte ihm nicht. „Es
kommt auch nicht eben oft vor. Eine Kollegin von mir, eine Korintherin namens
Neaira, hat es aber geschafft. Einer ihrer Stammkunden, ein Athener übrigens,
heiratete sie, und gab sogar Neairas Kinder als seine eigenen aus. So gelang es
ihr, ihre Tochter mit einem angesehenen Bürger zu verheiraten. Doch dann flog
die Sache auf, und es gab einen furchtbaren Skandal.“


„Das kann ich mir vorstellen. Soweit ich weiß, sind die Athener
ziemlich pingelig mit ihrem Bürgerrecht. Wahrscheinlich hat es sie nicht einmal
so sehr gestört, dass Neaira eine ehemalige Hetäre war, sondern dass sie keine
Athenerin war.“


„Vermutlich.“ Kallixeina gähnte wieder. „Ich weiß gar nicht,
warum ich dir das alles erzähle. Meine Kunden interessieren sich normalerweise
nicht für das Wohl und Wehe von Hetären.“
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Die Reiter kamen in lockerer Formation den Hügel herab. Sie
ritten durch das Tor des ländlichen Anwesens in den Hof, stiegen von den
Pferden und gingen auf die Säulenhalle vor dem Hauptgebäude zu, wo sich bereits
die Frauen des Haushalts versammelt hatten, um die Gäste zu begrüßen.


Attalos war mittlerweile einer von Philipps wichtigsten Offizieren.
Seine Familie stammte aus altem makedonischem Adel, sie besaß ausgedehnte
Ländereien in den Ausläufern des Dysoron-Gebirges, durch das Auerochsen und
Luchse streiften und wo es in früheren Zeiten angeblich sogar Löwen gegeben
hatte. Dorthin hatte Attalos den König und sein Gefolge zu einem Jagdausflug
eingeladen. Die Verhandlungen in Korinth waren abgeschlossen, und die
Delegierten waren abgereist, um das Ergebnis ihren jeweiligen Regierungen zur
Ratifizierung vorzulegen. Danach würde man sich in Korinth wieder zur
feierlichen Besiegelung des Friedensvertrages treffen. Auch der König war vorübergehend
nach Makedonien zurückgekehrt. Gern nutzte er die Gelegenheit, auf angenehme
Weise die Zeit zu überbrücken.


Eine schlanke Gestalt löste sich aus der Mitte der wartenden
Frauen und trat nach vorn. „Meine Nichte Kleopatra“, stellte Attalos sie vor.
„Meine Frau ist letztes Jahr gestorben, deshalb übernimmt Kleopatra heute trotz
ihrer Jugend die Pflichten der Gastgeberin.“


Attalos’ Nichte trug einen weißen Chiton und einen leuchtend
gelben Schleier, der sich in der lauen Frühlingsbrise bauschte. Mit heller,
fast kindlicher Stimme hieß sie die Gäste im Haus ihres Onkels willkommen und
sprach das obligatorische Gebet an die Götter, ehe sie Wein aus einer Silberschale
auf den Boden rinnen ließ. Als sie auf den König zutrat und zu ihm aufsah,
wehte ihr Schleier nach hinten. Kleopatra war in der Tat sehr jung, vielleicht
fünfzehn oder sechzehn Jahre, und lächelte schüchtern, als sie ihm die Schale
reichte.


„Was für ein hübsches Kind“, sagte Philipp lächelnd zu Attalos.
„Du bist vom Glück gesegnet. Sie ist wie eine Frühlingsblüte, auf der der Tau
liegt.“


„Ja, die Götter haben mich gesegnet“, erwiderte Attalos
stolz. „Kleopatra ist die Tochter meines verstorbenen Bruders Amyntas und lebt
seit seinem Tod in meinem Haus, wie auch ihr Bruder Hippostratos. Du kennst ihn
sicher noch aus seiner Zeit bei den Königsjungen.“


Attalos schob einen unscheinbaren jungen Mann nach vorn, dem
Philipp einen wohlwollenden, aber eher oberflächlichen Blick zuwarf, ehe er
seine Aufmerksamkeit wieder seiner Schwester widmete. „Natürlich“, sagte er und
trank, ohne sie aus den Augen zu lassen.


Attalos’ Nichte trat auf Alexander zu. Eine Dienerin reichte
ihr eine zweite Schale, und als Kleopatra sie an ihn weitergab, konnte er
sehen, dass die ungewohnt poetische Ausdrucksweise des Königs ihre Berechtigung
hatte. Das Mädchen hatte hellblondes Haar und kornblumenblaue Augen, und auf
den Wangen ihres ovalen Gesichts lag eine leichte Röte. Alexander nahm die Schale
entgegen und trank, und als Kleopatra von Gast zu Gast ging, bemerkte er, wie
Philipps Augen ihr folgten.


Im Morgengrauen machte sich die Jagdgesellschaft auf in die
Berge. Von den Hügeln schallten ihnen das Gebell der Hunde und das Geschrei der
Treiber entgegen. Attalos’ Ländereien erwiesen sich als ergiebiges Jagdrevier,
und Alexander war mit seiner Ausbeute mehr als zufrieden, als er am späten
Nachmittag wieder das Hauptlager erreichte. Auch der König war bereits zurück.
Im Kreise seiner Hetairen saß er auf einem Klappstuhl und hielt Hof. Als er
Alexander an der Spitze seiner Freunde ins Lager reiten sah, winkte er ihn zu
sich.


„Wenn ihr nur halb so erfolgreich wart wie wir, dann hat Artemis
ein großes Dankopfer verdient.“ Philipp gab einem der Königsjungen ein Zeichen,
Alexander einen Becher Wein einzugießen.


„Wir können nicht klagen“, grinste Alexander und nahm den
Becher entgegen, wobei er dem Königsjungen einen Seitenblick zuwarf. Der Junge
war Philipps neuester Favorit. Alexander kannte ihn flüchtig aus Mieza, wusste
aber nicht viel über ihn, außer dass er ebenfalls Pausanias hieß und genauso
hitzköpfig und streitlustig war wie sein Vorgänger und Namensvetter. Obendrein
sah er diesem auch noch ziemlich ähnlich, sodass man sich fragen konnte, warum
Philipp es für nötig befunden hatte, den einen Pausanias gegen den anderen
auszutauschen. Hauptsache neu, das schien Philipps Prinzip zu sein, bei Frauen
wie bei jungen Männern.


Philipp hatte inzwischen sein Gespräch mit den beiden Männern,
die rechts und links von ihm saßen, wieder aufgenommen. „Das ist alles nichts
Neues“, sagte er gerade. „Sie überfallen euch und ihr überfallt sie. Ein paar
Kühe werden über die Grenze getrieben, und nach ein paar Wochen werden sie
wieder zurückgetrieben. Oder andere an ihrer Stelle, was auf das Gleiche hinausläuft.
Hin und wieder bleibt einer der jungen Hitzköpfe, die sich damit die Zeit
vertreiben, auf der Strecke. Kein Grund zur Aufregung.“


„Es geht nicht nur um ein bisschen Viehraub dann und wann“,
erwiderte der eine der Männer.


Plötzlich fiel Alexander wieder ein, wer er war: Arrhabaios,
Sohn des Aёropos;
der andere war sein Bruder Heromenes. Ihren jüngeren Bruder Alexander kannte er
besser, er war Ilarch der Hetairen-Reiter, ein fähiger und zuverlässiger
Offizier. Die drei gehörten dem ehemaligen Königshaus von Lynkestis an und
waren damit Verwandte seiner Großmutter Eurydika.


„Mit so einer Bagatelle würden wir dich nicht behelligen“,
fuhr Arrhabaios fort. „Aber in letzter Zeit häufen sich die Überfälle, und sie
werden dreister.“


„Geht es um die Illyrer?“, fragte Alexander.


„Ja“, antwortete Arrhabaios. „Sie haben uns in Lynkestis
schon immer das Leben schwer gemacht. Aber in letzter Zeit … Die Stämme im
Westen sind in Unruhe geraten und greifen zu den Waffen. Sie haben schon ein
paar Dörfer an der Grenze überfallen und niedergebrannt. Wenn wir ihnen nicht
Einhalt gebieten, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder in hellen
Scharen plündernd und brandschatzend über die Grenze kommen.“


„So wie in den alten Zeiten“, mischte sich Arrhabaios’
Bruder Heromenes ein. „Unter dem alten Amyntas mussten wir ihnen sogar Tribut
zahlen, damit sie uns in Ruhe ließen. Als Perdikkas König war, fielen sie bei
uns in Lynkestis ein. Er ist im Kampf gegen sie gefallen, und mit ihm viertausend
seiner Krieger.“


„Das ist Vergangenheit“, erklärte Philipp brüsk. „Ich selbst
habe Bardylis und seine Horden damals aufgehalten. Siebentausend Illyrer sind
dabei auf der Strecke geblieben.“


Alexander mischte sich wieder ein. „Trotzdem gab es seitdem
immer wieder mal Probleme mit ihnen.“


„Das waren einzelne Unruhestifter, und ihre Macht war auf
ihren jeweiligen Stamm beschränkt. Seit Bardylis’ Tod hatte keiner der
illyrischen Häuptlinge das Format, die Stämme unter seiner Herrschaft zu
einen.“


„Das könnte sich jetzt ändern“, orakelte Arrhabaios. „Hinter
dem Ärger in letzter Zeit steckt ein gewisser Pleurias. Er ist jung und
ehrgeizig. Wie es heißt, hegt er Ambitionen, sich zum König aller Illyrer
aufzuschwingen wie einst Bardylis.“


„Hm“, meinte Philipp, durchaus noch nicht überzeugt. Er
wandte sich an Alexander. „Was meinst du? Sollten wir uns diesen Pleurias vornehmen?“


Alexander überlegte. Von Pleurias hörte er zum ersten Mal.
Allerdings hatte er endlich sein heißgeliebtes Reformprojekt zu Ende gebracht:
Die neue Pezhetairen-Einheit war einsatzbereit. Ein Kampfeinsatz in den
illyrischen Bergen waren die ideale Gelegenheit, die neue Elitetruppe zu
testen. Und vielleicht war dieser Pleurias ja wirklich gefährlich.


„Wenn wir nach Asien aufbrechen, können wir keine Unruhe an
der illyrischen Grenze brauchen. Wir sollten für klare Verhältnisse sorgen.“


„Na schön, machen wir einen Ausflug nach Illyrien“, entschied
Philipp. „Aber erst, wenn wir wieder aus Korinth zurück sind. Und keine große
Sache, ein paar Tausend Reiter und Fußsoldaten dürften genügen. Attalos kann
sich um die Vorbereitung kümmern.“


Eurydika hatte nicht übertrieben, als sie Lynkestis als
rückständig bezeichnet hatte. Der ehemalige Königssitz dort war klein und
rustikal, eher ein zu groß geratenes Landgut als ein Palast. Alexander hasste
alles auf der Stelle, den sogenannten Palast, die armselige Siedlung zu seinen
Füßen, die den Namen Stadt kaum verdiente, und das ganze raue Bergland darum
herum. Der König war längst wieder in Korinth, doch Alexander hatte ihn wider
Erwarten nicht begleiten dürfen, sondern stattdessen den Auftrag erhalten, den
Feldzug gegen die Illyrer vorzubereiten.


„Sollte ich nicht lieber mit nach Korinth kommen?“, hatte er
eingewendet.


„Wozu?“, hatte Philipp geantwortet. „Der Friedensvertrag
bezieht ausdrücklich meine Nachkommen mit ein, also auch dich.“


„Aber was soll ich in Lynkestis? Den Feldzug sollte doch
Attalos vorbereiten.“


„Du kannst ihm dabei helfen. Schließlich war das Ganze deine
Idee – schon vergessen?“


In Korinth versammelten sich inzwischen wieder die Abgeordneten
der griechischen Staaten, um den Friedensvertrag mit feierlichen Eiden bei allen
bekannten Göttern und Göttinnen zu beschwören. Gleich danach würde das
Synhedrion den lang erwarteten panhellenischen Rachezug gegen die Perser
proklamieren. Während in Korinth also Ereignisse von historischer Tragweite
anstanden, saß Alexander bei den Hinterwäldlern in Lynkestis fest. Zu allem
Überfluss hatte Philipp an seiner Stelle seinen Neffen Amyntas mit nach Korinth
genommen.


„Hör auf zu jammern“, hatte Philipp gesagt. „Wie ich schon
einmal sagte: Amyntas ist keine Konkurrenz für dich. Der Vertrag wird für mich
und meine Nachkommen gelten, und Amyntas ist keiner davon.“


Nein, hatte Alexander gedacht, aber vielleicht eines
Tages der Vater
eines deiner Nachkommen.


Zu allem Unglück stellte sich heraus, dass er mit Attalos
nicht gut auskam. In fast allen Punkten waren sie unterschiedlicher Meinung,
und Attalos hatte eine unangenehme Art, Alexander wissen zu lassen, dass er ihn
für einen unerfahrenen Angeber hielt. Auch die Lynkesten gingen ihm auf die
Nerven. Mit seinem Namensvetter, Antipatros’ Schwiegersohn, war er immer gut ausgekommen,
doch der war nicht hier, und seine beiden Brüder konnte Alexander nicht
ausstehen. Arrhabaios redete ständig auf ihn ein, während Heromenes die meiste
Zeit stumm dabeisaß und ihn manchmal so feindselig anstarrte, dass es ihm kalt
den Rücken hinunterlief. Inzwischen war er von dem Illyrerfeldzug längst nicht
mehr so angetan, und das nicht nur, weil er deswegen in Lynkestis festsaß. Er
wurde das Gefühl nicht los, dass etwas damit nicht stimmte.


In Lynkestis gab es zwei weitere Personen, deren Gemütslage
ähnlich düster war wie seine eigene. Die eine war Pausanias, Philipps
Verflossener, der ebenfalls nach Lynkestis abgeschoben worden war. Schon
während des Kongresses hatte der König ihm nicht mehr viel Aufmerksamkeit gewidmet,
konzentrierte er seine Aktivitäten doch lieber auf die Hetären, für die Korinth
berühmt war. Wenn Pausanias gehofft hatte, Philipps Gunst zurückerobern zu
können, dann konnte er diese Hoffnung nun wohl begraben. An seiner Stelle hatte
sein Nebenbuhler und Namensvetter den König nach Korinth begleitet (obwohl
Alexander Zweifel hatte, ob der Junge dort viel Grund zur Freude haben würde).


Die andere missgestimmte Person war der Schauspieler Thessalos.
Ein Kollege von ihm, der hochberühmte Neoptolemos, war von Philipp engagiert
worden, um während des Kongresses im Theater von Korinth Euripides’ Iphigenie in Aulis aufzuführen. Die Tragödie sollte das
Synhedrion auf den Krieg gegen die Perser einstimmen, denn sie handelte vom
Aufbruch des griechischen Heeres in den Trojanischen Krieg.


„Ausgerechnet Neoptolemos!“, ereiferte sich Thessalos. „Dieser
Schmierendarsteller! Der seine Gestik so überzeichnet, als halte er die Zuschauer
für begriffsstutzig!“


Schließlich ließ er sich einigermaßen dadurch besänftigen,
dass er abends beim Symposion die interessantesten Stellen aus der Iphigenie vortragen durfte. Alexander und seine Freunde
lagen auf ihren Klinen in der rustikalen Halle des Palasts und verfolgten die
Darbietung: Die Griechen hatten sich in Aulis versammelt, um von dort nach
Troja aufzubrechen. Doch der dafür nötige Wind blieb aus, weil ihr
Oberbefehlshaber Agamemnon Artemis beleidigt hatte. Ein Menschenopfer sollte
die Göttin nun gnädig stimmen: Agamemnons Tochter Iphigenie.


„Wie war ich?“, fragte Thessalos, als er nach seinem Vortrag
wieder Platz nahm.


„Sehr überzeugend“, lobte Alexander. „Mir hat am besten die
Szene gefallen, in der Achilleus versucht, Iphigenies Leben zu retten.“


„Klar! Dein Lieblingsheld als Beschützer von Frauen in Not“,
spöttelte Nearchos, und die anderen lachten gutmütig über Alexanders
Achilleus-Manie.


Ptolemaios klopfte Thessalos anerkennend auf die Schulter.
„Ich fand dich überhaupt sehr überzeugend. Wenn man dir zuhört, würde man am
liebsten alles liegen und stehen lassen, um sofort gegen die Perser zu ziehen.“


„Nichts gegen Thessalos’ Schauspielkünste“, meinte Harpalos
dagegen, „aber ich fand schon immer, dass Euripides in der Iphigenie
verdammt dick aufgetragen hat. Soll man wirklich glauben, dass dieses
unschuldige Mädchen sich mit Freuden auf dem Altar hinschlachten lässt, nur
damit ihr Vater und die anderen Griechen in diesen blödsinnigen Krieg ziehen können?“


„Blödsinnig?“, fragte Laomedon hitzig. „Im Trojanischen
Krieg ging es immerhin um die Freiheit der Griechen!“


„Quatsch! Es ging um eine Frau, die ihrem Mann durchgebrannt
ist. Sie wird ihre Gründe gehabt haben. Was soll das mit der Freiheit der Griechen
zu tun haben?“


„Hast du nicht zugehört? Die Trojaner stehen für die Perser,
und Iphigenie ist eine Patriotin, die bereit ist, ihr Leben für ihr Vaterland
zu opfern.“


„Auf Euripides, den patriotischen Dichter!“, brüllte
Proteas, der sich zwar weder für Literatur im Allgemeinen noch für Euripides im
Besonderen interessierte, aber jede Gelegenheit nutzte, einen Trinkspruch
anzubringen. „Und auf Thessalos, den patriotischen Schauspieler!“


Nachdem wieder Ruhe eingekehrt war, fuhr Laomedon fort: „Auf
jeden Fall sagt Euripides das Gleiche, was wir in Mieza gelernt haben. Ich
glaube, Aristoteles hat damals sogar wörtlich eine Passage aus der Iphigenie zitiert: Es ist Recht, wenn
Griechen über Barbaren herrschen, aber nicht umgekehrt. Denn die Griechen sind
von Natur aus frei, die Barbaren aber von Natur aus Sklaven. Oder so
ähnlich.“


„Wenn Thessalos es vorträgt, klingt es um Längen besser“,
meinte Philotas.


„Ich bin froh, wenn wir hier wegkommen“, sagte Alexander.


Der König war endlich in Lynkestis eingetroffen, und die
Truppen, die Alexander und Attalos hier zusammengezogen hatten, machten sich
zum Abmarsch bereit. An diesem Abend hatten sie zu dritt die letzten Einzelheiten
besprochen, dann hatte der König den Offizier verabschiedet, um mit seinem Sohn
noch ein wenig weiterzutrinken. Attalos hatte sich mit enttäuschter Miene
zurückgezogen.


„Du kannst es wohl nicht erwarten, dich wieder mit Ruhm zu
bedecken?“, frotzelte Philipp.


„Darauf könnte ich notfalls verzichten, aber in Lynkestis
halte ich es definitiv nicht länger aus“, antwortete Alexander und machte eine
vielsagende Geste. Die Räumlichkeiten, die man für den König reserviert hatte,
waren ebenso einfach wie beengt, wie der ganze sogenannte Palast. Der Boden
bestand aus gestampftem Lehm, die Wände aus schlecht verputztem Mauerwerk,
Türen und Fensterläden aus rohem Holz, das vom Alter verzogen war. Der Wind
fegte durch alle Ecken und Ritzen. Statt Teppichen schmückten ein paar
Tierfelle den Boden, die so eingestaubt waren, als seien ihre unglückseligen
Träger zur Zeit Alexanders des Griechenfreundes zur Strecke gebracht worden.
„Die ganze Atmosphäre hier ist unheimlich.“


„Stimmt“, gab Philipp zu. „Es ist, als ob hier der Geist
deiner Großmutter herumspukt. Kein Wunder, dass sie so geworden ist, wie sie
war, wenn sie in diesem Loch aufwachsen musste.“


Alexander widmete sich seinem Weinbecher. Dies war eine der
längsten Einlassungen, die er je aus dem Mund seines Vaters über dessen Mutter
gehört hatte. „Es ist nicht nur die Atmosphäre. Ich traue Arrhabaios und Heromenes
nicht über den Weg. Die beiden sind so undurchsichtig wie eine Gesandtschaft
des Großkönigs, nur nicht so höflich, besonders Arrhabaios nicht. Er redet
ständig über die guten alten Zeiten, als Lynkestis noch ein selbstständiges
Königreich war. Und dass seine Familie mindestens so vornehm ist wie wir
Argeaden.“


„Sicher“, bemerkte Philipp trocken, „und eigentlich steht
die Herrschaft über Makedonien ihnen zu und nicht uns. Eurydikas alte Leier.“


„Jedenfalls werde ich den Verdacht nicht los, dass sie irgendwelche
dubiosen Absichten verfolgen, indem sie uns in diesen Krieg gegen die Illyrer
hetzen.“


„Ach, plötzlich bist du gegen den Feldzug?“


„Ich finde, er ist Zeitverschwendung. Warum schlagen wir uns
hier mit ein paar Viehräubern herum, wenn der große Krieg gegen die Perser bevorsteht?“


„Die Perser laufen uns nicht weg.“ Philipp hatte sich in
Korinth wie geplant zum bevollmächtigten Strategen für den panhellenischen
Rachekrieg ernennen lassen. „Erst müssen unsere Grenzen gesichert sein. Jetzt
sorgen wir erst mal bei den Illyrern für Ordnung, und dann denken wir an
Asien.“


Gespannt beugte Alexander sich vor. „Wann geht es los?“


„Im nächsten Frühjahr. Zunächst wird ein Voraustrupp den
Hellespont überschreiten, etwa zehntausend Mann, ausschließlich Makedonen,
keine Griechen. Sie werden einen Brückenkopf bilden, dann an der Küste südwärts
marschieren und die griechischen Städte dort befreien. Wenn die Griechen sehen,
wie ihre Landsleute in Asien uns zujubeln, berufe ich in meiner Eigenschaft als
Hegemon die Bundestruppen ein. Und im Jahr darauf führe ich die vereinigten
Streitkräfte von Makedonen und Griechen gegen die Perser!“


„Bekomme ich das Kommando über den Voraustrupp?“, fragte
Alexander, der merkte, wie ihm das Blut in die Wangen gestiegen war.


„Von mir aus, aber zusammen mit Parmenion.“ Philipp lachte.
„Du kannst es wohl kaum noch erwarten.“


„All die Jahre hat man uns in der Schule Isokrates’ Episteln
vorgelesen, auf die Perser geschimpft und uns vom großen panhellenischen Rachefeldzug
vorgeschwärmt. Jetzt ist es bald so weit. Kallisthenes ist vor Begeisterung
ganz aus dem Häuschen, sogar Aristoteles selbst ist aufgeregt.“


„So?“ Philipp zog eine Braue hoch. „Ich hätte nicht gedacht,
dass Aristoteles so naiv ist. Umso besser: Wenn er drauf reinfällt, dann tun es
alle anderen erst recht. Ich bin dem alten Isokrates sehr zu Dank verpflichtet.
Schade, dass er sich so überstürzt umgebracht hat.“


„Was heißt hier reinfallen?“, meinte Alexander indigniert.
„Wieso ist es naiv, sich für die panhellenische Idee zu begeistern?“


Philipps Gelächter war rau und scheppernd. „Komm Alexander,
tu nicht so empört! Du wirst doch diesen ganzen Unsinn nicht etwa glauben? Es
ist jetzt über hundertvierzig Jahre her, dass Xerxes Griechenland mit seinem
Heer überfallen hat. Das ist doch Schnee von gestern.“


„Wenn du so denkst, warum hast du dich dann eben erst zum
bevollmächtigten Strategen für den Rachefeldzug ernennen lassen?“


Philipp zuckte die Achseln. „Vergeltung zu üben für
erlittene Übeltaten war schon immer ein beliebter Kriegsgrund, wenn einem kein
besserer einfiel. Bekanntlich wollten auch die Perser die Griechen nur dafür
bestrafen, dass sie zuvor angeblich den Aufstand ihrer Landsleute in Asien
unterstützt hatten. Doch in Wirklichkeit ging es dem Großkönig nur um die Ausweitung
seiner Macht. Denn tatsächlich hatten die Griechen ihre Brüder drüben in Asien
damals schnöde im Stich gelassen, nur die Athener schickten ein paar Schiffe –
wenn es überhaupt wahr ist und nicht nur eins ihrer üblichen Propagandamärchen.
Und von wegen großer Freiheitskrieg: Als die Perser in Griechenland einfielen,
gaben viele Griechen sofort klein bei, allen voran unser tapferer Vorfahr
Alexander der Griechenfreund.“


Philipp hatte sich in Fahrt geredet, und Alexander starrte
ihn befremdet an. „Was willst du dann wirklich in Asien?“


„Das Gleiche, was die Perser bei uns wollten: Land. Reichtum.
Macht. Ein großes und mächtiges Reich zu beiden Seiten der Ägäis, das ist es,
was ich schaffen werde. Ich, Philipp, König der Makedonen und Hegemon der
Griechen! Dann wird niemand mehr über mich lachen oder mich einen schmutzigen
Barbaren nennen!“
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Von Lynkestis aus marschierte die Armee in das Gebiet der
großen Seen, wo seit Menschengedenken die Grenze zwischen Lynkesten und
Illyrern verlief. Auf ihrem Weg brannten sie alle illyrischen Dörfer nieder und
töteten die Einwohner, sofern diese nicht rechtzeitig geflohen waren. Von den
bewaffneten Horden, die hier angeblich lauerten, bekamen sie nichts zu sehen,
doch es hieß, dass sie sich im Norden im Tal des Drilon zusammenrotteten.


An den Abenden machte Alexander im Lager die Runde. Er ging
von Feuer zu Feuer, alberte mit den Soldaten und überzeugte sich, dass die Wachen
auf ihren Posten waren und ihre Parolen kannten. Besondere Aufmerksamkeit
widmete er der neuen Pezhetairen-Einheit, für die er sich persönlich
verantwortlich fühlte. Er konnte es kaum erwarten, dass sie sich in den
bevorstehenden Kämpfen bewährte.


Perdikkas, der an diesem Abend Wachdienst hatte, riss gerade
einen einfach gestrickten Witz auf Kosten der Illyrer, als sein jüngerer Bruder
Alketas ihnen im Laufschritt entgegenkam. Alexander kannte den Jungen gut aus
seiner Zeit in Mieza, er war im Jahrgang unter ihm gewesen.


„Was ist los, Alketas?“, fragte er und schenkte Alketas ein
kameradschaftliches Grinsen, doch der schielte nur nervös zu seinem Bruder.
„Raus mit der Sprache“, sagte Perdikkas.


„Es ist wegen Pausanias“, erklärte Alketas außer Atem. „Ich
glaube, er dreht durch. Er hat Streit mit Pausanias angefangen, ich meine, mit
dem anderem Pausanias.“


Alketas und Pausanias, Philipps Verflossener, waren nicht
nur enge Freunde aus ihrer gemeinsamen Zeit bei den Königsjungen, sondern
stammten auch beide aus Orestis, und unter den Hochländern bedeutete die
Stammeszugehörigkeit immer noch viel. Verständlich also, dass Alketas seinen
älteren Bruder alarmierte, wenn ein Landsmann von ihnen im Begriff stand, sich
in Schwierigkeiten zu bringen.


Zu dritt machten sie sich auf den Weg. Schon von Weitem
waren Geschrei und feindseliges Gelächter zu hören. Zwischen den Zelten hatte
sich ein Auflauf gebildet. Alexander und seine beiden Begleiter kämpften sich
durch die Menge zum Zentrum des Geschehens vor. Sie bekamen gerade noch mit,
wie Pausanias etwas brüllte, in dem die Wörter „Strichjunge“ und „herumhuren“
vorkamen. Sein Gesicht war tiefrot angelaufen und von Wut verzerrt. Obwohl die
Offiziere darauf achteten, dass es während des Feldzugs niemand mit dem Wein
übertrieb, war es ihm irgendwie gelungen, sich einen Rausch zuzulegen. Auf der
anderen Seite des Auflaufs befand sich das Objekt seiner Schmähungen, der
jüngere Pausanias, offenbar in nüchternem Zustand, aber auch er von einem Trupp
streitlustiger Freunde umringt.


„Du hast es gerade nötig!“, brüllte er zurück, „Du bist doch
nur eifersüchtig, weil der König nichts mehr von dir wissen will!“


„Du Dreckskerl, du hast dich an ihn rangeschmissen wie eine
Hure! Du treibst es doch mit jedem, der dir Avancen macht!“


„Warum verschwindest du nicht und schläfst deinen Rausch
aus? Kein Wunder, dass der König dich satthat! Reiß dich zusammen und trag es
wie ein Mann!“


Einer seiner Freunde brüllte: „Ja, du führst dich auf wie
ein eifersüchtiges Weib!“


Aus der gegnerischen Gruppe schollen Beleidigungen zurück.
Der ältere Pausanias machte Anstalten, sich auf seinen Gegner zu stürzen, doch
die vernünftigeren unter seinen Freunden packten ihn an den Armen und hielten
ihn zurück. Er wand sich in ihrem Griff und brüllte: „Wie ein Mann? Du hast
doch keine Ahnung, was ein Mann ist! Hast du statt einem Sack ein Loch zwischen
den Beinen, oder warum ist der König so scharf auf dich?“


Jetzt verlor auch der jüngere Pausanias die Beherrschung. Er
riss seinen Dolch aus der Scheide und stürzte mit Gebrüll auf seinen Gegner zu,
so schnell, dass seine überraschten Freunde keine Chance hatten, ihn
aufzuhalten. Der ältere Pausanias versuchte unterdessen, sich aus dem Griff
seiner Freunde zu befreien. Ein paar Vernünftige traten dazwischen, und das
verschaffte den Freunden des jüngeren Pausanias Zeit, ihn einzuholen und
festzuhalten.


Trotzdem war es nur eine Frage der Zeit, bis die aufgeheizte
Stimmung sich entladen und die gegnerischen Parteien übereinander herfallen
würden. Alexander trat in die Mitte und hob den Arm. Die meisten Anwesenden
erkannten ihn sofort, andere brauchten in der Aufregung etwas länger. Bisher
war es nur eine gewöhnliche Streiterei gewesen, verboten natürlich, aber eben
nichts Ungewöhnliches. Jetzt dämmerte ihnen, dass die Angelegenheit gerade
offiziell geworden war. Nach und nach wurde es still, bis schließlich kaum noch
ein Laut zu hören war.


„Schluss mit dem Unsinn!“, rief Alexander in die Stille
hinein. „Euer Verhalten ist eine Schande für die ganze Armee, schlimmer noch,
es grenzt an Meuterei! Schafft die beiden Idioten weg und lasst sie sich
abkühlen! Alle anderen verziehen sich in ihre Unterkünfte. Perdikkas, hol die
Lagerwachen! Wer gleich noch außerhalb der Zelte angetroffen wird, wird festgenommen!“


Augenblicklich begann die Menge, sich zu zerstreuen, während
die beiden Streithähne von ihren jeweiligen Freunden in verschiedene Richtungen
davongeschleppt wurden.


„Alketas“, rief Alexander, als dieser Anstalten machte, sich
ebenfalls zu verdrücken. Widerwillig blieb der Junge stehen, zusammen mit
seinem Freund Polemon, dem jüngeren Bruder von Alexanders Jugendfreund Attalos.
Obwohl die beiden nur ein Jahr jünger waren als er, kamen sie ihm wie
Schuljungen vor, die sich bei einem Streich hatten erwischen lassen.


„Was ist los?“ fragte er. „Ist Pausanias übergeschnappt oder
was?“


Alketas druckste herum. „Nicht eigentlich übergeschnappt.“


„Aber?“ Als Alketas nicht antwortete, fügte Alexander hinzu:
„Es bleibt unter uns.“


Alketas gab sich einen Ruck. „Ich glaube, er hat es nicht verkraftet,
dass der König ihm den Laufpass gegeben hat. Er hat wohl gehofft, dass er es
sich noch einmal überlegt. Ganz schön naiv, wo doch jeder weiß, dass Philipps
Gunst immer nur kurz dauert. Ein paar Monate, dann kommt schon der Nächste,
oder eine Frau.“


Polemon nahm den Faden auf. „Pausanias hatte irgendwelche
Ideen im Kopf. Redete dauernd von der Heiligen Schar und Epameinondas und von
dessen Geliebten, einem gewissen Kephisodoros. Angeblich fielen sie Seite an
Seite kämpfend bei Mantineia und wurden im selben Grab bestattet.“


Plötzlich erinnerte sich Alexander an den Tag, an dem er und
Hephaistion Pausanias beim Heiligtum des Iolaos begegnet waren. Nun ergab seine
Anwesenheit dort nachträglich einen Sinn. Er ließ Alketas und Polemon gnädig abtreten,
und die beiden beeilten sich, ihren Freunden zu folgen. Inzwischen war der
Platz zwischen den Zelten wie leer gefegt. Es war nicht nötig gewesen, die
Wachen zu holen, die bloße Drohung hatte genügt.


„Vielleicht hat Pausanias sich vorgestellt, er ist dieser
Kephisodoros, und der König ist Epameinondas“, mutmaßte Perdikkas, als sie die
Quartiere der Königsjungen verließen. Er warf Alexander einen Blick zu. „Es
wäre gut, wenn diese Geschichte nicht publik werden würde. Zu peinlich für alle
Beteiligten.“ Nicht zuletzt für den König, war der
unausgesprochene Zusatz.


Und vor allem für deinen Landsmann aus
Orestis, dachte Alexander, aber ihm war klar, dass Perdikkas recht
hatte.


Die illyrische Streitmacht war erheblich kleiner als
erwartet. Mehr noch, sie war schlecht bewaffnet und wirkte planlos zusammengewürfelt,
als habe man in aller Eile ein paar Stammeskrieger zusammengetrommelt. Keine
Spur von den kampfeslustigen Horden, die angeblich nur darauf lauerten, die
Grenze zu überrennen. Im Tal des Drilon kam es zum Kampf. Die Illyrer wurden geschlagen,
die Überlebenden flohen flussaufwärts nach Norden. Alexanders neu aufgestellte
Pezhetairen-Einheit übertraf alle seine Erwartungen. Als flexible und
bewegliche Truppe war sie für den Einsatz auf unwegsamem Terrain wie hier in
den Bergen erheblich besser geeignet als die herkömmliche Phalanx. Mit den
Pezhetairen und einigen Reitern verfolgte er die flüchtenden Illyrer in die
Berge, bis ihm in einer der Seitenschluchten eine Barrikade den Weg versperrte.


Es war ein primitiver Verhau aus stachligem Gestrüpp. Die
einzige Lücke wurde unmittelbar vor seiner Nase durch ein mit Dornen bewehrtes
Gatter verschlossen – einfach, aber wirkungsvoll. Alexander ritt an der
Barrikade entlang und brüllte Schmähungen hinüber, in denen von Feiglingen die
Rede war, die sich hinter Dornen und Stacheln versteckten. Er glaubte nicht,
dass die Illyrer auf der anderen Seite seine Worte verstanden, aber ohne
Zweifel würde ihr Sinn sich ihnen auch so erschließen.


„Kommt raus und stellt euch, wenn ihr Mut habt!“, brüllte er
und fuchtelte mit seinem Speer.


Zu seiner Überraschung öffnete sich das Gatter einen Spalt,
und ein Stammeskrieger schlüpfte hervor, hoch zu Ross, mit einem für illyrische
Verhältnisse aufwendigen Brustpanzer aus Metall, einem imposanten Helm und
einem Schild, den ein Eberkopf zierte – offenbar ein bedeutender Mann in der
Stammeshierarchie. Er antwortete auf die Schmähungen in überraschend gutem
Griechisch.


„Habt ihr Angst vor ein paar Dornen? Wenn ihr uns wollt,
dann kommt und holt uns! Oder seid ihr nur mutig, wenn ihr uns mitten im
Frieden überfallen und hilflose Dorfbewohner niedermetzeln könnt?“


Alexander zügelte Bukephalos und schwieg verblüfft.


„Was ist?“, brüllte der Mann. „Hat es dir die Sprache verschlagen?
Wenn du kämpfen willst: Hier bin ich! Komm, wenn du Mut hast!“ Damit hob er den
Schild und brachte seinen Speer in Anschlag.


Alexander legte den Speer an, stieß Bukephalos die Fersen in
die Weichen und sprengte auf seinen Gegner zu. Der schlug seinen Speer zur
Seite, doch Alexander hatte ohnehin nicht treffen wollen – er wollte seinen Gegner
über den Haufen reiten, und das tat er. Das Pferd des Illyrers ging beim
Anprall tief auf die Hinterhand, der Mann selbst flog in hohem Bogen von seinem
Rücken. Alexander sprang ab und zog sein Schwert aus der Scheide.


„Gut!“, lobte der Illyrer, als er sich wieder aufgerappelt
hatte. „Aber nicht gut genug!“ Er zog ebenfalls das Schwert.


„Es kommt noch besser“, fauchte Alexander und griff an.


Sie lieferten sich ein sehenswertes Gefecht, angefeuert vom
sachverständigen Publikum auf beiden Seiten. Der Illyrer war gut bewaffnet und
stark, und Mut besaß er auch. Er konnte mit seinen Waffen umgehen, doch im
Vergleich mit Alexander besaß er keine wirkliche Übung. Nach einiger Zeit ging
ihm die Puste aus. Alexander jagte ihn eine Weile vor der Barrikade hin und
her, dann bückte er sich unter seiner Deckung durch, tauchte unmittelbar vor
ihm auf und rammte seinen Schild gegen den des Illyrers, der das Gleichgewicht
verlor und stürzte. Alexander trat ihm den Schild vom Arm und rammte ihm seinen
eigenen gegen den Schwertarm, sodass die Waffe davonflog. Dann setzte er dem
wehrlos auf dem Rücken Liegenden die Klingenspitze an die Kehle.


„Meine Schuld“, keuchte der Illyrer. „Schon wieder derselbe
Trick. Den Gegner rammen – das ist wohl deine Paradetaktik. Dumm von mir, das
ich zum zweiten Mal drauf reingefallen bin.“ Und als Alexander keine Anstalten
machte zuzustoßen: „Worauf wartest du noch? Stich zu!“


„Ich will erst dein Gesicht sehen.“


Der Illyrer lachte. „So neugierig? Wenn du darauf bestehst.“


Alexander nahm seine Klinge ein wenig zurück, damit der Illyrer
sich zu einer halb sitzenden Stellung aufrichten konnte. Er trug einen
wuchtigen, illyrischen Helm mit breiten Wangenklappen, auf denen aus Silber der
gleiche Eberkopf wie auf seinem Schild eingelegt war. Nun schnallte er den
Riemen auf, zog mit einem Ruck den Helm ab und warf ihn zur Seite. Der Mann war
um die dreißig, hatte dunkelbraunes Haar, eine Adlernase und einen gepflegten
Bart, der nach einer beliebten illyrischen Mode in zwei Spitzen auslief.
„Zufrieden? Und jetzt stoß zu!“


„Wiederhole noch mal, was du vorhin gesagt hast! Von wegen
mitten im Frieden überfallen und Dorfbewohner niedermetzeln!“


„Wozu? Ihr wisst doch am besten, was ihr gemacht habt.“


„Ich möchte es noch einmal hören.“


„Na schön: Ihr seid mitten im Frieden mit eurem Heer in unser
Land eingefallen, habt alles niedergebrannt und unschuldige Frauen und Kinder
ermordet.“


„Wieso wir?“, fauchte Alexander. „Ihr wart es doch, die
angefangen haben! Ihr seid in Lynkestis eingedrungen, habt Dörfer
niedergebrannt und die Bewohner umgebracht.“


„Wir?“ Der Mann schnitt allen Ernstes ein verblüfftes Gesicht.


„Nimm mich nicht auf den Arm!“, zischte Alexander und
brachte seine Klinge wieder dicht an den Hals des Mannes, bis die Spitze die
Haut ritzte. Der Illyrer krabbelte hastig zurück, um sich aus ihrer Reichweite
zu bringen, doch Alexander rückte sofort nach.


„Schon gut“, krächzte der Mann. „Gelegentlich machen wir ein
paar Überfälle, aber das beruht auf Gegenseitigkeit. Eure Leute rauben ein paar
Rinder bei uns, und wir revanchieren uns, indem wir eine paar bei euch rauben.
So ist es schon immer gewesen.“ Das entsprach ungefähr dem, was der König
selbst gesagt hatte. Alexander zog seine Waffe wieder ein wenig zurück, und der
Illyrer rieb sich vorsichtig den Hals. „Aber in diesem Jahr gab es noch keine
Überfälle. Wir hatten einen harten Winter und deshalb ganz andere Sorgen. Ich
schwöre es.“ Er warf einen Blick auf seine Finger, die voller Blut waren.


„Was ist mit dem Großangriff, den Pleurias plant?“


„Pleurias? Einen Großangriff planen?“ Diesmal wirkte die
Verblüffung echt. „Warum sollte er?“


„Er hat nicht zufällig die Absicht, alle Illyrer unter
seiner Herrschaft zu einen?“


„Aber nie im Leben! Pleurias hat nach dem Tod seines Vaters
gerade erst die Macht in seinem Stamm übernommen. Er hat genug damit zu tun,
sich zu etablieren. Ganz bestimmt träumt er nicht davon, zum Führer aller
Illyrer aufzusteigen.“


Alexander blickte noch immer skeptisch, aber er fuchtelte
nicht mehr mit seinem Schwert herum, und das gab dem anderen den Mut, die
Spitze sachte mit dem Zeigefinger wegzudrücken und sich vollständig
aufzusetzen. „Ich will nichts verharmlosen. Natürlich machen wir euch drüben in
Lynkestis gern ein bisschen das Leben schwer. Das haben wir immer getan, und
ihr umgekehrt ebenso, aus alter Nachbarschaftsliebe sozusagen. Aber zumindest
im Moment hatten wir nichts Weltbewegendes vor. Ich schwöre es bei allen
Göttern.“


„Wie konntet ihr dann in so kurzer Zeit eure Krieger sammeln?“


„Weil man uns gewarnt hat, dass ein Angriff von euch bevorsteht.
Das war schon im Herbst. Im Frühjahr meldeten unsere Späher, dass an der Grenze
ein Heer zusammengezogen wurde, und so riefen wir unsere Krieger zu den Waffen.
Ich gebe zu, wir sind nicht gerade Friedensfanatiker, aber diesmal verteidigen
wir uns nur.“


Alexander setze sich zurück auf seine Fersen und überlegte.
„Warum kommt euer Pleurias nicht zu König Philipp und sagt ihm selbst, was du
mir eben erzählt hast?“


Der andere lachte spöttisch. „Glaubst du, er ist lebensmüde?
Bevor er auch nur den Mund aufmachen könnte, hätten ihm Philipps Soldaten schon
den Kopf abgeschlagen.“


Alexander stand auf und stieß sein Schwert in die Scheide.
„Steh auf, du kannst gehen.“ Er streckte seine Hand aus und half dem Mann auf
die Beine.


„Du bringst mich nicht um?“


„Nein. Geh zu Pleurias und überbringe ihm eine Nachricht von
mir: Wenn er diesen Krieg schnell beenden will, soll er zu König Philipp kommen.
Ich garantiere ihm sicheres Geleit.“


„Du?“ Der Illyrer klopfte sich den Staub von seiner Kluft.
„Und wer bist du, dass du das garantieren kannst?“


„Alexander, Sohn Philipps.“


Der Illyrer stieß einen Pfiff aus. Nach und nach sammelte er
seine Waffen auf; sie stellten bei den Stammeskriegern einen erheblichen Wert
dar, den man nicht ohne Not zurückließ. Als Letztes hob er seinen Schild auf. „Nur
zur Sicherheit: Du bist Alexander, der Sohn von König Philipp?“


Philipp hatte nur ein spöttisches Lachen übrig, als
Alexander ihm mitteilte, Pleurias werde möglicherweise demnächst im Lager erscheinen.
„Er soll nur kommen! Sobald er seine hässliche Visage hier blicken lässt,
schlagen wir ihm den Kopf ab und stecken ihn auf einen Spieß! Zur Abschreckung
für alle anderen Räuber, die sich in diesen Bergen herumtreiben.“


Nach den Aufregungen des Tages hatte Alexander endlich
Gelegenheit, ein paar Worte mit seinem Vater zu wechseln, während dieser ein
verspätetes Mittagessen zu sich nahm. „Ich habe ihm freies Geleit zugesagt.“


Philipp ließ seinen Löffel in die Suppe fallen. „Freies
Geleit? Für diesen Räuberhauptmann?“


„Ich habe es ihm versprochen, in deinem Namen.“


Philipp fischte den Löffel aus der Suppe und löffelte
weiter. „Von mir aus, aber ich hoffe in euer beider Interesse, die Geschichte,
die er mir auftischt, ist überzeugend.“


„Auf jeden Fall werden wir danach klarer sehen.“ Alexander
warf einen gierigen Blick auf Philipps Schüssel. „Kann ich etwas von der Suppe
abhaben? Sie sieht zwar nicht besonders aus, aber ich habe Hunger wie ein
Wolf.“


„Alexander? Hier ist jemand, der dich sprechen will. Er
sagt, es ist wichtig.“


Hephaistion schob einen der Königsjungen durch den
Zelteingang. Alexander hatte ihn unter den Freunden des jüngeren Pausanias
gesehen, unter denen, die so vernünftig gewesen waren, ihn fortzuschaffen.
Inständig hoffte er, dass es nicht wieder Ärger wegen ihm gab. „Dimnos aus
Chalastra, nicht wahr? Was gibt es?“


„Da ist etwas, was ich dir zeigen muss“, erklärte der Junge
verlegen. Er hatte hellblondes Haar und blaue Augen, und sein Kinn zierte ein
schmuddeliger Stoppelwuchs, wie er sich auf den Gesichtern der jüngeren Männer
auszubreiten begann, die während des Feldzugs selten zum Rasieren kamen.


„Kannst du mir nicht einfach sagen, um was es geht?“, fragte
Alexander ihn ungeduldig.


„Es ist wirklich wichtig.“


Dimnos wirkte mitgenommen. Alexander schob es auf die
Auswirkungen des Kampfes, womöglich des ersten wirklich üblen Gemetzels, an dem
er mitgewirkt hatte. Alexander seufzte und nahm seinen Umhang. In den Bergen
wurde es so früh im Jahr an den Abenden noch immer recht kühl.


Dimnos lotste ihn und Hephaistion durch das Lager und dann
Richtung Schlachtfeld, und Alexander hoffte in seinem Interesse, dass das, was
er ihm dort zeigen wollte, den Aufwand wert war. Ein Schlachtfeld nach getaner
Arbeit war kein erhebender Anblick, für ihn aber inzwischen nichts Neues mehr.


„Bei dem da mit der Narbe im Gesicht bin ich mir sicher“,
sagte Dimnos und zeigte auf eine Gruppe toter Illyrer, „und bei dem daneben
auch. Die zwei da drüben kommen mir zumindest bekannt vor.“


„Was meinst du damit?“, fragte Alexander. „Das sind Illyrer.
Wieso kommen die dir bekannt vor?“


„Das ist es ja eben. Illyrer sollten mir überhaupt nicht
bekannt vorkommen. Ich bin aus dem Tiefland, weit weg von Illyrien, aber die
Kerle da kenne ich trotzdem.“


Da Alexander allmählich die Geduld auszugehen drohte,
mischte sich Hephaistion ein. „Er hat mir gesagt, er kennt sie aus Lynkestis.“


„Du kennst diese Illyrer aus Lynkestis?“, wiederholte
Alexander mit einem Rest von Geduld.


„Ja. Das heißt nein. Ich kenne sie aus Lynkestis, aber es
sind keine Illyrer. Jedenfalls waren es keine, als ich sie in Lynkestis gesehen
habe.“


„Am besten, du erzählst alles der Reihe nach“, sagte Hephaistion,
um Ordnung in das wirre Gerede zu bringen.


Dimnos atmete durch. „In Lynkestis waren wir eines Abends
alle Mann in einer heruntergekommenen Taverne, wirklich sehr heruntergekommen,
wenn ihr versteht, was ich meine.“


„Wir verstehen“, sagte Hephaistion. „Erzähl weiter.“


„Wir bekamen Streit mit einer Gruppe von Lynkesten. An den
mit der Narbe erinnere ich mich, denn so ein Gesicht vergisst man nicht so
schnell. Seinen Kumpel erkenne ich wieder, weil er die anderen zurückgepfiffen
hat. Er meinte, sie sollten ihre Energie nicht an Grünschnäbel wie uns verschwenden,
es gebe lohnendere Ziele. Dabei grinste er bösartig. Erst später habe ich
begriffen, was er meinte.“


„Erzähl Alexander, was heute passiert ist.“


„Während des Kampfes fiel mir eine Gruppe von Illyrern auf.
Etwas an ihnen war merkwürdig, aber ich konnte nicht sagen, was. Ihr wisst ja,
wie schnell alles im Kampf gehen kann und wie unübersichtlich alles ist. Für ein
paar Augenblicke war der König ganz allein, und da stürzten sich diese bewussten
Illyrer auf ihn. Wir anderen wären zu spät gekommen, doch Pausanias warf sich
vor ihn. Er fing ihre Hiebe mit seinem eigenen Körper ab.“ Dimnos brach ab, und
sein Blick irrte ins Leere. „Nach der Schlacht, als ich allmählich wieder klare
Gedanken fassen konnte, wurde mir klar, dass ich diese Illyrer schon einmal
gesehen hatte. Deshalb ging ich noch einmal auf das Schlachtfeld zurück, und es
fiel mir wieder ein.“


Alexander warf Hephaistion einen Blick zu. Allmählich schien
das Ganze einen Sinn zu ergeben. „Hast du schon jemandem davon berichtet?“
Dimnos schüttelte den Kopf. „Du wirst deine Geschichte noch einmal wiederholen
müssen, und zwar vor dem König selbst.“


Sie machten sich auf den Rückweg zum Lager. Alexander sah
Dimnos von der Seite an. „Dein Freund hat dem König das Leben gerettet. Du
kannst stolz auf ihn sein!“


„Er ist tot“, sagte Dimnos.


Alexander blieb abrupt stehen. „Pausanias?“ Das erklärte
Dimnos’ aufgewühlten Zustand. Alexander blickte ihm ins Gesicht. Seine Augen
waren gerötet, als habe er geweint. „Es tut mir leid um deinen Freund. Er ist
im Kampf gefallen, und er hat sein Leben für den König geopfert. Sein Andenken
wird in hohen Ehren gehalten werden.“ Es war der einzige Trost, der ihm einfiel.


Dimnos gab ein Geräusch von sich, das ebenso ein verächtliches
Lachen wie ein unterdrücktes Schluchzen sein konnte. „Nach dem Auftritt vor ein
paar Tagen werden sich alle nur an den Strichjungen mit dem Loch zwischen den Beinen
erinnern.“ Er rieb sich mit der Hand über die Augen. „Pausanias ist nicht
einfach im Kampf gefallen, er hat den Tod gesucht.“


„Was sagst du da?“, fragte Hephaistion erschrocken. „Woher
willst du das wissen?“


„Er hat es mir gesagt. Natürlich habe ich erst nachher verstanden,
was er meinte. Er sagte, er werde allen zeigen, dass er kein Stricher ist und
auch kein Zwitter, sondern ein Mann. Das ist alles nur die Schuld von diesem
Bastard!“


Leise sagte Alexander: „Es tut mir leid.“


„Wenn ich doch nur verstanden hätte, was er meinte. Ich hätte
es ihm ausgeredet. Er hat sein Leben einfach weggeworfen!“


„Wird der König Arrhabaios und Heromenes vor der Heeresversammlung
anklagen?“, fragte Hephaistion.


„Weswegen?“


Alexander sah auf das graue Wasser hinaus. Am Morgen waren
sie in aller Frühe zum schilfigen Ufer des Lychnitis-Sees hinuntergeritten, in
dessen Nähe die Armee das Lager aufgeschlagen hatte. Der Wind frischte auf und
zauberte ein Riffelmuster auf die Wasseroberfläche. Rasch breitete es sich aus
bis zum Ufer, wo sanfte Wellen an den Strand schwappten.


„Wegen Hochverrats natürlich! Die beiden haben uns gegen die
die Illyrer und die Illyrer gegen uns auf gehetzt, wahrscheinlich in der
Hoffnung, dass der König in den Kämpfen fällt. Und für alle Fälle haben sie Meuchelmörder
angeheuert, die notfalls nachhelfen sollten.“


Alexander zuckte die Achseln. „Wir können ihnen nichts
nachweisen. Alles, was sie getan haben, war, sich über die Illyrer zu
beschweren. Jeder weiß, dass solche Beschwerden normalerweise durchaus berechtigt
sind.“ Er bückte sich und wühlte in den Kieseln am Strand, ließ die rund
geschliffenen Steinchen durch seine Finger gleiten.


„Dimnos und vielleicht noch ein paar andere Königsjungen
können bezeugen, dass sie die angeblichen Illyrer in Lynkestis gesehen haben“,
sagte Hephaistion.


Alexander stand auf und warf einen der Kiesel ins Wasser.
„Das beweist nicht, dass Arrhabaios und Heromenes etwas mit ihnen zu tun
hatten. Nicht einmal, dass es überhaupt Lynkesten waren.“ Er holte aus und warf
einen weiteren Kiesel. „Es können ebenso gut Illyrer gewesen sein, die sich als
Lynkesten ausgegeben haben.“ Noch ein Kiesel. „Oder Lynkesten illyrischer
Herkunft. In Lynkestis gibt es immer noch viele Illyrer.“


„Meinst du, dass der dritte Bruder, dieser Alexander, mit
drinsteckt?“


„Bisher kam er mir immer vertrauenswürdig vor. Auf jeden
Fall wird mein Vater alle drei ab jetzt gut im Auge behalten.“ Alexander
streckte den Arm aus und wies auf die Anhöhe, wo wie aus dem Nichts eine Gruppe
illyrischer Reiter aufgetaucht war, eskortiert von makedonischen Wachen. Sie
ritten auf das Lager zu. „Das muss Pleurias sein! Ist ja schnell gegangen!“


Alexander und Hephaistion sprangen auf ihre Pferde und ritten
zum Lager zurück. Die Illyrer waren unbewaffnet; in den Händen hielten sie
frisch abgeschnittene Zweige, zum Zeichen, dass sie als Parlamentäre kamen, und
die Lagerwachen ließen sie widerwillig passieren. Sofort waren sie von einer
brüllenden und drängenden Menge umgeben. Alexander und Hephaistion folgten
ihnen bis zum Zelt des Königs.


Die Illyrer stiegen von ihren Pferden. Der Anführer nahm
seinen Helm ab und ging auf den Eingang zu. Alexander erkannte ihn, es war der
Mann, mit dem er an der Dornenbarrikade gekämpft hatte.


„Hatte Pleurias nicht den Mut, selbst zu kommen?“, fragte er
ihn verächtlich.


„Doch“, sagte der Illyrer. „Ich bin Pleurias.“
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Nach dem Training fielen sie mit lautem Getöse ins Badehaus
des Palasts ein. Lachend spritzten sie sich gegenseitig mit kaltem Wasser ab,
ehe sie in die dampfenden Wannen stiegen. Im großen Becken in der Mitte hatte
sich bereits eine andere Gruppe breitgemacht, Philotas und einige Freunde aus
seiner Zeit als Königsjunge. Beim Hereinkommen hatte Parmenions ältester Sohn
Alexander kurz zugenickt. Die anderen unterhielten sich lautstark über ihr
Lieblingsthema, die Frauen, die sie mittels ihres umwerfenden Charmes erobert
hatten.


Alexander ignorierte ihr Geschwätz, während er sich entspannt
in der Wanne zurücklehnte und das heiße Wasser genoss. Die Bäder stammten noch
aus der Zeit von König Archelaos. Damals waren sie ein Skandal gewesen, weil
sie – revolutionär nicht nur für die damalige Zeit – beheizbar waren.
Traditionell Gesinnte hielten Baden in warmem Wasser für ein Zeichen von
Verweichlichung, sie machten gern Witze, dass in Makedonien angeblich nicht
einmal schwangere Frauen warm badeten. Doch Archelaos hatte sich immer gern
über die Bedenken seiner Zeitgenossen hinweggesetzt.


Die anderen kletterten bald wieder aus ihren Wannen, um ins
Becken zu springen und sich gegenseitig unter Wasser zu drücken. Inmitten des
Lärms, den sie veranstalteten, bekam Alexander mit halbem Ohr mit, wie jemand
Attalos’ Nichte erwähnte.


„Da ist sie nicht die Erste, der das gelungen ist“, bemerkte
Philotas gerade. „Der König quartiert doch dauernd irgendwelche Frauen im
Palast ein, und nach einiger Zeit sind sie wieder verschwunden.“


„Das sind Schlampen. Flötenspielerinnen, Tänzerinnen oder
Hetären“, erwiderte einer von seinen Freunden. „Aber Kleopatra ist ein Mädchen
aus altem makedonischem Adel. Wenn der König sie in den Palast holt, dann weil
er ernste Absichten hat.“


„Du meinst, er will sie heiraten?“


„Was sonst? Attalos ist jetzt einer seiner wichtigsten
Offiziere, er wird im Asienfeldzug eine große Rolle spielen. Da ist es nicht
abwegig, wenn der König seine Nichte heiratet. Sicher hofft er, dass sie ihm
endlich einen legitimen Thronerben schenkt, bevor er nach Asien aufbricht.“


Ruckartig setzte Alexander sich in seiner Wanne auf. Hephaistion
warf ihm einen besorgten Blick zu.


„Oh, ich wusste ja gar nicht, dass ihr da seid“, sagte
Philotas’ gesprächiger Freund mit absichtlich schlecht gespielter Überraschung
in ihre Richtung.


„Du solltest aufpassen, was du sagst“, erwiderte Alexander.


„Warum?“ Der andere stieß sich ab und schwamm durchs Becken
auf die andere Seite. Scheinbar entspannt kreuzte er die Unterarme auf dem
Beckenrand, stützte das Kinn darauf und musterte Alexander mit anzüglichem
Grinsen. „Hast du Angst, dass du demnächst Konkurrenz bekommst?“


Alexander sprang aus der Wanne, dass das Wasser spritzte,
und ging zum Becken hinüber. Hephaistion folgte ihm und zischte: „Der König hat
schon einen Erben, und das ist Alexander!“


„Alexander hat keine Konkurrenz zu fürchten!“, rief Hektor
aus dem Hintergrund, und Erigyios fügte hinzu: „Schließlich ist er der Löwe von
Chaironeia!“ Die beiden und auch die anderen Freunde Alexanders waren aus dem
Wasser gesprungen und hatten demonstrativ neben ihm Position bezogen.


„Er hat es nicht so gemeint.“ Philotas stieß seinem Freund
den Ellenbogen in die Rippen und grinste. „Stimmt’s, Amyntas?“


„Wenn ich es mir richtig überlege, habe ich das doch.“ Amyntas
schwang sich aus dem Becken. Das Wasser lief an seinem muskulösen Körper
herunter und bildete eine Pfütze, während er neben dem Beckenrand kauerte und
verschlagen zu Alexander aufsah. „Ein Sohn des Königs von Kleopatra wäre ein
reinblütiger Makedone, kein halber Ausländer wie du. Natürlich würden die
Makedonen ihn als rechtmäßigen Erben betrachten.“ Er bleckte die Zähne. „Dann
siehst du endlich einmal, wie es ist, wenn dir etwas genommen wird, von dem du
denkst, dass es dir zusteht!“


Schlagartig fiel Alexander ein, wer dieser Amyntas war: Sohn
des Antiochos, seit seiner Jugend ein enger Freund von Alexanders Cousin
Amyntas. Er war sogar sein Brautführer gewesen. Alexander begriff, was gespielt
wurde. Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich verstehe nicht, was du
meinst. Ich bin kein Ausländer. Ich bin der Sohn Philipps, des Sohnes des
Amyntas. Der Sohn, Neffe und Enkel von Königen!“


„Bist du dir da sicher?“, fragte Amyntas lauernd.


„Wie meinst du das?“


Amyntas richtete sich nun zu voller Größe auf und grinste
böse. „Deine Mutter ist doch eine hingebungsvolle Verehrerin des Dionysos.
Jeder weiß, was bei den Dionysien vor sich geht. Wie kannst du da sicher sein, wer
dein Vater ist?“


Alexander schlug ihm mit der Faust ins Gesicht, dass er
rückwärts taumelte und empfindlich auf den steinernen Bodenfliesen
aufgeschlagen wäre, hätten ihn seine Freunde nicht aufgefangen.


„Du verleumderischer Dreckskerl!“, schrie Alexander. „Du
wagst es, meine Mutter zu beleidigen?“


Amyntas rappelte sich wieder auf und machte Anstalten, sich
auf Alexander stürzen, doch seine Freunde hielten ihn fest. „Arroganter
Bastard!“, brüllte er. „Du spielst dich als Kronprinz auf, und dabei bist du
nichts weiter als der Sohn eines Herumtreibers, der einer betrunkenen Schlampe
aufgelauert hat!“


„Lügner!“, schrie Alexander und stürzte sich auf ihn. Hephaistion
packte ihn um die Taille, während Leonnatos, Erigyios und Laomedon mit vereinten
Kräften seine Arme festhielten.


Amyntas brüllte: „Dein bloßes Vorhandensein ist eine Beleidigung
für den König! Und eine Provokation für jeden aufrechten Makedonen! Überall
redet man davon, dass du ein Bastard bist, nur du selbst merkst nichts davon,
weil du dich immer nur mit deiner Bande von Speichelleckern umgibst!“


In dem Tumult brüllte Philotas: „Schafft den Schwachkopf
raus, bevor ein Unglück passiert!“


Alexander versuchte mit aller Kraft, sich loszureißen, doch
seine Freunde hielten ihn mit eisernen Griffen umklammert. Hephaistion keuchte:
„Lass ihn! Der Mistkerl ist es nicht wert, dass du dir die Finger an ihm
schmutzig machst!“


Die anderen schleppten den sich mit Händen und Füßen
wehrenden Amyntas Richtung Ausgang. Als sie versuchten, ihn durch die Tür zu
bugsieren, drehte er den Kopf und schrie höhnisch: „Du bist nichts weiter als
der Bastard einer ausländischen Hexe, die sich einbildet, dass ein Gott sie
gebumst hat! Alle lachen über dich und deine Mutter!“


„Lasst mich los!“, schrie Alexander. Er wand sich und zerrte
an den Armen seiner Freunde, bis alle zusammen zu Boden gingen und durcheinanderrollten.
Dabei gelang es ihm, einen Arm frei zu bekommen, und er verpasste Leonnatos
einen Schlag auf die Nase, während Hektor sich einen Tritt in den Magen
einhandelte. Dann gelang es Hephaistion, sich auf Alexanders Bauch zu setzen
und seine Schultern zu Boden zu drücken.


„Beruhige dich!“, keuchte er zwischen den Zähnen hervor.
Alexander zappelte und versuchte, ihn abzuwerfen. „Bei allen Göttern, beruhige
dich endlich!“


Laomedon und Hektor setzten sich auf seine Beine, Leonnatos
und Erigyios hielten seine Arme fest. Allmählich ließ sein Widerstand nach. Er
merkte, dass es keinen Sinn hatte, sich weiter zu wehren, zumal Amyntas längst
außer Reichweite war. „In Ordnung“, stieß er keuchend hervor. „Ihr könnt mich
loslassen.“


„Sicher?“, fragte Hephaistion.


„Sicher.“


Hephaistion stieg von ihm herunter, und die anderen ließen
ihn los. Alexander setzte sich auf und vergrub sein Gesicht in den Händen,
während seine Freunde schwer atmend um ihn herum auf dem Boden hockten. Leonnatos
wischte sich die blutende Nase. Dann beugte sich Hektor vor und übergab sich
geräuschvoll auf den Boden.


Alexander starrte ihn bestürzt an. „Es tut mir leid“,
flüsterte er, und er meinte damit nicht nur Hektor.


„Schon gut“, näselte Leonnatos. „Jeder kann verstehen, dass
du auf den Dreckskerl losgegangen bist.“


„Ist alles in Ordnung?“, fragte Philotas von der Tür her.
Besorgt betrachtete er die Szenerie. Sein Blick fiel auf seinen Bruder, der auf
allen Vieren auf dem Boden kauerte, sein Erbrochenes vor sich. „Alles in Ordnung“,
bestätigte Hektor mit aschfahlem Gesicht.


„Hör nicht auf Amyntas!“, sagte Philotas zu Alexander. „Er
konnte dich noch nie leiden. Kein Mensch nimmt sein Gefasel ernst.“


Alexander stand auf, ging auf Philotas zu und packte ihn an
den Schultern. „Was hat er gemeint, als ihr ihn zur Tür rausgezerrt habt?“,
fragte er mit gefährlich leiser Stimme. Philotas wandte den Blick ab, doch
Alexander ließ nicht locker. „Ich werde nicht wieder ausrasten, aber ich will
es wissen. Was hat er gemeint?“


Widerstrebend sagte Philotas: „Er verbreitet überall, dass
Olympias dich für den Sohn des Zeus hält. Und auch, dass du selbst daran
glaubst. Er sagt, du bist verrückt geworden, genau wie deine Mutter.“


„Sagen das auch andere?“


Philotas nickte stumm.


Alexander ließ ihn los und sah seine Freunde an. „Habt ihr
davon gewusst?“


Hephaistion schüttelte den Kopf, doch zumindest die Gesichter
von Leonnatos und Hektor wirkten verlegen. Schließlich sagte Letzterer: „Vor
einiger Zeit sind Gerüchte aufgetaucht. Genauer gesagt, seit Attalos seine
Nichte nach Pella geholt hat.“


„Ich habe niemandem etwas gesagt.“


„Wie sollten die Leute sonst auf solche Ideen kommen?“


Olympias warf einen prüfenden Blick auf ihr Gesicht auf der
polierten Silberscheibe und befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge. Der Spiegel
war ein Familienerbstück, das sie bei ihrer Hochzeit aus Dodona mitgebracht
hatte. „Das ist nur das übliche Gerede. Es ist doch nichts Neues, dass die Frau
eines Königs verleumdet wird, um das Erbrecht ihrer Söhne infrage zu stellen.“


„Nein, das ist nichts Neues. Dummes Geschwätz muss ich mir
anhören, seit ich denken kann.“ Alexander dachte an den Tag zurück, an dem er
Kassandros verprügelt hatte, und an das Gespräch mit Lanika danach. „Aber das
hier ist etwas anderes. Wie sollte jemand auf so etwas Abwegiges kommen?“


„Vielleicht, weil es durchaus nicht so abwegig ist?“, fragte
Olympias mit selbstgefälligem Lächeln. „Für jeden ist offensichtlich, dass du
nicht der Sohn eines Sterblichen sein kannst.“ Sie drehte und wendete den Kopf,
um den Sitz ihrer Frisur zu begutachten.


„Mutter, du weißt, dass ich das nicht hören will“, presste
er durch die Zähne. „Du willst, dass ich König werde. Wieso verstehst du dann
nicht, dass dein Gerede mir schadet?“


Olympias zupfte an ein paar gekräuselten Strähnen, die aus ihrer
Frisur fielen. „Ich kann nur wiederholen, was ich gesagt habe: Von mir hat
dieser Amyntas seine Weisheit nicht. Ich habe niemandem etwas erzählt. Warum
sollte ich auch? Es ist eine Sache zwischen mir und dem Gott.“


„Was ist mit Gorgo und Pyrrha?“


„Sie sind meine Vertrauten.“


„Lanika?“


Olympias schnaubte verächtlich. „Unsinn.“


„Diese Seherin damals aus Samothrake? Wusste sie Bescheid?“


„Wie du schon sagst, sie ist eine Seherin.
Selbstverständlich wusste sie es.“


„Deine Dienerinnen, die Priesterschaft von Samothrake und
wer weiß, wer sonst noch – sie alle wissen davon. Wie kannst du sicher sein,
dass niemand von ihnen geredet hat?“


„Und was ist mit Hephaistion?“, fragte Olympias herausfordernd.
„Du erzählst ihm doch alles. Woher willst du wissen, dass er nichts ausgeplaudert
hat?“


„Er ist mein Freund. Er würde nie etwas verraten, was ich
ihm anvertraue.“


„Siehst du, so ist es mit meinen
Freunden auch“, erwiderte Olympias triumphierend und riss den Blick von ihrem
Spiegelbild los. Sie ließ den Spiegel sinken und runzelte die Stirn. Endlich
schien sie ernsthaft über das Problem nachzudenken. „Wahrscheinlich steckt
Attalos hinter den Gerüchten. Der Mann ist ehrgeizig und gefährlich. Als er
merkte, dass der alte Trunkenbold sich für seine Nichte interessiert, hat er
sofort seine Chance genutzt und sie ihm auf dem Präsentierteller überreicht.
Womöglich ist sie schon schwanger. Bestimmt hat Philipp es deshalb so eilig,
sie zu heiraten.“


„Selbst wenn er sie heiratet: Die Makedonen würden niemals
ein Kind einem erwachsenen Thronfolger vorziehen.“


Olympias warf einen letzten Blick in den Spiegel und hängte
ihn dann in seinen bronzenen Ständer, eine von Sphingen flankierte Göttin. Sie
drehte sich auf ihrem Stuhl herum und sah zu Alexander auf. „Als König Archelaos
ermordet wurde, hatte er einen erwachsenen Sohn. Doch Aёropos, der Bruder
seiner zweiten Frau, sorgte dafür, dass stattdessen sein unmündiger Neffe König
wurde. Sich selbst machte er zum Regenten und später sogar zum König. Attalos
verfolgt das gleiche Ziel.“


„König zu werden? Absurd.“


„Vielleicht.“ Olympias war aufgestanden und hatte angefangen,
auf und ab zu gehen. „Aber wenn Kleopatra einen Sohn bekommt und Philipp in den
nächsten Jahren stirbt, wird Attalos den Jungen der Heeresversammlung als
Thronerben präsentieren und für ihn die Regentschaft übernehmen.“


„Attalos kann präsentieren, wen er will, er wird damit nicht
durchkommen. Ich lasse mich nicht einfach so zur Seite schieben. Ich habe schon
oft bewiesen, dass ich ein würdiger Thronfolger bin, auf dem Schlachtfeld wie
anderswo.“


„Wie naiv willst du eigentlich noch sein?“, höhnte Olympias
und blieb stehen. „Hier geht es nicht um Eignung oder Würdigkeit, sondern um
Macht. Was wird wohl passieren, wenn Attalos sich mit seinen zahllosen
Verwandten, Freunden und Anhängern vor die Heeresversammlung stellt und auf die
Ansprüche seines Großneffen pocht? Was glaubst du, wer dann aufsteht und für
dich eintritt? Parmenion vielleicht? Oder Antipatros?“


„Parmenions Söhne sind meine Freunde, und ich habe keinen
Grund, an Antipatros’ Loyalität zu zweifeln.“


Olympias nahm ihre ziellose Wanderung wieder auf. „Parmenion
ist immer auf der Seite, von der er sich den größten Vorteil verspricht. Und
Antipatros ist ein hinterlistiger Fuchs – ich habe ihm nie über den Weg getraut.
Er wäre der Erste, der die Seite wechselt, sobald Philipp dich fallen lässt.“


„Philipp hat sich viel Mühe gegeben, mich zu seinem
Nachfolger aufzubauen. Er wird mich nicht fallen lassen.“


Olympias schlug mit der geballten Faust gegen die Wand.
„Philipp ist ein hemmungsloser Wüstling! Dir muss doch inzwischen aufgefallen
sein, dass er keinerlei Selbstbeherrschung kennt, sobald es um seine Triebe
geht. Oder hast du seinen letzten Skandal schon vergessen, die Sache mit seinen
beiden Lustknaben?“


Alexander antwortete nicht, denn in diesem Punkt zumindest
hatte sie recht.


„Der tote Junge war gerade erst begraben, da hat er sich
schon diese Schlampe in den Palast geholt. Er will sie unbedingt haben, und
wenn er sie dafür heiraten muss. Du bist ihm völlig gleichgültig. Er wird dich
noch eine Zeit lang als Thronfolger dulden, aber nur, solange er dich braucht.
Doch sobald Kleopatra einen Sohn bekommt, wird er dich fallen lassen. Ich habe
dich immer gewarnt, dass es eines Tages so kommen würde.“


Der König stand in staatsmännischer Pose auf dem Podest. Die
Falten seines Himations waren über die rechte Schulter geworfen und kunstvoll
drapiert. Mit ernstem Gesichtsausdruck blickte er sinnend in die Ferne, ganz
der verantwortungsbewusste Staatenlenker, als der er sich den Griechen zu
präsentieren gedachte. So stand er im Palastgarten, während Lysippos im
strahlenden Licht des Sommertages seine Skizzen anfertigte. Der berühmte Bildhauer
hatte den Auftrag erhalten, eine repräsentative Bronzestatue des Königs zu
schaffen.


„Ich habe dich rufen lassen, damit du es von mir selbst erfährst
und nicht durch irgendwelche Gerüchte“, sagte Philipp.


„Dafür ist es ein bisschen spät“, erwiderte Alexander bitter.
„Inzwischen pfeifen es schon die Spatzen von den Dächern.“


„Tatsächlich?“ Philipp tat erstaunt. „Da wissen die Viecher
mehr als ich, denn ich habe erst gestern eine Entscheidung gefällt. Morgen
werden die Herolde es offiziell verkünden. Die Hochzeit wird Ende des Monats
stattfinden.“


„So schnell? Du hast es wirklich eilig!“ Alexander warf
einen Blick auf den Bildhauer, der eifrig vor sich hin zeichnete. „Können wir
die Sache nicht unter vier Augen besprechen?“


„Wozu?“, wehrte Philipp ab, doch Lysippos ließ sofort die
Hand mit dem Zeichenstift sinken. „Wenn es recht ist, komme ich später wieder“,
sagte er. Der König nickte, und der Künstler packte seine Utensilien zusammen
und ging.


Philipp stieg umständlich von dem Podest herunter, wobei er
sein Himation zusammenraffte, um nicht auf den Saum zu treten. Unbeholfen
hinkte er zu der Kline, die für die Pausen des künstlerischen Schaffens im
Schatten bereitstand. Vorsichtig, um den sorgfältig gefalteten Stoff nicht zu
zerdrücken, ließ er sich darauf nieder und genehmigte sich einen Schluck Wein
aus dem Becher, der auf einem Tischchen bereitstand.


„Das tut gut! Das lange Modellstehen in der Sonne macht
durstig. Soll ich einen Becher für dich bringen lassen?“


„Nein.“


„Vielleicht solltest du doch lieber etwas trinken. Du siehst
mitgenommen aus.“ Philipp gab einem der Königsjungen, die sich unauffällig in
Sichtweite hielten, mit der Hand ein Zeichen. „Ich hoffe, du hast nicht vor,
mir wieder eine Szene zu machen wie damals, als ich Meda geheiratet habe.“


„Was erwartest du denn?“, fragte Alexander hitzig. „Wie soll
ich denn reagieren, wenn mein Vater meine Mutter beleidigt und sich selbst zum
Gespött macht, indem er in seinem Alter noch einmal heiratet?“


„Zuerst einmal: Niemand beleidigt deine Mutter! Du tust
geradezu so, als ob sie mit Schimpf und Schande vor die Tür gesetzt werden
soll. Ich versichere dir, das ist nicht der Fall. Olympias ist meine Gemahlin
und sie bleibt es. Es sei denn“, fügte Philipp mit süffisantem Grinsen hinzu,
„sie zieht es vor, mich zu verlassen, wo ich doch so unerträglich bin. Und zweitens:
Darf ich fragen, inwiefern ich mich deiner Ansicht nach zum Gespött mache?“


„Indem du aller Welt zeigst, dass du deine Leidenschaften
nicht unter Kontrolle hast. Indem du dich in deinem Alter noch in ein junges
Mädchen verliebst und es Hals über Kopf heiratest. Dabei gibt es in deinem
Palast jetzt schon fast so viele Frauen wie im Harem des Großkönigs.“


„Das dürfte stark übertrieben sein. Als ich das letzte Mal
nachgezählt habe, waren es nur vier“, erklärte Philipp mit einem gewissen
Stolz.


„Und Kleopatra wäre die fünfte. Das sind vier Ehefrauen mehr
als üblich.“


Philipp grinste anzüglich. „Als König hat man seine Privilegien.“


„Die Griechen betrachten die Polygamie als barbarische Sitte“,
erklärte Alexander in belehrendem Tonfall und zitierte zur Verdeutlichung ein
paar Verse aus der Andromache des Euripides.


„Ich bewundere deine Literaturkenntnisse, aber was die
Griechen denken, ist mir egal.“


„Seit wann denn das? Du lässt doch sonst keine Gelegenheit
aus, dich bei ihnen beliebt zu machen.“


„Mein Privatleben geht sie nichts an.“


„Sie werden trotzdem tratschen.“


„Sollen sie doch.“


„Wozu brauchst du überhaupt noch eine weitere Frau? In
deinem Alter?“


„Was heißt hier eigentlich immer: in meinem Alter?“, fragte
Philipp beleidigt. „Darf ich dich daran erinnern, dass ich erst fünfundvierzig
bin? Ja, ich habe mich ein bisschen in Kleopatra verguckt – warum regst du dich
auf? Das Ganze ist meine Privatsache und betrifft dich nicht.“


Der Königsjunge brachte einen Becher, und ein zweiter trug
einen Klappstuhl, den er umständlich aufstellte. Zähneknirschend wartete
Alexander, bis der Junge damit fertig und mit seinem Kameraden wieder verschwunden
war. „Es betrifft mich sehr wohl“, sagte er und setzte sich. „Es tangiert meine
Rechte als Thronfolger.“


Philipp, der sich entspannt auf seiner Kline geräkelt hatte,
stellte seinen Becher ab und beugte sich vor. „Aha! Jetzt nähern wir uns also
dem eigentlichen Thema. Da kann ich dich beruhigen: Wie ich schon sagte, die
Hochzeit ist eine rein private Angelegenheit ohne jede politische Bedeutung.
Dein Status als Thronfolger bleibt davon unberührt. Kein Grund, dich aufzuregen.“


Auch Alexander beugte sich vor. „So einfach ist das nicht,
und du weißt es. Attalos stammt aus einem einflussreichen makedonischen
Adelshaus. Er hat Scharen von machtgierigen Verwandten. Wenn seine Nichte einen
Sohn bekommen sollte, werden sie alles in Bewegung setzen, um ihm die
Thronfolge zuzuschanzen.“


„In dieser Frage habe ich ein Wörtchen mitzureden. Und kann
ich es eines Tages nicht mehr, hast du es in der Hand, die Heeresversammlung davon
zu überzeugen, dass du der bessere Kandidat bist.“


Alexander stand auf und begann, auf und ab zu gehen. „Manche
Makedonen würden möglicherweise einem Kandidaten den Vorzug geben, dessen
Mutter aus dem einheimischen Adel stammt. Mein ganzes Leben lang hat man mir
vorgehalten, ich sei der Sohn einer Fremden aus Epeiros.“


„Ich sage es noch einmal: Es liegt an dir, zu beweisen, dass
du der Richtige bist. Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, dir dabei
zu helfen. Ich habe dir eine erstklassige Erziehung verschafft, dich zum
Regenten gemacht, dir wichtige Kommandos anvertraut. Alles, damit du beweisen
kannst, was für ein würdiger Erbe du bist.“


„Und ich habe diese Gelegenheiten genutzt!“


„Ja, das hast du. Du verfügst trotz deiner Jugend über
militärische Erfahrung, bist beliebt bei den einfachen Soldaten und hast
Anhänger unter den hohen Offizieren. Wozu also die Aufregung?“ Mit ironischem
Unterton fügte Philipp hinzu: „Schließlich bist du der Löwe von Chaironeia!“ 


„Diese Hochzeit stellt alles wieder infrage. Du setzt mir
einen gefährlichen Rivalen vor die Nase und riskierst, dass nach deinem Tod
Thronwirren ausbrechen, wie schon so oft in der makedonischen Geschichte, und
dass alles, was du geschaffen hast, wieder zusammenbricht.“


„Noch bin ich ja nicht tot. Aber da du dir so selbstlose
Sorgen um den Fortbestand meines Werkes machst, versichere ich dir: Ich lasse
nicht zu, dass es mit mir endet, so wie es bei Archelaos der Fall war, nach
dessen Tod Makedonien wieder im Chaos versank. Oder bei Epameinondas oder
Dionysios. Ich habe aus der Vergangenheit gelernt.“


„Dann verstehe ich nicht, warum du alles wegen einer Frau
aufs Spiel setzt. Musst du diese Kleopatra denn unbedingt heiraten? Warum
nimmst du sie nicht einfach als Mätresse und Schluss? Oder wenn du unbedingt
eine neue Ehefrau brauchst: Muss es dann eine aus altem makedonischem Adel
sein? Eine mit machtgierigen Verwandten, die nur darauf lauern, den Thron an
sich zu reißen? Attalos wird alles tun, um mich auszuschalten. Er verbreitet
bösartige Gerüchte.“


„Attalos?“ Philipp lachte spöttisch. „Ich vermute eher, dass
deine Mutter hinter den Gerüchten steckt. Wenn du klug bist, bringst du sie zum
Schweigen.“


„Es wäre nicht das erste Mal, dass ein legitimer Thronerbe
zugunsten eines jüngeren Halbbruders übergangen wird. Ich erinnere mich noch
gut an das, was Eurydika mir erzählt hat. Archelaos war König Perdikkas’ ältester
Sohn und galt jahrelang als designierter Thronerbe, doch als sein Vater noch
einmal heiratete, wurde er abserviert. Lustigerweise hieß die neue Frau damals
auch Kleopatra!“


Philipp setzte sich auf und schwang die Füße auf den Boden.
„Also daher spritzt das Gift! Ich wusste doch, dass die alte Hexe mir sogar aus
dem Grab noch Ärger bereiten würde. Sie hatte es gerade nötig! Hat sie dir auch
erzählt, wie sie ihre Stiefsöhne beiseitegeschoben hat? Lustigerweise hieß der
älteste auch Archelaos!“


„Ja, und du selbst hast davon profitiert. Nicht zuletzt
Eurydikas Machenschaften hast du es zu verdanken, dass du König werden
konntest.“


„Allerdings, und du bist offenbar entschlossen, ebenfalls
davon zu profitieren!“


Vater und Sohn funkelten einander kampflustig an. Dann brach
Philipp in Gelächter aus und lehnte sich wieder zurück. „Du und ich, wir geben
einander nichts! Eine hirnrissige Idee, du könntest nicht mein Sohn sein!“ Dann
wurde er plötzlich ernst und griff nach seinem Becher. „Alexander, lass uns
über die Angelegenheit reden wie vernünftige Leute! Hör auf, hin und her zu
rennen wie deine Mutter, und setz dich hin. Trink etwas von dem Wein. Er ist
wirklich gut, es wäre schade, ihn umkommen zu lassen. Und dann versuchen wir,
das Problem einmal sachlich zu betrachten.“


Alexander setzte sich, nahm seinen Becher und nippte daran.
Philipp hatte recht, der Wein war hervorragend.


„Ich kann verstehen, dass du dir Sorgen machst“, begann Philipp,
„aber sie sind unbegründet. Du bist mein anerkannter Erbe, daran habe ich nie
einen Zweifel gelassen. Doch was ist, wenn mir etwas zustoßen sollte – und dir
ebenfalls? Nächstes Jahr beginnt der Feldzug in Asien – wir könnten beide dabei
umkommen. Wer könnte dann die von dir so gefürchteten Thronwirren verhindern? Arrhidaios
bestimmt nicht. Amyntas vielleicht, aber die Verträge mit den Griechen
schließen nur meine Nachkommen ein, und bis jetzt hat Amyntas nur eine
Tochter.“


„Du widersprichst dir selbst. Vorhin hast du gesagt, die
Hochzeit habe keine politische Bedeutung, und jetzt tust du so, als ob du damit
nur das Staatswohl im Auge hast.“


„Ich war vorhin nicht ganz ehrlich“, gab Philipp zu. „Es ist
nicht leicht, darüber zu sprechen, was sein wird, wenn man erst tot ist. Aber
ich möchte nicht, dass du glaubst, ich könne vor lauter Geilheit nicht mehr
klar denken. Ich versichere dir, das ist nicht der Fall, im Gegenteil. Und
deshalb sage ich es dir noch einmal: Der hier“, Philipp hob seine rechte Hand
und präsentierte den Ring daran, „wird eines Tages dir gehören. Du bist mein
designierter Erbe! Sollte Kleopatra mir einen Sohn schenken, wäre er nur der zweite
in der Reihe. Wenn nicht, bleibt Amyntas der Ersatzerbe wie bisher. Alles nur
für den Fall eines Falles, den wir beide uns nicht wünschen, den wir als
verantwortungsbewusste Fürsten aber in unsere Überlegungen mit einbeziehen.“


Alexander überlegte. „Ich glaube nicht, dass Attalos die
Sache so sieht. Der Mann hat ehrgeizige Pläne.“


„Attalos wird begreifen, wo sein Platz ist. Überlass es mir,
ihm das klarzumachen. Was dich selbst betrifft, so solltest du dich nicht gegen
mich aufhetzen lassen, nicht von Eurydika und nicht von deiner Mutter. Olympias
befürchtet, dass sie nicht mehr an erster Stelle unter meinen Frauen kommt,
wenn ich Kleopatra heirate. Doch das ist ihr Problem,
lass dich nicht hineinziehen. Und vor allem: Hindere sie daran, diese wilden
Gerüchte über deine Herkunft zu verbreiten. Wie gesagt, ich betrachte dich nach
wie vor als meinen Erben, aber ich werde nicht zulassen, dass Olympias mich zum
Gespött macht. Wenn sie nicht damit aufhört, bleibt mir irgendwann nichts
anderes mehr übrig, als die Konsequenzen zu ziehen, wie ungern auch immer.“
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Die Unterkünfte der jungen Offiziere beim Palast erinnerten
Alexander stark an die der Königsjungen: die gleichen Baracken, die gleichen
Pritschen, ebenso schmal und vermutlich genauso hart wie in Mieza, eine
abgeschabte Holztruhe pro Mann für die Habseligkeiten und etwas Platz für die
Waffen. Der einzige Unterschied war, dass die Offiziere nicht in einem
Schlafsaal mit zwanzig Betten hausten, sondern ihren winzigen Verschlag mit nur
zwei Kameraden zu teilen brauchten.


Polemon war am Morgen aufgetaucht, atemlos, blass und verstört.
Er brauche dringend Hilfe, erklärte er, verlegen von einem Fuß auf den anderen
tretend. Da sein Bruder Attalos einer von Alexanders ältesten Freunden war,
hatte er sofort nach seiner Chlamys gegriffen und sich zu den
Soldatenunterkünften schleppen lassen. Polemon war inzwischen als Offizier zur
Phalanx versetzt worden. Offenbar hatte er sich damit nicht nennenswert
verbessert, dachte Alexander, als er sich in der schäbigen Unterkunft umsah.


Auf dem Boden neben der mittleren Pritsche kniete Polemons
Freund Alketas und beugte sich besorgt über die Gestalt, die auf ihr lag, auf
dem Bauch, das Gesicht vom Eingang abgewandt. Als er Alexander und Polemon hereinkommen
hörte, blickte Alketas auf. Er sagte nichts, aber sein Gesichtsausdruck war
ebenso besorgt wie der seines Freundes.


Alexander trat auf die andere Seite der Pritsche, beugte
sich herab und berührte die Schulter des Liegenden, der aufstöhnte und kurz
sein Gesicht hob, ehe er es schnell wieder abwendete. Dennoch hatte Alexander
erkannt, wer er war. Und auch, in welchem Zustand er sich befand.


Pausanias’ Gesicht war zerschlagen und großflächig verfärbt,
in einem schillernden Purpur, das sich, wie Alexander aus unguter Erfahrung
wusste, in kurzer Zeit in ein sattes Blauschwarz verwandeln würde. Die Augen
waren zugeschwollen. Pausanias’ restlicher Zustand passte zu dem seines
Gesichts. Seine Kleidung war zerfetzt und schmutzig, die sichtbaren Teile
seines Körpers von Schrammen und Kratzern übersät. Überall an ihm klebten Blut
und Schmutz, auch Stallmist, wie Alexander naserümpfend feststellte.


Trotz seines erbärmlichen Zustands hielt sich Alexanders
Mitgefühl in Grenzen. Ohne echtes Interesse fragte er sich, in welche
Schwierigkeiten sich der Hitzkopf diesmal wieder hineinmanövriert hatte. Am
liebsten wäre er wieder gegangen. Er warf einen Blick zu Alketas, der mit
hilfloser Miene auf der anderen Seite der Pritsche stand, einen nassen Lappen
in der Hand, mit dem er Pausanias das Blut aus dem Gesicht gewischt hatte. Er
und Polemon drüben an der Tür wirkten so unglücklich und besorgt, dass Alexander
sich seufzend wieder Pausanias zuwandte.


„Was ist passiert?“ Er schüttelte den jungen Mann an der
Schulter. „Wer war das?“


„Attalos“, sagte Polemon mit flacher Stimme von der Tür her.


„Attalos?“ Das ergab keinen Sinn. Warum sollte der immer so
besonnene Attalos Pausanias so zugerichtet haben? Dann wurde Alexander klar,
dass Polemon nicht von seinem Bruder sprach, sondern vom Onkel Kleopatras,
Philipps neuer Braut. „Was hat Pausanias mit Attalos zu tun?“, fragte er, immer
noch ratlos.


„Er ist ein Verwandter von Pausanias … ich meine, dem anderen
Pausanias. Dem, der in Illyrien gefallen ist.“


„Das wusste ich nicht.“


„Keiner wusste das. Pausanias’ Familie kommt aus Beroia,
genau wie Attalos. Vor seinem Tod muss er ihn ins Vertrauen gezogen haben.“


Nun ergab das Ganze einen Sinn. Wenn Attalos ein Verwandter
des verstorbenen Pausanias war, lag es durchaus nahe, dass er an dessen
Beleidiger Rache genommen hatte. Dem Zustand seines Opfers nach war er dabei
nicht eben fair vorgegangen. Pausanias sah erbarmungswürdig aus.


„Warum habt ihr ihn nicht zum Arzt geschafft?“


Schnell sagte Alketas: „Das wäre nicht gut gewesen.“


„Er ist verletzt! Er braucht ärztliche Versorgung.“


„Es ist nur so … er ist nicht nur einfach verprügelt
worden.“


Alketas wandte den Blick ab und knetete nervös den blutigen
Lappen. Alexander sah zu Polemon hinüber, aber der blickte verlegen zu Boden.
„Raus mit der Sprache!“


Im Flüsterton sagte Alketas: „Sie haben ihn vergewaltigt.“


Alexander erwiderte nichts, starrte nur auf den reglos daliegenden
Pausanias. Wie immer es weitergehen würde, im Augenblick brauchte er jedenfalls
einen Arzt. „Polemon, lauf zum Palast und hol den Arzt Philippos. Er ist
vertrauenswürdig und wird nicht reden.“


Als Polemon verschwunden war, nahm Alexander Alketas am Arm
und zog ihn hinaus vor die Tür. Er schloss sie, damit Pausanias nichts hören
konnte. „Was ist passiert?“


„Attalos hat Pausanias zu einem Symposion eingeladen, und er
ist hingegangen. Er wusste ja nicht, dass er ein Verwandter des anderen
Pausanias war. Jedenfalls hat Attalos ihn betrunken gemacht, und dann sind er
und die anderen Gäste über ihn hergefallen. Danach haben sie ihn in die Ställe
geschleppt und den Maultiertreibern überlassen.“ Jetzt, wo die Sache heraus
war, fiel Alketas das Reden leichter. „Am Morgen kam er wieder zu sich,
schmutzig und blutend. Mit letzter Kraft schleppte er sich zum Kasernentor.
Dort hat Polemon ihn gefunden, und wir haben ihn in meine Unterkunft geschafft,
weil sie um diese Zeit leer ist. Wir wollten nicht, dass jemand etwas
mitbekommt.“


„Seinem vorgesetzten Offizier werdet ihr es aber sagen müssen.
So wie Pausanias aussieht, wird er tagelang dienstunfähig sein.“


„Das ist der Grund, warum Polemon dich geholt hat. Wir
dachten, du könntest vielleicht mit dem Offizier reden. Damit nichts
durchsickert.“


„Wer ist es? Ich rede mit ihm.“


Hephaistion nahm Alexander für ein paar Tage mit zum Gestüt
seines Vaters, damit er auf andere Gedanken kam. In aller Frühe gingen sie
hinaus auf die Koppeln hinter dem Haus, und Alexander sah zu, wie Hephaistion
eines der Pferde einfing, sich auf seinen Rücken schwang und mit ihm die
einzelnen Gangarten durchging. Am Abend hatte es geregnet, doch der neue Tag
würde schön werden. Die Sonne stieg höher und brachte die letzten Tropfen an
den Grashalmen zum Glitzern. Vom nahe gelegenen Obstgarten stieg noch immer
leichter Nebel auf.


Attalos hatte persönlich dafür gesorgt, dass der Skandal
sich in kürzester Zeit verbreitet hatte. Sobald Pausanias einigermaßen
wiederhergestellt war, war er zum König gegangen und hatte Gerechtigkeit
verlangt. Vergeblich. Die Hochzeit mit Kleopatra stand unmittelbar bevor, und
Philipp brauchte Attalos für den Feldzug in Asien. Also versuchte er, Pausanias
zu beschwichtigen, indem er ihm Landbesitz in Thrakien verlieh. Attalos
schreckt vor nichts zurück, dachte Alexander, und Philipp hatte nicht vor, sein
Versprechen zu halten und ihn in die Schranken zu weisen.


Jemand lehnte sich neben ihn an die hölzerne Absperrung.
Amyntor nickte ihm kurz zu, ohne etwas zu sagen, und gemeinsam sahen sie seinem
Sohn zu, wie er die Bahn auf und ab ritt. Das Pferd war hervorragend ausgebildet,
und Hephaistion befand sich in vollkommenem Einklang mit dem Tier. Es war ein Genuss,
ihnen zuzusehen.


„Wenn es so weit ist, dann lass ihn in Ehren gehen.“


„Wie?“ Alexander war ganz in dem Anblick aufgegangen und
wurde von Amyntors Worten überrascht. „Was meinst du: wenn
es so weit ist?“


„Wenn du genug von ihm hast.“


„Wovon sprichst du?“


„Du weißt, was ich meine.“


Alexander starrte Amyntor entgeistert an und warf dann einen
Blick zu Hephaistion, der sein Pferd gerade in einem Serpentinenschritt
diagonal über die Reitbahn lenkte. Dann wandte er sich wieder Amyntor zu,
bemüht, ruhig zu bleiben.


„Ich werde niemals genug von ihm
haben. Hephaistion und ich sind Freunde, und Freunde bekommen nicht genug voneinander.“ Noch während er sprach, merkte er, dass
sein Tonfall, ohne dass er es wollte, belehrend und selbstgerecht geworden war.
„Freunde ist man für sein ganzes Leben“, schloss er, grammatikalisch nicht ganz
einwandfrei.


„Soweit ich mitbekommen habe, seid ihr mehr als Freunde“,
meinte Amyntor trocken. „Das ist in Ordnung, aber ihr solltet realistisch
bleiben. Ihr seid nicht einfach nur ein Liebespaar. Du bist sein Prinz und
wirst eines Tages sein König sein, und er ist nicht nur dein Freund und
Geliebter, sondern dein Favorit. Jedenfalls im Moment.“ Er machte eine kurze
Pause und fuhr dann mit schneidender Stimme fort: „Und wir alle wissen, was
königlichen Favoriten passieren kann, deren Dienste nicht weiter benötigt werden.“


Alexander zuckte zusammen, und ein Schauder lief ihm über
den Rücken. Der letzte Satz hatte ihn getroffen wie ein Schlag ins Gesicht.
Sogar hier, an diesem idyllischen Ort, verfolgte ihn die unheilvolle
Geschichte.


„Ich bin nicht mein Vater.“ Er suchte nach Worten, die weder
arrogant klangen noch unbeholfen oder naiv. „Hephaistion und ich, wir wissen
seit Langem, dass wir füreinander bestimmt sind, so wie Achilleus und Patroklos
füreinander bestimmt waren. Kannst du dir vorstellen, dass Achilleus irgendwann
einmal zu Patroklos gesagt hätte, er habe nun genug
von ihm, und er könne in Ehren gehen? Oder die Heilige
Schar – ihre Mitglieder legten ihren Eid für ihr ganzes Leben ab, und nicht,
bis sie genug voneinander hatten.“


„Achilleus und Patroklos sind jung gestorben“, erwiderte
Amyntor nüchtern, „und die Mitglieder der Heiligen Schar ebenso. Wer weiß, was
gewesen wäre, hätten sie länger gelebt.“


„Du weißt es auch nicht.“


„Und du ebenso wenig. Deshalb hör auf, Hephaistion etwas von
ewiger Freundschaft und Treue bis in den Tod vorzuschwärmen. Ich kenne meinen
Sohn. Er glaubt jedes Wort, das du sagst. Eines Tages wird er furchtbar
enttäuscht sein.“


„Ich werde ihn niemals enttäuschen.“


Amyntor seufzte. „Alexander, ich will dich nicht beleidigen.
Ich weiß, du meinst, was du jetzt sagst. Aber niemand kann wissen, was die
Zukunft bringt. Eines Tages wirst du heiraten und eine Familie haben.
Vielleicht wirst du feststellen, dass Frauen dir lieber sind, oder du wirst dir
jüngere Freunde suchen. Deine Beteuerungen von heute werden dir dann vielleicht
peinlich sein.“


„Das werden sie niemals! Du kennst mich nicht! Wie kannst du
mir so etwas unterstellen?“


Vorsichtig nahm Amyntor einen neuen Anlauf. „Wenn man jung
ist und den ganzen Tag mit seinen Kameraden zusammensteckt, wenn man einander
ständig nackt auf dem Sportplatz sieht und einander beim Ringen nahe kommt,
dann ist es nichts Ungewöhnliches, wenn man nicht nur Kameradschaft beieinander
sucht, sondern auch Liebe und körperliche Nähe. Bei einem Kameraden, dem man
sein Leben anvertraut, mit dem man alles teilen kann. Das ist, wie gesagt, in
Ordnung. Aber die Erfahrung zeigt, dass solche Beziehungen selten von Dauer
sind.“


„Unsere schon“, sagte Alexander trotzig. Er hatte bereits
von seinen Eltern weise Ratschläge zu seinem Intimleben über sich ergehen
lassen müssen, aber er verspürte keine Lust, sich von diesem Mann, den er zwar
mochte und schätzte, aber im Grunde kaum kannte, einen Vortrag über
Sexualhygiene anzuhören. „Außerdem geht es bei uns nicht nur darum. Hephaistion und ich teilen eine Seele, wir sind eine
Seele in zwei Körpern.“


„Du bist ein so überschwänglicher junger Mann.“ Amyntor
streckte die Hand aus und legte sie vorsichtig auf Alexanders Schulter. „Ich
glaube, das ist ein Grundzug deines Wesens und eine deiner liebenswertesten
Eigenschaften, ein Teil des seltsamen Zaubers, der von dir ausgeht.“ Er ließ
seine Hand wieder sinken. „Aber ich will nicht, dass mein Sohn verletzt wird.
Deshalb bitte ich dich: Mach ihm keine Hoffnungen, die du vielleicht nicht
erfüllen kannst! Und wenn es wirklich eines Tages so weit sein sollte, dann
lass ihn in Ehren gehen. Schick mir meinen Jungen wohlbehalten zurück. Das ist
alles, worum ich dich bitte.“


Alexander, der mit verschlossener Miene zugehört hatte, drehte
sich nun zu ihm und sagte mit aller Ernsthaftigkeit, die er aufbringen konnte:
„Ich verstehe dich. Du machst dir Sorgen um deinen Sohn, aber sie sind unnötig.
Der Tag, von dem du sprichst, wird niemals kommen.“
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Philipps Hochzeit mit Kleopatra fand im Haus von Attalos
statt, der anstelle seines verstorbenen Bruders die Rolle des Brautvaters
übernommen hatte. Alexander war gekommen, um allen zu zeigen, dass die neue Ehe
seines Vaters in seinen Augen bedeutungslos war. Er erschien in einem Chiton
aus strahlend weißer Wolle, der mit einer breiten blau-goldenen Bordüre gesäumt
war, mit goldbeschlagenem Gürtel, goldenen Armreifen und einer weiten,
purpurgesäumten Chlamys, die von einer edelsteinbesetzten Spange auf der
Schulter gehalten wurde. Auf dem Kopf trug er einen Kranz aus Efeu und
violetten Veilchen.


„Danke, dass du gekommen bist“, sagte der König. Er war in
ein purpurfarbenes Himation gehüllt und trug einen Kranz aus goldenem Eichenlaub
auf dem Kopf. „Ich weiß das zu schätzen.“


„Gern geschehen“, erwiderte Alexander mit gespielter
Ungezwungenheit. „Wenn meine Mutter wieder heiraten sollte, lade ich dich auch
zu ihrer Hochzeit ein.“


Einer seiner Freunde hinter ihm begann zu kichern, er wusste
nicht, wer es war, doch ein funkelnder Blick aus Philipps Auge brachte den
Betreffenden wieder zum Schweigen.


Alexander ließ sich auf einer der Klinen in der Nähe nieder.
Hephaistion zögerte kurz, dann legte er sich neben ihn, statt seinen Freunden
in die Nebenräume zu folgen. Einige Gäste starrten ihn indigniert an, denn als
junger Soldat von untergeordnetem Rang hatte er in der engsten Umgebung des
Königs nichts verloren. Er ignorierte die Blicke geflissentlich.


Unauffällig blickte Alexander sich um. Attalos hatte keine
Kosten gescheut: Essen und Wein waren vom Feinsten, ebenso das
Unterhaltungsprogramm. Ein Kieselmosaik zierte den Fußboden des Festsaals,
farbenprächtige Malereien schmückten die Wände. Die Möbel waren geschmackvoll
und elegant, das Geschirr bestand aus massivem Silber. Alexander trank seinen
Becher leer und untersuchte ihn genauer. Die Außenseite war mit Mänaden und
Satyrn geschmückt, und er fragte sich, ob darin eine gehässige Anspielung zu
sehen war. Wahrscheinlich, dachte er, und gab einem Diener ein Zeichen,
ihm nachzuschenken.


Bald hallte der Saal wider von der Ausgelassenheit der
Gäste. Alexander unterhielt sich mit Hephaistion, Philotas und Nikanor,
Parmenions älteren Söhnen, die ebenfalls Platz im großen Saal gefunden hatten.
Ansonsten war der Raum vollgestopft mit den Verwandten der Braut. Oft hatte
Alexander das Gefühl, als ob sie spöttisch zu ihm herübersahen.


„Trink nicht so viel!“, flüsterte Hephaistion.


„Siehst du, wie Attalos’ Sippschaft mich anstarrt?
Wahrscheinlich überlegen sie, wie sie mich am besten loswerden können.“


„Das bildest du dir ein.“


„Und Amyntas grinst die ganze Zeit hämisch.“


„Er grinst immer so blöd. Achte nicht auf ihn.“


Der Abend rückte weiter vor. Die meisten Gäste waren bereits
angetrunken, als die Ankunft der Braut angekündigt wurde. Parmenion hatte als
alter Freund des Bräutigams den Part des Brautführers übernommen. Kleopatra
trug einen plissierten Chiton und einen golddurchwirkten, leuchtend roten
Schleier. Darauf lag ein goldener Kranz aus Myrthenzweigen mit winzigen
Blättern und Blüten. Attalos strahlte vor Stolz, als der Bräutigam mit seinem
Schwert das Brot in zwei Hälften teilte.


Antipatros brachte den ersten Trinkspruch aus. „Es lebe unser
König Philipp, der Sohn des Amyntas! Und es lebe seine Braut Kleopatra, die
Tochter des … ebenfalls des Amyntas. Aber eines anderen Amyntas. Hoffen wir
jedenfalls!“


Die Gäste lachten amüsiert, nur Attalos zog ein säuerliches
Gesicht, und ausnahmsweise war Alexander einmal dankbar für Antipatros’
schrägen Humor. So lachte er wie alle anderen, als er seinen Becher hob und auf
das Brautpaar trank.


Den nächsten Trinkspruch übernahm Parmenion. „Auf das Wohl
des Brautpaares! Mögen die Götter meinem guten alten Freund Philipp und seiner
entzückenden jungen Braut Kleopatra Glück und Segen schenken!“ Die Wörter „alt“
und „jung“ betonte er gerade deutlich genug, um einen weiteren
Heiterkeitserfolg zu verbuchen. Als alter Freund des Königs konnte er sich das
leisten, und kesse Witze auf Kosten des Brautpaares gehörten ohnehin zu den
traditionellen Hochzeitsbräuchen.


Dann trat Attalos vor.


„Auf unseren König Philipp und seine rechtmäßige Gemahlin,
die Königin Kleopatra! Mögen die Götter ihren Bund segnen und ihnen zahlreiche
Nachkommen bescheren – vor allem, was wir alle uns schon so lange wünschen:
rechtmäßige Söhne und Erben für den Thron!“


Die Verwandten der Braut applaudierten frenetisch, ebenso
einige der anderen Gäste, die schon zu betrunken waren, um die Tragweite des
Gesagten zu erfassen. Andere dagegen schwiegen betreten.


Das Geschoss traf Attalos mit einem metallischen „Pling“ am
Kopf, ehe es klirrend zu Boden fiel und dort noch eine Zeit lang herumkullerte.
Attalos fasste sich verblüfft an die Stirn. Dann sah er ratlos zu Boden, wo der
Becher allmählich zur Ruhe kam. Ein Paar Weintropfen, die den Flug durch die
Luft überstanden hatten, tropften an seinem Gesicht und Hals herunter.


„Dreckiger Verleumder“, schrie Alexander in die verblüffte
Stille hinein. „Was ist mit mir? Bin ich etwa kein rechtmäßiger Erbe?“


Schlagartig begriff Attalos, was geschehen war. Er holte aus
und warf ebenfalls seinen Becher, doch ohne zu treffen. Mit metallischem
Klirren schlitterte das Trinkgefäß über den Boden. Seine Verwandten, besonders
die jüngeren, sprangen auf, Alexanders Freunde drängten nach vorn, man schubste
und drängelte, Beleidigungen flogen hin und her. In dem beginnenden Tumult
traten die Hetairen der Königs dazwischen und drängten die gegnerischen
Parteien auseinander, gesetzte Männer, die wussten, wie man jugendliche
Heißsporne zur Raison brachte.


Der König trat in den frei werdenden Raum, und alle anderen
wichen zurück wie Komparsen beim Auftritt des Hauptdarstellers. Es wurde wieder
still im Saal. Philipp strich über die Falten seines Himations. Wie ein Redner,
der sich auf seinen großen Auftritt vorbereitet, schlug er mit energischer
Geste den Überwurf über seine Schulter. Der Blick seines dunklen Auges
schweifte missbilligend über die Szenerie, ehe er an Alexander hängen blieb.


„Dies ist eine königliche Hochzeit und keine Kneipenschlägerei!“
Philipps Stimme war heiser vom Wein und auch vor Erregung. „Wenn du und deine
Freunde sich nicht benehmen könnt, dann bleibt zu Hause oder tobt eure
überschüssigen Energien in billigen Spelunken aus! Was fällt dir ein, den Onkel
meiner Braut zu beleidigen?“


„Ich ihn?“ Alexander hob seinen Arm und zeigte mit dem
Finger auf Attalos. „Dieser Mann dort hat gerade in aller Öffentlichkeit meine
Legitimität infrage gestellt. Er war es, der mich beleidigt
hat, nicht umgekehrt!“


„Unsinn! Alles, was er getan hat, war, dem Brautpaar viele
Kinder zu wünschen, wie es auf allen Hochzeiten der Welt üblich ist.“


„Das ist nicht wahr! Attalos verbreitet bösartige Gerüchte
über mich, und du weißt es. Wieso stopfst du ihm nicht endlich das Maul? Wieso
ergreifst du immer Partei für ihn?“


Noch während er sprach, merkte er, dass er kindisch und
weinerlich klang, wie ein kleiner Junge, der um Papas Zuwendung bettelt.
Attalos grinste höhnisch, sichtlich zufrieden mit dem, was er ausgelöst hatte,
und das verstärkte Alexanders Wut noch.


„Du lässt Attalos gewähren, egal was er tut, nur damit du deine
neuste Hure bekommst! Kannst du an nichts anderes mehr denken als ans Ficken?“


„Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden?“ Philipp
machte eine ausholende Geste, sodass der kunstvoll drapierte Überwurf seines
Himations von der Schulter rutschte. Er achtete nicht darauf. „Ich bin dein
Vater und König! Du wirst mich mit Respekt behandeln, oder du kannst gehen,
wohin du willst.“


„Wenn du zulässt, dass dein Erbe von einem Dreckskerl wie
Attalos vor aller Augen beleidigt wird, dann sollte ich vielleicht wirklich
gehen!“


„Dann verschwinde! Nimm deine Mutter, die Hexe, und verschwinde
aus meinem Königreich! Glaubst du, ich weiß nicht, dass ihr zwei hinter meinem
Rücken gegen mich intrigiert?“ Philipp hob die rechte Hand, sodass der Ring
daran aufblitzte. „Ich weiß, du willst ihn haben! Du kannst es gar nicht
erwarten, dass ich tot bin und du ihn mir vom Finger zerren kannst! Aber noch
bin ich nicht tot! Ich bin sehr lebendig und kann noch viele Söhne zeugen.“


Alexander verzog sein Gesicht zu einem höhnischen Grinsen.
„Dann solltest du dich damit ranhalten. Es dauert ein paar Jahre, bis sie alt
genug sind, um deine Schlachten für dich zu gewinnen.“


Philipp verlor endgültig die Beherrschung. „Du arroganter
Lümmel! Wofür hältst du dich? Der Löwe von Chaironeia? Ich bin es, der bei
Chaironeia gesiegt hat! Ich – nicht du! Ich habe die Athener und die Thebaner
besiegt, die Illyrer und Thraker und Skythen, und ich werde auch die Perser
besiegen! Ich bin der größte König dieses Landes, der größte Mann, den
Griechenland je gesehen hat – der neue Agamemnon! Und du? Was hast du schon
geleistet? Verglichen mit mir bist du ein Nichts! Du hast noch lange nicht das
Format, um mit mir mithalten zu können. Mehr noch: Du wirst es nie haben!“


„Ich werde ein größerer König sein, als du je warst!“,
schrie Alexander. „Du willst der neue Agamemnon sein? Demades hatte recht: Du
bist nichts als ein hinkender, besoffener Thersites! Die Griechen lachen über
dich, für sie bleibst du, was du immer warst: ein Barbar aus dem Norden! Ich
dagegen bin der Erbe von Göttern und Helden, ein neuer Achilleus! Wenn ich erst
König bin, wird sich kein Mensch mehr an dich erinnern.“


„Undankbarer Bengel! Habe ich nicht alles für dich getan?
Und wie dankst du es mir?“


„Und was habe ich für dich getan? Vor Byzantion habe ich dir
das Leben gerettet! Erinnerst du dich, wie du dalagst und ich meinen Schild
über dich hielt, während die Meuterer sich jeden Augenblick auf uns stürzen
konnten? Statt aufzustehen und dich zu verteidigen wie ein Mann, hast du dich
auf dem Boden zusammengerollt wie ein Feigling!“


Philipp zog das Schwert und stürzte sich auf seinen Sohn.
Erschrockene Schreie erschollen von allen Seiten. Philotas und Nikanor
versuchten, Alexander fortzuzerren, Hephaistion warf sich vor ihn und
versuchte, ihn mit dem eigenen Körper zu decken, während Philipp auf sie
zuwankte.


Er hatte sie fast erreicht, als er stolperte, vielleicht
über den Saum seines Gewandes, vielleicht wegen seines lahmen Beines. Er
versuchte, sich zu fangen, taumelte und stürzte krachend auf ein Tischchen, das
vergessen im Weg stand, begrub Teller und Essen unter sich. Der Tisch brach mit
einem knackenden Geräusch zusammen, Wein spritzte, Becher rollten davon. Alle
starrten auf den König, der sich stöhnend auf dem Boden wälzte, waren zu
verstört, um ihm zu helfen. Vergeblich versuchte Philipp, sich in dem Gemenge
von Möbeltrümmern, zerquetschtem Essen und vergossenem Wein aufzurichten.
Abgesehen von seinem Ächzen war es völlig still im Saal.


Mit eisiger Verachtung sah Alexander auf seinen Vater herab.


„Und das soll der Mann sein, der unser Heer nach Asien
führt? Seht ihn euch an: Er schafft es nicht einmal von einer Kline zur
anderen!“


Er drehte sich um und ging.
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In seiner rustikalen Verschlafenheit hatte Dodona ihn ein
wenig an Aigai erinnert, als sie durch die Straßen zum Palast der molossischen
Könige geritten waren, müde, durchgefroren und erschöpft von der Reise. Sie
waren noch in derselben Nacht in Pella aufgebrochen, an Aigai vorbei in das
enge, gewundene Tal des Haliakmon geritten und dann über die Berge des Pindos
mit seinen dichten Nadel- und Eichenwäldern. Epeiros war ein raues Bergland,
durchzogen von schroffen Gebirgsketten, und es wurde bereits Herbst.


Der Palast in Dodona besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit dem
in Lynkestis, dachte Alexander, als er die verwitterten Holzdecken der
altertümlichen Halle musterte. Die steinernen Bodenfliesen waren offenbar vor
Kurzem erst erneuert worden, doch in anderen Bereichen des Palasts waren sie
zersprungenen und in den Untergrund eingesackt. Alexander nippte lustlos an
seinem Weinbecher und hörte zu, wie Olympias ihrem Bruder über die jüngsten
Ereignissen in Pella Bericht erstattete.


Als sie fertig war, erwiderte der König der Molosser
förmlich: „In meinem Haus wird es immer einen Platz für dich geben.“ Er warf
seinem Neffen einen Blick zu. „Und ebenso für deinen Sohn, sollte das sein
Wunsch sein.“


„Ist das alles, was dir dazu einfällt?“, fauchte Olympias.
„Was gedenkst du zu unternehmen, um die Ehre deiner Familie wiederherzustellen?“


„Was soll ich deiner Meinung nach denn tun?“, fragte er zurück.
In den sechs Jahren, in denen sie ihn nicht gesehen hatten, hatte er sich
äußerlich wenig verändert, außer, dass er sich inzwischen einen sorgfältig
gestutzten blonden Bart hatte wachsen lassen. „Soll ich mich auf mein Pferd
schwingen, nach Pella reiten und Philipp sagen, er soll diese Kleopatra aus dem
Palast werfen? Glaubst du im Ernst, das würde ihn beeindrucken?“


„Das würde es, vor allem, wenn du an der Spitze einer bewaffneten
Streitmacht kommen würdest!“


„Darf ich dich daran erinnern, dass dein werter Gatte soeben
die vereinigten Armeen Griechenlands geschlagen hat? Und da soll ich ein Heer
gegen ihn führen? Danke, ich kenne meine Grenzen.“


„Ich wusste schon immer, dass du ein Feigling bist“, sagte
Olympias verächtlich.


„Dieser Trick funktioniert nicht mehr.“ Alexanders Stimme
klang ruhig und gelassen. „Ich bin kein kleiner Junge mehr, den du nach
Belieben herumschubsen kannst. In den letzten Jahren habe ich viel erreicht.
Wir sind hier nicht mehr der letzte Hinterwald, und ich bin nicht bereit, das
alles aufs Spiel zu setzen.“


„Hängst du immer noch so an Philipp? Glaubst du, ich weiß
nicht, was in Pella hinter meinem Rücken vorgegangen ist?“ Olympias starrte
ihren Bruder verachtungsvoll an, ein böses Lächeln verzerrte ihre Lippen.


Alexander, König der Molosser, atmete tief durch, sichtlich
um Selbstbeherrschung bemüht. „Ich weiß nicht, was du da anzudeuten versuchst,
und aus familiärer Loyalität bin ich bereit, über deine Verdächtigungen hinwegzusehen.
Aber du hast recht: Ich fühle mich Philipp verpflichtet. Ihm verdanke ich meinen
Thron.“


„Und vor lauter Angst, sein Wohlwollen zu verlieren, siehst
du tatenlos zu, wie deine Familie beleidigt und deine Schwester aus dem Haus
gejagt wird!“


„Aus dem Haus gejagt? Hat Philipp gesagt, dass er dich nicht
mehr als seine Frau betrachtet? Doch wohl nicht! Soweit ich dich eben
verstanden habe, hast du sein Haus aus freien Stücken verlassen.“ Da Olympias
schweigend vor sich hinstarrte, fuhr er fort: „Betrachten wir die Angelegenheit
einmal nüchtern. Philipp hat wieder geheiratet – na und? Es ist nicht das erste
Mal, dass er das tut. Da war zum Beispiel diese Nikesipolis; ich erinnere mich
noch an die Szene, die du mir ihretwegen gemacht hast. Später kam diese Getin,
wie war noch mal ihr Name, und du hast mich ihretwegen mit Briefen bombardiert.
Jetzt hat er sich wieder mal eine Neue gegönnt. So ist er eben.“


Alexander, der die ganze Zeit schweigend zugehört hatte,
stellte abrupt seinen Becher auf den Tisch. „Diesmal ist es anders. Kleopatra
stammt aus einem mächtigen makedonischen Adelshaus. Ihr Onkel Attalos hat viele
Anhänger, besonders im Tiefland, seine Familie kommt von dort. Wenn seine
Nichte einen Sohn bekommen sollte, würden sie seine Ansprüche schon aus
stammverwandtschaftlicher Loyalität unterstützen.“


„Und aus dem gleichen Grund würden die Hochlandbewohner auf
deiner Seite sein. Viele von ihnen, wie die Tymphaier oder die Oresten, sind
mit uns Epeiroten verwandt. Außerdem ist überhaupt nicht gesagt, dass Kleopatra
jemals einen Sohn bekommt. Und was dich selbst betrifft: Du hast doch noch nie
unter mangelndem Selbstbewusstsein gelitten! Ich verstehe nicht, warum du dich
wegen eines Konkurrenten aufregst, der noch nicht einmal geboren ist.“


„Attalos verbreitet Gerüchte über mich“, sagte Alexander mit
flacher Stimme.


„Gerüchte?“


Er zögerte einen Augenblick und warf seiner Mutter einen
Blick zu. Sie reagierte nicht. „Auf der Hochzeit hat er in aller Öffentlichkeit
angedeutet, dass ich nicht Philipps Sohn sei.“


Sein Onkel runzelte die Stirn. „Was genau hat er gesagt?“


„Er betete zu den Göttern um einen rechtmäßigen Erben für
den Thron.“


„Das heißt aber nicht, dass du nicht rechtmäßig bist.“


„So, wie er es gesagt hat, schon.“


Alexanders Onkel gab einen Seufzer von sich und sah Olympias
missbilligend an. „Am liebsten würde ich jetzt sagen, dass niemand einen
solchen Unsinn glauben wird. Aber leider erinnere ich mich noch gut an all das
Gerede wegen deiner Schlangen und Kulte. Du hast du dich damit angreifbar
gemacht.“


Olympias erwiderte scharf: „Ich bin eine fromme Frau. Wie
kann man mir vorwerfen, dass ich die Götter ehre?“


Ihr Bruder machte eine resignierende Handbewegung. „Egal,
daran lässt sich jetzt nichts mehr ändern. Aber was viel wichtiger ist: Glaubt
Philipp selbst diese Gerüchte? Hat er dir etwas Konkretes vorgeworfen?“ Er
beugte sich vor und sah erst seine Schwester an, dann, als sie nicht
antwortete, seinen Neffen; dieser schüttelte den Kopf. Keiner von beiden wollte
zugeben, dass Olympias am Aufkommen der Gerüchte womöglich nicht ganz unbeteiligt
war.


Ihr Bruder lehnte sich wieder zurück. „Dann ist es nur eine
der üblichen Intrigen. Verleumdungen dieser Art sind an Königshöfen doch
Tradition, und Attalos ist noch nicht einmal unfairer als üblich.“ Er wandte
sich wieder an seinen Neffen. „Ich fürchte, durch deine Überreaktion hast du
ihm sogar noch in die Hände gespielt. Es war ganz schön voreilig von dir, das
Feld zu räumen und es deinem Gegner zu überlassen.“


„Es ging nicht nur um Attalos“, erwiderte Alexander störrisch.
„Mein Vater hat seine Partei gegen mich ergriffen. Ich bin sein Sohn und sein
rechtmäßiger Erbe. Ich habe für ihn gekämpft, ihm das Leben gerettet, habe
wieder und wieder bewiesen, dass ich ein würdiger Nachfolger bin. Und er? Er
lässt mich einfach fallen! Und warum? Wegen einer Frau!“


Alexander war laut geworden. Sein Onkel hatte ihm mit unbewegtem
Gesicht zugehört. „Offenbar gibt es zwischen dir und deinem Vater ein paar
ernste Probleme, und dein Auftritt auf der Hochzeit dürfte die Lage nicht eben
entspannt haben. Trotzdem: Wenn du schlau bist, siehst du zu, dass du die Sache
so schnell wie möglich wieder einrenkst. Mit jedem Tag, den du nicht in Pella
bist, gewinnt Attalos an Boden.“


Es klopfte an der Tür.


Hephaistion schob den Riegel zurück und öffnete. Die Frau,
die im Schein der Fackeln auf dem zugigen Gang stand, hatte ihren Schleier tief
ins Gesicht gezogen. Er erkannte sie trotzdem und trat wortlos von der Tür
zurück. Alexander stand auf.


„Ich muss dich sprechen“, sagte Olympias. „Unter vier Augen.“


Sie warf Hephaistion einen kalten Blick zu. Er nahm seine
Chlamys und ging hinaus, ohne sie anzusehen. Im Lauf des Abends war ein
Unwetter aufgezogen. Hinter den geschlossenen Fensterläden hörte man den Regen
herunterprasseln, und es blitzte und donnerte in immer kürzeren Abständen.
Olympias schlug ihren Schleier zurück, während sie sich setzte.


„Auf meinen Bruder können wir nicht zählen. Wir sind auf uns
gestellt. Es war ein Fehler hierherzukommen.“


Alexander zuckte die Achseln. „Was hast du erwartet? Er tut,
was das Beste für sein Land ist. Das ist seine Pflicht als König. Außerdem hat
er recht: Er könnte ohnehin nichts ausrichten.“


„Er würde auch nichts unternehmen, wenn es anders wäre. Aber
in einem Punkt hat er wirklich recht: Es war ein Fehler, dass du Makedonien
verlassen hast. Noch ist es nicht zu spät. Lass mich hier in Dodona und reite
sofort zurück. Du kannst dich darauf berufen, dass du nur deine Mutter in ihre
Heimat gebracht hast, niemand kann dir daraus einen Vorwurf machen.“


Alexander schüttelte den Kopf. „Was soll ich in Pella? Mich
von Attalos und seinen Speichelleckern beleidigen lassen? Philipp hat
klargemacht, dass er auf meine Anwesenheit keinen Wert legt.“


„Dir kann egal sein, worauf Philipp Wert legt, aber es ist
wichtig, Attalos entgegenzutreten. Sammle Anhänger um dich, vergewissere dich
der Unterstützung der mächtigen Männer am Hof, Parmenion, Antipatros …“


„Hast du nicht gesagt, auf sie kann ich nicht zählen?“


Olympias wedelte mit der Hand, als wolle sie ihre Argumente
von gestern verscheuchen wie einen Schwarm lästiger Fliegen. „Die beiden dürften
von Attalos’ steilem Aufstieg ebenso wenig begeistert sein wie wir. Sichere dir
ihre Unterstützung, ihre und die der Bergländer, Elimeia, Orestis, Lynkestis …“


Alexander verzog das Gesicht, doch Olympias war nicht zu
bremsen. Unterwegs hatte sie nicht viel gesprochen, meistens nur brütend vor
sich hin gestarrt, doch ihre Niedergeschlagenheit war vorbei, sie vibrierte vor
Tatkraft und Entschlossenheit.


„Im Frühjahr beginnt der Feldzug in Asien. Nutze die Chancen,
die sich dir bieten! Bewähre dich als Soldat und Befehlshaber, mach dich bei
der Armee beliebt! Und wer weiß, vielleicht findest du eine Gelegenheit,
Attalos loszuwerden.“ Olympias lächelte auf ihre charakteristische und sehr
böse Weise. „Kriege sind gefährlich, wenn du verstehst, was ich meine. Leicht
kann jemand zu Tode kommen, ohne dass es verdächtig wirkt. Wenn Attalos erst
aus dem Weg ist, steht nur noch Philipp zwischen dir und dem Thron. Und wie
gesagt: Kriege sind gefährlich.“


Einige Augenblicke lang lastete angespanntes Schweigen zwischen
ihnen. Dann sagte Alexander langsam: „Ich nehme an, ich habe dich missverstanden.“


„Wohl kaum.“ Olympias stand auf und ging hinüber zum
Fenster. Die Läden waren wegen des Gewitters geschlossen. Sie sprach weiter,
mit dem Rücken zu Alexander, und starrte auf das Holz, als wolle sie
hindurchsehen. „Endlich hast du eingesehen, dass du Philipp nicht trauen
kannst. Ich wusste das schon immer, aber du wolltest ja nicht auf mich hören.
Philipp hasst dich, er ist zerfressen von Neid und Eifersucht. Weil du ihm den
Ruhm von Chaironeia weggeschnappt hast. Weil er weiß, dass du größer sein wirst
als er.“


Alexander schwieg voll Unbehagen.


Olympias drehte sich um und lehnte sich mit vor der Brust
verschränkten Armen gegen den Laden. „Natürlich kannst du auch warten, bis er
von selbst stirbt. Im Kampf fällt, sich zu Tode säuft, von einem eifersüchtigen
Ehemann oder Geliebten umgebracht wird. Etwas dieser Art wird früher oder
später ohnehin passieren. Aber es kann dauern, und er wird versuchen, dich vorher
zu vernichten. Es sei denn, du kommst ihm zuvor.“


„Er ist mein Vater!“


„Das ist er nicht.“


„Fängst du schon wieder damit an? Hast du immer noch nicht
begriffen, wie sehr du mir mit diesem Gerede schadest?“


Sie stieß sich von den Läden ab und kam auf ihn zu. Mit tönender
Stimme begann sie zu deklamieren wie eine Priesterin, die ein Orakel verkündet.
„In der Nacht, in der du gezeugt wurdest, wachte ich auf von lauten
Donnerschlägen. Ich stand auf, ging zum Fenster und sah hinaus. Es donnerte
wieder, und am Himmel zuckten Blitze, genau wie heute Nacht.“


Alexander erhob sich. „Du solltest jetzt gehen.“


Olympias wirkte größer als sonst. Sie kam weiter auf ihn zu,
ihre Augen schimmerten metallisch, das Licht eines Blitzes, das durch die
Ritzen der geschlossenen Läden schoss, brachte ihr goldenes Haar zum
Aufflammen. Mit einem Mal erinnerte sie ihn an früher, als er noch ein Kind
gewesen war und sich vorgestellt hatte, sie sei eine Göttin.


„Ich stand am Fenster und sah zum Himmel hinauf. Die Wolken
jagten im Sturm dahin, der Regen prasselte herab. Dann riss die Wolkendecke
auf. Ein feuriger Blitzstrahl fuhr vom Himmel, und ich fühlte, wie er in meinen
Leib einschlug. Die Luft schien zu knistern, ein seltsamer Geruch lag in ihr.
Und dabei donnerte es laut. So laut, wie ich es niemals zuvor gehört habe und
niemals wieder danach.“


„Ich will das nicht hören!“, rief Alexander. „Wenn du nicht
gehst, dann gehe ich selbst.“ Er wandte sich zur Tür, doch Olympias vertrat ihm
den Weg und hielt ihn an den Schultern fest.


„Du wirst hören, was ich zu sagen habe! Der Blitz schlug in
mich ein und entfachte ein Feuer in mir. Flammen loderten auf und schlugen nach
allen Seiten, hüllten mich ein, verbreiteten sich im Zimmer, und ich wusste,
sie würden die ganze Welt erfassen. Ich stand dort, in Flammen gehüllt, und
erfüllte die Welt mit meinem Feuer!“ Sie ließ ihn los und ließ die Hände
sinken. „Dann verlor ich das Bewusstsein. Am Morgen wachte ich auf und wusste,
dass ich schwanger war.“


„Du hast geträumt, mehr nicht.“


„Was ich erlebte, war real!“


„Du hast von Blitz und Donner geträumt.“


„Blitz und Donner sind Zeichen des Zeus. Der Blitzeschleuderer,
der Weithindonnernde. Der Adler ist sein Symbol. Derselbe Adler, der am Tag
deiner Geburt auf dem Palastdach saß.“ Nach ihrem Ausbruch wirkte sie nun müde
und ausgelaugt und hatte nichts Göttliches mehr an sich. „Wenn du mir nicht glauben
willst, dann lass es dir von deinem Vater bestätigen – von Zeus selbst. Hier in
Dodona ist sein Orakel. Befrage es. Es ist kein Zufall, dass du hierhergekommen
bist.“


Sie trat einen Schritt von ihm zurück, zog ihren Schleier
über den Kopf und wandte sich zur Tür. „Das Orakel wird dir bestätigen, was ich
weiß seit der Nacht, in der ich dich empfangen habe: Es ist deine Bestimmung, König
zu sein! Ein größerer König als Philipp! Unendlich viel größer! Der größte, den
es je gegeben hat und jemals geben wird!“


„Nach Illyrien?“


Der König der Molosser sah seinen Neffen verblüfft von der
Seite an.


„Wieso ausgerechnet Illyrien? Ich halte es nach wie vor für
das Beste, wenn du so schnell wie möglich nach Pella zurückkehrst, aber
selbstverständlich kannst du auch gern in Dodona bleiben. Du bist hier immer
willkommen.“


In gemächlichem Tempo ritten sie Seite an Seite vom Palast
zum Heiligtum des Zeus und seiner Gemahlin Dione, eskortiert von der Leibgarde
des Königs und von Alexanders Freunden, die ihn nach Dodona begleitet hatten.
Wegen des Sturzregens in der Nacht wirbelten die vielen Reiter wenigstens keine
Staubwolken auf.


„Wenn du willst, schreibe ich einen Brief an deinen Vater.
Vielleicht kann ich zwischen euch vermitteln.“


„Danke für dein Angebot, aber ich gehe nach Illyrien. Dann
werden wir sehen, ob Philipp sich nach Asien wagt, wenn seine Grenzen in Europa
nicht sicher sind.“


Sein Onkel sah ihn erschrocken an. „Du hast vor, mit den Illyrern
in Makedonien einzufallen?“


„Natürlich nicht!“, erwiderte Alexander entrüstet. „Ich bin
kein Verräter. Aber das kann Philipp ja nicht wissen.“


„Und du glaubst, das funktioniert?“


Alexander zuckte die Achseln. „Wir werden sehen.“


„Dann solltest du dich beeilen. Es sieht so aus, als ob es
in diesem Jahr früh Winter wird. Was ist mit diesem Pleurias? Kannst du ihm
trauen?“


„Ich halte ihn für einen Ehrenmann.“


Der Molosserkönig blickte skeptisch auf den Hals seines
Pferdes. „Meiner Erfahrung nach ist kein Illyrer ein Ehrenmann. Das sind üble
Halunken, primitiv und unzivilisiert. Sie leben nur vom Rauben und Plündern und
hintergehen sich gegenseitig, sogar unter Freunden und Verwandten. Sie kennen
kein Recht und keinen Anstand, so wie wir Griechen.“


Hieß das nun, dass die Illyrer anders als die Griechen weder
Recht noch Anstand kannten? Oder dass sie beides ebenso wenig kannten wie sie? Richtig
wäre wohl Letzteres, dachte Alexander zynisch. „Bisher hat Pleurias immer
gehalten, was er versprochen hat.“


„Dann wollen wir hoffen, dass du dich nicht in ihm täuschst.
Auf jeden Fall gebe ich dir eine starke Eskorte mit.“


„Nicht nötig. Ich gehe allein, nur mit Hephaistion.“


„Nimmst du nicht wenigstens deine Freunde mit?“


„Nein. Wenn sie mir nach Illyrien folgen, könnte man ihnen
das als Verrat auslegen. Immerhin sind die Illyrer unsere Feinde.“


„Eben. Und du willst dich ganz allein in ihre Wildnis wagen!
Warum bleibst du nicht hier? Epeiros ist längst nicht so abgelegen, wie du
vielleicht denkst. Im Westen, auf der anderen Seite des Meeres, in Italien und
Sizilien, gibt es griechische Kolonien, ebenso zahlreich und florierend wie die
in Asien. Wenn du mich fragst, liegt die Zukunft ohnehin im Westen.“


Hellhörig geworden, sah Alexander seinen Onkel von der Seite
an. „Hast du konkrete Pläne?“


„Könnte sein“, orakelte der Molosser. „Die Griechen drüben
im Westen werden von den Karthagern und einheimischen Barbarenstämmen bedrängt.
Wer über Mut und Entschlossenheit verfügt, kann die Städte im Kampf gegen ihre
Feinde vereinen und ein mächtiges Bündnis schmieden, so wie es schon der ältere
Dionysios getan hat. Wenn dein Trick mit den Illyrern nicht klappen sollte,
dann geh mit mir nach Italien. Dort gibt es mehr als genug zu tun.“


Die Reiter hatte den heiligen Bezirk erreicht und machten
vor der Umfriedung halt. Sie stiegen von ihren Pferden. Die Orakelstätte von
Dodona war nicht so üppig mit Weihegaben bestückt wie Delphi, gab der König der
Molosser zu, aber sie war ebenso altehrwürdig. Sogar noch ehrwürdiger, denn sie
war das älteste Orakel auf griechischem Boden.


„Wusstest du, dass es in der Ilias eine Stelle gibt, in der
unser Vorfahr Achilleus den Zeus von Dodona anruft?“


„Natürlich“, beteuerte Alexander „das ist, als er Patroklos
mit seinen eigenen Waffen in den Kampf ziehen lässt, damit er die Griechen vor
dem Ansturm der Trojaner rettet.“


„Ach ja“, grinste sein Onkel, „ich hatte vergessen, dass du
das Buch praktisch auswendig kannst.“


Im hinteren Teil der Umfriedung stand der Tempel. Er war
klein und schlicht, nicht einmal von einem Säulenkranz umgeben. Einer der
Priester, die am Eingang warteten, trat vor und hieß sie im Namen von Zeus und
Dione willkommen. Ohne ihn zu beachten, ging Alexander an ihm und den anderen
Priestern vorbei auf die mächtige Eiche zu, die dem Gott geweiht war.


Der Baum war uralt. Trotz seiner Größe wirkte er verkrümmt
und wie vom Alter gebeugt. Der knotige Stamm schien wie eine Naturgewalt aus
der Erde hervorzubrechen, so mächtig, dass drei Männer ihn kaum mit den Armen
umspannen konnten. Die ausladende Krone überschattete den Boden wie ein Dach,
auch wenn längst nicht mehr alle Zweige Laub trugen. Teile des Baumes mussten
schon vor Jahren abgestorben sein. Trotzdem war er Ehrfurcht gebietend, allein
schon wegen seiner Größe und seines Alters, doch Alexander erkannte, dass
tatsächlich ein göttlicher Geist in ihm wohnte. Vorsichtig legte er die Hand
auf die Rinde, schloss die Augen und lauschte auf den Wind, der in den Blättern
raschelte.


„Hörst du die Stimme des Gottes?“


Die alte Seherin war unbemerkt zu ihm getreten. Sie hatte
ein wenig Ähnlichkeit mit dem heiligen Baum, dem sie diente. Auch sie war
knorrig und vom Alter gebeugt, doch sie reichte Alexander nicht einmal bis zur
Schulter. Ihre Haut ähnelte der rissigen Borke des Stammes. Die Füße waren bloß
und verhornt und starrten vor Schmutz – es hieß, die Seher von Dodona durften
niemals den Kontakt zur heiligen Erde verlieren. Eine breite Binde wand sich
mehrfach um den Kopf der Seherin und verdeckte das schüttere Haar. Obwohl sie
in seine Richtung blickte, schien sie ihn nicht wirklich wahrzunehmen. Ihre
Augen waren wässrig und trübe, und er fragte sich, ob sie blind war. Alle
berühmten Seher waren blind gewesen. Andererseits hatte die alte Frau nicht
einmal einen Stock. Niemand hatte sie zu ihm geführt, und doch hatte sie ihn
gefunden.


„Auf welche Weise spricht Zeus zu den Menschen?“, fragte er
sie.


„So wie jetzt zu dir: durch das Rauschen des Baumes.“


„Und durch das Gurren der Tauben, habe ich gehört.“ Er sah
hoch in das Geäst. Er konnte keine Tauben entdecken, und bisher hatte er auch
kein Gurren gehört.


„Die Tauben, die gemeint sind, sind die Seherinnen von Dodona.
Wir hören das Rauschen der Blätter und verkünden den Menschen die Antwort des
Gottes. Tauben werden wir genannt, weil das Orakel einst von einer Taube
gegründet wurde.“ Ihre Stimme wurde geheimnisvoll wie die eines
Geschichtenerzählers. „Vor langer, langer Zeit flogen in Theben zwei schwarze
Tauben auf. Im hunderttorigen Theben in Ägypten, nicht im siebentorigen in
Boiotien. Die eine Taube flog nach Libyen, die andere kam nach Dodona und ließ
sich auf dieser Eiche nieder. Damals war der Baum noch jung. Die Taube sprach
zu den Menschen mit menschlicher Stimme, und ihre Weissagungen erwiesen sich
stets als wahr. Seither ist hier die Orakelstätte des Zeus.“


„Und die andere Taube flog zu einer Oase in der libyschen
Wüste und gründete dort das Orakel des Zeus Ammon. Ich kenne diese Geschichte.
Ich glaube, ich habe sie bei Herodot gelesen.“


„Tatsächlich?“ Die Seherin lächelte, und ihr Gesicht legte
sich in tausend fröhliche Falten. „Ich lese keine Bücher. Was schreibt denn
dieser Herodot sonst noch über uns?“


„Er meint, die beiden Tauben seien in Wirklichkeit
Ägypterinnen gewesen, die von phönikischen Seeräubern verschleppt worden waren.
Die eine wurde als Sklavin nach Dodona verkauft, und weil die Menschen dort
ihre Sprache nicht verstanden, kamen ihnen ihre Worte wie das Gurren einer
Taube vor.“


„Hm.“ Die Seherin lächelte immer noch. „Das ist alles schon
sehr lange her, und wenn eine Geschichte von einem Mund zum anderen geht, verwandelt
sie sich oft auf erstaunliche Weise. Wer kann wissen, was die Wahrheit ist?
Vielleicht hat dein Herodot sogar recht. Aber im Grunde ist das alles
unwichtig. Von Bedeutung sind nur die Weissagungen des Gottes.“


„Wie stellt man ihm seine Frage?“


„Du ritzt sie auf einen Streifen Blei und legst ihn in den
Bronzekessel dort. Der Gott antwortet im Rauschen des Baumes, und eine Seherin
wird dir seine Antwort deuten.“


Unschlüssig sah er zu dem Bronzekessel hinüber, der auf einem
Dreifuß unter dem Baum stand. „Lesen die Seherinnen die Frage?“


„Du meinst, damit wir uns eine passende Antwort ausdenken
können?“ Sie grinste spitzbübisch, und einen Augenblick lang konnte er sich
vorstellen, dass sie in ihren jüngeren Tagen ziemlich kokett gewesen sein
musste. „Ich jedenfalls nicht. Ich kann gar nicht lesen. Genauso wenig wie deine Großmutter.“


Er blinzelte irritiert. „Meine Großmutter? Was hat sie damit
zu tun?“


„Warum fragst du mich nach ihr? Ich kannte Eurydika gar
nicht.“


„Aber du kennst ihren Namen!“


„Lass dich nicht auf die Spielchen deiner Mutter ein.“


Alexander zuckte zusammen. Er war sich nicht einmal sicher,
ob er die Worte wirklich gehört oder sie sich nur eingebildet hatte, doch die
Stimme hatte er erkannt – es war Eurydikas Stimme, und sie jagte ihm einen Schauder
über den Rücken.


Die alte Frau hatte sich auf erschreckende Weise verändert.
Sie wirkte nun weder spitzbübisch noch kokett. Ihr Lächeln war verschwunden.
Ihre Augen, obwohl immer noch trübe, starrten ihm forschend ins Gesicht, ihr
Blick schien in sein Innerstes zu dringen, und er fragte sich, wieso er die
Seherin jemals für blind gehalten hatte. Der Wind hatte aufgefrischt, und das
bisher so sanfte Säuseln der Blätter wurde zu einem Rauschen, das anschwoll und
immer stärker wurde, bis es alles andere überlagerte.


„Lass dich nicht von ihr gegen deinen Vater aufhetzten.
Er ist es, den du beerben willst, nicht sie.“


So schnell, wie es gekommen war, war es wieder vorbei. Der
Wind flaute ab, und es wurde still. Die Seherin legte ihm die Hand auf den Arm
und sah zu ihm auf. Ihre Härte war verflogen, als hätte es sie nie gegeben. Nun
wirkte sie wieder freundlich, fast sogar fürsorglich.


„Vielleicht ist es nicht klug, seine geheimsten Gedanken einem
Streifen Blei anzuvertrauen und ihn in einen Kessel zu legen, wo jeder sie
lesen kann. Und was deine Bestimmung betrifft: Kein Seher kann sie dir enthüllen,
wenn du selbst nicht bereit dafür bist. Man soll die Götter nur befragen, wenn
man ihre Antwort wirklich wissen will.“


„So etwas Ähnliches hat vor langer Zeit schon einmal jemand
zu mir gesagt“, erwiderte er und dachte an die Priesterin aus Samothrake.
„Sagen das eigentlich alle Seher?“


„Nur die wahren.“
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Der König der Molosser sollte recht behalten: Der Winter kam
in diesem Jahr früh. Am nächsten Morgen waren sie aufgebrochen. Olympias hatte
mit verweinten Augen am Palasttor gestanden und Alexander nachgeschaut, wie er
auf der Straße nach Norden davonritt, gefolgt von Hephaistion, der das
Packpferd am Zügel hinter sich herzog.


Auf den Gipfeln lag bereits der erste Schnee. Sie übernachteten
in Dörfern oder abgelegenen Gehöften oder in leer stehenden Hütten. Bald erreichten
sie die illyrische Grenze, zogen an den großen Seen vorbei ins Drilon-Tal und
weiter nach Norden, auf der Suche nach Pleurias. Nur selten begegneten sie Menschen,
die Griechisch verstanden, doch Pleurias’ Name schien den Bauern und Hirten
geläufig zu sein, und so ritten sie einfach nur in die Richtung, die man ihnen
zeigte.


Sie folgten einem der reißenden Nebenflüsse des Drilon
stromaufwärts, bis sich das Tal zu einer gewundenen Schlucht verengte. Hinter
einer Biegung versperrte ihnen ein Trupp Reiter den Weg. Es waren fünf oder
sechs, für illyrische Verhältnisse gut bewaffnet, nicht einfach nur Leute aus
dem nächsten Dorf – also waren sie entweder Wegelagerer oder eine Patrouille
von Pleurias’ Kriegern (sofern es da überhaupt einen Unterschied gab). Alexander
und Hephaistion hatten außer ihren Pferden und Waffen nichts bei sich, was zu
rauben sich lohnte, doch das reichte vermutlich schon. Hephaistion griff nach
seinem Schwert, doch Alexander legte ihm die Hand auf den Arm. Während sie
ruhig auf die Illyrer zuritten, behielt er unauffällig die Böschung rechts im
Auge.


Alexander nannte Pleurias’ Namen und machte eine fragende
Geste. Einer der Illyrer, ein finster aussehender Kerl mit buschigem, schwarzem
Bart, setzte ein breites Grinsen auf und wies flussaufwärts. Die Illyrer wendeten
ihre Reittiere und setzten sich in Bewegung. Alexander und Hephaistion folgten
ihnen notgedrungen.


Als die Schlucht wieder breiter wurde, tauchte wie aus dem
Nichts ein Dutzend weiterer Reiter auf und schwenkte hinter ihnen auf den Pfad.
Hephaistion drehte sich um zu dem Mann hinter ihm, einem jungen Kerl, dessen
Fellmütze schief und verwegen auf seinem Kopf saß. Der Junge grinste und
wiederholte immer wieder: „Pleurias! Pleurias!“


„Wir können nur hoffen“, sagte Hephaistion leise, „dass die
Kerle uns tatsächlich zu Pleurias bringen. Und dass er einigermaßen gut auf
dich zu sprechen ist.“


Alexander zuckte die Achseln. „Immerhin haben sie nicht
versucht, uns die Waffen abzunehmen.“


„Vielleicht finden sie es spannender, damit noch zu warten.“


Pleurias’ Festung klebte wie ein Schwalbennest an einem steilen
Abhang über dem Fluss. Sie hatten ein flaues Gefühl in der Magengegend, als sie
mit ihrer Eskorte durch die stark befestigte Toranlage ritten. Die Zinnen der
Palisade waren mit gefährlich aussehenden Eisenspitzen bewehrt. Im Innenhof
stiegen sie ab. Es wimmelte von Menschen, bewaffneten wie unbewaffneten,
darunter auch Frauen und Kindern. Sogar ein paar Hühner und Gänse liefen herum.
Die Szenerie wirkte friedlich und rustikal, doch Alexander ließ sich davon
nicht täuschen. Die Palisaden waren stark bemannt, überall standen schwer bewaffnete
Posten. Niemand schien ihnen Beachtung zu schenken, doch ihre Begleiter hielten
sich in ihrer Nähe.


Die Sonne ging bereits unter. Die Breitseite des Hofes wurde
von einem repräsentativ aussehenden Gebäude abgeschlossen, wohl dem illyrischen
Äquivalent eines Palasts. Oben auf der hölzernen Treppe, die zu den offen
stehenden Torflügeln hinaufführte, erschien ein Mann, groß und kräftig und bis
an die Zähne bewaffnet, aber ohne Helm.


„Ich wusste, dass du hier früher oder später wieder aufkreuzen
und mich beim Essen stören würdest“, brüllte Pleurias und schwang etwas, was
Ähnlichkeit mit einer Schweinshaxe hatte. „Habt ihr Hunger?“


„Also, dein Vater hat noch einmal geheiratet, und deine
Mutter ist daraufhin wutentbrannt zu ihrer Familie zurückgegangen.“


Alexander saß mit Pleurias und einer lärmenden Horde
illyrischer Krieger in der Halle des „Palasts“ und kämpfte mit einem großen
Stück Schweinebraten, das Pleurias’ Frau ihm persönlich vorgesetzt hatte.


„Bis hierher kann ich gut folgen. So ähnlich könnte das auch
bei uns ablaufen.“ Pleurias warf einen gespielt eingeschüchterten Blick zu
seiner Frau hinüber. Sie verstand kein Wort Griechisch, lächelte aber unentwegt
und prostete den Gästen immer wieder aufmunternd zu. „Was ich nicht verstehe,
ist, warum du auch abgehauen bist. Du sagst, du fürchtest, dein Halbbruder
könnte dir dein Erbe wegschnappen, aber wenn ich dich richtig verstanden habe,
gibt es ihn noch gar nicht.“


„Nein, aber sobald er geboren ist, werden seine
machtgierigen Verwandten versuchen, ihm die Thronfolge zuzuschanzen. Sie geben
sich jetzt schon alle Mühe, hetzen die Leute gegen mich auf, verleumden meine
Mutter, beleidigen mich …“


„Also“, schnitt Pleurias ihm das Wort ab. „Falls die Neue ein Kind bekommt und falls
es ein Sohn wird und falls dein Vater in nächster
Zeit sterben sollte …“


„Ich weiß, das alles klingt sehr hypothetisch, aber es gibt
komplizierte dynastische Hintergründe …“


„… die ich als ungebildeter Barbar sowieso nicht verstehe.
Du bist der einzige Sohn deines Vaters, der erwachsen und kriegstauglich ist.
Du bist vielleicht noch etwas jung, hast dich aber schon als Anführer im Krieg
bewährt, wovon ich mich im Frühjahr selbst überzeugen konnte. Warum sollten dir
deine Leute ein Wickelkind vorziehen?“


„Er wäre nur dem Namen nach König, regieren würden andere
für ihn, die Verwandten seiner Mutter.“


„Ihr Makedonen habt merkwürdige Sitten.“


Alexander lachte. „Das Kompliment kann ich zurückgeben. Eure
Sitten kommen uns ebenfalls ziemlich ausgefallen vor. Zum Beispiel, dass ihr im
Sitzen esst und trinkt.“


„Sollten wir es vielleicht im Stehen tun?“, witzelte
Pleurias, der natürlich genau wusste, dass die Griechen wie alle zivilisierten
Völker im Liegen speisten.


Alexander sah zu Pleurias’ Frau hinüber, und sie lächelte
herzlich zurück. „Außerdem sind eure Frauen bei euren Symposien zugegen.“


„Das hat seine Vorteile. So hat man wenigstens jemanden, der
einen nachts wohlbehalten nach Hause bugsiert und aufpasst, dass man unterwegs
nicht in einen Graben fällt.“


„Hm“, machte Alexander nachdenklich. „Vielleicht sind eure
Sitten doch nicht so übel.“


„Das will ich meinen. Noch ein Beispiel: Je weiter der Abend
vorrückt, desto enger schnallen wir unseren Gürtel – damit wir es mit dem
Trinken nicht übertreiben.“


„Und funktioniert es?“


„Nicht immer“, gab Pleurias zu und schnallte seinen Gürtel
ein Loch enger. „Aber für den Notfall haben wir ja immer noch unsere Frauen.“


Im Hintergrund des Saales entlockte ein Musiker seinem Instrument
ein paar Töne und stimmte ein Lied an. Der Text war unverständlich, die Melodie
gewöhnungsbedürftig, doch der Rhythmus schmissig und mitreißend.


„Bist du eigentlich mit Pleuratos verwandt, dem illyrischen
König, gegen den mein Vater vor ein paar Jahren Krieg geführt hat?“, erkundigte
sich Alexander.


„Er war mein Vater. Ich erinnere mich noch gut an den Krieg.
Dein Vater hat uns mächtig eingeheizt.“


„Ihr ihm auch, er hat eine üble Verwundung davongetragen. Er
sagt, die Illyrer sind notorische Unruhestifter.“


„Ich fürchte, da hat er recht. Seit mein Vater voriges Jahr
gestorben ist, muss ich mich ständig gegen meine lieben Stammesbrüder wehren,
die ihre Macht auf meine Kosten erweitern wollen. Zum Beispiel Glaukias, der
König der Taulantier. Er träumt davon, die Herrschaft über alle illyrischen
Stämme an sich zu reißen. An eurer Stelle würde ich den Kerl im Auge behalten.“


„Glaukias und die Taulantier“, wiederholte Alexander. „Nur
zur Information: Welcher Stamm seid ihr eigentlich?“


„Wir sind die Ardiaier, die guten
Illyrer, wenn du dich bitte erinnern möchtest.“


„Natürlich. Wer könnte sonst noch Ärger machen?“


Pleurias überlegte. „Da wäre noch Kleitos, der König der
Dardaner. Er und Glaukias sind einander nicht grün, denn er träumt ebenfalls
davon, die alle illyrischen Krieger unter seiner Führung zu vereinigen, so wie
früher der alte Bardylis. Kleitos ist übrigens ein Sohn von ihm.“


„Was, den gibt es noch? Er muss ein Bruder oder Halbbruder
von Audata sein – sie ist Bardylis’ Tochter. Mein Vater hat sie geheiratet, nachdem
er ihren Vater besiegt hatte.“


„Wie viele Frauen hat dein Vater eigentlich?“


Alexander grinste gequält. „Frag nicht. Aber eines würde
mich interessieren: Ist es bei euch tatsächlich üblich, dass die Frauen mit
Waffen umgehen können?“


Pleurias lachte. „Warum fragst du? Hat Audata euch eine gute
Vorstellung geboten?“


„Sie und ihre Tochter, meine Halbschwester Kynnana. Als ich
ein Kind war, haben die beiden manchmal zusammen in der Öffentlichkeit
trainiert, und dann gab es immer einen Auflauf. Ein furchtbarer Skandal.“


„Tja“, meinte Pleurias gedehnt, „unsere Frauen sind eben
sehr willensstark. Aber eure vermutlich auch, wenn ich an deine Mutter denke.“


Der Winter in den illyrischen Bergen war rau. Ein
Schneesturm kam aus dem Norden, und bald überzog eine geschlossene Schneedecke
das Land. Alexander und Hephaistion gingen oft auf die Jagd, teils, um etwas zu
tun zu haben, teils, um sich nützlich zu machen. Zu zweit streiften sie durch
die Wälder, folgten den Spuren im frisch gefallenen Schnee und machten Jagd auf
Hasen, Rehe und Hirsche. Ab und zu erwischten sie auch ein Wildschwein.
Manchmal blieben sie tagelang weg und übernachteten in Höhlen und verlassenen
Hütten.


„Pleurias meint, wenn wir so weitermachen, haben wir die
Gegend bald leer gejagt“, sagte Hephaistion, als sie eines Abends unter dem
sternklaren Himmel vor der Hütte saßen. „Wir schleppen mehr Beute an, als er
und seine Leute jemals essen können.“


Alexander erwiderte nichts, sondern stocherte mit dem
stumpfen Ende seines Jagdspießes im Feuer herum, dass die Funken stoben.
Peritas hob den Kopf, spielte mit den Ohren und musterte die fliegenden
Lichtpunkte, interessiert, aber noch aus sicherer Entfernung. Er war ein
Geschenk von Pleurias, ein rundliches Fellknäuel, das mit seinem dicken,
rötlichen Fell, den langen Beinen und den spitzen, immer in Bewegung befindlichen
Ohren eher wie ein junger Fuchs aussah als wie ein Hundewelpe.


Hephaistion ließ nicht locker. „Warum sagst du nicht endlich
was?“


„Wozu?“, knurrte Alexander, ohne aufzublicken.


„Wenn du nicht redest, dann tue ich
es eben. Im Frühjahr zieht die Armee nach Asien, während du hier in Illyrien
herumsitzt und vor dich hin rottest. In der Zwischenzeit schleimt sich Attalos
bei den hohen Offizieren ein und macht sich bei den Soldaten lieb Kind.“ Als
Alexander weiterhin schwieg, fuhr er wütend fort: „Willst du einmal König
werden oder nicht? Wenn ja, dann stehe ein für dein Recht!“


„Das hat mir schon mein Onkel gesagt, und Pleurias reibt es
mir jeden Tag unter die Nase. Fängst du jetzt auch damit an?“


„Wenn alle es sagen, warum fragst du dich dann nicht allmählich,
ob etwas dran sein könnte? Wieso bist du so verdammt stur?“


Alexander bearbeitete wieder die Glut, und Peritas sprang
auf und jagte die Funken. „Soll ich etwa nach Pella zurückkriechen, mit
eingezogenem Schwanz?“


„Lieber versauerst du hier in Illyrien!“


„Immer noch besser, als bei meinem Vater um Gnade zu winseln!“


„Von Winseln hat keiner was gesagt. Bitte deinen Onkel, zwischen
euch zu vermitteln, so wie er es dir angeboten hat.“


„Nicht unter diesen Umständen. Nicht, wie mein Vater mich
behandelt hat.“


Das Ende des Spießes, mit dem Alexander im Feuer gestochert
hatte, hatte Feuer gefangen. Fluchend sprang er auf und schlug die Flammen im
Schnee aus. Hephaistion wartete, bis er sich abreagiert hatte.


„Schluck deinen Stolz herunter und hör auf zu schmollen!
Weißt du, an wen du mich erinnerst? An Achilleus – daran, wie er tatenlos in
seinem Zelt herumsitzt und wartet, dass die Griechen um Vergebung betteln. Und
als sie dann tatsächlich angekrochen kommen, hat er sich so in seinen Trotz
hineingesteigert, dass er sie abblitzen lässt.“


„Dazu hatte er auch allen Grund“, sagte Alexander zwischen
den Zähnen hindurch.


„Darf ich dich daran erinnern, wie das Ganze geendet hat?“
Als Alexander nichts erwiderte, fuhr Hephaistion fort: „Weil Achilleus so stur
war, musste Patroklos an seiner Stelle in die Schlacht ziehen, um die Griechen
zu retten. Dabei fiel er, und Achilleus wusste, dass es seine Schuld war. Das
hatte er nun von seinem verdammten Stolz!“


Alexander malte mit dem qualmenden Ende des Spießes im
Schnee. Mit gesenktem Kopf sagte er leise: „Es ist gar nicht so sehr mein
Stolz. Vielleicht weiß ich nur einfach nicht, was ich in Pella überhaupt noch
soll. Mich mit Attalos und seinen Speichelleckern herumschlagen? Mir dumme
Sprüche in den Bädern anhören? Kassandros’ hämische Kommentare ertragen und Amyntas’
blasiertes Getue?“


„Dann setz dich zur Wehr! Du gehst doch sonst keiner
Herausforderung aus dem Weg! Normalerweise hättest du längst den Kampf
aufgenommen und diese Drecksäcke kalt lächelnd abserviert. Das sieht dir alles
gar nicht ähnlich.“


Alexander schwieg und starrte vor sich hin. Der Hund, enttäuscht,
dass es keine Funken mehr gab, hatte sich hingelegt und wartete, bis es wieder
aufregender wurde. „Ich habe oft alles so satt.“


„Ja?“, fragte Hephaistion vorsichtig.


„Du sagst, wenn ich König werden will, dann soll ich dafür
kämpfen, aber ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich es noch will. Meine Mutter
hat mir von klein auf eingeredet, ich sei etwas Besonderes. Dass ich unter dem
Schutz der Götter stehe. Dass ich eine große Bestimmung habe – König zu sein,
der größte König aller Zeiten, würdig meiner Vorfahren Achilleus und Herakles.“
Alexander senkte seine Stimme, bis sie kaum noch zu hören war. „Und nun soll
ich sogar der Sohn von Zeus persönlich sein!“


„Glaubst du es?“, fragte Hephaistion ebenso leise.


„Ich weiß es nicht. Als meine Mutter zum ersten Mal damit
anfing, dachte ich, sie ist verrückt geworden. Aber inzwischen weiß ich nicht
mehr, was ich glauben soll.“


„Vielleicht ist es im Augenblick leichter für dich, Zeus’
Sohn zu sein als der von Philipp.“


„Vielleicht. Und wenn es so wäre, dann hätte ich kein Recht
auf Philipps Thron. Aber letztlich wollte ich es lieber nicht wissen. Deshalb
bin ich froh, dass ich das Orakel doch nicht befragt habe.“


„Und du meinst wirklich, dass es etwas mit deiner Großmutter
zu tun hatte?“


„Da bin ich sicher. Sie wollte mich warnen, wo immer ihr
Schatten jetzt auch sein mag.“


Nach einer Pause fuhr Hephaistion fort: „Erinnerst du dich
an das Gespräch mit Aristoteles, von dem du mir erzählt hast? Er sagte, wenn du
König werden willst, hast du einen Preis dafür zu bezahlen, und eines Tages
musst du dich entscheiden, ob du dazu bereit bist. Kann es sein, dass es jetzt
so weit ist?“


Alexander starrte ins Feuer, das leise vor sich hin
knisterte. „Vielleicht. All diese Intrigen, diese alten Geschichten von ermordeten
Königen und enterbten Söhnen! Ständig die Angst vor Nebenbuhlern, vor Amyntas
und Arrhidaios und Kleopatras Sohn, falls sie einen bekommen sollte. Und wenn
nicht, dann vor dem einer anderen. Soll das immer so weitergehen? Manchmal
frage ich mich, ob es die Sache wert ist.“


„Wenn das so ist, dann lass uns zusammen fortgehen. Lass alles
hinter dir und geh mit deinem Onkel nach Italien, wenn er wirklich dorthin
will. Und wenn nicht, dann gehen wir eben allein. Du hast gehört, was er gesagt
hat. Dort gibt es immer etwas zu tun.“ Hephaistion senkte den Blick. „Und wir
beide könnten zusammen sein. Niemand würde uns Vorschriften machen oder
Predigten halten.“


Alexander antwortete nicht und stocherte wieder im Feuer.
Sofort sprang Peritas auf, fegte begeistert im Kreis herum und machte bellend
Jagd auf die Funken.


„Wenn er so weitermacht, verbrennt er sich noch das Fell“,
sagte Hephaistion wieder in normalem Tonfall und warf dem Hund ein Stück
Fleisch zu, um ihn abzulenken. „Überleg es dir. Du musst dich entscheiden. Wenn
du König werden willst, dann geh nach Pella und kämpfe für dein Recht. Wenn
nicht, geh nach Italien. Oder woanders hin.“


Alexander sah auf. „Und wenn ich mich entscheide, nach Pella
zurückzukehren?“


„Komme ich mit. Ich gehe mit dir, wohin immer du gehst, und
wenn es bis zum Okeanos sein muss.“ Hephaistion sah zu Peritas hinüber, der zufrieden
auf dem Fleisch herumkaute. „Lass uns reingehen und schlafen. Und hör auf, im
Feuer herumzustochern, sonst steckst du noch die Hütte in Brand.“


Als sie durch das Festungstor ritten, die Packpferde hinter
sich herziehend, sahen sie ein paar verfrorene Gestalten in Reisekleidung im
Hof herumlungern. Die Gesichter kamen ihnen bekannt vor: Ptolemaios, Nearchos,
Harpalos und ein paar andere. Sie scharten sich um Alexander wie ein Rudel um
den Leitwolf, klopften ihm auf die Schultern und riefen seinen Namen.


Hephaistion grinste Ptolemaios an. „Was macht ihr denn hier?
Habt ihr euch verlaufen? Oder haben euch die Illyrer gekidnappt?“


„Wir sind mit dem alten Demaratos gekommen.“ Ptolemaios
zeigte auf den Eingang des Palasts. „Er bringt Neuigkeiten aus Pella.“


Alexander rannte die Treppe hinauf in die Halle. Demaratos
saß in einen dicken Pelz gehüllt mit Pleurias in der Nähe des Herdes. Als er Alexander
hereinstürmen sah, sprang er auf und umarmte ihn. „Ich freue mich so, dich
gesund wiederzusehen.“ Der alte Mann sah abgekämpft aus. Ein Ritt durch
Illyrien mitten im Winter war in seinem Alter keine Kleinigkeit.


„Ihr habt sicher einiges zu besprechen“, meinte Pleurias taktvoll
und zog sich zurück.


Alexander setzte sich auf den frei gewordenen Platz.
„Pleurias hat mehr Benimm als die meisten Griechen, denen ich bisher begegnet
bin, und mehr als die Makedonen sowieso. Kommst du aus Pella?“


„Ja. Als ich von eurer kleinen Auseinandersetzung hörte,
brach ich sofort von Korinth auf. Philipp fragte mich, wie es denn in
Griechenland aussehe, ob die Griechen denn auch Frieden miteinander halten
würden. Ich sagte ihm, er habe es gerade nötig, nach den Griechen zu fragen, wo
es doch in seinem eigenen Haus drunter und drüber geht. Dann hatten wir ein
langes und gutes Gespräch. Um dich nicht lange auf die Folter zu spannen: Dein
Vater ist einverstanden, wenn du nach Pella zurückkehrst.“


„Ist einverstanden“, wiederholte
Alexander gedehnt.


„Ja, er ist einverstanden, und du
kannst verdammt froh sein darüber, nach dem Auftritt, den du dir auf der
Hochzeit geleistet hast.“


„Und was ist mit ihm? Um ein Haar hätte er mich niedergestochen!“


„Tja, er hat wohl auch wieder mal einen denkwürdigen
Auftritt hingelegt. Aber du hast ihn provoziert.“


„Er mich auch.“


Demaratos seufzte. „Ich kann verstehen, dass du von deinem
Vater enttäuscht warst, weil er Attalos’ Partei ergriffen hat. Er sagt, er war
an dem Abend ziemlich betrunken, und er hatte einfach nur die ewige Streiterei
satt. Er gibt zu, dass Attalos sich im Ton vergriffen hat, aber er findet, du
hast überreagiert. Er hat mir versichert, dass niemand dein Erbrecht infrage
stellt, am allerwenigsten er selbst.“


„Wenn ich nach Pella zurückkehre …“


„… wird Philipp dich weiterhin als seinen Erben behandeln.“


„Und meine Mutter?“


„Soweit ich weiß, ist sie freiwillig gegangen. Es steht ihr
jeder Zeit frei zurückzukehren. Sie gilt als rechtmäßige Frau des Königs und
Mutter seines Erben.“


„Seine rechtmäßige Frau! Eine von vielen!“, sagte Alexander
bitter.


„So ist Philipp nun mal, und er wird sich auf seine alten
Tage auch nicht mehr ändern. Versetz dich einmal in seine Lage: Sein Leben lang
musste er nach allen Seiten kämpfen, er hat alle Schwierigkeiten überwunden und
ganz nebenbei sein rückständiges, zerrissenes Land in die Vormacht Griechenlands
verwandelt. Jetzt, kurz vor dem Ziel, merkt er plötzlich, dass er nicht mehr
jung ist. Und da bist du, sein Sohn, jung, hübsch, bei den Soldaten beliebt und
ein militärisches Naturtalent. Ist es da ein Wunder, wenn er fürchtet, dass du
ihm die Früchte seines Erfolges vor der Nase wegschnappen willst?“


„Ich will ihm gar nichts wegschnappen. Ich will nur zeigen,
dass ich ein würdiger Erbe bin.“


Demaratos bemerkte trocken: „Das ist ein Stoff, über den man
eine Tragödie schreiben könnte: Je mehr du dich als würdig erweisen willst und
seine Anerkennung suchst, umso bedrohlicher wirst du für ihn als Rivale.“


„Ich bin nicht sein Rivale.“


„Wirklich nicht?“ Demaratos legte den Kopf zur Seite und
musterte Alexander mit zusammengekniffenen Augen. „Dein ganzes Leben lang hast
du immer nur gehört, dass Philipp Makedonien groß gemacht hat. Dass er der größte
König ist, den das Land jemals gesehen hat. Du musst doch zerfressen sein von
Neid. Gib’s ruhig zu. Ich weiß, was du auf der Hochzeit gesagt hast.“


Alexander erwiderte nichts, und Demaratos fuhr fort: „Kann
es nicht sein, dass du auch ein wenig stolz auf ihn bist?“


Alexander starrte störrisch vor sich hin.


„Vielleicht ein kleines bisschen?“


„Na schön: Ich bin stolz auf ihn.“


Demaratos kicherte vor sich hin. „Er hat genauso dumm aus
der Wäsche geschaut wie du, als ich ihm sagte, er sei in Wirklichkeit stolz auf
dich. Ihr zwei seid euch verdammt ähnlich.“ Dann wurde er wieder ernst. „Das
Problem ist, dass deine Mutter versucht, dich gegen deinen Vater aufzuhetzen.
Sie hasst ihn. Ich weiß, wie sehr du an ihr hängst, aber lass dich von ihr
nicht in ihren Streit mit Philipp hineinziehen. Schließlich willst du ihn eines
Tages beerben.“


Genau das hatte Eurydika vor vielen Jahren auch schon gesagt,
erinnerte sich Alexander. Demaratos ließ ihn eine Zeitlang vor sich hin brüten,
ohne ihn zu stören. Schließlich blickte er auf. „Ich habe verstanden, und ich
bin dir sehr dankbar für das, was du für mich getan hast. Ich kann froh sein,
einen Freund wie dich zu haben, und mein Vater ebenfalls.“


„Schon gut.“ Demaratos sah sich um und klatschte sich auf
den Bauch, der einen Ton von sich gab wie eine Pauke. „Vom vielen Reden habe
ich Hunger bekommen. Dieser Pleurias macht den Eindruck, als ob es in seinem
Haus etwas Anständiges zu futtern gibt.“






[bookmark: _Toc186961326][bookmark: _Toc356988360]3


Kleopatra war schon im Bett gewesen. Sie kam die Treppe heruntergelaufen
und fiel ihm um den Hals. „Ich bin froh, dass du wieder da bist. Geht es dir
gut?“


„Ja. Und dir?“


„Auch.“ Ihre Haare waren verstrubbelt, ihre Züge weich und
etwas gedunsen vom Schlaf. Trotzdem wirkte sie reifer und selbstsicherer, als
er sie in Erinnerung hatte, sie schien in der Abwesenheit ihrer Mutter
regelrecht aufgeblüht zu sein. „Möchtest du etwas Wein?“


„Gern“, sagte er, als er seine schlammbespritzte Chlamys ablegte
und sich setzte. „Ich bin eben erst in Pella eingetroffen und habe Durst. Hast
du etwas von Mutter gehört?“


Kleopatra verzog den Mund. „Wieso ich? Du bist es doch, mit
dem sie ständig in Kontakt steht.“


„Seit ich in Illyrien losgeritten bin, habe ich nichts mehr
von ihr gehört.“


„Siehst du“, erwiderte sie trocken, „und ich nichts mehr,
seit ihr aufgebrochen seid.“


Eine Dienerin kam, stellte einen Becher und eine Weinkanne
auf den Tisch und schenke ein. Er nahm den Becher und trank.


„Während du weg warst, hat sich hier einiges getan“, begann
Kleopatra. „Attalos’ Nichte ist schwanger. Ich habe eine Informantin bei ihr
eingeschleust, und sie sagt, dass es im Herbst so weit sein wird.“ Kleopatra
machte ein wichtiges Gesicht, stolz auf ihr intrigantisches Geschick. „Attalos
sorgt dafür, dass sich seine Nichte möglichst oft in der Öffentlichkeit zeigt.
Meine Informantin sagt, wenn es ein Sohn wird, wollen sie ihn Karanos nennen.“


Alexander zuckte zusammen. „Karanos! Nach dem Begründer
unseres Hauses! Attalos lässt nichts aus. Und was ist mit Vater?“


„Was soll mit ihm sein?“


„Wie sieht er die Sache?“


„Die Thronfolge? Ich weiß nicht. Er pflegt seine Angelegenheiten
nicht mit mir zu besprechen. Aber Kleopatra beansprucht bei offiziellen
Anlässen den Vortritt vor seinen anderen Frauen. Seit der Hochzeit nennt sie
sich übrigens Eurydika.“


Alexander starrte seine Schwester verblüfft an. Wollten sich
Attalos und seine Nichte damit etwa auf seine Großmutter beziehen, und wenn ja,
was bezweckten sie damit? Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen:
Eurydika war die Mutter von drei Königen gewesen; es war ihr gelungen, ihren
Söhnen die Thronfolge zu sichern, vor denen ihrer Rivalin, der Tochter eines
Königs. Dieser Namenswechsel war eine offene Drohung, eine Drohung gegen ihn.
Spöttisch sagte er: „Dann gibt es jetzt also zwei Eurydikas im Palast.“


„Nein, Audata ist im Winter gestorben.“


Er schwieg einen Augenblick und sagte dann: „Das tut mir
leid. Gleich morgen gehe ich zu Kynnana und spreche ihr mein Beileid aus.“


„Ach, und noch etwas: Kleopatra hat Thessalonika bei sich
aufgenommen. Die Kleine ist inzwischen sechs und braucht jemanden, der sich um
ihre Erziehung kümmert. Von uns anderen hat ihr ja nie jemand groß Beachtung
geschenkt.“


Wieder lachte Alexander verächtlich. „Das hat Kleopatra bestimmt
nicht aus Menschenfreundlichkeit getan, sondern um sich als einzig rechtmäßige
Gemahlin des Königs aufzuspielen und als Herrin in seinem Palast. Was ist mit
Amyntas?“


„Ich glaube, während du fort warst, hat er sich eine Zeit
lang Hoffnungen auf die Thronfolge gemacht. Kleopatras Schwangerschaft hat ihm
wohl einen Dämpfer verpasst.“


„Ist inzwischen ein Sohn für ihn in Sicht?


„Nicht, dass ich wüsste, aber Kynnana erzählt mir nicht immer
alles. Willst du nicht wissen, wie es ihrer Tochter geht?“


„Doch. Ist die kleine Hadeia gesund?“


„Ja, aber das ist ja auch egal. Sie ist ja nur ein Mädchen
und daher nicht von Bedeutung.“


Alexander stand auf und nahm seine Chlamys. „Es ist schon
spät. Ich will dich nicht länger stören. Danke, dass du hier in Pella die
Stellung für unsere Familie gehalten hast!“ Er lächelte und gab sich Mühe,
angemessen dankbar zu erscheinen.


Kleopatra erhob sich ebenfalls. „Da ist noch etwas, was du
wissen musst.“


Alexander, schon halb im Gehen, wandte sich um. „Ja?“


„Parmenion hat Attalos eine seiner Töchter zur Frau gegeben.“


Er pfiff durch die Zähne. „Da hat er ja keine Zeit verloren,
sich auf die neuen Verhältnisse einzustellen. Vermutlich ist er nicht der
Einzige.“


Am nächsten Morgen suchte Alexander zusammen mit Demaratos
seinen Vater auf. Im Vorraum bemerkte er unter der Pezhetairen-Leibwache ein
bekanntes Gesicht. Pausanias verzog keine Miene und starrte geradeaus, als sie
an ihm vorbei in Philipps Arbeitszimmer gingen. Der König saß an seinem
Arbeitstisch, während Eumenes sich über seine Schulter beugte und mit leiser
Stimme etwas erläuterte. Alexander blieb an der Tür stehen. Philipp sah auf.
Ihre Augen begegneten sich. Eumenes raffte einen Armvoll Papyros-Rollen
zusammen, murmelte eine Entschuldigung und ging zur Tür.


Philipp war aufgestanden und um den Tisch herumgehinkt.
Demaratos gab Alexander einen Schubs, und Philipp machte ebenfalls ein paar
Schritte. Alexander überlegte noch, ob sie sich zur Begrüßung umarmen oder sich
doch lieber nur die Hand geben sollten, als Demaratos sie unaufhaltsam
aufeinander zuschob. Also umarmten sie sich vorsichtig, etwa so, wie der
Großkönig im Thronsaal einen Satrapen umarmen würde, dem er misstraute.


„Du siehst gut aus“, sagte Philipp.


„Danke. Du auch.“


Eine kurze Pause trat ein.


„Wie geht es dir?“


„Gut, danke, und dir?“


„Auch gut.“


Wieder entstand eine Pause. Demaratos warf Philipp einen
Blick zu und nickte ermunternd.


Der König räusperte sich. „Ich bin froh, dass du zurück
bist. Das Königreich braucht einen designierten Erben, der dem König eine feste
Stütze ist. Du und ich müssen Seite an Seite stehen, um für die kommenden Ereignisse
gerüstet zu sein.“


„Ich bin ebenfalls froh, wieder hier zu sein und meine Pflichten
als Thronfolger zu erfüllen“, erklärte Alexander und fuhr dann deutlich weniger
förmlich fort: „Wie weit sind die Vorbereitungen für den Feldzug? Läuft alles
nach Plan? Wann geht es los?“


„Ich habe für jetzt gleich einen Kriegsrat anberaumt. Komm
mit, dann erfährst du alles aus erster Hand.“


Im Besprechungszimmer warteten Parmenion, Antipatros und ein
Dutzend weiterer hoher Offiziere, darunter auch Attalos. Philipp hielt eine kurze
Rede, des Inhalts, dass Alexander nun wieder in Pella sei und bereit, seinen
Pflichten als Sohn und Erbe nachzukommen. Währenddessen beobachtete Alexander
unauffällig die Reaktionen der Offiziere. Attalos’ Miene war undurchdringlich,
dennoch konnte Alexander die Feindseligkeit spüren, die von ihm ausging.
Antipatros warf ihm einen aufmunternden Blick zu, Parmenion gab sich ernst und
sachlich. Bei anderen, wie Antigonos, Andromenes und sogar dem griesgrämigen
Polyperchon, hatte er den Eindruck, dass sie über seine Rückkehr erleichtert
waren.


Alle traten an den großen Tisch in der Mitte, auf dem Eumenes
seine Papyros-Rollen abgeladen hatte. Die darauf ausgebreitete Karte, gab die
östlichen Küstengebiete des Unteren Asiens wieder. Philipp hielt eine weitere
Rede, wonach der Feldzug, auf den sie so lange hingearbeitet hätten, nun bald
beginnen könne. Bei Amphipolis sollten sich die Truppen für das Vorauskommando
sammeln. Eumenes nannte die Truppenstärken und die Namen der Regimentskommandeure,
die Zahlen für Proviant und Ausrüstung sowie die der Kriegs- und
Transportschiffe. Insgesamt sollten zehntausend Mann, darunter tausend Reiter,
den Hellespont überqueren. Den Oberbefehl würden Parmenion und Attalos haben.


Im ersten Augenblick glaubte Alexander, sich verhört zu haben,
doch die peinliche Stille, die eingetreten war, bewies ihm das Gegenteil. Er
sah zu Attalos hinüber, der triumphierend grinste, und fühlte, wie eine Welle
von Wut in ihm aufstieg. Antipatros fing seinen Blick ein und schüttelte
warnend den Kopf. Die anderen Offiziere taten, als ob nichts vorgefallen sei.
Alexander bemühte sich, seine Enttäuschung und Wut niederzukämpfen und den
Erläuterungen weiter zu folgen.


Wenn alles nach Plan lief, würde der König im nächsten Frühjahr
mit der Hauptstreitmacht folgen, während Antipatros als Regent in Makedonien
blieb. Wieder leierte Eumenes Truppenstärken und Offiziersnamen herunter.
Antipatros berichtete vom Stand der Verhandlungen mit den griechischen
Verbündeten und nannte die ungefähren Zahlen der Truppen und Schiffe, die man
ihnen abzupressen gedachte. Drüben in Asien schien unterdessen alles ruhig zu
sein. Entweder hatten die Satrapen noch keinen Verdacht geschöpft (was
unwahrscheinlich war) oder sie hatten im Moment andere Sorgen.


Als die Besprechung zu Ende war, verließen die Offiziere den
Raum. Attalos warf Alexander einen höhnischen Blick zu, als er an ihm vorüberging.
Alexander ignorierte ihn und wartete, bis alle verschwunden waren. Auch Philipp
war geblieben. Sie standen einander gegenüber und starrten sich an, über die
volle Länge des Tischs hinweg.


Schließlich sagte Philipp: „Ich weiß, es war anders geplant,
aber wegen deiner Abwesenheit mussten wir umdisponieren, und nun ist es zu
spät, um es wieder rückgängig zu machen. Es wäre unfair gegenüber Attalos.“


„Aber mir gegenüber ist es nicht unfair?“, erwiderte Alexander
frostig.


„Komm, mach nicht so ein Gesicht. Wir finden schon eine
andere Aufgabe für dich.“


„Wenn Parmenion und Attalos das Vorauskommando führen und du
die Hauptstreitmacht und wenn Antipatros dein Stellvertreter in Makedonien
wird, dürfte für mich nicht mehr viel zu tun bleiben.“


„Möchtest du vielleicht statt Antipatros als Regent in Pella
bleiben?“


„Nein!“, fauchte Alexander. „Wir hatten abgemacht, dass ich
das Vorauskommando führe.“


„Und zwar zusammen mit Parmenion. Aber wie gesagt: Wir
mussten umdisponieren.“ Philipp grinste. „Sieh es doch einmal so: Wenn Attalos
nach Asien geht und du hierbleibst, musst du dich wenigstens nicht mit ihm
herumschlagen, wo du ihn doch so sehr verabscheust.“
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Kynnana hatte sich in einem kleinen, schattigen Innenhof
häuslich niedergelassen. Alexander sprach ihr sein Beileid zum Tod ihrer Mutter
aus und äußerte anerkennende Worte über die Verstorbene. Audata hatte war eine
willensstarke, mutige Frau gewesen, und das hatte ihm imponiert.


„In Illyrien haben wir noch über sie gesprochen, Pleurias
und ich. Wusstest du, dass es noch einen Bruder von ihr gibt? Kleitos, König
der Dardaner, ein Sohn des alten Bardylis. Demnach müsste er dein Onkel sein.“


„Ja, das wusste ich.“


Kynnana wirkte sehr einsilbig. Der Verlust ihrer Mutter
hatte sie sehr getroffen. Um sie auf andere Gedanken zu bringen, fragte er:
„Wie geht es deiner Tochter? Ist sie gesund und munter?“


„Ja. Danke, dass du fragst.“


Hadeia, inzwischen drei Jahre alt, hockte in der Nähe auf
dem Boden und spielte mit Figuren aus geschnitztem Holz. Er sah genauer hin und
bemerkte, dass es Soldaten waren – ein seltsames Spielzeug für ein kleines
Mädchen. Wie er gehofft hatte, wurde Kynnana lebhafter, sobald es um ihre
Tochter ging. Sie gab der Kinderfrau ein Zeichen, und diese nahm die Kleine vom
Boden hoch und brachte sie zu ihnen herüber. Nach einem kurzen
Überraschungsmoment fing Hadeia an, ohrenbetäubend zu kreischen, und Alexander
konnte es ihr nicht einmal verübeln. Bestürzt starrte er auf das brüllende Kind
und suchte verzweifelt nach etwas, was er sagen konnte, doch ihm fiel nichts
ein.


Kynnana begann zu lachen. „Du machst genauso ein hilfloses
Gesicht wie unser Vater. Er kann mit so kleinen Kindern auch nichts anfangen.“
Die Kinderfrau setzte Hadeia wieder auf den Boden zu ihrem Spielzeug, und das
Geschrei riss schlagartig ab.


„Das geht wahrscheinlich allen Männern so“, erklärte Alexander
weise.


„Nicht Amyntas. Er vergöttert seine Tochter.“


Pflichtschuldigst erkundigte sich Alexander nach dem Befinden
seines Cousins.


„Warum fragst du ihn nicht selbst?“, sagte Kynnana mit einem
Anflug von Boshaftigkeit. „Wir erwarten ihn jeden Augenblick zurück.“ Als sie
seine Bestürzung sah, setzte sie hinzu: „Schon gut, es war nur ein Scherz. Er
inspiziert Truppen in Amphipolis. Du musst keine Angst haben, dass er plötzlich
hereinschneit.“


Dann wechselte sie abrupt das Thema und begann, sich ausgiebig
über Attalos’ Nichte zu beschweren. „Diese Person tut so, als sei sie die
einzige rechtmäßige Gemahlin des Königs. Mich nimmt sie gar nicht zur Kenntnis,
ich bin für sie nur die Tochter der ‚illyrischen Konkubine‘. Wenn sie sich in
der Öffentlichkeit zeigt, dann ist sie so mit Gold und Juwelen behängt wie die
Hauptgemahlin des Großkönigs. Kaum war meine Mutter tot, hat sie sich auch
schon ihren Namen angeeignet. Eine Frechheit!“


„Nicht eben pietätvoll, so kurz nach ihrem Tod“, stimmte
Alexander ihr zu. „Wahrscheinlich will sie dadurch von Großmutters Reputation
profitieren, so wie deine Mutter seinerzeit auch.“


„Das war etwas völlig anderes“, ärgerte sich Kynnana. „Es
ist ein alter illyrischer Brauch, den Namen eines verstorbenen Blutsverwandten
anzunehmen.“


„Blutsverwandt? Deine Mutter und Eurydika? Großmutter
stammte aus dem Königshaus von Lynkestis!“


„Ihre Mutter ja, aber ihr Vater Sirrhas war ein illyrischer
Abenteurer, der sich bei den Lynkesten eingenistet und die Tochter des alten
Arrhabaios geheiratet hatte. Er war ein Verwandter von Bardylis. Wusstest du
das nicht?“


„Eurydika hat immer bestritten, illyrischer Herkunft zu
sein.“


„Wie kann man nur so naiv sein! Du musst doch gemerkt haben,
dass man unserer Großmutter so gut wie nichts glauben konnte. Trotzdem ist es
eine Unverschämtheit, dass diese Kleopatra jetzt ihren Namen usurpiert.“


Alexander konnte seiner Halbschwester da nur zustimmen, und
so zogen sie eine Zeit lang gemeinsam über Kleopatra her, über Attalos und
seine Anhänger, die von Tag zu Tag anmaßender wurden. Nach einiger Zeit verabschiedete
sich Alexander, nur für den Fall, dass Kynnana doch keinen Scherz gemacht hatte
und ihr Mann jeden Augenblick auftauchen konnte.


„Richte Amyntas meine Grüße aus“, sagte er zum Abschied
höflich.


„Aber gern. Er lässt dich übrigens ebenfalls herzlich
grüßen“, zwitscherte Kynnana honigsüß.


Wenn sie sich schon wieder stark genug fühlt für ihre
kleinen Nadelstiche, wird sie wohl bald über ihren Verlust hinwegkommen,
dachte Alexander mit einer gewissen Erleichterung.
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aufbrachen, gab der König ein rauschendes Abschieds-Symposion für sie und die
anderen Offiziere. Alexander hatte beschlossen, sich nach außen hin nichts
anmerken zu lassen. Er ignorierte die spöttischen Blicke, die ihm von verschiedenen
Seiten zugeworfen wurden. Scheinbar zwanglos unterhielt er sich mit Antipatros
und anderen Gästen und machte nur um Attalos und seine Anhänger einen Bogen.
Eumenes langweilte ihn eine Zeit lang mit Logistikproblemen der Armee, ehe er
eine unerwartete Bemerkung fallen ließ.


„Es war klug von dir, das Orakel in Dodona nicht zu befragen.“


Erstaunt sah Alexander den Sekretär an. Seine Stimme hatte
sich in keiner Weise verändert, ebenso wenig wie sein blasiert-gelangweilter
Gesichtsausdruck. Ein Beobachter musste den Eindruck gewinnen, dass er noch
immer seinen geliebten Verwaltungskram durchhechelte.


„Wie meinst du das?“, erwiderte Alexander ebenso beiläufig.


„Jemand hat Nachforschungen in Dodona angestellt. Ein
entsprechender Bericht befindet sich in den Geheimarchiven.“


„Was steht darin?“


„Dass du das Orakel besucht hast. Doch es wurden keine
Anhaltspunkte dafür gefunden, dass du eine Frage gestellt hast. Und vor allem
auch nicht, wie sie gelautet haben könnte.“


Alexander dachte nach. In seiner Zeit als Regent hatte er
das Schmökern in den Geheimarchiven als anregend empfunden. Nie hätte er
erwartet, darin selbst einmal eine prominente Rolle zu spielen. „Wer hat die
Nachforschungen veranlasst?“, fragte er schließlich. „Mein Vater?“


Eumenes nippte an seinem Becher, ohne Alexander anzusehen,
und er glaubte schon, der Sekretär würde der Frage ausweichen. Doch dann sagte
er: „Nein, jemand anderes hat das einfädelt. Jemand, der ein Interesse hat, dir
zu schaden. Du solltest vorsichtig sein.“ Ohne jeden Übergang fuhr Eumenes
fort, über die Nachschublinien der Armee zu sprechen, als sei sein Thema nie
etwas anderes gewesen.


Bis dahin hatte Alexander Eumenes immer für einen arroganten
Streber gehalten, kompetent, aber nervtötend. Die plötzliche Bekundung seiner
Loyalität überraschte ihn, und er würde sie nicht vergessen. Wie seine Lage nun
einmal war, konnte er jeden Verbündeten gebrauchen.


Später am Abend kam Alexander mit Parmenion ins Gespräch,
als dieser sich zusammen mit seinen Söhnen in seiner Nähe niederließ. Alexander
wünschte dem alten Feldherrn viel Glück und Erfolg in Asien. Parmenion bedankte
sich und wünschte ihm ebenfalls alles Gute. Dabei wollte es Alexander belassen,
doch Parmenion beugte sich zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter.


„Ich hoffe, du weißt, dass du auf mich zählen kannst.“


Alexander sah den alten Mann erstaunt an. „Du hast nicht
viel Zeit verloren, dich mit Attalos gutzustellen.“


„Er bat mich, ihm meine Tochter zur Frau zu geben, und ich
hielt es in der gegenwärtigen Situation für unklug, ihn mir zum Feind zu
machen. Aber für mich zählt nur das Wohl unseres Volkes, und meiner Einschätzung
nach bist du der Einzige, der das Land zusammenhalten kann, wenn es Philipp
eines Tages nicht mehr geben sollte. Was hoffentlich noch lange auf sich warten
lässt!“


Parmenion hob seinen Becher, und Philotas brachte einen
Trinkspruch auf die Gesundheit des Königs aus. Die Gäste um sie herum nahmen
ihn auf und tranken auf Philipps Wohl. Dann rappelte Parmenion sich ächzend
auf. Bevor er ging, sagte er noch: „Philipp ist mein Freund seit vielen Jahren.
Auch sein Sohn wird in mir stets einen treuen Freund haben.“


Alexander sah ihm nach. „Fragt sich nur, welchen Sohn er
meint“, murmelte er.


Hephaistion sagte: „Im Moment bist du der Einzige, der infrage
kommt, und ich schätze, genau das hat er gemeint. Nicht mehr und nicht
weniger.“
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„Der Diener sagt, draußen ist eine Frau und will dich
unbedingt sprechen.“


„Um diese Zeit?“


Es war schon spät. Alexander gönnte sich gerade ein Bad, als
jemand an der Tür klopfte. Der anschließende Wortwechsel war immer lauter geworden,
bis Hephaistion, der auf einem Hocker gesessen und aus einem Buch vorgelesen
hatte, schließlich aufgestanden war und nachgesehen hatte.


Alexander schwang sich aus der Wanne, trocknete sich ab und
zog sich etwas über, ehe er in den Vorraum ging. Der Diener hatte sich der Frau
nicht gewachsen gezeigt, und es war ihr gelungen, sich durch die Tür zu
drängen. Sie kam Alexander vage bekannt vor, aber er konnte sich nicht
erinnern, woher. Auf jeden Fall gehörte sie nicht zu den Frauen seiner
Schwestern.


„Meine Herrin muss dich sehen“, sagte sie.


„Und wer ist deine Herrin?“


„Du weißt, wer sie ist. Ich soll dich zu ihr führen.“


Plötzlich fiel ihm ein, woher er die Frau kannte. Trotzdem
zögerte er. Er verspürte keine Lust, mitten in der Nacht durch den Palast zu
schleichen, wo vielleicht schon Attalos’ Schergen auf ihn lauerten. Er wäre
nicht der erste Thronfolger gewesen, der unter mysteriösen Umständen zu Tode
kam.


Hephaistion spürte seine Unsicherheit. „Warte noch einen
Augenblick, ich werde sehen, wen ich auftreiben kann.“ Dann verschwand er durch
die Tür. Während Alexander seine Sandalen anzog, eine Chlamys umlegte und die
Spange an der Schulter feststeckte, dachte er mit zynischem Grinsen, dass er
vor drei Jahren längst nicht so misstrauisch gewesen war.


Hephaistion tauchte wieder auf, mit Ptolemaios, Harpalos,
Nearchos sowie Erigyios und Laomedon im Schlepp. Da sie nicht im Dienst waren,
trugen sie ihre Rüstungen nicht, waren aber mit Schwertern und Dolchen
bewaffnet. Zu sechst begleiteten sie Alexander durch dunkle Gänge, leere
Säulenhallen und verlassene Innenhöfe. Die Dienerin führte sie in einen abgelegenen
Teil des Palastes, und Alexander war in keiner Weise überrascht, als sie in
einer Waschküche landeten.


„Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt“, sagte Philinna
und erhob sich von der schmalen Bank an der Wand.


„Ich werde meinen ebenfalls erfüllen“, erwiderte er.


Sie hob ihre graziösen Hände. „Die Zukunft wird es zeigen.
Das ist nicht der Grund, warum ich dich sprechen wollte. Damals, bei unserer
ersten Unterredung, habe ich dir meine Unterstützung versprochen, auch wenn wir
beide uns damals nicht vorstellen konnten, wie sie aussehen könnte.“


„Ich erinnere mich.“


„Jetzt ist es vielleicht so weit.“


„Ich höre.“


Philinna nahm wieder auf der Bank Platz, und er setzte sich
neben sie. „In Pella hält sich seit Kurzem ein gewisser Aristokritos auf, ein
bekannter Schauspieler“, begann sie. „Er ist aus Karien gekommen, aus Halikarnassos.“


Alexander wurde hellhörig. Die Karer standen wie alle Völker
des Unteren Asiens unter persischer Oberhoheit, aber sie wurden nicht von einem
persischen Satrapen regiert, sondern von ihren einheimischen Herrschern. Vor
einigen Jahren war es dem Dynasten Mausollos gelungen, sich so ziemlich
selbstständig zu machen und zugleich seine Macht erheblich auszuweiten, immer
an den Nasen der benachbarten Satrapen vorbei. Inzwischen regierte in
Halikarnassos sein jüngerer Bruder Pixodaros. Es ergab durchaus Sinn, wenn
Philipp mit ihm Fühlung aufnahm, wie er es einige Jahre zuvor bei Hermeias
getan hatte.


„Ich nehme an, Aristokritos soll in Pella über ein Geheimabkommen
verhandeln“, sagte Alexander abwesend. Ihn beschäftigte nicht so sehr die
geplante Absprache wie die Tatsache, dass er nichts von ihr erfahren hatte.


„Das ist richtig“, bestätigte Philinna, „und zur Besiegelung
des Abkommens hat Pixodaros Philipp die Hand seiner Tochter angeboten.“


„Philipp will schon wieder heiraten?“, fragte Alexander verblüfft.


„Nicht er, sondern sein Sohn.“


„Ich?“ Seine Verblüffung wuchs weiter.


„Nicht du. Arrhidaios.“


Er stand auf und begann, in dem kargen Raum auf und ab zu
gehen. Bei den Karern wurden Besitz und Macht traditionell in der mütterlichen
Linie vererbt, das Land war mehrfach sogar von Königinnen regiert worden. Erst
vor ein paar Jahren hatte Pixodaros seine ältere Schwester, die Königin Ada,
abgesetzt und ins Exil geschickt. Seine Tochter war bislang sein einziges Kind
– ihr Ehemann würde eines Tages vielleicht Dynast von Karien werden. Eine
solche Verbindung musste Arrhidaios’ Stellung im Machtgefüge des Hofs mit einem
Schlag ändern. Konnte sie auch Auswirkungen auf die Thronfolge haben? Alexander
hatte angenommen, dass sein Halbbruder dabei keine Rolle mehr spielte, und nun
brachte Philipp ihn durch die Hintertür wieder ins Spiel. Was bezweckte er
damit? Alexander sah zu Philinna hinüber, die mit verschlossener Miene auf der
Bank saß.


Misstrauisch fragte er: „Warum erzählst du mir das?“


„Weil wir eine Abmachung haben“, erwiderte sie, und er fühlte,
dass sie einer wirklichen Antwort auswich.


„Dir ist doch bewusst, dass ich diese Zurücksetzung nicht
einfach hinnehmen werde.“


„Du musst wissen, was du tust“, sagte sie, wiederum ausweichend.


Alexander runzelte die Stirn. „Ich verstehe dich nicht.
Diese Hochzeit müsste in deinem Interesse sein. Sie würde Arrhidaios’ Stellung
verbessern und ihm Perspektiven eröffnen, auf die du nicht mehr hoffen
konntest. Und er wäre fort aus Makedonien, außer Reichweite von Olympias.“


„Aber nicht außer Reichweite von Attalos“, erwiderte sie mit
schneidender Schärfe. Mit Verspätung wurde Alexander klar, dass auch Philinna
in Attalos eine Bedrohung sehen musste. „Außerdem dürften die Karer schnell
dahinterkommen, dass man sie hereingelegt hat, und dann werden sie es eilig
haben, Arrhidaios wieder loszuwerden. Philipp wäre das egal. Für ihn ist er nur
ein Spielstein, den er achtlos vom Brett wischt, sobald er ihn nicht mehr
benötigt.“


„Ich verstehe.“


„Gut.“ Philinna stand auf und wickelte ihren Schleier um
sich. „Ich wollte, dass du Bescheid weißt. Was du dann unternimmst, ist deine
Sache.“


Alexander holte tief Atem. „Ich danke dir für den Hinweis.
Sollen meine Freunde dich zurück in deine Gemächer eskortieren?“


„Lieber nicht. Ich habe größere Chancen, unbemerkt zu bleiben,
wenn sie nicht neben mir hertrampeln.“
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schimpfte Ptolemaios.


„Diesen Schwachkopf!“, zischte Erigyios verachtungsvoll, und
sein Bruder Laomedon sekundierte: „Den Bastard einer thessalischen Tänzerin!“


Im schwachen Schein der Lampen redeten sie sich die Köpfe
heiß. Ptolemaios fläzte sich auf dem Boden, ein Kissen im Kreuz, und hatte sich
den Weinkrug gesichert. „Alexander, lass dir das nicht bieten! Geh zum König
und sag ihm, dass er das nicht mit dir machen kann!“


„Vielleicht ist an der Sache gar nichts dran“, meinte
Nearchos vom Fenster her. „Oder könnt ihr euch Arrhidaios als Dynasten von
Karien vorstellen?“


Die Vorstellung brachte alle zum Lachen. Alle außer Alexander,
der düster vor sich hin starrte, und Hephaistion, der mit besorgter Miene vor
Alexanders Kline auf dem Boden saß, die Arme um die angezogenen Beine gelegt.


Erigyios schnappte Ptolemaios den Krug weg. „Stellt euch
vor, wie er sich am Hof in Halikarnassos auf dem Boden wälzt und sabbert!“


Alles johlte durcheinander, nur Harpalos beschränkte sich
auf ein zynisches Grinsen. Als die anderen sich wieder beruhigt hatten, sagte
er: „Das Ganze ergibt einfach keinen Sinn. Philipp muss doch klar sein, dass
die Karer merken werden, was mit Arrhidaios los ist. Es sei denn, sie sind
genauso beschränkt wie er, und das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.“


„Vielleicht denkt er, der Feldzug ist vorbei, bevor ihnen
etwas auffällt“, mutmaßte Nearchos. „Wie alt ist Pixodaros’ Tochter eigentlich?
Vielleicht dauert es noch ein paar Jahre, bis sie heiraten kann und Arrhidaios
nach Halikarnassos muss.“


„Vielleicht geht es gar nicht um Karien“, orakelte Erigyios
geheimnisvoll. „Vielleicht liegt die Antwort hier in Makedonien.“


Sein Bruder, der sich neben ihm auf dem Boden lümmelte,
rammte ihm den Ellenbogen gegen das Scheinbein. „Könntest du dich wohl etwas
klarer ausdrücken?“


Erigyios versetzte ihm einen Tritt. „Es ist doch klar, was
Philipp bezweckt: Er will Arrhidaios zum Thronfolger aufbauen.“


„Das hatten wir doch schon!“, winkte Nearchos gelangweilt
ab. „Inzwischen weiß noch der letzte pelagonische Berghirt, dass Arrhidaios ein
Idiot ist. Kein Makedone würde ihn als König akzeptieren.“


„Arrhidaios ist nur der Lückenbüßer“, sagte Erigyios. „Wenn
Kleopatras Sohn geboren ist, wird er entweder umgebracht oder nach Karien
abgeschoben, was auf das Gleiche hinausläuft. Vielleicht hat Attalos das Ganze
eingefädelt. Er ist doch drüben in Asien, oder?“


„Das ist doch alles Unsinn“, schaltete sich wieder Harpalos
ein. „Denkt mal nach: Entweder Kleopatra bekommt einen Sohn – dann ist
Arrhidaios überflüssig. Oder sie bekommt keinen Sohn
– dann ist er es genauso.“


Das gab ihnen zu denken, und sie wurden stiller. Offenbar
gingen ihnen allmählich die Theorien aus.


„Es gibt nur eine Erklärung dafür, warum mein Vater diese
Heirat will“, sagte plötzlich Alexander, der bis dahin stumm vor sich hin
gebrütet hatte. Alle sahen auf. „Es geht nicht um Arrhidaios, es geht um mich.
Philipp will verhindern, dass ich die karische Prinzessin
heirate.“


„Und warum?“, fragte Ptolemaios verdutzt.


„Die Karer kontrollieren einen beträchtlichen Teil der asiatischen
Westküste. Sie verfügen über Truppen und eine schlagkräftige Flotte – und sie
würden die Perser liebend gerne loswerden. Wenn wir uns mit ihnen verständigen,
könnten wir schnell die gesamte Westküste unter unsere Kontrolle bringen.
Philipp braucht dieses Bündnis, und trotzdem will er mich nicht nach
Halikarnassos schicken, obwohl das die einzige vernünftige Lösung wäre. Lieber
schickt er Arrhidaios und riskiert, die Karer zu vergraulen. Warum geht er
dieses Risiko ein? Weil er um jeden Preis verhindern will, dass ich die
Kontrolle über die karischen Stützpunkte und Schiffe bekomme.“


„Verstehe ich nicht“, sagte Ptolemaios. „Warum sollte
Philipp etwas dagegen haben? Nach dem, was du gerade gesagt hast, müsste das
doch in seinem Interesse sein.“


„Offenbar ist es das nicht! Denn wenn ich erst über eine
Machtbasis in Karien verfüge, kann er mich nicht mehr so leicht
beiseiteschieben – und das ist es, was er beabsichtigt! Er wartet nur noch ab,
bis Kleopatra einen Sohn bekommt. Dann wird er ihn offiziell zu seinem Erben
erklären.“


Alles schwieg schockiert, obwohl die Quintessenz des Gedankengangs
nicht eben neu war. Tatsächlich entsprach sie ziemlich genau dem, was Erigyios
auch schon gesagt hatte, doch in Alexanders Version klang alles gleich viel
einleuchtender.


„Wollt ihr wissen, wie er ihn nennen will?“ Er macht eine
Kunstpause. „Karanos! Nach dem Begründer des Königshauses!“


In den aufbrausenden Lärm sagte Hephaistion: „Das ergibt
immer noch keinen Sinn. Selbst wenn Kleopatra einen Sohn bekommen sollte,
könnte Philipp dich nicht so einfach abschieben, angenommen, er will das überhaupt.
Du bist im Moment sein einziger möglicher Erbe, und das wird noch viele Jahre
so bleiben. Philipp muss etwas anderes mit dieser Heirat bezwecken.“


Alexander verschränkte die Arme vor der Brust. „Und was?“


Hephaistion antwortete nicht.


„Hast du irgendeine Idee, was der Grund sein könnte?“


„Nein“, gab Hephaistion schließlich zu.


„Na also!“ Alexander wandte sich wieder den anderen zu.
„Aber ich werde ihm einen Strich durch die Rechnung machen! Ich lasse mich
nicht einfach so abservieren. Ich werde einen Unterhändler zu Pixodaros schicken
und ihn aufklären, worauf er sich da einlässt.“


„Und das Bündnis mit Karien?“, fragte Ptolemaios erschrocken.


„Bekommen wir trotzdem. Ich werde Pixodaros selbst um die
Hand seiner Tochter bitten.“


„Das ist die ideale Lösung!“, rief Harpalos begeistert.
„Dann bekommen alle, was sie wollen: Philipp sein Bündnis, Pixodaros einen
brauchbaren Schwiegersohn und du selbst deine Machtbasis in Karien. Weißt du
schon, wer für dich nach Halikarnassos reisen soll? Pixodaros hat einen
Schauspieler geschickt, dann schick du doch auch einen. Thessalos ist in der
Stadt. Ich könnte gehen und ihn holen.“


„Eine gute Idee“, stimmte Alexander zu. „Bring ihn her.“


Harpalos rappelte sich schwerfällig vom Boden auf, doch
Nearchos hielt ihn grinsend am Arm fest. „Vielleicht sollte ich das besser
übernehmen. Bis du auf die Beine kommst, ist Thessalos schon längst wieder auf
Tournee.“


„Sehr witzig“, meinte Harpalos gelangweilt und hinkte
absichtlich unbeholfen zur Tür.


„Vielleicht sollten die anderen jetzt auch gehen“, fauchte Hephaistion.
Er zerrte den überraschten Ptolemaios vom Boden hoch, drückte Erigyios den
Weinkrug in den Arm und bugsierte einen nach dem anderen zur Tür hinaus. Dann
knallte er den Riegel herunter und drehte sich um.


„Solange die anderen da waren, wollte ich nichts sagen, aber
ich finde, du solltest dir die Sache noch einmal überlegen.“


Alexander griff zu seinem Becher. „Da gibt es nichts zu überlegen.
Es ist alles gesagt. Du hast es selbst gehört.“


„Du meinst diese wilden Verschwörungstheorien? Lass dich von
den anderen nicht aufhetzen! Keiner von denen ist eine Leuchte, außer
allenfalls Harpalos, und der ist zu schleimig, um es dir zu sagen, wann du im
Unrecht bist.“ Hephaistion ging quer durch den Raum und lehnte sich Alexander
gegenüber an die Wand, die Arme vor der Brust verschränkt. „Vielleicht gibt
eine ganz einfache Erklärung für alles.“


„Ach, ist dir inzwischen eine eingefallen?“, fragte
Alexander spöttisch.


„Nein, aber das muss nichts heißen. Ich bin schließlich
nicht Aristoteles.“


„Und auch nicht Xenokrates.“


„Was meinst du damit?“


„Nichts.“


„Ich bekomme Briefe von ihm, das ist alles. Es geht darin
nur um Philosophie. Du hast keinen Grund, eifersüchtig zu sein.“


„Ebenso wenig wie du.“


„Was soll das jetzt wieder heißen?“


„Vielleicht bist du nur gegen den Plan, weil du nicht willst,
dass ich heirate.“


Hephaistion starrte ihn verachtungsvoll an. „Das ist so
dumm, dass ich darauf gar nicht antworte.“ Einige Augenblicke lang herrschte
angespanntes Schweigen, bis er mit veränderter Stimme fortfuhr: „Hör zu, ich
verstehe auch nicht, was der König sich dabei denkt, aber es gibt eine ganz
einfache Möglichkeit, es herauszufinden: Geh zu ihm und frag ihn! Erkläre ihm
deine Vorbehalte, so wie Ptolemaios gesagt hat, übrigens das einzig Vernünftige,
was ich heute Abend von deinen Freunden gehört habe. Aber handle auf keinen
Fall hinter Philipps Rücken. Wenn deinetwegen das Bündnis mit den Karern
platzt, könnte man dir das als Verrat auslegen.“


„Wenn du Angst hast, in die Sache verwickelt zu werden, dann
solltest du jetzt gehen, ehe Thessalos kommt und es kein Zurück mehr gibt.“


Alexander wies mit dem Kinn hinüber zur Tür, und Hephaistions
Blick folgte der Bewegung. Dann starrten sie einander an, Alexander wütend und
entschlossen, Hephaistion wütend und verletzt. Hephaistion stieß sich von der
Wand ab, und einen winzigen Augenblick lang dachte Alexander, er werde
tatsächlich gehen. Stattdessen kam er herüber und setzte sich neben ihn auf die
Kline. Er sagte nichts mehr und sah ihn auch nicht an, saß nur da und wartete.
So saßen sie schweigend nebeneinander, bis es klopfte und Harpalos mit
Thessalos zurückkam.


„Ich habe gehört, du hast einen Auftrag für mich?“, fragte
der Schauspieler mit einem Lächeln.
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„In Dodona hast du doch unseren Onkel gesehen“, sagte
Kleopatra. Sie spazierten nebeneinander durch den Palastgarten. Inzwischen war
der Sommer gekommen, und sie genossen die Sonne, die warm und golden auf sie
herabstrahlte. „Was für ein Mensch ist er?“


„Warum fragst du? Du kennst ihn doch selbst von früher.“


Kleopatra schlug mit ihrem Fächer nach einer Wespe, die
aufdringlich um sie herumbrummte. „Ich bitte dich, es ist über sechs Jahre her,
dass ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Außerdem hat er mich nie groß
beachtet. Ich war nur die kleine Cousine und für ihn ebenso wenig interessant
wie für alle anderen. Also, wie ist er?“


„Ich glaube, ganz in Ordnung. Er genießt großen Respekt bei
den epeirotischen Stämmen, sie haben ihn zu ihrem Hegemon gewählt. Vielleicht
hat er vor, demnächst nach Italien zu gehen.“


„Ich meinte eigentlich mehr, wie er als Mensch ist.“


„Als Mensch?“ Er verstand nicht, worauf sie hinauswollte.


„Ich soll ihn heiraten.“


Alexander, der in Gedanken bei den Kriegsvorbereitungen
gewesen war, blieb stehen und starrte sie entgeistert an. Kleopatra wedelte
wieder mit ihrem Fächer, obwohl die Wespe nicht zurückgekommen war. „Alexander,
du bist so leicht zu durchschauen.“ Ihre Stimme klang genervt. „Ich kann deine
Gedanken fast hören. Du überlegst, ob das gut oder schlecht für dich ist.
Kannst du nicht mal an etwas anderes denken als an die Thronfolge?“


„Entschuldige, das ist rücksichtslos von mir.“ Er runzelte
die Stirn und versuchte, sich auf ihre Frage zu konzentrieren. „Alexander ist
viel jünger als unsere Mutter“, fiel ihm schließlich ein, „und er sieht gut
aus.“


„Ja, ich weiß. Und sonst?“


„Was sonst?“


„Ist er ein anständiger Mensch?“


„Ja, ich glaube. Jedenfalls war er mir gegenüber
hilfsbereit, und bei seinen Leuten ist er beliebt.“


Sie seufzte resigniert. „Na schön. Erkläre es mir.“


Kleopatra schien kein politisches Naturtalent zu sein. Alexander
nahm ihren Arm und ging mit ihr weiter den Weg entlang. „Wenn Philipp nach
Asien aufbricht, müssen die Grenzen in Europa gesichert sein. Deshalb ist er an
guten Beziehungen zu seinen Nachbarn in Epeiros interessiert, aber der Streit
mit unserer Mutter hat das Verhältnis natürlich belastet.“


„Du hast doch gesagt, Alexander hat nicht vor, etwas zu unternehmen.“


„Natürlich nicht, aber er kann die Sache auch nicht einfach
auf sich beruhen lassen, ohne sein Gesicht zu verlieren. Ich nehme an, er hat
Philipp geschrieben und sich beschwert. Eure Heirat könnte die Beziehungen wieder
verbessern. Politisch gesehen, könnte sie die Ehe unserer Eltern ersetzen.
Mutter wäre dann notfalls verzichtbar. Andererseits könnte man darin aber auch
eine Art Genugtuung für sie sehen, es würde ihre Stellung am Hof stärken, falls
sie zurückkehren möchte.“


Verwirrt fragte Kleopatra: „Und welche von den beiden Möglichkeiten
ist nun die richtige?“


Alexander zuckte die Achseln. „Schwer zu sagen. Es ist
typisch für Philipp, eine Situation zu schaffen, in der er nur gewinnen kann.“


„Was bedeutet das für dich?“


„Ich glaube, es wäre ganz gut. Alexander ist auf jeden Fall
ein wertvoller Verbündeter.“ Er griff nach Kleopatras Hand und drückte sie.
„Dir wird es in Dodona sicher gefallen. Die Landschaft ist schön und das Klima
angenehm. Du kämest aus Pella heraus, weg von all den Intrigen und
Gemeinheiten. Und du würdest eine Königin sein. Wäre das nicht schön?“


Mit bitterem Lächeln sagte sie: „König oder Königin sein,
das ist alles, was dich und Mutter interessiert.“


Sein Lächeln wurde ebenso bitter wie ihres. „Ich habe keine
große Wahl, oder? Entweder ich werde König, oder ich bin tot. Wann soll denn
die Hochzeit sein?“


„Im Herbst, wenn das neue Jahr beginnt. In Aigai.“
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Immer wenn Alexander Pausanias in der Nähe des Königs sah,
stieg ein ungutes Gefühl in ihm hoch. Der junge Mann hatte sich sehr verändert.
Sein Gesicht wirkte versteinert, die Augen ohne Leben, die Haltung wie
erstarrt. Er sprach mit niemandem und sah niemals jemanden an. Alexander hatte
den Eindruck, als ob er sich beim Wachestehen stundenlang nicht bewegte. Wenn
sein Dienst zu Ende war, ging er wortlos davon, niemand wusste, wohin. Eine
Aura der Feindseligkeit ging von ihm aus, als ob er jeden Menschen auf Erden abgrundtief
hasste.


Es war so früh, dass kaum jemand schon auf den Beinen war.
Die Luft war klar und kühl; die morgendliche Stille wurde nur durch den Gesang
der Vögel unterbrochen, die sich auf den neuen Tag zu freuen schienen. Alexander
stand am Altar im heiligen Bezirk des Herakles, in sich gekehrt und mit
geschlossenen Augen, während seine Lippen ein kaum hörbares Gebet murmelten.
Plötzlich hörte er hinter sich ein leises Klirren. Alarmiert fuhr er herum und
sah Pausanias bei der niedrigen Umfassungsmauer stehen. Er schien nicht im
Dienst zu sein, jedenfalls trug er keine Rüstung, doch an seinem Gürtel hing
ein mit Silber beschlagener Dolch. Alexander hatte das Gefühl, dass er schon
einige Zeit so dagestanden und ihn beobachtet hatte.


Zögernd kam Pausanias näher. Seine Miene wirkte weniger
verschlossen als sonst. „Ich möchte dir danken für das, was du für mich getan
hast.“ Sein Tonfall war mechanisch und ausdruckslos, die Stimme flach und ein
wenig rau, als habe er in letzter Zeit nicht viel gesprochen.


„Was meinst du?“


„Du hast einen Arzt geholt. Du hast mit den Offizieren gesprochen
und versucht, die Sache unter der Hand zu halten, auch wenn deine Bemühungen
vergeblich waren.“ Seine Augen waren zur Seite ausgewichen, als er vom Tag
seines Untergangs sprach. Nun verzogen sich seine geschwungenen Lippen zu
etwas, was vermutlich ein Lächeln darstellen sollte. „Das werde ich dir nicht
vergessen.“


„Schon gut“, sagte Alexander.


„Niemand sonst hätte damals etwas für mich getan.“


„Deine Freunde Polemon und Alketas haben sich um dich
gekümmert.“


„Ja. Die beiden sind wirkliche Freunde.“ Pausanias senkte
den Kopf, und sein Lächeln verschwand wieder. „Die Einzigen, auf die ich mich
verlassen konnte, wie sich herausgestellt hat. Nicht mal meine eigenen
Verwandten wollten noch etwas von mir wissen, nachdem … nach dem, was passiert
ist.“


Alexander wechselte das Thema. „Wie ich sehe, bist du inzwischen
zu den Königlichen Pezhetairen befördert worden. Eine hohe Ehre!“


„Ja. Sofern man im Zusammenhang mit mir noch von Ehre sprechen
kann.“


Da konnte Alexander ihm nicht einmal widersprechen.
Pausanias’ Leben war zerstört. Diese Sache würde ihm für immer nachhängen.
Jeder, dem er begegnete, würde davon wissen, und Pausanias würde wissen, dass
er es wusste. Plötzlich tat er Alexander leid. Er war bisher der Meinung
gewesen, dass Pausanias zum großen Teil selbst an dem Vorgefallenen schuld war,
doch was Attalos ihm angetan hatte, stand in keinerlei Verhältnis dazu.


Alexander sah Pausanias an, der mit gesenktem Kopf vor ihm
stand. „Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte Attalos seine gerechte Strafe
erhalten.“


Pausanias sah auf. Sein Gesicht veränderte sich, es verlor
seine maskenhafte Starre, und ein wenig Leben kehrte in seine Augen zurück.
„Ich weiß“, sagte er, und diesmal wirkte sein Lächeln nahezu normal. Es überdauerte
nur wenige Augenblicke, dann verhärteten sich seine Züge wieder. „Aber ich muss
die Sache selbst in die Hand nehmen. Das ist der einzige Weg, meine Ehre
wiederherzustellen, und ich bin bereit, ihn zu gehen.“


Pausanias hatte seine Hand auf den Griff seines Dolches sinken
lassen, ein kunstvoll verziertes Stück, wahrscheinlich keltisch, wie Alexander
mit fachmännischem Blick erkannte. Er glaubte zu verstehen, was Pausanias
meinte: Eine Schande wie die seine konnte nur durch Blut abgewaschen werden.
Langsam und mit voller Überlegung sagte er: „Sollte der Tag kommen, an dem du
Vergeltung übst, und sollte ich dann König sein, würde ich dich nicht belangen.
Wir beide haben einen gemeinsamen Feind.“


„Ja. Einen gemeinsamen Feind.“


Pausanias’ dunkelgraue Augen waren unergründlich und
schimmerten wie Metall. Die Bedrohung, die von ihm ausging, lag fast greifbar
in der Luft. Obwohl Alexander wusste, dass sie nicht ihm galt, lief ihm
unwillkürlich ein Schauder über den Rücken.


Pausanias spielte noch immer mit dem Griff seines Dolches.
„Ich danke dir nochmals für deine Freundlichkeit. Vielleicht kann ich mich
eines Tages dafür revanchieren.“


Er drehte sich um und ging.
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Mitten in der Nacht wurde Alexander aus dem Schlaf gerissen,
weil sein Vater laut schreiend seine Schlafzimmertür eintrat. Es wäre nicht
nötig gewesen, sich auf diese Weise Zutritt zu verschaffen, zumal es keine
reine Freude sein konnte, eine Tür einzutreten, wenn man ein steifes Bein
hatte. Doch Philipp war offenbar danach gewesen. Seinem Gebrüll nach zu urteilen,
war er stinkwütend.


„Du dämlicher Idiot!“, schrie er. „Du dämlicher,
schwachsinniger, hirnverbrannter Idiot!“


Alexander richtete sich schlaftrunken auf und blinzelte in
das Licht, das durch die offene Tür fiel.


Der König stürmte herein, und Peritas, der auf dem Boden
geschlafen hatte, war sofort auf den Beinen und kam mit lautem Gebell seinen
Pflichten als Wachhund nach. Alexander langte nach unten, um ihn zu beruhigen.


Philipp schrie weiter: „Was fällt dir ein, dich in geheime
Staatsangelegenheiten einzumischen? Wochenlang verhandle ich mit Pixodaros,
diesem orientalischen Halsabschneider, und dann kommst du und verdirbst alles!“


Alexander setzte sich endgültig auf. Hephaistion schlüpfte
aus dem Bett und versuchte, unauffällig zu verschwinden, doch Philipp raunzte
ihn an: „Du bleibst gefälligst hier!“ Also blieb er ergeben auf dem Bettrand
sitzen und senkte den Blick.


Philipp stemmte die Hände in die Hüften und starrte auf Alexander
herab. „Gerade ist ein Bote aus Karien eingetroffen. Pixodaros ist stocksauer
und lässt fragen, ob ich ihn für dumm verkaufen will. Natürlich pfeift er auf
Arrhidaios, nachdem du ihn unbedingt über das Ausmaß seiner Geistesgaben
aufklären musstest. Damit dürfte das Bündnis mit den Karern gestorben sein.“


Alexander, inzwischen hellwach, fragte: „Warum? Ich habe
Pixodaros doch angeboten, für Arrhidaios einzuspringen. Ist er nicht
einverstanden?“


„Das könnte euch beiden so passen! Ich werde ihm antworten,
dass diese Option nicht infrage kommt.“


Nun wurde Alexander ebenfalls wütend. „Und warum nicht?
Lieber lässt du das Bündnis sausen, statt zu erlauben, dass ich eine gute
Partie mache. Warum? Werde ich dir zu einflussreich? Hast du Angst, ich könnte
deinem kostbaren Sohn von Kleopatra im Weg stehen?“


„Geht das schon wieder los?“,
stöhnte Philipp. „Erkenne ich dich nicht bei jeder sich bietenden Gelegenheit
als meinen Erben an? Den Leuten ist schon ganz schlecht, weil ich es dauernd
wiederhole. Wie oft soll ich noch sagen, dass das Kind keine Gefahr für dich
darstellt, selbst wenn es ein Junge werden sollte!“


„Warum willst du ihn dann Karanos nennen?“


„Das will ich doch gar nicht!“


„Attalos aber.“


„Attalos hat das nicht zu bestimmen.“


„Und warum nennt sich Kleopatra jetzt Eurydika?“


Philipp lachte verächtlich. „Das war auch nicht meine Idee.
Bei mir kann keiner Eindruck schinden, indem er sich ausgerechnet nach meiner
Mutter nennt. Das müsstest du doch wissen.“


„Attalos verspricht sich aber etwas davon.“


„Attalos wird langsam lästig. Der Kerl kann von Glück reden,
dass er nicht hier ist.“


Alexander horchte auf. Das war das erste Mal, das Philipp
auf Attalos etwas kommen ließ. „Du hättest ihn schon längst in die Schranken
weisen sollen. Stattdessen hast du seine Anmaßung noch gefördert.“


„Lenk jetzt nicht ab! Hier geht es nicht um Attalos, sondern
um deine hirnrissige Verschwörung. Was hast du dir dabei gedacht?“


Erst jetzt fiel Alexander auf, dass sein Vater nicht allein
gekommen war. Philotas drückte sich im Türrahmen herum und bemühte sich vergeblich,
unsichtbar zu wirken. Philipp bemerkte Alexanders irritierten Blick. „Ich habe
ihn mitgebracht, weil er dein Freund ist und weil ich hoffe, dass er dich zur
Vernunft bringen kann, wenn es deine anderen Kumpane schon nicht tun.“ Philotas
gab ein verlegenes Hüsteln von sich.


Philipp warf einen giftigen Blick zu Hephaistion, der immer
noch unglücklich auf der Bettkante kauerte. „Immer wenn mein Sohn etwas völlig
Hirnrissiges anstellt, bist du mit von der Partie, angefangen bei eurer albernen
Eskapade bei Kabyle. Wozu bist du eigentlich gut, außer um ihm das Bett zu
wärmen? Hast du keinen Verstand?“


„Es ist nicht seine Schuld“, sagte Alexander. „Das alles
fällt allein in meine Verantwortung.“


Philipp sagte trocken: „Gut, dass du das erwähnst. Dann wissen
deine Freunde wenigstens, bei wem sie sich bedanken können. Die Schwachköpfe,
die bei deiner albernen Verschwörung mitgemacht haben, sind ab sofort aus
Makedonien verbannt. Keiner von denen darf mir in nächster Zeit unter die Augen
treten. Was diesen Schmierendarsteller betrifft, wenn ich den in die Finger
bekomme, lasse ich ihn einen Kopf kürzer machen!“


Alexander starrte seinen Vater bestürzt an. „Meine Freunde
hatten nichts damit zu tun!“


„Da habe ich aber etwas anderes gehört.“


Alexander warf einen Blick zu Philotas. Er war an dem bewussten
Abend nicht mit dabei gewesen – also konnte er auch nichts ausgeplaudert haben.
Oder hatte einer der anderen ihn eingeweiht? Philotas sah Alexander beschwörend
an, als könne er seine Gedanken lesen, und bewegte verneinend den Kopf.


Alexander wandte sich wieder seinem Vater zu. „Egal was du
gehört hast: Es war allein meine Entscheidung. Ich übernehme die volle Verantwortung.
Wenn jemand bestraft werden sollte, dann ich.“


„Eine schöne Rede“, erklärte Philipp liebenswürdig, „aber es
bleibt dabei. Ptolemaios, Harpalos und Nearchos sind verbannt, ebenso Erigyios
und Laomedon.“ Er warf Hephaistion einen verächtlichen Blick zu. „Deinen
Bettjungen darfst du meinetwegen behalten.“


Philipp schien jetzt etwas ruhiger zu werden. Er ließ sich
schwer atmend auf die Bettkante fallen. „Was ist nur in dich gefahren? Wie
konntest du mir so in den Rücken fallen?“


„Du hast mich ebenfalls hintergangen. Warum Arrhidaios und
nicht ich?“


„Muss ich dir das wirklich erklären?“


„Ich bitte darum!“


„Glaubst du, ich schicke meinen Thronerben nach Halikarnassos?
Und hattest du wirklich vor, Schwiegersohn eines Barbaren zu werden? Eines
persischen Lakaien?“


„Wenn es unserer Sache nützt, warum nicht?“


„Du meinst, wenn es deiner Sache
nützt“, erwiderte Philipp. „Aber denk doch zur Abwechslung einmal nach: Wenn du
Pixodaros’ Tochter heiraten würdest, würdest du während des Feldzugs in
Halikarnassos festsitzen, immer mit deinen barbarischen Verwandten im Nacken,
die nur darauf lauern, dich beim kleinsten Rückschlag an die Perser zu
verkaufen. Ich dachte, du brennst darauf, unsere Truppen anzuführen und dich
als Wunders wie großartiger Feldherr zu profilieren. Das könntest du dann
vergessen.“


Alexander dachte nach. Von dieser Seite hatte er die Sache
noch gar nicht betrachtet. „Was ist mit Arrhidaios?“, fragte er schließlich.
„Hast du mal daran gedacht, was mit ihm passiert, wenn die Karer merken, dass
du sie hereingelegt hast?“


„Arrhidaios ist längst nicht so beschränkt, wie Philinna
alle glauben machen will.“ Philipp gab ein spöttisches Lachen von sich.
„Glaubst du, ich weiß nichts von eurem kleinen Abkommen? Arrhidaios hat seinen
Verstand genügend beisammen, um in Karien fürs Erste nicht allzu sehr
anzuecken. Mehr sollte er dort auch nicht. Wenn wir in Asien Erfolg haben, wäre
es den Karern egal gewesen, wie verrückt er ist. Und wenn nicht, könnte er ein
Genie wie Aristoteles sein, und sie hätten ihn trotzdem fallen gelassen.“


„Er war also als eine Art Geisel gedacht.“


Philipp zuckte die Achseln. „Zu etwas muss er ja gut sein.“


„Warum hast du mir nichts gesagt? Warum die Geheimnistuerei?“


„Weil ich genau wusste, dass du dich aufregen würdest. Wenn
ich auch nicht erwartet habe, dass du gleich mit deinen verblödeten Kumpanen
eine Verschwörung anzettelst.“ Philipp stand auf und sah mit gerunzelter Stirn
auf Alexander herab. „Ich erwarte, dass du dich von nun an aus meinen
Angelegenheiten heraushältst. Ab sofort will ich keinen Mucks mehr von dir
hören.“
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Alexander sich seit seiner Rückkehr nach Pella oft isoliert gefühlt, so war er
es nun tatsächlich. Einige seiner engsten Freunde waren verbannt, und er
spürte, wie immer mehr einflussreiche Leute auf Distanz zu ihm gingen. Attalos’
Anhängerschaft wuchs dagegen im selben Tempo wie der Bauch seiner Nichte.


Der Sommer flog vorüber, für Alexander so leer und ereignislos
wie ein traumloser Schlaf. Parmenion und Attalos hatten mit ihren Truppen den
Hellespont überschritten, ohne auf Widerstand zu stoßen, und drangen weiter
nach Süden vor. Zur Untätigkeit verurteilt, versuchte Alexander, seinen Frust
abzureagieren, indem er wie besessen trainierte, sich von seinen wenigen
verbliebenen Freunden zur Jagd einladen ließ oder mit Hephaistion einsame
Ausritte zu den nahe gelegenen Hügeln unternahm.


„Immer wenn ich Pausanias sehe, habe ich ein ungutes Gefühl
in der Magengegend“, sagte Hephaistion. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis
etwas passiert.“


Alexander zuckte die Achseln. „Was soll im Moment schon groß
passieren? Attalos ist weit weg in Asien.“


„Ich dachte eigentlich nicht an Attalos, sondern an deinen Vater.“


„Warum? Pausanias ist wütend auf Attalos, nicht auf Philipp.
Es war schließlich Attalos, der ihn von einer Horde Betrunkener hat
vergewaltigen lassen.“


„Aber der König weigerte sich, ihn zu bestrafen. Du weißt doch
selbst am besten, wie es ist, wegen Attalos ungerecht behandelt zu werden.“


Peritas, der vorausgelaufen war, kam zurück und sprang
aufgeregt bellend auf dem Weg herum. Alexander trieb Bukephalos den steilen
Hang hinauf, und der Hund jagte hechelnd hinter ihm her. Als Hephaistion sie
wieder eingeholt hatte, fügte er hinzu: „Ich kann mir durchaus vorstellen, dass
Pausanias auch auf den König wütend ist.“


„Mein hat Vater alles getan, um den Schaden zu begrenzen. Er
hat Pausanias mit Geschenken überhäuft und ihn sogar zu den Königlichen Pezhetairen
befördert.“


„Ist es klug, ihn ausgerechnet zum Leibwächter zu machen?“


„Wahrscheinlich nicht“, gab Alexander widerwillig zu.


„Warum sagst du das deinem Vater nicht?“


„Er spricht nicht mit mir.“


„Das ist eine Ausrede. Du könntest jederzeit zu ihm gehen,
wenn du wolltest. Du weißt, dass Pausanias gefährlich ist. Du hast es mir
selbst gesagt.“


„Ich meinte damit: gefährlich für Attalos, nicht für meinen
Vater.“


Der Hund lief vor ihnen her, bis er einen Weg weiter nach
oben entdeckte, flitzte ein Stück bergauf, blieb dann schwanzwedelnd stehend
und überzeugte sich, dass sie ihm auch folgten. Der Weg war zu eng für zwei
Reiter nebeneinander, Hephaistion ließ sich zurückfallen. Als das Gelände
wieder weiter wurde, trieb er sein Pferd neben Bukephalos.


„Ich glaube, Pausanias geht es gar nicht um Attalos, sondern
um den König. Er hat er ihn doch einmal geliebt.“


Alexander gestattete sich ein verächtliches Lachen.


„Warum lachst du? Du hast Pausanias in Theben beim Grab des
Iolaos gesehen, und du weißt, was Polemon und Alketas gesagt haben.“


Sie waren oben auf dem Hügel angekommen, stiegen ab und
führten ihre Pferde am Zügel. Peritas war enttäuscht, dass es nicht höher
hinauf ging. Zum Trost holte Alexander einen zerbissenen alten Lederball hervor
und warf. Der Hund schoss begeistert hinterher.


„Erinnerst du dich, wie du mir hier oben in den Hügeln aus
Platons Symposion vorgelesen hast? Von den zwei Hälften einer Seele, die
sich finden und einander für immer die Treue halten? Das war gar nicht weit von
hier, ich glaube auf dem nächsten Hügel oder dem dahinter.“


Peritas brachte den Ball zurück, und Alexander nahm ihm das
Spielzeug ab. Er gab ein verächtliches Schnauben von sich. „Das kann man wohl
kaum vergleichen.“


„Warum nicht?“


Alexander holte aus und warf. „Allein der Gedanke ist
absurd. Vorstellungen wie ewige Treue sind Philipp fremd.“


„Philipp schon, Pausanias aber vielleicht nicht.“


Auf der Kuppe des Hügels blieben sie stehen und blickten
hinab in die Ebene. Unter ihnen lagen der Palast und die Stadt mit ihren sich
rechtwinklig kreuzenden Straßen. Dahinter glitzerte der See in der Abendsonne.
Peritas hatte den Ball im Gras entdeckt und strich knurrend um ihn herum. Immer
wieder setzte er zum Sprung an, als sei der Ball ein Beutetier, das sein Leben
mit Klauen und Zähnen zu verteidigen gedachte.


Schließlich sagte Hephaistion: „Hör zu! Pausanias ist das
Schlimmste passiert, was einem Mann überhaupt passieren kann. Und der Mensch,
den er geliebt hat, hat sich geweigert, ihm zu helfen! Er muss sich verraten fühlen.
Glaubst du nicht, dass er verbittert ist? Dass seine Liebe womöglich in Hass
umgeschlagen ist? Du musst unbedingt zu deinem Vater gehen und ihn warnen.“


Peritas sprang jetzt begeistert auf dem Ball herum.
Alexander riss seinen Blick davon los und wandte sich Hephaistion zu. „Was soll
ich ihm denn sagen? Dass er Pausanias wieder aus der Leibgarde rausschmeißen
soll? Das würde die Sache nur schlimmer machen.“


„Ich weiß auch nicht. Vielleicht fällt dem König eine Lösung
ein. Aber du musst wenigstens versuchen, ihn zu warnen.“


„Braver Hund!“ Peritas war mit dem Ball im Maul zurückgekommen
und wedelte erwartungsvoll mit dem Schwanz. Alexander nahm ihm das Spielzeug ab
und tätschelte ihn. „Philipp würde nicht auf mich hören. Er hat
unmissverständlich klargemacht, dass ich mich aus seinen Angelegenheiten
heraushalten soll. Du hast es selbst gehört.“
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Der Hofstaat versammelte sich im größten und prächtigsten
Audienzsaal des Palasts. Ein Hofbeamter namens Chares, ein Grieche aus Mytilene,
dirigierte alle zu ihren Plätzen, doch zu seiner Verzweiflung liefen die
meisten gleich darauf wieder auseinander, standen in Gruppen herum und
unterhielten sich angeregt, während sie auf das Erscheinen des Königs warteten.
In einer Ecke drängten sich die Festgesandten, die der König vor einiger Zeit
zum Orakel von Delphi geschickt hatte. Nun waren sie zurückgekehrt und warteten
auf ihren großen Auftritt.


„Wissen wir schon Näheres über den neuen Großkönig?“, erkundigte
sich Alexander bei Antipatros.


Vor Kurzem war die Nachricht eingetroffen, dass geschehen
war, was alle Welt schon seit Langem erwartet hatte: Bagoas, der ebenso macht-
wie mordgierige Eunuch, hatte den jungen Großkönig Arses ermorden lassen. Wie
immer, wenn im persischen Reich Thronwirren herrschten, starrten die Satrapen
wie gebannt Richtung Susa. Das Auftauchen von zehntausend schwer bewaffneten
Feinden auf ihrem Territorium schien im Vergleich dazu nebensächlich zu sein,
und so hatten Parmenion und Attalos in Asien freie Hand.


„Da Bagoas die Königsfamilie praktisch ausgerottet hat,
musste er jemanden aus einer Seitenlinie auf den Thron setzen“, erwiderte
Antipatros. „Der Neue nahm den Thronnamen Dareios an, wohl um sich von den vielen
Artaxerxessen abzusetzen, die zuletzt mehr oder weniger ruhmreich regiert
haben. Es heißt, als noch der alte Artaxerxes Ochos Großkönig war, hat er an
einem Feldzug gegen die Kadusier teilgenommen.“ Als Alexander ihn fragend
ansah, erklärte er: „Ein wildes Volk am Kaspischen Meer. Sind für die Perser wohl
das Gleiche wie die Illyrer für uns. Ihr Anführer, angeblich eine Art Riese,
forderte die Großen des persischen Heeres zum Zweikampf heraus, doch keiner
besaß den Mut, die Herausforderung anzunehmen, außer Dareios, oder Kodomannos,
wie er damals noch hieß. Er tötete den Kadusier und stellte damit die persische
Ehre wieder her. Zur Belohnung wurde er zum Satrapen von Armenien befördert.“


„Hört sich an, als ob dieser Dareios aus härterem Holz geschnitzt
ist als der unglückliche Arses.“


„Das musste auch Bagoas feststellen. Also versuchte er, ihn
gleich wieder loszuwerden, indem er ihm einen Becher mit vergiftetem Wein servieren
ließ. Dareios bestand darauf, dass Bagoas ihn selbst trank.“


„Allerhand“, meinte Alexander anerkennend. „Wahrscheinlich
war Bagoas klar, dass das Gift die angenehmere Alternative war. Die Perser sind
nicht eben zimperlich, wenn es um die Bestrafung von Königsmördern geht.“


Ein Raunen ging durch die Menge. Kleopatra, oder Eurydika,
wie sie sich jetzt nannte, war erschienen und schritt nach allen Seiten
huldvoll grüßend durch die Menge. Sie war inzwischen hochschwanger und führte
die kleine Thessalonika an der Hand, ganz treusorgende Gemahlin des Königs.


Alexander wandte sich wieder Antipatros zu. „Auf jeden Fall
scheint bei den Persern ein frischer Wind zu wehen. Pech für uns, dass das
ausgerechnet jetzt sein muss.“


Trompetengeschmetter kündigte das Eintreffen des Königs an,
und alle Anwesenden nahmen ihre Plätze ein. Alexander wusste nicht, welchen
Platz Chares für ihn vorgesehen hatte, doch es war ihm auch egal. Zielstrebig
steuerte er den Platz zur Rechten des Throns an. Aristandros, als oberster
Zeichendeuter einer der Hauptakteure des Anlasses, rückte ein wenig zur Seite,
um Platz für ihn zu schaffen, und Alexander dankte ihm mit einem Blick.


Eine Abteilung Pezhetairen eskortierte Philipp in den Saal
und nahm Aufstellung hinter dem Thron. Pausanias war unter ihnen, und wieder beschlich
Alexander ein ungutes Gefühl. Der König nahm Platz, und der Herold trat vor,
gefolgt von den Gesandten aus Delphi. Während der einleitenden Phrasen und Floskeln
sah Alexander zu den Frauen hinüber. Kleopatra hatte sich einen Stuhl bringen
lassen, vielleicht wegen ihrer Schwangerschaft, doch sie schien darauf zu
thronen wie eine Königin inmitten ihres Gefolges. Die anderen Damen wirkten
verärgert. Plötzlich fand Alexander es schade, dass seine Mutter nicht hier
war. Sie hätte Kleopatra Paroli geboten.


Der Herold und die Gesandten hatten ihre feierlichen
Ansprachen beendet, und der Abgesandte des Orakels trat vor, ein Priester mit
gepflegtem Bart und einem mit Lorbeer geschmückten Stab. Er klopfte dreimal mit
ihm auf den Boden. Erwartungsvolle Stille trat ein.


„Vernimm den Spruch des Gottes aus meinem Munde“, verkündete
der Priester mit melodischer Stimme. „Der Stier ist bekränzt,
das Ende ist nahe, bereit steht, wer das Opfer vollziehen wird.“


Aristandros neigte sich zum Ohr des Königs und flüsterte
etwas hinein, und Philipp nickte zufrieden. Er dankte allen Beteiligten, zuerst
dem Gott selbst, dann dem Priester aus Delphi und schließlich der
Festgesandtschaft.


„Zweideutig wie üblich“, sagte Alexander zu Antipatros, als
die Versammlung sich auflöste.


„Der König fand es eigentlich klar“, erwiderte Antipatros.


„Er kannte den Spruch schon?“ In letzter Zeit flossen die
wichtigen Informationen um Alexander herum.


Sie betraten das Peristyl, umwogt von der Menge, die nach
draußen drängte. „Natürlich. Er würde nie das Risiko eingehen, sich öffentlich
einen Orakelspruch verkünden zu lassen, dessen Wortlaut ihm nicht bekannt ist.“


„Er geht wahrscheinlich davon aus, dass mit dem Stier die
Perser gemeint sind …“


„… und mit dem, der das Opfer vollziehen wird, er selbst.
Man braucht keinen Aristandros, um darauf zu kommen.“


Bevor sie sich trennten, blieben sie noch eine Weile beieinander
stehen. Antipatros, der merkte, dass Alexander etwas auf dem Herzen hatte, wartete
geduldig.


„Mit Orakeln ist das so eine Sache“, meinte Alexander
schließlich. „Es gab schon einmal jemanden, der das Orakel von Delphi befragte,
bevor er einen Angriff auf die Perser wagte.“


„Du meinst Kroisos, den Lyderkönig.“


„Er bekam zur Antwort: Wenn du den Halys
überschreitest, wirst du ein großes Reich zerstören.“


„Ich weiß“, sagte Antipatros, der die Geschichte kannte wie
jeder andere – der Halys war einst der Grenzfluss zwischen dem Reich der Lyder
und dem der Perser gewesen. Antipatros sah auf einmal besorgt aus. „Es war sein
eigenes.“
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Vor dem Palast in Aigai stieg Alexander von Bukephalos und
übergab die Zügel einem Stalljungen. Vor dem säulenbewehrten Torbau wimmelte es
von Menschen. Er sah drei oder vier Reisewagen stehen, die Damen der
königlichen Familie gehörten. Diener und Dienerinnen liefen ein und aus und
schafften das Gepäck in die Unterkünfte, während Chares versuchte, Ordnung in
das Chaos zu bringen. An der Treppe wurde Alexander von einer Dienerin seiner
Schwester abgefangen. Sie hatte den Auftrag, ihn zu Kleopatras Gemächern zu
führen.


Olympias stand in der Mitte des Raums und streckte lächelnd
die Arme nach ihm aus. „Ich bin so froh, dich wiederzusehen“, flüsterte sie.
„Ich habe dich so sehr vermisst!“


„Ich dich auch“, murmelte er, während er seine Wange an ihr
Haar drückte. Im Hintergrund sah er Kleopatra stehen, die selbst eben erst eingetroffen
war und noch ihre Reisekleidung trug.


Alexander wollte sich losmachen, doch Olympias hielt ihn
fest. „Lass dich ansehen!“ Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. „Du siehst gut
aus!“


Umgekehrt konnte er das von ihr nicht behaupten. Sie war
dünn geworden, die Haut spannte sich über ihre fein geschnittenen
Gesichtsknochen, und die Falten in den Augenwinkeln hatten sich vertieft.
Olympias wirkte müde und erschöpft. Sie nahmen alle drei Platz, und die
Dienerin brachte ein Tablett mit Wein.


„Ich war nicht sicher, ob du kommen würdest“, sagte er.


„Ich bin die Schwester des Bräutigams und die Mutter der
Braut – natürlich werde ich meinen rechtmäßigen Platz bei der Zeremonie
einnehmen. Warum fragst du überhaupt? Hat Philipp dir nichts gesagt?“


„Seit der Pixodaros-Affäre spricht er nicht mehr mit mir.“


„Gut, dass du diese Farce von einer Heirat verhindern konntest“,
bemerkte Olympias voller Genugtuung. „Philinna, die thessalische Schlampe, hat
sich zu früh gefreut!“


Alexander zog es vor, nichts darauf zu erwidern, und fragte
stattdessen: „Wirst du nach der Hochzeit wieder mit nach Pella kommen?“


„Solange dieses Flittchen den Palast mit seiner Anwesenheit
verpestet?“ Sie schnaubte verächtlich. „Was ist übrigens mit ihrer
Schwangerschaft?“


Kleopatra schaltete sich ein: „Meine Informantin meint, es
ist alles in Ordnung.“


„Schade“, murmelte Olympias. „Ich würde ihr eine Fehlgeburt
gönnen. Wann ist es denn so weit?“


„Meine Informantin sagt, dass es jetzt jeden Tag so weit
sein kann.“ Kleopatra räusperte sich. „Sie kommt übrigens ebenfalls nach Aigai.
Ich meine Attalos’ Nichte.“


„Diese unverschämte Person! Wie kann sie es wagen, bei der
Hochzeit meiner Tochter zu stören?“


Kleopatra zuckte die Achseln. „Sie nutzt jede Gelegenheit,
um sich bei offiziellen Anlässen in Szene zu setzen.“


„Riskant, in ihrem Zustand sich noch eine so beschwerliche
Reise zuzumuten. Vielleicht bekommt sie ja doch noch eine Fehlgeburt“, meinte
Olympias hoffnungsvoll.


„Sie nennt sich jetzt Eurydika und beansprucht den Vortritt
vor den anderen Frauen des Königs. Zum Beispiel sitzt sie auf einem Sessel,
wenn die anderen stehen. Jemand müsste sie in die Schranken weisen, aber weder
Meda noch Philinna ist ihr gewachsen.“


Olympias machte eine wegwerfende Handbewegung. „Natürlich
nicht! Eine billige Tänzerin wie Philinna hat nicht das Zeug zur Königin, und
Meda war schon immer eine Gans. Schade, dass Audata tot ist. Das ist typisch
für sie: Jahrelang behelligt sie uns mit ihrer unerwünschten Anwesenheit, und
jetzt, wo man sie zur Abwechslung einmal brauchen könnte, stirbt sie einfach.“


„Du bist die Einzige, die es mit Kleopatra aufnehmen kann“,
versicherte Kleopatra. Sie lächelte Alexander mit Verschwörerblick zu.
„Außerdem könntest du Alexander in Pella besser unterstützen als von Dodona
aus. Es würde seine Stellung als Thronfolger stärken, wenn seine Mutter am Hof
ihren rechtmäßigen Platz als Königin wieder einnehmen würde.“


„Hm. Vielleicht hast du recht. Lass uns bitte allein. Dein
Bruder und ich haben Wichtiges zu besprechen.“


„Aber natürlich“, säuselte Kleopatra überraschend verständnisvoll.
Sie schenkte beiden ein strahlendes Lächeln, ehe sie durch die Tür verschwand.


Sobald sie fort war, sagte Olympias: „Wenn Philipp mit allem
Pomp die Hochzeit meiner Tochter feiert, dann muss er auch mir mein Recht als
Brautmutter zugestehen – und dich gleichzeitig als unseren gemeinsamen Sohn
anerkennen. Diese Hochzeit wird deine Position stärken. Philipp hat sich selbst
ausmanövriert.“


„Ich glaube eher, er will sich uns warmhalten für den Fall,
dass Kleopatra doch keinen Sohn bekommt.“


„Du glaubst jetzt also auch endlich, dass er dich nicht als
seinen Erben akzeptiert?“


Alexander stellte seinen Weinbecher ab. „Ich weiß es nicht.
Er ist in letzter Zeit so widersprüchlich. Einerseits hat er mir versichert,
dass er mich nach wie vor als seinen Erben betrachtet, und er lässt zu, dass
ich in der Öffentlichkeit als Kronprinz auftrete. Andererseits bespricht er
nichts mehr mit mir, er hält mich von allen wichtigen Entscheidungen fern und
zieht mich nicht ins Vertrauen. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.“


„Im Augenblick hängt alles davon ab, ob Kleopatra einen Sohn
bekommt. Wer ist alles auf unserer Seite?“


„Antipatros auf jeden Fall.“


„Der schleimige Heuchler!“


„Parmenion ist jetzt Attalos’ Schwiegervater, aber vor
seinem Aufbruch nach Asien hat er mir seine Unterstützung zugesichert, was
immer das wert sein mag.“


Gemeinsam gingen sie die Namen der wichtigsten Offiziere,
Würdenträger und Clanchefs durch und diskutierten, wer auf welcher Seite stand.
Alexander war aufgestanden und hatte begonnen, hin und her zu wandern, während
er die Lage analysierte. „Die Tiefländer sind eher für Attalos, weil er einer
von ihnen ist, ebenso alle, die mit der Entwicklung der letzten Jahre nicht
einverstanden sind. Viele Alteingesessene finden, dass Philipp zu viele
Ausländer an den Hof geholt hat. Die Hochländer dagegen sind für uns, Orestis,
Tymphaia, Elimeia ... Mit Ausnahme von Lynkestis – Arrhabaios und Heromenes
traue ich nicht über den Weg. Ihr Bruder Alexander dagegen ist Antipatros’
Schwiegersohn und damit auf unserer Seite.“


Olympias wartete geduldig, bis er mit seiner Analyse zu Ende
war. „Da gibt es noch etwas, worüber ich mit dir sprechen muss. Du bist damals
so schnell nach Illyrien aufgebrochen, dass ich dich nicht mehr fragen konnte,
welche Antwort dir das Orakel gegeben hat.“


Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Da er keine Anstalten
machte, es zu brechen, fuhr sie fort: „Es war richtig, dass du mir nichts
darüber geschrieben hast. Zu riskant, falls der Brief in die falschen Hände
geraten wäre. Aber nun kannst du es mir sagen. Was hat Zeus geantwortet?“


Alexander setzte sich wieder. „Ich habe das Orakel nicht befragt.“


Olympias runzelte die Stirn. „Aber du warst doch dort! Am
Tag bevor du nach Illyrien aufgebrochen bist.“


„Ich habe keine Frage gestellt.“


Jetzt war es Olympias, die schwieg. Sie presste die Lippen zusammen
und starrte ihn unter zusammengezogenen Brauen an. Ihre Augen wurden dunkel, er
konnte zusehen, wie der Ärger in ihr hochstieg. „Und warum nicht?“


„Ich hielt es nicht für klug, meine Frage in eine Bleitafel
zu ritzen und sie in einen Kessel zu werfen, wo jeder sie lesen kann.“


„Du kannst vor deiner Bestimmung nicht davonlaufen.“


„Das werde ich nicht“, erwiderte er abweisend. „Ich weiß
auch so, wo meine Bestimmung liegt.“


„Nein, das weißt du nicht“, sagte sie. „Aber noch gibt es
für dich eine Möglichkeit, es zu erfahren. Ich weiß, du wirst nicht wieder nach
Dodona zurückkehren, doch es existiert noch anderes Orakel des Zeus. Du kennst
die Geschichte von den beiden Tauben?“


Er nickte.


„Zwei schwarze Tauben flogen auf im hunderttorigen Theben.
Die eine flog nach Dodona, die andere in die libysche Wüste. Sie ließ sich in
einer Oase nieder, und seit dieser Zeit befindet sich dort das Orakel des Zeus
Ammon. Versprich mir, dass du es aufsuchst, wenn du nach Ägypten kommst.“


„Mutter“, begann er, „wie kommst du darauf, dass ich jemals
nach Ägypten komme?“


„Es ist Teil deiner Bestimmung“, sagte sie mit dem
irrationalen Eigensinn, der für sie so typisch war. „Versprich mir, dass du es
tun wirst.“


Widerwillig sagte er: „Ich verspreche es.“


Olympias stand auf. „Niemand kann seiner Bestimmung entkommen.“


Aigai platzte allmählich aus allen Nähten. Nicht nur der Hof
versammelte sich in der alten Königsstadt, auch aus dem Süden trafen immer mehr
Gesandtschaften und andere Gäste ein, und es wimmelte zudem von Schauspielern
und Sängern, Flöten- und Kithara-Spielern und allen möglichen anderen
Künstlern. Philipp wollte der griechischen Welt den Glanz seines Hofes vor
Augen führen – und sich selbst als ebenso bedeutende wie liebenswürdige
Führungspersönlichkeit präsentieren, als würdigen Hegemon und Vorkämpfer der
griechischen Freiheit. Abends fanden rauschende Symposien statt, auf denen
Philipp die neuesten Nachrichten aus Asien bekannt geben ließ. Parmenion und
Attalos waren inzwischen bis nach Ephesos vorgestoßen, wo die Bevölkerung
sogleich einen Umsturz gemacht und die perserfreundliche Regierung davongejagt
hatte. In dem berühmten Tempel der Artemis dort sollte eine Statue Philipps
aufgestellt werden. (In Olympia allerdings hatten Unbekannte mehrfach das fast
fertig gestellte Philippeion mit antimakedonischen Schmierereien verunziert.
Philipp hatte Wachen aufstellen lassen, damit sich derartige Vorfälle nicht
wiederholten.)


Es war noch früh am Abend, als Alexander und Hephaistion das
Symposion zu Ehren der athenischen Gesandtschaft verließen und in die Ställe
gingen. Alexander wollte nach Bukephalos sehen; vor lauter offiziellen Verpflichtungen
kam er kaum dazu, sich um ihn zu kümmern, und das Pferd fühlte sich gelangweilt
und vernachlässigt. Als er den Stall betrat, wieherte es freudig und tänzelte
aufgeregt in seiner Box. Alexander streichelte seine Mähne, als Peritas
knurrend in Alarmstellung ging. Hephaistion zog seinen Dolch.


„Ruhig, Peritas!“ Alexander tätschelte den Hund. Der hintere
Teil des Stalles lag in Dunkelheit, doch Peritas irrte sich nicht, dort hinten
lauerte etwas. Alexander zog ebenfalls seinen Dolch und griff nach dem Henkel
seiner bronzenen Lampe.


„Lass mich nachsehen“, sagte Hephaistion.


„Kommt nicht näher.“ Eine Stimme aus der Dunkelheit.


Sie blieben stehen und versuchten, die Situation einzuschätzen.
Die Stimme war von unten gekommen. Alexander bückte sich und sah in eine der
Boxen. Sie war von einem nervösen Fuchs belegt. Hinten im Schatten konnte er
durch die Beine des Pferdes hindurch die Umrisse einer Gestalt erkennen. Sie
saß auf dem Boden, den Rücken gegen die Wand gelehnt.


„Ich bin ein Soldat aus der Taxis des Meleagros“, sagte sie.
„Meinen Namen möchte ich für mich behalten und nur sagen, dass ich aus
Lynkestis komme. Meine Tante hat ein Gasthaus in der Nähe von Herakleia. Ich
soll dir Grüße von ihr ausrichten.“


Alexander stellte die Lampe ab und kauerte sich auf den Boden.
Den Dolch behielt er vorsichtshalber in der Hand. Peritas bezog in Lauerhaltung
neben ihm Position, die spitzen Ohren aufmerksam nach vorn gerichtet. „Hat
deine Tante ein Nachricht für mich?“


„Vor nicht langer Zeit, sagt meine Tante, sind Fremde bei
ihr abgestiegen. Sie sprachen mit einem eigenartigen Akzent.“


Alexander überlegte einen Augenblick. „Perser?“


„Keine Perser“, sagte die Gestalt, „Griechen, aber mit einem
Akzent, als ob sie von weither kamen. Sie hatten eine eisenbeschlagene Truhe
bei sich, deren Inhalt verdächtig klirrte. Meine Tante ist eine wissbegierige
Frau. Sie fand einen Weg nachzusehen, was sich in der der Kiste befand. Sie hat
das hier gefunden.“


Der Mann warf Alexander zielsicher einen kleinen Gegenstand
zu, der neben ihm im Stroh landete. Er hob ihn auf. Selbst im schwachen Schein
der Lampe glänzte er golden.


„Ein Dareikos“, sagte Alexander und betrachtete die Goldmünze.
Die Vorderseite zeigte ein Bild des Großkönigs mit Bogen und Speer. Der Fuchs
war durch die Bewegung aufgeschreckt geworden und tänzelte hin und her.
Alexander blickte zwischen seinen Beinen hindurch. „Der war sicher nicht
allein.“


Der Mann lachte. „Nein, er hatte eine ganze Reihe von Brüdern.“


„Wie viele Brüder?“


„Meine Tante schätzt, so etwa fünftausend.“


Alexander pfiff durch die Zähne.


Der Mann fuhr fort: „In der Nacht kamen andere Männer, die
offenbar keinen Wert darauf legten, gesehen zu werden. Meine Tante hat einen
davon trotzdem erkannt. Es war Arrhabaios, Sohn des Aёropos.“


„Ist deine Tante sicher, dass er es war?“


„Ja. Sie hat ihn schon oft gesehen.“


„Hat sie sonst noch jemanden erkannt?“


Der Mann schien eine verneinende Kopfbewegung zu machen,
soweit man das im Schatten feststellen konnte. „Als die Fremden am nächsten Tag
wieder abreisten, hatten sie die Kiste nicht mehr bei sich. Lynkestis ist kein
Königreich mehr, doch die Söhne des Aёropos sind
immer noch die Führer unseres Stammes. Deshalb will ich meinen Namen nicht
nennen. Aber meine Tante fand, du solltest Bescheid wissen.“


„Ich verstehe.“ Alexander starrte auf die Goldmünze in
seiner Hand, dann holte er aus, um sie zurückzuwerfen.


„Du kannst sie behalten, als Beweisstück.“


„Richte deiner Tante aus, dass ich ihr zu Dank verpflichtet
bin. Wenn du ein wenig wartest, gehe ich und hole eine Belohnung für sie.“


„Das ist nicht nötig“, sagte der Mann, und obwohl Alexander
sein Gesicht nicht erkennen konnte, hatte er den Eindruck, dass er grinste.
„Meine Tante ist eine arme Witwe, die sehen muss, wie sie sich durchs Leben
schlägt. Sie hat sich bereits selbst belohnt, wenn du verstehst, was ich meine.“


Alexander grinste ebenfalls. Dank der Großzügigkeit des
Großkönigs gab es in Lynkestis nun eine arme Witwe weniger.


Als er Antipatros von der Sache in Kenntnis setzte, winkte
dieser gelangweilt ab. „Wissen wir alles schon. Wir lassen die Lynkesten seit
Monaten überwachen. Natürlich ist unseren Leuten die Ankunft der persischen
Agenten nicht entgangen. Wir wissen, dass nicht nur Arrhabaios tief drinsteckt,
sondern auch Heromenes.“


„Mir sagt man wohl gar nichts mehr“, beklagte sich Alexander.
„Immerhin war ich es, der euch auf die Lynkesten aufmerksam gemacht hat. Ich
habe von Anfang an gesagt, dass ihnen nicht zu trauen ist.“


„Reg dich nicht auf. Wir haben die Sache im Griff.“


„Was ist mit dem dritten Bruder, mit Alexander?“


„Er hat nichts damit zu tun.“


„Oder er ist schlauer als die beiden anderen.“


„Ich bin sicher, er weiß von nichts.“


„Du bist sein Schwiegervater, da musst du das sagen.“


Gelassen erwiderte Antipatros: „Ich gebe zu, dass ich nur ungern
Ärger in der Familie riskiere. Aber wenn es um Hochverrat geht, würde ich
darauf keine Rücksicht nehmen. Ich kenne meinen Schwiegersohn, und ich lege
meine Hand dafür ins Feuer, dass er nicht mit drinhängt.“


„Wenn du meinst“, gab Alexander nach. „Was könnten Arrhabaios
und Heromenes zu gewinnen haben, indem sie mit den Persern gemeinsame Sache
machen?“


Antipatros zuckte die Achseln. „Dass Lynkestis wieder ein
selbstständiges Königreich wird? Keine Ahnung. Meiner Erfahrung nach brauchen
die Menschen keinen einleuchtenden Grund, um sich in dubiose Machenschaften zu
verstricken. Die Lynkesten sind da nicht die Einzigen. In ganz Griechenland
sind persische Agenten unterwegs. Sie verteilen großzügig Geld und
Versprechungen und hetzen unsere Verbündeten gegen uns auf.“


„Auch in Athen?“


„Rate doch mal.“


Am Abend zuvor hatte die athenische Gesandtschaft dem König
einen goldenen Kranz überreicht und ihn der tief empfundenen Freundschaft ihrer
Stadt versichert. Wer immer gegen Philipp konspiriere, werde an ihn
ausgeliefert, sobald man in Athen seiner habhaft werde. Alexander und
Antipatros hatten sich später gemeinsam ausgeschüttet vor Lachen.


Am Schluss der Unterredung fragte Alexander: „Was mich interessieren
würde: Wissen eure Leute, wie viele Dareiken die Lynkesten bekommen haben?“


„Aber sicher. Es waren genau viertausendfünfhundert.“


„Komische Zahl.“


„Hat uns auch gewundert. Auf jeden Fall hat sich der Großkönig
ganz schön in Unkosten gestürzt.“


Mitten in den Trubel platzte die Nachricht, dass Kleopatra
ihr Kind zur Welt gebracht hatte. Es war ein Mädchen und erhielt den Namen
Europa. Sobald er die Neuigkeit erfuhr, suchte Alexander seine Mutter auf. Als
er die Hand hob, um an ihre Tür zu klopfen, öffnete sie sich, und Pausanias
trat heraus. Er wirkte in sich gekehrt und verschlossen wie immer, doch als er
Alexander erkannte, rang er sich einen höflichen Gruß sowie die Andeutung eines
Lächelns ab. Alexander starrte ihm nach, zu überrascht, um den Gruß zu erwidern.


„Was wollte er hier?“, fragte er seine Mutter.


„Seiner Königin die Ehre erweisen, die ihr zusteht. Es gibt
einige, die das tatsächlich noch tun, und jetzt, wo Kleopatra nur ein Mädchen
zustande gebracht hat, werden es wieder mehr werden.“


Olympias wirkte gut gelaunt und selbstzufrieden, ganz wie er
erwartet hatte. Entspannt saß sie auf dem Lehnstuhl, auf dem sie Pausanias
empfangen hatte. Sie trug einen Chiton in leuchtendem Rot und so viel Schmuck,
als nehme sie an einem Staatsakt teil. Trotz des Glanzes, den sie verbreitete,
lief Alexander ein Schauder über den Rücken, wenn er an Pausanias dachte.


„Worüber hast du mit ihm gesprochen?“


„Über nichts Besonderes“, erklärte sie lapidar. „Er ist
gekommen, hat mir seine Reverenz erwiesen und ist wieder gegangen. Es gibt
nicht viele Themen, über die ich mich mit einem Soldaten unterhalten könnte.“


„Hat er etwas über Philipp gesagt?“


„Nein. Aber von dir hat er eine hohe Meinung, wusstest du
das?“ Sie lächelte, doch es wirkte nicht aufrichtig.


„Ich dachte, du hast nicht mit ihm gesprochen?“


Das Lächeln verschwand. „Warum bist du so patzig? Freust du
dich nicht, dass es nur ein Mädchen geworden ist? Ich werde gleich morgen früh
am Tempel der Göttermutter ein Dankopfer darbringen.“


„Es wäre besser, wenn du das lässt. Es wäre geschmacklos.“


„Das ist mir egal.“


„Mir aber nicht, und es würde auch auf mich zurückfallen.
Außerdem haben wir so einen billigen Triumph nicht nötig.“


„Billiger Triumph?“ Olympias stand auf und warf ihren
Schleier so heftig nach hinten, dass ihr Kopfschmuck klirrte. „Seit Philipp
dieses Flittchen in sein Haus gebracht hat, wurde ich ständig gedemütigt! Ich
musste in Schimpf und Schande mein Heim verlassen, mein Sohn wurde ins Exil bei
den Barbaren getrieben, während Attalos und seine Nichte mit Ehrungen überhäuft
wurden. Und jetzt, wo das Flittchen versagt hat, warum sollten wir da unseren
Triumph nicht auskosten?“


Alexander schluckte seinen Ärger über ihre Verdrehungen und
Halbwahrheiten hinunter; nichts von dem, was sie sagte, stimmte wirklich, aber
er wusste, dass es keinen Sinn hatte, darüber zu streiten. Stattdessen sagte
er: „Ich bin gekommen, um mich mit dir zu freuen. Wir haben gewonnen. Kannst du
es nicht dabei belassen?“


„Gewonnen?“ Ihre Stimme klang beißend. „Täusche dich nicht –
wir haben eine Atempause erhalten, mehr nicht. Schon in den nächsten Monaten
kann Kleopatra wieder schwanger werden. Und wenn nicht sie, dann eben eine
andere.“ Der Zynismus schwand aus ihrer Stimme, so schnell, wie er gekommen
war. Sie sah nun weder triumphierend noch wütend aus, sondern erschöpft und
bedrückt. „Es wird niemals aufhören. Nicht, solange Philipp lebt.“
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Als die Hochzeit von Kleopatra und Alexander, dem König der
Molosser, gefeiert wurde, waren alle Säle des Palasts bis zum Bersten mit
Gästen gefüllt. Philipp hatte weder Mühe noch Kosten gescheut, um sich als
vollendeten Gastgeber zu präsentieren, als Mann von kultiviertem Geschmack,
dessen Umgangsformen über jede Kritik erhaben waren. Der Wein floss in Strömen,
war aber reichlich mit Wasser verdünnt, wie es im Süden üblich war.
Hochkarätige Künstler sorgten für Unterhaltung, Tanzeinlagen und akrobatische
Darbietungen hielten sich im Rahmen des Geschmackvollen.


Der berühmte Tragöde Neoptolemos trat in die Mitte des Saals
und kündigte einige Verse aus dem Phaёton des Aischylos an.
Sofort kehrte erwartungsvolle Stille ein. Der Schauspieler ordnete die Falten
seines Himations, stellte sich in Positur und begann, mit seiner raumfüllenden,
professionell geschulten Stimme zu deklamieren.


„Deine Gedanken fliegen himmelhoch,


hin über die Fluren weiter Ebenen,


in deinen Gedanken überfliegst du


die Dächer von Palästen, voll Unvernunft


setzt du Vertrauen in dein Leben.


Er aber schleicht auf schnellen Füßen
heran


und wirft Finsternis über dich,


plötzlich und ungesehen tritt er zu dir,


der qualenreiche Tod, der die Menschen


ihrer großen Hoffnungen beraubt.“


 


Die Anwesenden spendeten frenetisch Beifall. Jeder kannte
den Mythos von Phaёton, dem sein Vater, den
Sonnengott, die Bitte erfüllt hatte, einmal den Sonnenwagen über den Himmel
lenken zu dürfen. Doch Phaёton verlor die
Herrschaft über das Fahrzeug, und damit er nicht die ganze Welt in Brand
steckte, erschlug Zeus ihn mit seinem Blitz. Natürlich bezogen alle Gäste die
Verse auf den Großkönig, der sich auf seinem Thron in Susa im Glanz seiner
Macht sonnte – und nichts von dem Unheil ahnte, das sich über ihm zusammenzog.


Als es dunkel wurde, kündigte Trompetengeschmetter die
Ankunft der Braut an. Olympias verströmte eine Aura des Triumphs, als sie ihrer
Tochter die Hochzeitsfackel vorantrug. Während der Zeremonie würdigte sie
Philipp keines Blickes. Die Trinksprüche fielen an diesem Abend ungewohnt
harmlos aus, vermutlich, weil man den Gästen aus dem Süden wenig Verständnis
für den speziellen makedonischen Humor zutraute.


Dann folgte der Brautzug. Bis dahin hatte Alexander noch nie
bei einer königlichen Hochzeit miterleben können, wie die Braut feierlich in
ihr neues Heim geleitet wurde. Die Hochzeit des Königs im vorigen Jahr hatte er
vorzeitig verlassen, und bei der von Kynnana und Amyntas zuvor hatte der Umzug
im Palast sowohl begonnen als auch geendet. Diesmal war das neue Heim der Braut
zu weit entfernt, um im Rahmen der Zeremonie von Nutzen zu sein. So beschränkte
man sich auch diesmal wieder auf eine Rundfahrt durch die Stadt.


Wieder im Palast angekommen, ließen sich die Freunde des
Bräutigams vor der Tür des Brautgemachs nieder. Es waren die alten Kameraden
aus seiner Zeit bei den Königsjungen, darunter Philotas sowie eine verwirrende
Anzahl von Amyntassen: Alexanders Cousin gehörte zu ihnen, ebenso dessen
Busenfreund, mit dem Alexander den Streit im Badehaus gehabt hatte, sowie der
älteste Bruder von Attalos, Alexanders Jugendfreund. Er setzte sich eine
Zeitlang dazu und lauschte ihren unmelodischen Gesängen, während der Weinkrug
die Runde machte. Bis jemand eine Bemerkung fallen ließ, wegen all der
griechischen Langweiler habe man diesmal noch gar keine saftigen Sprüche zu
hören bekommen. Alexander verstand den Wink mit dem Zaunpfahl; immerhin war es
seine Schwester, über die man in Ruhe geschmacklose Witze reißen wollte. Um
kein Spielverderber zu sein, machte er sich bald davon. Ihm war es recht so,
denn der morgige Tag drohte, anstrengend zu werden.


Schon bei Tagesanbruch strömten die Zuschauer in das Theater
von Aigai, um sich die besten Plätze zu sichern. Inzwischen formierte sich
weiter unten in der Stadt, am Heiligtum der Göttermutter, der Festzug.
Alexander wartete im heiligen Bezirk darauf, dass es losging. Mit ihm warteten
die Statuen der zwölf Olympischen Götter, die, kunstvoll gestaltet und
aufwendig geschmückt, im Halbkreis auf ihren mit Tragestangen ausgestatteten
Sockeln standen. Die Träger ruhten sich solange auf dem Boden aus, denn der
König sprach noch mit den Priestern. Es schien ein sonniger, warmer Tag zu
werden, doch jetzt am Morgen war es noch angenehm kühl. Alexander warf einen
Blick zum wolkenlosen Himmel und schielte dann vorsichtig zu seinem neuen
Schwager hinüber. Er fragte sich, ob von ihm womöglich erwartet wurde, dass er
einen der unvermeidlichen Hochzeitsnachtwitze zum Besten gab.


„Vielleicht habe ich gestern Abend zu viel getrunken“, sagte
der frischgebackene Ehemann mit einer leichten Bewegung seines Kopfes hinüber
zu den wartenden Gottheiten, „aber wenn ich nachzähle, komme ich immer auf
dreizehn.“


Also schön, dachte Alexander und setzte ein
entschlossenes Grinsen auf. „Ich hoffe, du warst nicht zu betrunken, um deinen
Pflichten als Ehemann nachzukommen.“


Sein Schwager gab das Grinsen pflichtschuldigst zurück.
„Deine Schwester hat sich jedenfalls nicht beklagt.“


„Da bin ich aber erleichtert“, erwiderte Alexander etwas
lahm, da ihm nichts Besseres einfiel. „Aber was die Zahl der Statuen betrifft:
Es sind tatsächlich dreizehn. Sieh dir den da mal genauer an.“ Er wies auf das
ihnen am nächsten stehende Standbild.


„Kommt mir bekannt vor“, meinte der Molosser. „Irre ich mich
oder sieht die Statue aus wie dein Vater?“


„Du irrst dich nicht. Lysippos hat sie erst vor ein paar
Tagen fertig gestellt.“


In diesem Augenblick trat der König aus dem Tempel, und der
Oberpriester gab seinen Leuten ein Zeichen. Sie standen auf und machten sich
bereit. Die Träger des Götterbildes, das dem Ausgang am nächsten war, stemmten
mit rhythmischem Hauruck ihre Last auf die Schultern. Das Standbild – es
stellte Zeus dar, den Vater der Götter und Menschen – wurde als erstes zum Tor
hinausgetragen. Nach und nach setzte sich der Festzug in Bewegung.


Alexander der Molosser unterzog Philipps Abbild einer eingehenden
Musterung. „Wirklich gut getroffen, bis auf das fehlende Auge natürlich. Dieser
Lysippos ist ein großartiger Künstler. Und die Statue soll tatsächlich zusammen
mit den anderen im Umzug mitgeführt werden?“


„Sieht so aus.“


Die ersten Götter hatten bereits den Hof verlassen, als der
König zu seinem Sohn und seinem Schwiegersohn herübergeschlendert kam.


„Heute ist ein großer Tag!“, rief Demaratos ihm zu. „Im Theater
sitzen Gesandte aus allen Staaten Griechenlands und warten darauf, dir die Ehre
zu erweisen, die dir schon lange gebührt.“


„Ja, ein großer Tag“, stimmte Philipp ihm zu, „einer der größten
in der Geschichte unseres Volkes – aber nicht der größte! Wenn wir im Frühjahr
nach Asien aufbrechen, wird es noch viele große Tage geben.“


Philipp trug ein blütenweißes Himation und auf dem Kopf einen
Kranz aus goldenem Eichenlaub. Er strahlte Optimismus aus. Jovial hakte er sich
bei Demaratos unter und steuerte mit ihm zusammen dem Ausgang zu. Draußen
hatten bereits die Königlichen Pezhetairen Aufstellung genommen. Die Pferde
wurden vorgeführt, und der König und sein Gefolge schwangen sich hinauf.
Bukephalos tänzelte theatralisch auf der Stelle. Der Trubel und die öffentliche
Aufmerksamkeit gefielen ihm; er war ein eitles Pferd.


Philipp ritt zwischen Sohn und Schwiegersohn. Alexander befand
sich rechts von ihm, sein Schwager links, beide ein wenig nach hinten versetzt.
Hinter ihnen ritten Amyntas, Antipatros und andere Größen des Reiches. Zu
beiden Seiten marschierten die Pezhetairen, ein imposanter Anblick mit ihren
flatternden Helmbüschen, den blitzenden Rüstungen, den polierten Schilden und
purpurgesäumten Umhängen. Der Festzug bog auf die Hauptstraße und bewegte sich
in gemächlichem Tempo durch die Stadt. Jubelnde Menschen säumten seinen Weg.
Philipp winkte huldvoll in die Menge, während sein Ebenbild in illustrer Gesellschaft
durch die Straßen schwankte.


Am Heiligtum der Eukleia legte man einen Zwischenstopp ein.
Während der Opferzeremonie fiel Alexanders Blick auf die Statuen im Hof. Eine
davon erregte seine Aufmerksamkeit. Laut Inschrift handelte es sich um ein
Weihgeschenk für die Göttin, gestiftet von seiner Großmutter. Es stellte
Eurydika selbst dar, wenn auch etwas geschönt; ihr Gesicht wirkte zwar ein
wenig rundlich, fand Alexander, während er es musterte, doch die charakteristischen
Hängebacken waren allenfalls zu erahnen, und das auch nur für jemanden, der mit
ihren Zügen vertraut war. Typisch Eurydika, eine lebensgroße Statue von sich
aufstellen zu lassen, zu einer Zeit, in der Frauen öffentlich kaum in Erscheinung
traten.


Von dem kleinen Tempel aus ging es weiter an Häusern und
öffentlichen Gebäuden vorbei zum Theater. Unterwegs wurde die Menge immer
dichter, und der Lärm nahm zu. Auf dem Vorplatz kam der Zug zum Stehen. Die Reiter
stiegen ab, als die letzten Götterbilder im Eingang zum Theater verschwanden.
Alexander übergab Bukephalos’ Zügel einem herbeieilenden Königsjungen. Drinnen
schwoll der Jubel hörbar an, Philipps Statue musste soeben in Sichtweite der
Zuschauer gekommen sein. Philipps Hetairen drängten ins Theater, und vor dem
Eingang bildete sich ein Rückstau.


Philipp wandte sich an Admetos, den Kommandanten der
Königlichen Pezhetairen. „Du schickst deine Leute erst rein, wenn ich drin
bin.“


Admetos machte ein unglückliches Gesicht. „Das ist verdammt
riskant! Hier sind überall Fremde, und in dem Durcheinander kann man unmöglich
den Überblick behalten.“


„Was soll in den paar Augenblicken schon passieren? Die
Griechen sollen sehen, dass ich kein Despot bin, der sich hinter einer Phalanx
von Leibwächtern verstecken muss.“


„Admetos hat recht“, mischte sich Alexander ein. „Es ist zu
gefährlich.“


„Unsinn! Heute ist ein großer Tag für mich, und ich werde
ihn genießen! Ihr geht zuerst, ich komme als Letzter, wie eine Braut zu ihrer
Hochzeit!“ Philipp grinste anzüglich. Er gab Sohn und Schwiegersohn jeweils
einen Schubs. „Und jetzt ihr beiden!“


Alexander beschlich ein ungutes Gefühl, seinen Schwager
offenbar ebenfalls, denn er sah unsicher zu ihm herüber. Der größte Teil der
Menge war inzwischen durch den Eingang verschwunden, und auf dem Vorplatz wurde
es merklich leerer. Alexander zögerte. Sollte er es noch einmal versuchen?


„Los, geht schon!“, sagte Philipp.


Er hatte recht – was sollte in den wenigen Augenblicken
schon geschehen? Kurz entschlossen setzte sich Alexander in Bewegung und ging
auf den Eingang zu. Sein Schwager folgte ihm nach kurzem Zögern.


Im Durchgang zum Theater war es eng und schattig. Dann
traten sie hinaus in das gleißende Sonnenlicht und den Lärm der Menschenmenge.
Die Zuschauerränge waren bis auf den letzten Platz gefüllt. Die beiden
Alexander gingen quer durch die Orchestra zu ihren Plätzen in der ersten Reihe,
rechts und links von dem Marmorsessel, auf dem der König selbst Platz nehmen würde.


Alexander setzte sich und warf einen Blick hinüber zum Frauenblock.
Ganz vorn in der Mitte erkannte er seine Mutter, seine Schwestern und die
anderen hochrangigen Damen des Hofes, nur von Attalos’ Nichte war nichts zu
sehen. Allmählich ließ der Lärm nach. Die Leute wussten, jeden Augenblick würde
der König selbst erscheinen, und die Spannung wuchs.


Als Philipp aus dem Durchgang trat, fiel die Sonne auf den
goldenen Kranz auf seinem Kopf, und sein Gewand leuchtete in grellem Weiß.
Jubel brandete auf, Hochrufe füllten das Halbrund des Zuschauerraums. Langsam
ging der König zur Mitte der Orchestra. Das Brausen des Beifalls schwoll weiter
an, schien kein Ende zu finden. Philipp blieb stehen und breitete die Arme aus.


Plötzlich nahm Alexander hinter seinem Vater eine Bewegung
wahr. Jemand löste sich aus dem Schatten des Bühnengebäudes, jemand in der Rüstung
eines Königlichen Pezhetairen. Der Mann lief von hinten auf den König zu, von
diesem unbemerkt, und hob die rechte Hand. Etwas blitzte auf. Instinktiv
begriff Alexander, was geschah, doch noch ehe er reagieren konnte, hatte der
Angreifer zugestoßen.


Der König schien in seiner triumphierenden Pose zu erstarren.


Alexander sprang auf und rannte quer durch die Orchestra.
Noch bevor er ihn erreicht hatte, brach der König zusammen, und der Jubel
verwandelte sich in ein fassungsloses Aufstöhnen. Alexander ließ sich neben dem
zu Boden Gesunkenen auf die Knie fallen. Philipp lag verkrümmt auf der Seite.
Ein scharlachroter Fleck breitete sich auf dem weißen Gewand aus, der Griff
eines Dolches ragte daraus hervor. Alexander erkannte die Waffe sofort.


„Vater?“ Er berührte Philipps Schulter und drehte ihn vorsichtig
auf den Rücken. „Vater?“


Philipps Gesicht war schmerzverzerrt. Sein Atem ging stoßweise,
seine Hand krampfte sich um den Griff des Dolches in seiner Brust, doch er war
bei Bewusstsein. Alexander beugte sich über ihn, und Philipps Blick bohrte sich
in den seines Sohnes. Seine Lippen bewegten sich, als wolle er etwas sagen.


„Vater?“


Noch einmal versuchte Philipp zu sprechen. Doch keine Worte
kamen über seine Lippen, nur ein Strom von Blut. Ein Zucken lief durch seinen
Körper, sein Auge öffnete sich weit und das Leben wich daraus.


Ein Schatten fiel über das erstarrte Gesicht. Alexander
blickte auf und erkannte Admetos, hinter ihm Perdikkas und Leonnatos und die
übrigen Pezhetairen, die durch den Eingang stürmten, alarmiert durch das angsterfüllte
Schreien der Menge.


„Es war Pausanias!“, rief Alexander. „Er muss durch das
Bühnengebäude geflohen sein! Schnell, hinterher!“


Perdikkas zögerte kurz, dann rannte er los. Leonnatos und
ein paar andere folgten ihm. Alexander bemerkte, wie sich jemand neben ihn in
den Staub kniete. Es war Demaratos.


„Was ist mit ihm?“, fragte der alte Mann atemlos.


Alexander antwortete nicht. Demaratos schüttelte verzweifelt
Philipps Schulter. Jemand schrie nach einem Arzt. Admetos beugte sich zu
Philipp herab und fühlte nach seinem Puls. Dann sah er Alexander an. „Wie viele
waren es?“


„Nur einer.“


Admetos richtete sich wieder auf und sah suchend in die
Menge. „Wir müssen vorsichtig sein. Er könnte Komplizen haben.“ Dann befahl er
den Pezhetairen, sofern sie sich nicht der Verfolgung des Attentäters angeschlossen
hatten, einen Kreis zu bilden. Auch Alexander erhob sich und blickte sich um.


Im Theater herrschte blanker Aufruhr. Die Ränge lichteten
sich, die Zuschauermenge drängte zu den Ausgängen. Der Ruf, der König sei tot,
pflanzte sich fort durch die Menge. Überall standen Menschen, schreckensbleich
und fassungslos, mit vor das Gesicht geschlagenen Händen, stumm, betend oder
hektisch aufeinander einredend.


Plötzlich war der Arzt Philippos da und beugte sich über den
König. Alexander wusste, es war sinnlos, doch wie aus weiter Ferne verfolgte
er, wie der Arzt seine Arbeit machte. Schließlich blickte Philippos auf, sah
Alexander an und schüttelte den Kopf.


Antipatros legte Alexander die Hand auf die Schulter. „Wir
müssen das Theater räumen lassen und die Frauen in den Palast bringen. Du
solltest ebenfalls gehen. Hier bist du nicht sicher.“


„Ich bleibe bei meinem Vater.“


Die Pezhetairen betteten den Toten behutsam auf einen
Schild. Mechanisch löste Alexander die Spange an seiner Schulter, nahm seinen
Umhang ab und breitete ihn über die Leiche seines Vaters. Jemand half ihm
dabei. Es war sein Onkel, nein, sein Schwager.


Perdikkas und Leonnatos drängten sich durch die Menge.
Attalos, Sohn des Andromenes, war bei ihnen. Alle drei waren außer Atem und mit
frischem Blut bespritzt. „Wir haben den Dreckskerl erwischt“, rief Leonnatos
schon von Weitem.


Für einen Augenblick schien es totenstill zu werden.


„Wo ist er?“, fragte Alexander.


„Tot!“, verkündete Perdikkas triumphierend. „Wir haben ihn
erledigt!“


„Lasst seine Leiche ans Kreuz schlagen“, befahl Alexander,
„vor dem Theater, am Ort seines Verbrechens.“


Die Pezhetairen hoben den Schild mit seiner Last hoch und
setzten sich in Bewegung. Alexander folgte ihnen, den Blick starr auf die
Gestalt unter dem Umhang gerichtet. Aus dem Eingang kam ihnen jemand entgegen.
Alexander sah auf und erkannte seinen Namensvetter aus Lynkestis. Den Bruder
von Arrhabaios und Heromenes. Die sich schon einmal gegen das Leben des Königs
verschworen hatten. Und vor Kurzem erst Gold von den Persern erhalten hatten.
Der Lynkeste trug eine Rüstung und war von einem Trupp Bewaffneter umgeben.
Admetos zog sein Schwert.


Alexander der Lynkeste hob seinen rechten Arm und rief: „Die
Götter mögen dich schützen, Alexander, Sohn Philipps, König der Makedonen! Ich
bin hier, um den neuen König sicher in den Palast zu eskortieren!“


Seine Stimme trug weit, und andere nahmen seinen Ruf auf,
der durch das Theaterrund weitergetragen wurde. Alexander hörte, wie von allen
Seiten sein Name gerufen wurde. Und zusammen mit ihm immer wieder das Wort, das
ihm unendlich vertraut und zugleich entsetzlich fremd vorkam: König.






[bookmark: _Toc186961344][bookmark: _Toc168403495][bookmark: _Toc356988369]12


Die Spuren des Symposions vom Vorabend waren bereits beseitigt
worden. Klinen und Tische standen wieder ordentlich an den Wänden, man hatte
Geschirr, Essensreste und Weinpfützen entfernt, doch in der Luft hingen noch
immer der Weindunst und der Rauch der Fackeln und Lampen. Die Anwesenden hatten
sich auf den Klinen verteilt, die meisten zu schockiert, um etwas sagen zu
können. Demaratos saß zusammengesunken da und starrte vor sich hin. Er schien
um Jahre gealtert zu sein. Bevor Antipatros die Tür geschlossen hatte, hatte
Alexander noch schnell Leonnatos, Perdikkas und Attalos hereingewunken, und die
drei jungen Pezhetairen drängten sich unsicher in der Nähe des Eingangs.


Alexander gab Perdikkas ein Zeichen, und dieser, noch immer
blutbesudelt, erstattete Bericht. „Er hatte einen Vorsprung, aber wir konnten
ihn die Straße hinunterlaufen sehen. Weiter hinten warteten Pferde auf ihn …“


„Pferde?“, fragte Antipatros
gedehnt.


„… Wir dachten schon, er entkommt uns, doch kurz bevor er
bei den Pferden ist, schlägt er der Länge nach hin. Ich glaube, sein Fuß hatte
sich in einer Wurzel verfangen oder so. Bevor er wieder auf die Beine kommt, haben
wir ihn eingeholt. Wir stoßen mit unseren Speeren zu, bis er sich nicht mehr
rührt.“


Kleitos lobte: „Gut gemacht! Der Dreckskerl hat bekommen,
was er verdient hat!“


„Jemand hat ihm geholfen“, sagte Antipatros. „Jemand muss
die Pferde bereitgestellt und sie bewacht haben, damit sie nicht gestohlen
wurden. Dieses Risiko wäre Pausanias nicht eingegangen.“


Als habe die Bemerkung die Zungen gelöst, redeten alle
durcheinander und ergingen sich in Spekulationen, wer hinter dem Anschlag
stecken konnte. Die Perser? Die Thebaner? Die Athener? Demosthenes?


In den Lärm hinein fragte Aristoteles: „Wie viele Pferde
waren es eigentlich?“


„Diese Frage beschäftigt mich auch die ganze Zeit.“ Antipatros
wandte sich an Perdikkas. „Nun?“


„Zwei oder drei“, brachte der heraus.


„Drei“, erklärte Attalos entschieden.


Langsam und mit Überlegung fuhr Aristoteles fort: „Ich frage
mich, wozu Pausanias drei Pferde benötigte. Eines hätte ihm zur Flucht vollauf
genügt. Ich glaube kaum, dass er so rücksichtsvoll war, seinen Verfolgern
Pferde zur Verfügung zu stellen.“ Einen Augenblick lang wurde es still, während
die anderen über die Implikationen dieser Feststellung nachdachten. Für die,
die nicht von allein darauf kamen, fügte Aristoteles sicherheitshalber hinzu:
„Der Verdacht liegt nahe, dass es mehr als einen Attentäter gab.“


„Klingt plausibel“, stimmte Kleitos ihm zu. „Drei Pferde,
drei Attentäter.“


Antipatros führte den Gedankengang weiter. „Möglicherweise
waren weitere Morde geplant. Wer sollten die Opfer sein? Alexander und Amyntas?
Alexander und Arrhidaios? Vielleicht hat Pausanias losgeschlagen, bevor seine
Komplizen bereit waren.“


„Das heißt also, dass dort draußen noch zwei Mörder herumlaufen“,
schimpfte Kleitos. „Und wir haben keine Ahnung, wer sie sind.“


Antipatros rieb sich übers Kinn. „Leider nicht. Bedauerlich,
dass wir Pausanias nicht mehr befragen können.“


„Ja, schade, dass ihr ihn umgebracht habt.“ Admetos warf
Perdikkas, Leonnatos und Attalos einen strengen Blick zu.


„Wir haben nur unsere Pflicht getan“, verteidigte sich Perdikkas,
und Leonnatos fügte trotzig hinzu: „Hätten wir den Kerl etwa entkommen lassen
sollen?“


„Nein, sondern festnehmen“, erwiderte Admetos.


„Wir haben nicht nachgedacht“, bekannte Attalos mit
hochrotem Gesicht. „Alles, was wir wussten, war, dass der Dreckskerl unseren
König ermordet hat. Da haben wir einfach zugestoßen.“


„Niemand macht euch einen Vorwurf, ihr habt richtig gehandelt“,
sagte Alexander. „Admetos, lass die Wachen im Palast verstärken! Den ganzen Tag
und vor allem in der Nacht soll erhöhte Alarmbereitschaft herrschen. Alexander,
ich danke dir, dass du mich als Erster als König gegrüßt hast.“ Er warf seinem
lynkestischen Namensvetter einen Blick zu. „Aber damit wird es nicht getan
sein. Die Heeresversammlung muss einberufen werden. So bald wie möglich.“


„Nein, nicht schon morgen, besser übermorgen“, riet Antipatros.
„Wir brauchen Zeit, um unsere Anhänger zu mobilisieren. Ruf alle deine Freunde
zusammen. Die meisten sind noch zu jung, um einflussreiche Posten zu bekleiden,
aber sie haben Väter, Onkel, ältere Brüder. Sie sollen jeden zusammentrommeln,
der dich unterstützen kann. Wir werden jede Stimme brauchen.“


„Wieso das?“, fragte Kleitos. „Welche Alternative gibt es zu
Alexander, jetzt, wo Kleopatra ein Mädchen bekommen hat? Arrhidaios etwa?“


Ruhig antwortete Antipatros: „Nicht Arrhidaios. Amyntas.“


Alexander der Lynkeste, der mit Amyntas seit ihrer gemeinsamen
Zeit bei den Königsjungen befreundet war, ergriff sofort das Wort zu dessen
Verteidigung. „Amyntas hat nie einen Anlass gegeben, an seiner Loyalität zu
zweifeln.“


„Und warum ist er dann nicht hier?“, rief Perdikkas hitzig
von der Tür.


Die anderen redeten wieder durcheinander und spekulierten
über Amyntas’ Ambitionen, bis Alexander sie mit einer Handbewegung zum
Schweigen brachte. „Wir müssen abwarten, wie Amyntas sich verhält.“


Er stand auf und signalisierte damit, dass die Besprechung
beendet war. Die anderen erhoben sich ebenfalls und verließen einer nach dem
anderen den Raum. Als Antipatros folgen wollte, hielt Alexander ihn zurück. Er
schloss die Tür und drehte sich um. „Solange dein Schwiegersohn dabei war,
wollte ich nichts sagen, aber seine Brüder sind unsere Hauptverdächtigen.“


„Es gibt noch mehr Verdächtige“, schränkte Antipatros ein.
„Philipp hatte viele Feinde.“


„Arrhabaios und Heromenes haben schon einmal gegen sein
Leben konspiriert, auf dem Feldzug gegen die Illyrer. Es war reines Glück, dass
sie damals keinen Erfolg hatten. Und wir wissen, dass die beiden Gold von den
Persern erhalten haben.“


„Das alles ist kein Beweis, dass sie tatsächlich hinter dem
Anschlag stecken. Wir sollten uns nicht voreilig festlegen. Die Perser können
durchaus noch andere Helfershelfer bezahlt haben. Und wenn du mich fragst, sind
die Athener und Thebaner mindestens ebenso verdächtig.“


„Ich weiß.“ Auch Alexander fragte sich schon die ganze Zeit
voll Unbehagen, wer alles in das Komplott verwickelt sein konnte. „Wir werden jedem
Hinweis nachgehen. Aber die Lynkesten sind schuldig, so oder so, und ich will,
dass sie bestraft werden. Diesmal lasse ich sie nicht so einfach davonkommen.
Doch das ist nicht der einzige Grund, sie im Auge zu behalten. Arrhabaios
träumt womöglich davon, wieder König von Lynkestis zu sein wie einst seine
Vorfahren. Vielleicht hat er aber noch höhere Ambitionen.“


„Was meinst du?“


Warum war Antipatros plötzlich so begriffsstutzig? „Du
selbst hast vorhin vermutet, dass der Anschlag nicht nur meinem Vater galt,
sondern auch mir und Amyntas oder auch Arrhidaios. Außer uns dreien gibt es
keine männlichen Angehörigen des Königshauses mehr. Und Arrhabaios und seine
Brüder sind Nachkommen von Aёropos, der nach
Archelaos’ Tod für ein paar Jahre den Thron an sich gerissen hatte.“


Antipatros rieb sich das Kinn. „Ich verstehe. Ich werde sorgfältige
Nachforschungen in Bezug auf Arrhabaios und Heromenes anstellen lassen.“


Jetzt näherten sie sich endlich dem Kern des Problems. „Da
ist auch noch ihr Bruder.“


„Misstraust du ihm noch immer? Er war der Erste, der dich
als König anerkannt hat.“


„Ich fand, er war ein bisschen zu schnell.“


„Das Ganze war meine Idee“, gab Antipatros zu. „Ich habe ihm
geraten, seine Loyalität ohne Zögern und unmissverständlich zum Ausdruck zu
bringen.“


Natürlich. Antipatros hatte sofort erkannt, dass Arrhabaios
und Heromenes unter Verdacht stehen würden, also hatte er für seinen Schwiegersohn
Vorsorge getroffen. Blutsverwandte von Verrätern wurden traditionell mit ihnen
zusammen angeklagt, und in der Vergangenheit waren sie auch oft verurteilt
worden, unabhängig von der Frage ihrer persönlichen Schuld.


„Als Erbe meines Vaters ist es meine erste Pflicht, seinen
Tod zu rächen und die Schuldigen zu bestrafen“, sagte Alexander langsam. Er sah
Antipatros in die Augen, um sicherzugehen, dass der ihn richtig verstand.
Sollten tatsächlich die Athener oder die Thebaner hinter der Verschwörung stecken,
würde es schwer sein, die Schuldigen zur Rechenschaft zu ziehen. Die Lynkesten
kamen da wie gerufen. Sie hatten schon einmal konspiriert, und sie waren eine
Gefahr für Alexander und damit für den Frieden im Königreich.


„Lass nachforschen, ob Arrhabaios und Heromenes Kontakt zu
Pausanias hatten“, fuhr Alexander fort. „Sollten sich Beweise finden, dass sie
mit ihm unter einer Decke stecken, werde ich sie vor der Heeresversammlung
anklagen. Wenn sich herausstellt, dass ihr Bruder Alexander unschuldig ist,
garantiere ich persönlich dafür, dass er freigesprochen wird.“


„Ich verstehe.“ Wie so oft war Antipatros’ Miene absolut undeutbar.
„Du kannst dich auf mich verlassen. Ich bin sicher, wir finden Beweise gegen
Arrhabaios und Heromenes.“


Sie lächelten einander zu, beide zufrieden mit dem Kuhhandel,
den sie soeben abgeschlossen hatten.


Den Rest des Tages gingen führende Leute aus allen Teilen
des Landes im Palast ein und aus. Alexander und Antipatros empfingen sie, um
sich ihrer Unterstützung zu versichern. Darüber hinaus gab es viel zu tun: Die
Feierlichkeiten in Aigai mussten abgesagt und stattdessen Vorkehrungen für die
Beisetzung des Königs getroffen werden. Und dann waren da noch die
Gesandtschaften aus den verbündeten Staaten Griechenlands, die unbedingt ihr
Beileid aussprechen wollten und ebenfalls empfangen werden mussten.


Es war schon spät am Abend, als Alexander in seine Räume
zurückkehrte. Admetos überzeugte sich mit gezogener Waffe persönlich davon,
dass drinnen keine Attentäter lauerten. Alexander hörte ihn im Schlafzimmer mit
jemandem streiten und ging hinein. Die Nachtlampe aus durchbrochener Bronze
tauchte den Raum in dämmriges Licht. Admetos war drauf und dran, Hephaistion
festzunehmen, der auf dem Bettrand saß. Die Decken sahen zerdrückt aus, als sei
er während des Wartens darauf eingeschlafen.


„Es ist in Ordnung“, sagte Alexander.


Admetos machte ein misstrauisches Gesicht. „Wirklich?“


„Ja.“


Admetos stieß sein Schwert in die Scheide, warf Hephaistion
einen letzten misstrauischen Blick zu und ging. Alexander setzte sich auf den
Bettrand und vergrub das Gesicht in den Händen. Hephaistion öffnete die Spange
an seiner Schulter und nahm ihm die Chlamys ab.


„Du solltest dich schlafen legen. Es war ein schlimmer Tag.“


Alexander antwortete nicht. Erschöpft von den Ereignissen
des Tages, versuchte er, die quälenden Gedanken in seinem Inneren zur Ruhe zu
bringen. Nach einiger Zeit sagte er: „Ich hätte es wissen müssen! An dem Morgen,
an dem ich ihm am Altar des Herakles begegnete, lief mir ein Schauder über den
Rücken. Gefahr strahlte von ihm ab wie Hitze von einem Feuerbecken. Vielleicht
habe ich ihn unwissentlich sogar ermutigt. Ich sagte, wir hätten einen
gemeinsamen Feind, und er erwiderte, er werde sich eines Tages revanchieren,
für das, was ich für ihn getan hätte. Vielleicht glaubte er, ich meinte meinen
Vater, und er tue mir einen Gefallen, wenn er ihn umbringt. Vielleicht verstand
er das unter revanchieren.“


„Du konntest nicht wissen, was er meinte. Alle dachten, er
sei nur für Attalos eine Gefahr. Niemand rechnete damit, dass er sich am König rächen
würde.“


„Du hast es geahnt. Du hast es mir
gesagt, auf unserem Ausritt in den Bergen. Ich hätte auf dich hören sollen. Ich
hätte ihn warnen müssen.“


„Es hätte nichts genützt. Er wurde gewarnt, aber er hat
nicht darauf geachtet.“


„Du meinst den Orakelspruch?“ Alexander lachte bitter. Er
nahm die Hände vom Gesicht und sah Hephaistion an. „Der
Stier ist bekränzt, das Ende ist nahe! Philipp trug tatsächlich einen
Kranz, als er starb!“


„Und dann noch der Vortrag des Schauspielers gestern Abend:
der Sturz des Phaёthon; alle haben es auf den
Großkönig bezogen. Und die Gesandtschaft der Athener – sie sprachen sogar
wörtlich von einer Verschwörung.“


„Antipatros und ich haben darüber gelacht.“


Hephaistion legte den Arm um ihn. „Siehst du? Nicht einmal
Antipatros ist auf die Idee gekommen, dass es tatsächlich eine Verschwörung
geben könnte.“


„Erinnerst du dich an das, worüber wir in Illyrien
gesprochen haben?“, flüsterte Alexander. „Dass ich mich eines Tages entscheiden
müsste, wie wichtig es mir ist, König zu werden? Wir dachten, damals in
Illyrien sei es so weit gewesen, aber in Wirklichkeit … Ich hätte ihn warnen
müssen! War ich vor lauter Gier nach dem Thron so blind, dass ich nicht sah,
wie gefährlich Pausanias war? Dass ich es nicht sehen wollte?“
Und dann brach es aus ihm heraus: „Ich hätte vor dem Theater nicht
nachgeben dürfen!“


„Er hätte nicht auf dich gehört.“


„Ich hätte mit ihm gehen sollen!“


„Du hättest nichts tun können. Deinem Vater war sein Tod vom
Schicksal vorherbestimmt, wie allen Menschen, wie schon den Helden der Ilias.
Die Götter warnen die Sterblichen und schicken Vorzeichen, doch sie hören nicht
auf sie.“


Alexander antwortete nicht. Hephaistion öffnete Alexanders
Gürtel und zog ihm den Chiton aus, dann bückte er sich und löste die Riemen
seiner Sandalen. Behutsam drückte er Alexanders Schultern auf die Matratze, hob
seine Beine auf das Bett und zog die Decke über ihn. „Schlaf jetzt. Es ist
wichtig, dass du zur Ruhe kommst.“ Er löschte die Lampe und legte sich neben
ihn.


„Ich kann nicht glauben, dass er fort ist“, sagte Alexander
in die Dunkelheit.


„Ich auch nicht. Keiner kann das.“


„Wenn ich mich nur erinnern könnte, was seine letzten Worte
zu mir waren!“


Es dauerte lange, bis die Anspannung nachließ, und noch länger,
bis er einschlief.
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Während der Nacht hatte jemand Pausanias’ Leiche, die vor
dem Theater ans Kreuz geschlagen worden war, einen goldenen Kranz auf den Kopf
gesetzt. Die unpassende Dekoration wurde sofort entfernt, und Alexander befahl
Admetos, Wachen aufzustellen, um ähnliche Vorfälle zu verhindern.


Der König war inzwischen in einem der großen Banketträume im
Palast aufgebahrt worden. Seine Prunkwaffen lagen vor dem Katafalk, zusammen
mit dem Königsring. Die Pezhetairen und die Königsjungen hielten die Ehrenwache.
Alexander stand den größten Teil der Zeit an der Bahre, um die
Beileidsbekundungen der Trauergäste entgegenzunehmen. Viele von ihnen nutzten
die Gelegenheit, ihm ihre Unterstützung zuzusichern.


„Wie läuft es?“ fragte Antipatros, als er gegen Mittag auftauchte
und ihn vor die Tür winkte.


Zu zweit zogen sie sich in die Palastbibliothek zurück,
gleich neben dem Kultraum des Herakles. An den Wänden reihten sich
Bücherschränke, deren Frontseiten mit ihren hölzernen Halbsäulen wie kleine
dorische Tempel gestaltet waren. Die Falttüren, hinter denen sich die Fächer
mit den Buchrollen befanden, waren geschlossen. Die beiden Männer setzten sich
an den Lesetisch in der Mitte.


„Amyntas sammelt ebenfalls Anhänger“, erstattete Antipatros
Bericht. „Arrhabaios und Heromenes sind bei ihm und versuchen, die Leute gegen
dich aufzuhetzen. Dagegen sind Attalos’ Anhänger bislang noch nicht in
Erscheinung getreten. Sie haben keinen Thronanwärter mehr, den sie präsentieren
könnten, und er selbst ist weit weg in Asien. Sogar für ihn ist die Entfernung
zu groß, um sein Gift zu verspritzen. Vielleicht werden seine Leute sich auf
Amyntas’ Seite schlagen.“ Antipatros runzelte besorgt die Stirn. „Viel wird
morgen von Parmenions Familie abhängen. Bist du sicher, dass du dich auf seine
Söhne verlassen kannst?“


Parmenion war nicht nur Philipps fähigster Heerführer, sondern
auch einer seiner ältesten Freunde und neben Antipatros der einflussreichste
Würdenträger im Reich. Da er sich in Asien befand, konnte er sein Gewicht nicht
in die Waagschale werfen, doch die Mitglieder seines reich verzweigten Clans
würden es an seiner Stelle tun. Gleich am Morgen waren sie geschlossen erschienen
und hatten Alexander ihr Beileid ausgesprochen.


„Ich bin mit Parmenions Söhnen seit meiner Kindheit
befreundet“, sagte Alexander, „besonders mit Hektor, aber auch mit Philotas.
Nikanor kenne ich allerdings nicht so gut.“


„Ich weiß“, sagte Antipatros, mit dessen Sohn Kassandros
Alexander definitiv nicht befreundet war.
„Andererseits ist Philotas auch ein enger Freund von Amyntas.“


Ein ungutes Gefühl stieg in Alexander auf, wenn er an
Philotas’ undurchsichtige Rolle in der Pixodaros-Affäre dachte. „Bevor
Parmenion nach Asien aufgebrochen ist, hat er mir seine Unterstützung
versprochen, und Philotas war bei dem Gespräch dabei. Das muss reichen.“
Alexander gab Antipatros einen detaillierten Überblick, wer ihm sonst noch
Unterstützung zugesagt hatte.


„Klingt gut.“ Obwohl Antipatros eigentlich hätte zufrieden
sein sollen, spürte Alexander, dass ihm etwas Sorgen bereitete. „Da ist noch
etwas anderes, worüber ich mit dir sprechen muss.“


Er reichte Alexander einen Gegenstand über den Tisch. Es war
ein keltischer Dolch. Der Griff lief in den Kopf eines Tieres mit weit
aufgerissenem Fängen aus, vielleicht eines Löwen. Alexander wusste sofort, wo
er die Waffe bereits gesehen hatte: beim ersten Mal an Pausanias’ Gürtel und
dann wieder im Theater, als er sich über seinen sterbenden Vater gebeugt hatte.
Er sah auf. „Was ist damit?“


„Dieser Dolch wurde heute Morgen im Tempel des Apollon
niedergelegt, als Weihegabe für den Gott.“


„Der Dolch, mit dem mein Vater ermordet wurde?“


Antipatros’ Miene war undurchdringlich. „Er wurde unter dem
Namen Myrtale geweiht.“


Alexander sagte nur: „Ich werde mich darum kümmern.“


„Schön, dass du doch noch Zeit findest, deine Mutter zu
besuchen“, sagte Olympias. „Aber ich nehme an, du bist in diesen Tagen sehr beschäftigt.“


Sie blickte in den Spiegel, den eine Dienerin vor ihr
Gesicht hielt, während eine andere sich mit ihrer Frisur abmühte. Auf dem Tisch
stand ein Schmuckkästchen mit offenem Deckel. Alexander warf den Dienerinnen
einen so eisigen Blick zu, dass sie fluchtartig den Raum verließen. Olympias
sah ihnen erstaunt nach, und er knallte den Dolch vor ihr auf den Tisch.


Sie warf nur kurz einen Blick darauf, dann hängte sie den
Spiegel in seinen Ständer und wandte sich wieder ihrem Spiegelbild zu, das sie
mehr zu interessieren schien. „Ein Geschenk für mich?“, fragte sie
gleichgültig.


„Versuche nicht, mich für dumm zu verkaufen! Dieser Dolch
wurde heute Morgen dem Apollon geweiht. Der Name der Stifterin ist Myrtale!“


Sie zog die Brauen hoch und nahm einen Kopfschmuck aus dem
Kästchen, ein filigranes Gebilde aus goldenen Ranken und Spiralen. Versuchsweise
hielt sie es an ihre Stirn. „Was hat das mit mir zu tun?“


„Die Priesterin aus Samothrake – erinnerst du dich? Sie nannte
dich Myrtale.“


Olympias ließ die Hände mit dem Schmuck sinken und lächelte
böse in ihr Spiegelbild. „Also bist du dahintergekommen.“ Ihre Stimme hatte
sich verändert, klang nicht mehr gelangweilt und oberflächlich, sondern kalt
und höhnisch. Sie sah ihn nicht an, er konnte ihr Gesicht nur im Spiegel sehen.
Auf der polierten Silberscheibe waren die Züge nur unscharf zu erkennen. „Den Namen
Myrtale verlieh man mir, als ich in die Mysterien der Großen Götter eingeweiht
wurde. Erst nach deiner Geburt nannte ich mich Olympias. Philipp bildete sich
ein, es sei wegen seines läppischen Sieges in Olympia, aber dir ist natürlich
klar, warum ich es tat.“


„Ich nehme an, den peinlichen Vorfall mit dem goldenen Kranz
für Pausanias habe ich ebenfalls dir zu verdanken.“


Sie antwortete nicht, doch das verzerrte Lächeln im Spiegel
intensivierte sich. Ihre Hand spielte mit dem Kopfschmuck.


Er riss ihn ihr aus der Hand und warf ihn auf den Tisch.
„Bist du verrückt geworden? Hast du kein Gefühl für Anstand?“


„Anstand?“ Olympias drehte den Kopf und sah zu ihm auf. Nun,
wo sie ihm endlich ihr Gesicht zuwandte, konnte er sehen, dass ihre Augen
schwarz waren wie Tinte. „Ich habe diesen Mann zwanzig Jahre lang gehasst! Er
hat mich gedemütigt, wo er nur konnte. All die Frauen, die er mir vorgezogen
hat, mir, der Tochter und Enkelin von Königen, der Nachfahrin der größten
Helden Griechenlands! Ich bin froh, dass er tot ist! Soll ich so tun, als ob
ich um ihn trauere? Ich pfeife auf deinen Anstand!“ Sie war aufgestanden, und
während sie sprach, war ihre Stimme immer lauter geworden, bis sie aus voller
Kehle schrie.


Er schrie nun ebenfalls. „Wenn dir egal ist, was die Leute
von dir denken, dann denke doch mal an mich! Merkst du nicht, wie sehr du mir
schadest?“


Von einem Augenblick zum anderen wurde sie völlig ruhig.
„Wegen dem Dolch und dem Kranz? Niemand weiß, dass ich dahinterstecke.“


„Wenn ich es herausbekommen habe, können andere es auch.
Antipatros zum Beispiel wusste Bescheid, obwohl er nichts gesagt hat, doch ich
konnte es in seinem Gesicht lesen. Morgen findet die Heeresversammlung statt.
Das Letzte, was ich jetzt brauchen kann, sind Gerüchte, meine Mutter sei in den
Mordanschlag auf meinem Vater verwickelt.“


Sie zuckte mit den Achseln und wollte an ihm vorbeigehen.
„Das ist Unsinn.“


„Wirklich?“ Er packte sie am Arm und hielt sie fest. „Was
hattest du mit Pausanias zu schaffen?“


„Nichts!“ Sie versuchte, ihm seinen Arm zu entwinden, doch
er hielt ihn mit eisernem Griff fest.


„Ich selbst habe ihn aus deinen Räumen kommen sehen. Jemand
muss ihm geholfen haben. Warst du es? Sag mir die Wahrheit!“ Sie wand sich
unter seinem Griff, und er begann, sie unsanft zu schütteln. „Hast du ihn gegen
Philipp aufgehetzt?“


„Niemand musste Pausanias aufhetzen. Er hatte Grund genug
für seinen Hass.“


„Oder hat er dir von seinem Plan erzählt? Wusstest du, was
er vorhatte?“


„Nein. Er kam nur, um mich als seine Königin zu ehren. Warum
fragst du mich
nach Pausanias? Du warst es doch, von dem er so
hingerissen war. Ich habe mit ihm und seiner Tat nicht mehr und nicht weniger
zu schaffen als du!“


Er ließ sie los. Sie stolperte ein paar Schritte zurück und
rieb sich den Oberarm. „Statt hier hereinzustürmen und mit haltlosen
Verdächtigungen um dich zu werfen, solltest du dir lieber Gedanken machen, wie
du dich möglichst schnell zum König ausrufen lässt. Denn wenn es dir nicht bald
gelingt, sind wir alle tot.“


„Schön, dass du das verstanden hast“, erwiderte er kalt.


„So viel wie du oder der neunmalkluge Antipatros verstehe
ich schon lange! Worauf wartest du noch? Lass Kleopatra und ihr Kind umbringen,
und ebenso Philinnas schwachsinnigen Bastard und vor allem Amyntas und seine
Familie.“


„Wenn es nach dir geht, soll ich meine ganze Familie auslöschen.“


„Könige haben keine Familie.“
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stand an der Treppe, die von den Wohnbereichen im ersten Stock hinunter zu den
Repräsentationsräumen im Erdgeschoss führte. Sie war in ihren Schleier gehüllt
und wurde von zwei Frauen begleitet, die in einiger Entfernung von ihr warteten.


„Amyntas hat vor, in der Heeresversammlung Anspruch auf den
Thron zu erheben“, sagte sie.


Alexander hatte den Kopf voll mit anderen Dingen. Abwesend
erwiderte er: „Ich weiß.“


„Er wird sich darauf berufen, dass er früher schon einmal
König war, dass Vater ihn vom Thron gedrängt hat und dass es deshalb nur
gerecht wäre, wenn er ...“


„Damit habe ich gerechnet.“


„Gut, dass du auch ohne mich alles weißt“, sagte sie bitter.


Zum ersten Mal sah er ihr bewusst ins Gesicht. Ihre Augen
waren gerötet und von Schatten umgeben. Sie sah ganz und gar nicht aus wie die
glückliche Braut, die sie gestern noch gewesen war. „Entschuldige, ich wollte
nicht unfreundlich sein. Was willst du mir sagen?“


Sie holte Luft. „Es ist nicht seine Idee. Die beiden Fürsten
aus Lynkestis, Arrhabaios und Heromenes, haben ihn gegen dich aufgehetzt.“


„Woher weißt du das?“


„Kynnana war heute Nacht heimlich bei mir. Sie hat versucht,
es Amyntas auszureden, aber er will nicht auf sie hören. Sie ist sehr besorgt
und wollte, dass du Bescheid weißt.“


Er legte ihr leicht die Hand auf die Schulter. „Danke, dass
du zu mir gekommen bist. Wenn du noch mehr in Erfahrung bringen kannst, sag es
mir. Es könnte wichtig sein.“


„Sicher.“
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Seit dem Morgengrauen sammelten sich die Männer im Peristyl
des Palasts. Das Gewirr ihrer Stimmen drang nach oben, wo Alexander seine
Rüstung anlegte. Hephaistion half ihm dabei, während Antipatros die letzten
Einzelheiten mit ihm durchging. Sein Schwiegersohn, Alexander der Lynkeste, war
bei ihnen.


Als sie fertig waren, machten sie sich auf den Weg nach
unten. An der Treppe trat eine Frau aus dem Dunkel des Ganges. Es war Philinna,
die Arrhidaios am Arm hinter sich herzerrte. Er trug eine Rüstung, ein ungewohnter
und befremdlicher Anblick.


„Arrhidaios ist gekommen, um in der Heeresversammlung seinen
Platz an der Seite seines Bruders, des neuen Königs, einzunehmen“, verkündete
Philinna.


„Das ist keine gute Idee“, sagte Antipatros schnell.


„Er ist ein legitimer Sohn Philipps. Es ist sein Recht, an
der Versammlung teilzunehmen.“


Antipatros verzog das Gesicht. „Ich erinnere mich da an einen
höchst unerfreulichen Vorfall beim Fest der Athene vor ein paar Jahren, und an
einen zweiten kurz darauf bei einem Umzug zu Ehren des Apollon. So etwas können
wir heute nicht gebrauchen.“


„Es wird nichts Derartiges passieren, ich garantiere dafür.
Arrhidaios ist Alexanders einziger Bruder. Es kann ihm nur nützen, wenn er an
seiner Seite steht.“


Alexander musterte Arrhidaios. Er machte nicht den Eindruck,
als wisse er, worum es ging, aber zumindest wirkte er ruhig und unauffällig.
Seine Rüstung saß perfekt, und er machte eine erstaunlich gute Figur darin, besonders
wenn man bedachte, dass er vermutlich gar nicht wusste, wozu sie gut war und
warum er sie trug. Alexander wechselte einen Blick mit Antipatros. „Er kann
mitkommen.“


Unten im Hof warteten bereits seine Anhänger. Alle waren
bewaffnet, sie drängten sich um ihn und riefen seinen Namen. Die Stimmung war erwartungsvoll.
Es waren mehr gekommen, als er erwartet hatte, alle seine Freunde waren da,
samt ihren Vätern, Brüdern, Schwägern, Onkeln und Cousins. Zu seiner Erleichterung
bemerkte er ganz vorn Philotas, seine Brüder und anderen Verwandten, soweit sie
sich nicht bei Parmenion in Asien befanden. Alexander improvisierte eine kurze
Rede und dankte allen für ihr Kommen. Dann stieg er auf Bukephalos und ritt an
der Spitze seiner Anhänger hinunter zur Ebene vor der Stadt. Vor dem Theater
hing noch immer Pausanias’ Leichnam am Kreuz. Alexander ritt vorüber, ohne ihn
eines Blickes zu würdigen.


Auf dem freien Feld hatte man am Tag zuvor eine Tribüne aus
Holz errichtet. Alle Makedonen, die Waffen tragen konnten und an diesem Tag in
Aigai waren, hatten sich um sie herum versammelt. Sie füllten die Ebene, so
weit man blicken konnte, eine wogende Menge von Männern, bewaffnet und lärmend,
geordnet nach Verwandtschaft, Herkunftsort oder Regiment. Als Alexander die
Treppe hinaufstieg und die Plattform betrat, schwoll der Lärm weiter an.


Amyntas war mit seinen Anhängern bereits oben. Alexander
warf einen Blick zu ihm hinüber – sein Gesicht wirkte zumindest aus der
Entfernung ruhig und unbewegt. Arrhabaios und Heromenes standen neben ihm. Und
da war auch Hippostratos, Attalos’ junger Neffe. Wie Antipatros befürchtet
hatte, hatten sich Attalos’ Anhänger auf Amyntas’ Seite geschlagen. Trotzdem
waren dessen Parteigänger deutlich weniger zahlreich als die Alexanders, die
nun die Stufen hinaufdrängten und sich hinter ihm sammelten. Wenn Amyntas das
beunruhigte, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


Antipatros trat an den Rand der Tribüne und hob die Arme.
Allmählich ließ der Lärm nach, und er begann zu sprechen. Er redete zuerst von
Philipp, der zwanzig Jahre lang König gewesen war und sein Volk zu Ruhm und
Größe geführt hatte. Nicht nur die Thraker, Paionen und Illyrer hatte er
besiegt, er hatte den Makedonen auch bei den Griechen Respekt verschafft, die
früher voller Verachtung auf sie herabgeblickt hatten. Nun sei er einem
verabscheuungswürdigen Anschlag zum Opfer gefallen, und sie hätten sich
versammelt, um einen neuen König auszurufen. Antipatros streckte den Arm aus
und wies auf Alexander.


„Vor euch seht ihr Alexander, Philipps Sohn. Jeder von euch
kennt ihn; die meisten haben schon einmal unter seinem Kommando gedient. Nun
steht er hier als euer neuer, rechtmäßiger König …“


Auf der anderen Seite der Tribüne war Bewegung in Amyntas’
Anhängerschaft gekommen. Arrhabaios war nach vorn getreten, und seine Leute
hatten begonnen, Antipatros’ Rede durch Zwischenrufe zu stören, bis er
schließlich verstummte. Als Arrhabaios den Arm hob, riss das Geschrei ab wie
auf Kommando.


„Es gibt nur einen rechtmäßigen König!“ Arrhabaios streckte
den Arm aus. „Und das ist Amyntas, der Sohn des früheren Königs Perdikkas. Als
sein Vater im Kampf gegen die Illyrer gefallen war, erkanntet ihr Amyntas als
euren König an. Seinen Onkel Philipp ernanntet ihr zum Regenten. Doch es waren
schlimme Zeiten! Die Illyrer, Paionen und Thraker bedrohten uns, wir brauchten
einen König, der unser Heer in die Schlacht führen konnte. Deshalb, und nur
deshalb, hat die Heeresversammlung schließlich Philipp zum König ausgerufen.
Und es war eine gute Entscheidung, denn Philipp hat unser Volk groß gemacht!“


Amyntas’ Anhänger brachen in Hochrufe auf Philipp aus, die
von weiten Teilen der Zuhörerschaft aufgenommen wurden. Arrhabaios ließ ihnen
Zeit. Erst als die Rufe weniger wurden, fuhr fort.


„Doch nun ist Philipp tot, und Amyntas ist ein erwachsener
Mann. Nun ist es an der Zeit, ihm sein rechtmäßiges Erbe zurückzugeben. Das war
übrigens auch Philipps Wunsch, der Amyntas stets wie seinen eigenen Sohn
behandelte. Er betraute ihn mit wichtigen Aufgaben und gab ihm seine älteste
Tochter zur Frau. So sollte sich in ihrer beider Kindern sein eigener Stamm und
der seines Bruders auf dem Thron vereinen. Und daher ist es nur gerecht, wenn
ihr …“


Auf der anderen Seite machte sich wieder Antipatros
bemerkbar. „Arrhabaios verdreht die Wahrheit auf empörende Weise! Nicht
Amyntas, sondern Alexander hat Philipp stets als seinen Nachfolger betrachtet!
Und das nicht etwa, weil Alexander sein Sohn war, sondern weil er wusste, dass
er die beste Wahl ist für das schwere und verantwortungsvolle Amt eines Königs.
Arrhabaios behauptet, Philipp habe Amyntas mit wichtigen Aufgaben betraut. Was
für Aufgaben meint er? Hat Amyntas an eurer Seite gekämpft, Soldaten befehligt,
Schlachten geschlagen? Nein, aber Alexander hat es getan und sich als Soldat
und Anführer bewährt. Zehntausend unserer Kameraden stehen drüben in Asien und
warten, dass ihr König an eurer Spitze zu ihnen stößt und euch vereint zum Sieg
führt. Wer sonst könnte das, wer außer Alexander?“


Alexanders Anhänger stimmten Antipatros lautstark zu, und
auch unten in der Menge machte sich zustimmendes Gemurmel breit.


Heromenes trat nach vorn neben seinen Bruder. „Philipp hat
Amyntas wegen seiner Jugend noch nicht mit militärischen Aufgaben betraut …“


Jemand brüllte: „Alexander ist aber jünger als Amyntas!“


„… doch er hat ihm andere Aufgaben gegeben, Aufgaben, die
mindestens ebenso wichtig waren. War Amyntas nicht als Gesandter in Theben …?“


Von hinten kam ein weiterer Zwischenruf. „Dann war er aber
nicht sehr erfolgreich, denn die Thebaner haben uns daraufhin den Krieg
erklärt!“


Gelächter erscholl. Eine andere Stimme rief: „Alexander war
ebenfalls Gesandter – er hat den Athenern bei den Friedensverhandlungen das
Fell über die Ohren gezogen!“ Weiteres Gelächter.


Heromenes nahm einen neuen Anlauf. „Antipatros hat den Krieg
in Asien erwähnt. Nur Philipp selbst hätte ihn gewinnen können, keiner kann es
an seiner Stelle, schon gar nicht Alexander, der erst zwanzig Jahre alt ist.
Auch wenn er erste militärische Erfahrungen gesammelt hat …“ (Gelächter aus den
hinteren Reihen) „… so kann er Philipp doch unmöglich ersetzen. Philipp hätte
uns in Asien zum Sieg geführt, doch Philipp ist tot. Ist es da nicht besser,
wir konzentrieren unsere Kräfte auf den Schutz unseres Landes, rufen die
Truppen aus Asien zurück und versuchen zu bewahren, was Philipp erreicht hat?“


Aus der Mitte der Menge brüllte jemand, ein alter Mann mit
Glatze und grauem Bart: „Jawohl, wir haben genug von Abenteuern! Was sollen wir
in Asien? Wir haben auch genug von all den Griechen, die unser schönes Land
überschwemmen! Es ist höchste Zeit, dass wir uns wieder auf unsere alten
makedonischen Tugenden besinnen. Auf die bewährten Sitten unserer Vorväter!“


„Das ist eine Beleidigung Philipps!“, brüllte jemand.


Ein anderer schrie: „Jawohl, eine Missachtung all dessen, wofür
er zwanzig Jahre lang gekämpft hat!“


Jemand aus Alexanders Anhängerschaft nutzte die Gunst des
Augenblicks. „Heromenes beleidigt unseren König Philipp!“


In dem einsetzenden Tumult versuchte Heromenes vergeblich,
sich wieder Gehör zu verschaffen. Schließlich breitete sein Bruder Arrhabaios
beschwichtigend die Hände aus. „Nichts liegt meinem Bruder ferner, als unseren
König Philipp zu beleidigen, ganz im Gegenteil! Er wollte nur darauf verweisen,
dass einzig und allein Philipp uns in Asien zum Sieg hätte führen können.
Niemand besitzt das Format, in seine Fußstapfen zu treten, keiner von uns, aber
Alexander schon gar nicht. Was hat er denn bisher geleistet?“


Kleitos brüllte: „Er hatte in unzähligen Schlachten
gekämpft, gegen die Skythen, Triballer, Illyrer! Er war erst sechzehn, da hat
er schon selbstständig einen Feldzug geführt und die Maider besiegt. Bei
Chaironeia führte er den alles entscheidenden Angriff. Reicht das?“


Arrhabaios machte eine wegwerfende Geste. „Ja, es stimmt,
Philipp hat ihm ein paar kleinere Kommandos anvertraut, aber stets unter der
Aufsicht erfahrener Offiziere. Sie mussten aufpassen, dass er nicht allzu viel
Unsinn anstellte.“


Amyntas’ Anhänger brachen pflichtschuldigst in Gelächter
aus, während die Alexanders lautstark protestierten.


„Das ist eine Lüge!“


„Verleumdung!“


Wieder ergriff Heromenes das Wort. „Wie jeder Vater hoffte
Philipp, dass sein Sohn sich bewähren würde, doch seine Hoffnungen wurden enttäuscht.
Deshalb heiratete er Kleopatra, die Nichte des angesehenen Feldherrn Attalos,
dessen Neffen Hippostratos ihr hier an unserer Seite seht.“ Von seiner
Erfolglosigkeit entnervt, hatte Heromenes offenbar völlig vergessen, wie viel
Mühe sein Bruder sich zuvor gegeben hatte, Amyntas als Philipps auserkorenen Erben
hinzustellen. „Um zu zeigen, dass er Kleopatra als Mutter seines Erben
betrachtete, verlieh er ihr nach der Hochzeit den Namen seiner geliebten
Mutter, der von allen hoch geehrten Königin Eurydika.“ Das aufbrandende
Gelächter ignorierte Heromenes geflissentlich. „Alexander dagegen schickte er
ins Exil, als er gegen ihn intrigierte, und er rief ihn nur deshalb zurück,
weil er ihn während des Krieges in Asien nicht in seinem Rücken wissen wollte.“


Jemand schrie: „Das ist doch Unsinn!“


„Unverschämtheit!“


„Das sind böswillige Verdrehungen der Wahrheit!“


Jemand von weiter hinten rief: „Wieso soll Philipp denn Alexander
nicht mehr als seinen Erben betrachtet haben? Einen besseren hätte er doch gar
nicht kriegen können!“


Viele Zwischenrufer stimmten dem zu. Es war offensichtlich,
dass es Heromenes und seinem Bruder bisher nicht gelungen war, die Menge zu
überzeugen, und allmählich gingen ihnen die Argumente aus.


„Dafür gibt es nur einen Grund!“, rief eine Stimme aus dem
Hintergrund. Amyntas’ gleichnamiger Freund schob sich nach vorn und trat neben ihn
zu Arrhabaios und Heromenes. „Nur ein einziger Grund ist denkbar, warum Philipp
Alexander nicht mehr als seinen Erben duldete.“ Er wartete, bis die Spannung
sich aufgebaut hatte. „Und dieser Grund ist: Philipp wusste, dass Alexander
nicht sein Sohn war.“


Schlagartig wurde es still. Sogar den lebhaftesten Zwischenrufern
hatte es die Sprache verschlagen.


„Ihr alle kennt die Gerüchte um Olympias, die Zauberin aus
Epeiros. Sie hängt anrüchigen Kulten an, schreckt auch vor Gift nicht zurück
und hat widernatürlichen Umgang mit Schlangen. Schließlich hatte Philipp genug
von ihrem Treiben. Er jagte sie aus dem Haus und schickte sie dorthin zurück,
woher sie gekommen war. Wer könnte ihm verdenken, dass ihm Zweifel kamen, ob
Alexander überhaupt sein Sohn ist?“ Amyntas zeigte mit dem Finger auf
Alexander. „Seht ihn euch an! Er sieht Philipp nicht einmal ähnlich!“


Gemurmel erhob sich. Alexander erfasste instinktiv, dass von
allem, was bis dahin vorgebracht worden war, einzig und allein Amyntas’
Verdächtigungen ihm gefährlich werden konnten. Er musste den Mann zum Schweigen
bringen, ehe es zu spät war. Entschlossen trat er nach vorn und forderte mit
einer Armbewegung Gehör.


„Diese Behauptung ist absurd“, begann er. „Noch vor zwei
Tagen, an dem Tag, an dem mein Vater so ruchlos ermordet wurde, ritt ich zu
seiner Rechten. Ihr alle habt es mit eigenen Augen gesehen. Hätte er das
geduldet, wenn er mich nicht als seinen rechtmäßigen Erben betrachtet hätte?
Oder wenn er den geringsten Zweifel daran gehabt hätte, dass ich sein Sohn
bin?“


Während er fieberhaft nach Argumenten suchte, kam ihm etwas
in den Sinn, was seine Großmutter Eurydika ihm vor vielen Jahren gesagt hatte,
kurz bevor sie starb. Vor zwei Tagen, während des Umzugs, hatte er ihre Statue
beim Tempel der Eukleia gesehen, vielleicht war das der Grund, warum er sich
erinnerte.


„Falls jemand finden sollte, dass ich Philipp nicht ähnlich
sehe, dann soll er sich an König Alexander erinnern, seinen ältesten Bruder.
Ich trage seinen Namen. Diejenigen von euch, die ihn kannten, wissen, wie
ähnlich ich ihm sehe.“


Andromenes brüllte: „Ich war ein Altersgenosse Alexanders und
ein guter Freund von ihm. Immer, wenn ich Philipps Sohn in den letzten Jahren
sah, war ich erstaunt, wie sehr er mich an ihn erinnert.“


„Er hat recht“, rief ein anderer. „Ich war an dem Tag dabei,
an dem König Alexander ermordet wurde. Er führte bei den Xanthika den Kriegstanz
an. Niemals werde ich vergessen, wie die Mörder aus den Reihen der Tanzenden
hervorstürmten und ihn niederstachen. Sein Neffe ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.“


Doch Amyntas gab sich noch nicht geschlagen, im Gegenteil,
er hatte gerade erst angefangen.


„Lasst euch nicht ablenken durch die Erinnerung an einen
längst vergangenen Königsmord – denkt lieber an den, der eben erst begangen
wurde, direkt vor euren Augen. Glaubt hier irgendjemand, dass Pausanias allein
gehandelt hat? Wie vorteilhaft, dass er tot ist und uns nicht mehr sagen kann,
wer ihn angestiftet hat! Und wer sind die Kerle, die ihn zum Schweigen brachten?
Alles enge Freunde von Alexander!“ Das Gemurmel der Menge schwoll wieder an.
Amyntas grinste und bleckte die Zähne. „Ihr wollt wissen, wer hinter dem feigen
Mord an unserem König steckt? Dann überlegt, wer am meisten davon profitiert!
Wer, wenn nicht Alexander? Er und seine Mutter, die Hexe und Giftmischerin, die
nicht einmal davor zurückschreckte, Pausanias’ Leiche mit einen goldenen Kranz
zu ehren!“


Alexander zog sein Schwert. Es tat es rein instinktiv,
sodass es ihm erst bewusst wurde, als er schon das kalte Metall des Griffs
zwischen den Fingern fühlte. Nur ganz von fern drang das wütende Geschrei der
Menge zu ihm, zusammen mit einem dumpfen Pochen, das vielleicht sein eigener
Pulsschlag war. Geradezu übermächtig war der Drang, dem Verleumder seine Waffe
in den Leib zu rammen, ihm das Wolfsgrinsen vom Gesicht zu wischen. Amyntas stand
mit von Hass verzerrtem Gesicht da, regungslos, doch die Hand auf dem
Schwertgriff, bereit, die Waffe zu ziehen, wenn Alexander ihn angriff.


Das ist es, was er will, dachte
Alexander in plötzlicher Klarheit. Er will, dass ich ihn vor
aller Augen angreife – und alle mich für schuldig halten.


Plötzlich trat jemand zwischen sie. Zu seinem grenzenlosen
Erstaunen erkannte Alexander das Gesicht von Amyntas – des anderen Amyntas, seines
Cousins und Konkurrenten. Während Geschrei durch die Menge brauste wie ein
Orkan, hob Amyntas die Hand. Sofort legte sich der Tumult. Alle wollten hören,
was er zu sagen hatte.


„Hört nicht auf das, was mein Freund eben sagte!“, rief er.
Seine Stimme klang ein wenig dünn, er war noch nie ein guter Redner gewesen.
Dennoch hörten ihn an diesem Tag alle. „Seine haltlosen Unterstellungen lassen
sich nur dadurch erklären, dass er mir helfen will. Seit unserer Kindheit ist
er mein bester Freund, nur aus Treue zu mir hat er sich hinreißen lassen. Aber
so will ich nicht König werden, Amyntas! Nicht auf diese Weise!“


Er wandte sich erst seinem Freund zu, der mit fassungslosem
Gesicht dastand, dann Alexander. „Alexander, du und ich, wir beide haben uns
nie gut verstanden. Aber von einem bin ich überzeugt: Niemals wärest du zu dem
fähig, was mein irregeleiteter Freund dir unterstellt hat! Steck dein Schwert
weg, und dann vertrete deine Sache in Ruhe, wie es dein gutes Recht ist.“


Amyntas nahm seinen noch immer fassungslosen Freund am Arm
und zog sich mit ihm in den Hintergrund zurück. Schwer atmend richtete
Alexander seinen Blick auf die Menge, die erwartungsvoll vor ihm stand. Es war
so still, dass man eine Nähnadel hätte fallen hören können. Er atmete tief ein.


„Wer auch immer den Mord an meinem Vater befohlen hat, wird
von mir bestraft werden! Das schwöre ich bei allen Göttern, die mir heilig
sind!“


Mit einem Ruck stieß er sein Schwert in die Scheide zurück.
Er hatte geahnt, dass Gerüchte im Umlauf waren, und die Reaktion der Menge
gerade eben hatte ihm gezeigt, wie gefährlich sie ihm werden konnten. Doch
durch sein Eingreifen hatte Amyntas ihn mit einem Schlag von jedem Verdacht
befreit, zumindest für diesen Augenblick.


„Mein Cousin Amyntas ist ein Mann voller Ehre. Nicht viele
Menschen besäßen die Stärke, einen Konkurrenten gegen ungerechtfertigte
Angriffe in Schutz zu nehmen. Amyntas hat seinen Vorteil seiner Ehre
untergeordnet. Dadurch bewies er eindrucksvoll, dass er würdig ist, König zu
sein.“ Alexander sagte einfach, wie es war, so viel war er Amyntas schuldig.
„Trotzdem will ich versuchen, euch davon zu überzeugen, dass ich für dieses
ehrenvolle Amt am besten geeignet bin. Danach mögt ihr eure Wahl treffen.“


Die Menge hörte wie gebannt zu, und Alexander spürte, dass
er die Lage wieder im Griff hatte.


„Jeder von euch kennt mich. Viele haben schon Seite an Seite
mit mir gekämpft, und sie wissen, wo mein Platz zu sein pflegt: in der
vordersten Reihe, wie es bei den Makedonen von alters her die Pflicht eines
Königs ist. Ich will nicht meine Verdienste im Krieg aufzählen, denn das haben
andere schon für mich getan.“


Er machte eine kurze Pause, um den Zuhörern Gelegenheit zu
geben, sich besagte Aufzählung in allen Einzelheiten in Erinnerung zu rufen.


„Doch was immer ich bisher geleistet haben mag, eines steht
außer Zweifel: Ich verdanke es meinem Vater, König Philipp. Er lehrte mich
alles, was ich weiß und kann. Nicht nur, wie man Armeen führt, Städte erobert
und Schlachten schlägt, sondern auch, wie man Verbündete gewinnt, Feinde zu
Freunden macht und Frieden schließt. Er zeigte mir, was es bedeutet, König zu
sein. Sein Leben lang träumte er davon, die Griechen unter seiner Führung zu
vereinen und Vergeltung an den Persern zu üben. Doch er kann seinen Traum nicht
mehr selbst verwirklichen. Das Schicksal nahm ihm das Schwert aus der Hand.“


Alexander streckte den Arm aus und zeigte nach Osten.
„Jetzt, in diesem Augenblick, stehen zehntausend unserer Soldaten jenseits des
Hellesponts! Das Tor nach Asien steht offen! Eure Kameraden warten auf euch!
Lasst sie nicht umsonst warten. Mein Vater kann euch nicht mehr zu ihnen
führen, doch ich kann es an seiner Stelle tun. Ich werde euch zum Sieg führen
und den Traum meines Vaters wahr werden lassen!“


In dem beginnenden Jubel trat Antipatros neben Alexander und
schrie: „Wer außer Alexander könnte Philipps großes Werk vollenden? Wer sonst könnte
uns führen? Erhebt eure Stimmen für König Alexander, den Sohn Philipps!“


Die Entscheidung war gefallen. Tosender Beifall brach los.
Die Makedonen schrien und schlugen mit Speeren und Schwertern gegen ihre
Schilde. Alexanders Blick wanderte über die Scharen von tobenden Männern, er
hörte das Gedröhn ihrer Waffen, und er wusste, dass er ihr König war und dass
er es bleiben würde bis zum Tag seines Todes. Ihre Rufe drangen herauf zu ihm.
„König Alexander!“, und: „Es lebe König Alexander“, und: „Die Götter schützen
König Alexander!“


Antipatros reichte ihm den königlichen Siegelring. Er schob
ihn auf seinen Finger, und wieder, wie schon vor Jahren, als er es zum ersten
Mal getan hatte, fühlte er ein Prickeln bei der Berührung des Metalls. Doch
diesmal war es anders, das spürte er. Diesmal gehörte der Ring wirklich ihm.


Plötzlich stand Amyntas vor ihm. „Den Segen der Götter für
König Alexander“, sagte er ruhig und gefasst. Alexander reichte seinem Cousin
die Hand, dann trat Amyntas zur Seite und stellte sich hinter ihn, wo sein
Platz war als naher Verwandter des Königs. Alexander hob die Arme, und Stille
trat ein.


„Makedonen! Als Nachfolger meines Vaters ist es meine erste
Pflicht, den Mord an ihm zu sühnen. Ich werde die Verschwörer finden und anklagen
und euch Beweise für ihre Schuld vorlegen, damit ihr ein gerechtes Urteil über
sie sprechen könnt. Danach werde ich meinen Vater feierlich beisetzen lassen,
wie es unser Brauch ist. Um sein Andenken zu ehren, sind von heute an alle
Makedonen von Steuern und anderen Verpflichtungen befreit, mit Ausnahme des
Kriegsdienstes. Ihr werdet sehen: Nur der Name des König hat sich geändert,
nichts sonst.“


Er stieg die Stufen hinunter und schritt durch die Menge,
gefolgt von seinen Verwandten und Gefolgsleuten. Die Menge teilte sich, als er
hindurchschritt, brandete wieder zurück, und plötzlich war er von Männern
umgeben. Die meisten kannte er nicht einmal vom Sehen. Bedeutende Würdenträger
und einfache Soldaten, Männer aus dem Hochland und aus den Städten an der
Küste, narbenbedeckte Veteranen und andere, die noch halbe Kinder waren – von
allen Seiten drängten sie an ihn heran und berührten seine Arme, seine
Schultern, manche mit Tränen in den Augen, viele mit Segenssprüchen auf den
Lippen.
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Im Peristyl des Palasts und in den angrenzenden Säulenhallen
wimmelte es von Menschen – von Hofleuten und Verwaltungsbeamten, die in ihren Ämtern
bestätigt zu werden hofften, den Priesterschaften der bedeutendsten Heiligtümer
und einer beachtlichen Anzahl von Künstlern, Schriftstellern und anderen kulturellen
Größen. Weiter hinten drängten sich geräuschvoll die Gesandtschaften der griechischen
Staaten, und jede einzelne davon wollte von dem neuen König empfangen werden
und ihre mehr oder weniger überzeugenden Glückwünsche anbringen. Chares kämpfte
sich zu Alexander durch und wies auf einen der großen Säle auf der Westseite.
„Ich habe alles für die Audienzen vorbereiten lassen.“


Plötzlich veränderte sich das Stimmengesumm, wurde leiser,
gedämpfter. Die Menge teilte sich, um einer Gruppe verschleierter Frauen Platz
zu machen. Die vorderste Gestalt führte ein kleines Mädchen an der Hand. Sie
blieb vor Alexander stehen und schlug ihren Schleier zurück.


Alexander beugte sich zu der kleinen Thessalonika hinunter.
Mit großen, tiefgrünen Augen, die ihn an ihre Mutter erinnerten, sah das
Mädchen zu ihm auf und sagte einen Spruch auf, den man es wohl hatte auswendig
lernen lassen. Er antwortete etwas Freundliches und lächelte das Kind an. Dann
richtete er sich auf. Sein Lächeln erlosch, ohne dass er es verhindern konnte.


Attalos’ Nichte waren die Strapazen der Geburt noch deutlich
anzusehen, auch die Enttäuschung über das Geschlecht ihres Kindes und, alles
überlagernd, der Schock wegen Philipps Tod. Kleopatra sah aus, als könne sie
sich kaum auf den Beinen halten, blass und mit tiefen Schatten unter den Augen.
Doch auch Angst war in ihrem Gesicht zu lesen. „Mögen die Götter dich schützen,
König Alexander“, erklärte sie förmlich.


„Mögen sie dich ebenfalls schützen“, erwiderte er. „Ich
hatte noch keine Gelegenheit, dir zur Geburt deiner Tochter zu gratulieren. Ich
hoffe, sie ist gesund und munter.“


„Ich danke dir für deine Anteilnahme.“ Kleopatra gab einer
der Frauen, die hinter ihr warteten, einen Wink, und die Frau trat vor und
überreichte ihr einen in weiße Tücher gewickelten Säugling. Kleopatra nahm das
Kind und hielt es Alexander entgegen. „Deine Schwester Europa.“


Die Kleine war rot und zerknautscht, wie anscheinend alle
Neugeborenen; Kynnanas Tochter hatte anfangs ganz ähnlich ausgesehen. Europa ignorierte
ihre turbulente Umgebung, sie hatte die Augen zusammengekniffen und schmatzte
zufrieden mit den Lippen.


Kleopatra fuhr fort: „Sie ist gesund, wie du gehofft hast.
Aber als vaterloses Kind ist sie auf den Schutz anderer angewiesen. Du bist ihr
Bruder, ihr nächster Verwandter.“


Alexander starrte auf den Säugling herab, den Kleopatra ihm
hartnäckig entgegenhielt. Ihre Absicht war unverkennbar: Er sollte Europa als
seine Schwester anerkennen, als vollbürtiges Mitglied des Königshauses, das Anspruch
auf seinen Schutz hatte. Er tat Kleopatra den Gefallen und nahm ihr das Bündel
ab. „Meine Schwester wird in meinem Haus immer eine sichere Heimstatt haben.“
Er sah Kleopatra in die Augen. „Und du ebenfalls, sollte das dein Wunsch sein.“


Auf ihrem ausgezehrten Gesicht zeichnete sich die Andeutung
eines Lächelns ab. „Ich danke dir“, erwiderte sie und nahm ihm das Kind wieder
ab. „Erlaubst du, dass ich mich zurückziehe? Ich bin immer noch sehr erschöpft.“


„Natürlich.“


Sie verneigte sich kurz und ging.


Alexander gab Antipatros ein Zeichen, und gemeinsam stiegen
sie die Treppe nach oben und betraten den Raum, den Philipp vor Jahren zu
seinem Arbeitszimmer umfunktioniert hatte. Eumenes wartete einsatzbereit an
seinem Schreibpult. Bei Alexanders Eintreten sprang er auf und murmelte seine
Glückwünsche, zog sich aber zurück, als er Antipatros bemerkte.


„Das war knapp“, sagte Antipatros und meinte die Heeresversammlung.
„Arrhabaios ist ein guter Redner, aber glücklicherweise hat Heromenes es
vermasselt. Und dann Amyntas – ich meine nicht deinen Cousin, sondern seinen
Freund. Ein paar Augenblicke lang dachte ich wirklich, der Kerl kann uns mit
seinen Verdächtigungen gefährlich werden.“


„Der verleumderische Dreckskerl!“ Alexander nahm auf dem
Sessel Platz, der bisher seinem Vater gehört hatte. Schade,
dass ich ihn damals in den Bädern nicht wirklich erwürgt habe.


Auch Antipatros setzte sich. „Doch dein Cousin hat uns alle
überrascht. Ich kann immer noch nicht ganz fassen, was geschehen ist. Das hätte
ich Amyntas niemals zugetraut. Man muss ein besonderer Mensch sein, um zu tun,
was er getan hat. Er hat dir die Königswürde praktisch auf einem Silbertablett
angeboten.“


„Ich weiß“, sage Alexander kurz angebunden.


„Aber den Ausschlag gab natürlich, dass du die Initiative ergriffen
hast“, beteuerte Antipatros. „Ich wusste gar nicht, dass du ein so guter Redner
bist.“


Alexander drehte an dem Ring an seiner Hand. Das Metall
fühlte sich immer noch kühl und ungewohnt an. „Es gibt eine Menge, worum wir
uns kümmern müssen. Zuerst: Was ist mit Arrhabaios und Heromenes?“ Nachdem
Amyntas Alexander in aller Öffentlichkeit verdächtigt hatte, in den Mord an
seinem Vater verwickelt zu sein, war es wichtiger denn je, für die Bestrafung
der Schuldigen zu sorgen.


„Wir können Zeugen präsentieren, die Pausanias mit ihnen
gesehen haben.“ Antipatros trommelte nervös mit den Fingern auf dem Tisch, und
Alexander zog seine Schlüsse daraus, was die Glaubwürdigkeit dieser Zeugen
betraf. „Wenn wir die beiden verhaften, können wir versuchen, ein Geständnis
aus ihnen herauszuholen. Zusätzliche Beweise wären allerdings von Vorteil,
Briefe zum Beispiel, womöglich mit dem Siegel des Großkönigs. Aber bis jetzt
haben wir nichts Verwertbares gefunden.“


„Wir haben die Aussagen von Dimnos und der Gastwirtin, die
gesehen hat, wie Arrhabaios und Heromenes das Gold von den Persern erhalten
haben.“


„Eine Kneipenbesitzerin und ein Königsjunge, dessen bester
Freund vor seinen Augen gefallen ist.“ Antipatros trommelte weiter mit den
Fingern. „Keine besonders präsentablen Zeugen.“


Alexander lächelte. „Erinnerst du dich an meinen Informanten
aus Lynkestis? Er könnte uns vielleicht einen Teil des bewussten Goldes zur
Verfügung stellen.“


Das Trommeln brach schlagartig ab. „Wie viel wäre das?“


„Fünfhundert Goldstücke, alle mit dem Bild des Großkönigs
drauf.“


Antipatros pfiff durch die Zähne. „Die fehlenden fünfhundert
Dareiken! Ich habe mich immer gewundert, warum die Zahl so krumm war.“


„Ich werde sofort jemanden nach Lynkestis schicken.“


Antipatros kratzte sich am Kopf und überlegte. „Fünfhundert
Goldstücke sind nicht eben viel als Preis für einen Königsmord. Der Großkönig
ist normalerweise spendabler.“


„Vielleicht können wir den Betrag etwas aufstocken. Da ist
doch diese Kiste voller Dareiken, die ich vor ein paar Jahren den Maidern abgenommen
habe. Vielleicht ist von den Münzen noch etwas übrig, und selbst wenn nicht,
haben wir immer noch die Truhe selbst. Es wird gewaltig Eindruck machen, wenn
wir sie im Prozess präsentieren und jeder die Embleme des Großkönigs darauf
sehen kann.“


„Eine gute Idee!“ Antipatros grinste anerkennend. „Philipp
wäre stolz auf dich! Ich werde gleich jemanden zum Schatzamt nach Phakos
schicken. Soll ich Arrhabaios und Heromenes festnehmen lassen?“


„Warte damit noch, bis meine Leute aus Lynkestis zurück
sind. In der Zwischenzeit ist da noch ein anderes Problem, um das wir uns
kümmern müssen.“ Antipatros hob fragend die Brauen. „Ich meine Attalos.“


„Attalos.“ Auf Antipatros’ Denkerstirn bildete sich eine
tiefe, senkrechte Falte. „Ich kann verstehen, dass du den Mann verabscheust,
nach allem, was vorgefallen ist. Aber er befindet sich im Moment außerhalb
unserer Reichweite, drüben in Asien.“


„Attalos ist mein Todfeind“, stellte Alexander klar. „Er
hasst mich und wird alles in seiner Macht Stehende tun, um mich zu vernichten.
In Asien stehen zehntausend Bewaffnete, ein nicht unbeträchtlicher Teil unserer
Armee, und ich werde nicht ruhig zusehen, wie er sie gegen mich aufhetzt. Ich
kann mir keine Meuterei in Asien leisten.“


„Gerade das ist das Problem. Nach dem, was man so hört, ist
Attalos bei seinen Truppen äußerst beliebt. Es dürfte schwierig werden, gegen
ihn vorzugehen, ohne eine Meuterei zu riskieren. Und er ist Parmenions
Schwiegersohn.“


„Parmenion muss sich entscheiden.“


„Ich bin sicher, seine Loyalität gehört dir, seinem König
und dem Sohn seines alten Freundes“, versicherte Antipatros. „Aber Parmenion
kann seinen Schwiegersohn nicht einfach so ans Messer liefern, ohne sein
Gesicht zu verlieren. Ob es dir gefällt oder nicht, du musst Rücksicht auf
seine Lage nehmen. Nur Parmenion kann bei den Truppen in Asien Ruhe und Ordnung
aufrechterhalten, nur er kann dafür sorgen, dass auch sie dich als König
anerkennen.“


Alexander dachte nach. „Was schlägst du vor?“


„Schicke einen Vertrauensmann nach Asien. Er kann Attalos
für uns im Auge behalten und sich gleichzeitig mit Parmenion verständigen. Womöglich
lässt sich das Problem lösen, ohne dass es zum offenen Konflikt kommt.“


„Also gut. Finde jemanden, der vertrauenswürdig ist.“


„Ich habe schon jemanden im Auge.“ Antipatros lächelte
erleichtert. „Vielleicht findet sich ja eine Lösung, die für alle Beteiligten
akzeptabel ist.“


„Das hoffe ich, denn ich werde nicht tatenlos zusehen, wie
Attalos von Asien aus gegen mich konspiriert.“


„Wenn er klug ist, wird er sich ruhig verhalten – wir haben
seine Nichte und ihr Kind. Übrigens ein geschickter Spielzug von dir, ihr
deinen Schutz zuzusagen.“


„Das war kein Spielzug. Ich vergreife mich nicht an Frauen
und Kindern.“ Alexander wühlte in dem Wust von Schriftrollen, Schreibtafeln und
anderen Schriftstücken, der wie üblich Philipps Tisch bedeckte. Seinen
ehemaligen Tisch. „Hol Eumenes wieder rein. Ich muss so bald wie möglich einen
Überblick über dieses Zeug bekommen.“
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Die nächsten Tage waren angefüllt mit Aktivität. Die Gesandtschaften
aus den griechischen Stadtstaaten sprachen vor, eine nach der anderen, um dem
neuen König ihre Glückwünsche auszusprechen, vor allem aber um vorzufühlen, was
von ihm zu erwarten war. Alexander wiederum stellte auch ihnen gegenüber klar,
dass sich nichts geändert hatte außer dem Namen des Königs. Das Bündnis der
griechischen Staaten würde Bestand haben, der Feldzug gegen die Perser im
nächsten Frühjahr beginnen wie geplant. Die Audienzen schienen sich endlos
hinzuziehen, während gleichzeitig fieberhaft an der Vollendung von Philipps
Grab gearbeitet wurde.


Schließlich kehrten die Vertrauensleute, die Alexander nach
Lynkestis geschickt hatte, zurück, und Antipatros ließ Arrhabaios und Heromenes
festnehmen. Nur wenig später erschien ihr jüngerer Bruder vor Alexanders
Arbeitszimmer und bat um eine Audienz.


„Warum sind meine Brüder verhaftet worden?“, fragte
Antipatros’ Schwiegersohn, ohne den ihm angebotenen Platz anzunehmen. „Ich
weiß, sie haben sich in der Heeresversammlung gegen dich gestellt, aber ist das
so unverzeihlich, dass sie dafür bestraft werden müssen?“


„Deine Brüder werden wegen Hochverrats angeklagt“, erwiderte
Alexander.


„Hochverrat?“, fragte der Lynkeste fassungslos. „Alles, was
sie getan haben, war, Amyntas zu unterstützen! Das mag dumm gewesen sein, aber
es ist kein Hochverrat!“


„Darum geht es nicht. Wir haben Beweise, dass Arrhabaios und
Heromenes in die Verschwörung gegen Philipps Leben verwickelt sind.“


Der Lynkeste schnappte nach Luft. „Unmöglich! Die beiden
mögen Dummköpfe sein, aber sie sind keine Mörder!“


„Deine Brüder haben schon im vorigen Jahr gegen meinen Vater
konspiriert, als sie uns in diesen verdammten Krieg gegen die Illyrer gelockt
haben. Es gab da einen verdächtigen Vorfall auf dem Schlachtfeld. Seitdem
stehen sie unter Beobachtung. Wir wissen, dass sie Gold von den Persern
genommen haben.“


„Gold von den Persern?“


Alexander sah dem Lynkesten aufmerksam ins Gesicht und beobachtete
seine Reaktion. Er konnte sich irren, aber er hatte den Eindruck, dass sein
Namensvetter zumindest in diesem Punkt nicht so ahnungslos war, wie er vorgab.


„Selbst wenn das stimmen sollte, haben sie mit dem Mord
nichts zu tun! Sie haben sich auf die falsche Seite gestellt, aber das ist auch
schon ihr ganzes Verbrechen. Ich kenne meine Brüder, sie sind keine
Königsmörder! Sie werden loyal zu ihrem neuen König stehen, und ich bin sicher,
dass sie mit Amyntas’ gehässigen Verleumdungen nichts zu tun haben.“


Alexander sah ihm in die Augen. „Alexander, ich habe Verständnis
dafür, dass du deine Brüder zu retten versuchst. Es spricht für dich. Aber du
kannst ihnen nicht helfen. Morgen werden wir die Heeresversammlung wieder
einberufen und Klage gegen sie erheben. Wenn sie verurteilt werden, werden sie
hingerichtet. Es gibt nichts, was du noch für sie tun kannst.“


Sein Namensvetter starrte ihn an. Angst zeigte sich
plötzlich in seinen Augen. „Werde ich ebenfalls angeklagt? Bin ich verhaftet?“


„Nein. Du stehst nicht unter Verdacht, an der Verschwörung
beteiligt gewesen zu sein. Stelle dich morgen der Heeresversammlung, und ich
selbst werde deinen Freispruch beantragen.“


Sobald es dunkel geworden war, ging Alexander mit einer
Eskorte vom Palast hinauf zum alten Königssitz der Argeaden, der jetzt nur noch
als Festung und Soldatenunterkunft diente – und als Verließ für Gefangene. Im
Gänsemarsch balancierte er mit seinen Begleitern die glitschige Steintreppe
hinunter, die in die düsteren Eingeweide des alten Gemäuers führte. Zwei
Pezhetairen gingen ihm mit Fackeln voran, die anderen folgten ihm. In einem
schlecht beleuchteten, modrigen Raum machten sie halt. Hinter einer der
eisenbeschlagenen Türen, die von hier abgingen, schrie jemand laut und gellend.


Die Tür öffnete sich, und Antipatros kam heraus.


„Ich habe mit deinem Schwiegersohn gesprochen“, informierte
ihn Alexander. „Jetzt können wir nur hoffen, dass er die Nerven behält und
keinen Fluchtversuch unternimmt.“


„Er wird morgen da sein, ich garantiere dafür.“


„Wie läuft es drinnen?“


„Arrhabaios streitet alles ab, aber aus Heromenes holen wir
vielleicht etwas Brauchbares heraus.“


„Ich möchte allein mit Arrhabaios sprechen.“


Antipatros zog die Brauen hoch, doch er erwiderte nichts.
Stattdessen rief er die Folterknechte aus Arrhabaios’ Kerker und ließ die Tür
von außen schließen, nachdem Alexander eingetreten war.


Im Verließ war es stickig und heiß. Feuer loderte in zwei
Kohlenbecken. Es roch nach Blut, Schweiß und Rauch, nach verbranntem Fleisch
und nach stundenlanger Qual. In der Mitte des Raumes war ein nackter Körper mit
Ketten an den erhobenen Armen an die Decke gefesselt. Die Beine des
Unglücklichen waren eingeknickt, er hing mehr als zu stehen, sein Kopf war nach
vorn auf die Brust gesunken. Die Haut war übersät von Schrammen, blutigen
Schnitten und Brandwunden. Alexander hatte schon Schlimmeres gesehen, doch das
waren Kampfwunden gewesen, empfangen in einer fairen Schlacht. Das hier war
etwas anderes.


Alexander nahm eine Fackel aus einem der Feuerbecken und
trat zu dem Gepeinigten. „Dein Bruder hat bereits gestanden“, sagte er und leuchtete
ihm ins Gesicht.


Arrhabaios hob den Kopf. Mühsam öffnete er die
zugeschwollenen Augen. „Vielleicht. Vielleicht nicht. Auf der Folter würde fast
jeder nahezu alles gestehen, schuldig oder nicht.“


„Fast jeder. Aber nicht du.“


„Nicht ich. Ich würde niemals gestehen!“ Trotz seiner schlimmen
Verfassung schien sich Arrhabaios beherrschen zu müssen, um Alexander nicht ins
Gesicht zu spucken. Sein Wille war ungebrochen. „Und selbst wenn, würde ich vor
der Heeresversammlung alles widerrufen.“


„Wir haben auch so Beweise gegen dich und deinen Bruder.“


„Aber nicht genug.“


Alexander antwortete nicht.


„Genug, damit die Heeresversammlung uns verurteilt. Aber
nicht genug, um jeden Zweifel an unserer Schuld zu beseitigen, nicht wahr?“


Alexander schwieg weiter, und Arrhabaios verzog seine zerbissenen
Lippen zu einem höhnischen Grinsen. „Also das ist es! Wenn nicht jeder restlos
von unserer Schuld überzeugt ist, werden die Spekulationen weitergehen. Wer
steht wirklich hinter dem Anschlag auf Philipp – Demosthenes? Persische
Agenten? Oder deine Mutter? Vielleicht du selbst?“


„Wir haben deine Söhne verhaftet.“ Amyntas und Neoptolemos,
zwei junge Männer in Alexanders Alter, waren in Ketten aus Lynkestis nach Aigai
gebracht worden. „Ihr Kerker ist ein paar Türen weiter.“


Unter der Schicht von Schweiß und geronnenem Blut wurde Arrhabaios’
Gesicht fahl. „Werden sie ebenfalls gefoltert?“


„Bisher nicht, und du kannst dafür sorgen, dass es so
bleibt.“


„Was verlangst du?“


„Ein Geständnis.


Arrhabaios schloss die Augen. „Also darum geht es.“


„Deine Söhne werden morgen zusammen mit dir und deinen
Brüdern vor der Heeresversammlung angeklagt. Wir haben genug Beweise, um eine
Verurteilung von euch allen zu erreichen. Doch wenn du ein Geständnis ablegst,
verspreche ich dir, dass deinen Söhnen nichts geschieht. Ich selbst werde ihren
Freispruch beantragen.“


„Woher weiß ich, dass du dein Versprechen hältst?“


„Ihr werdet morgen gemeinsam vor der Heeresversammlung
stehen. Wenn ich mein Versprechen nicht halte, bleibt dir die Möglichkeit, dein
Geständnis vor aller Ohren widerrufen.“


„Und wenn du deine Meinung später änderst?“


„Ich werde keinerlei Zweifel lassen. Und solltest du den
Verdacht haben, ich lasse mir ein Schlupfloch, widerrufe dein Geständnis.“


Arrhabaios dachte nach. „Was ist mit meinem jüngsten Bruder,
mit Alexander? Soll ich auch ihn beschuldigen? Ist es das, was du von mir verlangst?
Dass ich wähle zwischen dem Leben meiner Söhne und dem meines Bruders?“


„Nein. Es gibt keinerlei Hinweise, dass Alexander in die Verschwörung
verstrickt ist. Seinen Freispruch werde ich ebenfalls beantragen.“


„Natürlich, er ist ja auch Antipatros’ Schwiegersohn! Mein
Bruder hat seine neue Verwandtschaft gut gewählt!“ Arrhabaios lachte höhnisch.
Wieder schien er zu überlegen. Dann sagte er: „Gut. Wenn du dein Versprechen
hältst, werde ich vor der Heeresversammlung ein Geständnis ablegen, für mich
und Heromenes.“


Einen Augenblick starrten sie einander direkt in die Augen,
dann ließ Arrhabaios den Kopf wieder auf seine Brust sinken. Er war geschlagen.
Alexander stieß die Fackel zurück in die glühende Kohle. Alles war gesagt, es
gab keinen Grund, weiter an diesem Ort des Schreckens zu bleiben. Er drehte
sich um und ging zur Tür. Er hob bereits an die Hand, um gegen das Holz zu klopfen,
als Arrhabaios noch etwas sagte. Alexander wandte sich um.


„Was hast du gesagt?“


Arrhabaios hatte den Kopf wieder gehoben. „Du hast gar nicht
gefragt, ob Heromenes und ich schuldig sind.“


„Seid ihr es?“


In Arrhabaios’ Augen in dem verwüsteten Gesicht trat ein
Leuchten. Es hatte nichts mit dem flackernden Feuerschein im Raum zu tun, es
kam direkt aus dem Grund von Arrhabaios’ Seele. „Von mir wirst du es nicht erfahren.
Du wirst dich weiterhin fragen müssen, ob womöglich jemand ganz anderes schuld
ist am Tod deines Vaters. Jemand, der vielleicht auch auf dich selbst wartet!“


Alexander war erleichtert, als er das düstere Verließ wieder
verlassen hatte und dem Pfad hinunter zum Palast folgte. Die Nachtluft war kühl
und rein, und doch hatte er das Gefühl, dass das Miasma des Kerkers ihn noch
immer umgab. Es war inzwischen schon spät. Er war todmüde und hatte nur den
Wunsch, sich schlafen zu legen. Vor der zweiflügeligen Tür vor seinen
Privaträumen warteten die wachhabenden Königsjungen. Er konnte ihr Gemurmel
schon von Weitem hören. Als er um die Ecke bog, sprangen sie auf und nahmen
eilig Haltung an. Sie wirkten sehr jung auf ihn, dabei war er nur ein paar Jahre
älter als sie.


Vor Kurzem noch war ich einer von ihnen.
Ist das wirklich erst zwei Jahre her?
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Heromenes war zu verstört, um vor der Heeresversammlung
sprechen zu können, doch Arrhabaios legte ein Geständnis ab, wie er es
versprochen hatte. Trotz seines erbärmlichen Zustands hielt er sich aufrecht
und sprach mit fester Stimme, gestützt auf seine beiden Söhne. Sein jüngster
Bruder, Antipatros’ Schwiegersohn, hatte Wort gehalten und sich ebenfalls der Anklage
gestellt. Die Urteile waren schnell gefällt. Arrhabaios und Heromenes wurden
zum Tode verurteilt, die drei anderen Beschuldigten freigesprochen, nachdem
Alexander sich persönlich für ihre Unschuld verbürgt hatte. Die beiden
Todesurteile würden am nächsten Tag vollstreckt werden, am Scheiterhaufen des
Ermordeten.


Als Alexander nach dem Prozess in den Palast zurückkehrte,
fiel ihm die unheimliche Stille auf. Im Säulengang vor dem Heiligtum des
Herakles drängten sich Menschen. Admetos ließ den Weg von den Pezhetairen frei
machen und ging hinein. Nach einiger Zeit kam er wieder heraus und nickte
Alexander zu, doch sein Gesicht war noch immer besorgt.


Der kreisrunde Saal war nur vom Schein der Lampen erleuchtet.
Auf dem Altar zeichneten sich im Halbdunkel schwach die Umrisse zweier Menschen
ab. Sie wurden deutlicher, als Alexander näher kam. Philinna. Arrhidaios’
schlaksige Gestalt. In einer beschützenden Geste hatte die Thessalierin die
Arme um ihren Sohn gelegt. Trotz des Größenunterschiedes zwischen ihnen drückte
sie seinen Kopf an ihre Schulter wie den eines Kindes.


„Was ist geschehen?“, fragte Alexander, während ihn endgültig
ein böses Gefühl beschlich.


Tonlos sagte Philinna: „Kleopatra ist tot.“


Eisiger Schrecken durchfuhr ihn, gefolgt von Unverständnis.
Seine Schwester? Tot? Warum? Dann verstand er, und ein Gefühl der Erleichterung
stieg in ihm hoch. „Hat sie sich umgebracht? Ich sagte ihr doch, dass sie
nichts von mir zu befürchten hat.“


Philinna sagte nur ein Wort. „Olympias.“


Nun erst verstand er wirklich.


„Wir haben eine Abmachung.“ Die ausgetüftelte Akustik des
heiligen Ortes brachte Philinnas Stimme zum Hallen. „Ich habe meinen Teil
erfüllt. Nun bist du an der Reihe.“


„Ich werde mein Versprechen halten. Dein Sohn steht unter
meinem Schutz. Ich gebe dir mein Wort als König.“


Er half ihr vom Altar herunter, dann streckte er seinem Halbbruder
die Hand hin. Arrhidaios’ Gesicht wirkte verstört, seine Augen wanderten
unruhig zu Philinna. Obwohl er nichts verstand, spürte er doch die Anspannung
aller Anwesenden, vor allem die Angst seiner Mutter. Sie nickte ihm zu, und so
nahm er Alexanders Hand und rutschte unbeholfen vom Altar.


Alexander winkte Admetos zu sich. „Geleite die Königin Philinna
und ihren Sohn zu ihren Räumen zurück. Lass sie Tag und Nacht bewachen. Du
bürgst mir persönlich für ihre Sicherheit.“


Er stürmte die Treppe hinauf, so schnell, dass seine
Begleiter ihm kaum folgen konnten, und rannte den Gang entlang. Die Tür am Ende
stand weit offen, die Flügel hingen schief in den Angeln. Die Räume dahinter
waren wie ausgestorben, und er sah die Verwüstung überall. Er musste nicht
lange suchen. Kleopatra hing von der Decke, den Kopf zur Seite geneigt, das Gesicht
von ihren aufgelösten Haaren verdeckt. Die Vorderseite ihres Chitons war mit
Blut durchtränkt.


Er hörte ein Geräusch und fuhr herum. Eine Dienerin stand in
der Tür und starrte ihn mit angstgeweiteten Augen an. Ihr Gesicht war von Misshandlungen
gezeichnet. Sie nahm all ihren Mut zusammen und kam näher.


„Sie haben die Türen aufgebrochen und uns Frauen mit
Schlägen in der Ecke zusammengetrieben. Sie schrie immer wieder, sie sollten
wenigstens Erbarmen mit dem Kind haben. Doch sie töteten es auf ihrem Schoß.
Sein Blut spritzte auf sie, und sie schrie und schrie. Und sie, sie stand
daneben und lachte.“


„Olympias?“ Nur, um ganz sicher zu sein.


„Sie hielt ihr ein Seil hin und sagte, sie habe die Wahl:
Sie könne es selbst tun, oder andere würden es tun.“


Alexander sah sich suchend in dem verwüsteten Raum um, und
seine Augen fanden, was er gefürchtet hatte. Es lag in einer Ecke auf dem
Boden, wie ein Stück Unrat. Er beugte sich darüber und hob das blutgetränkte
Bündel auf. Erschüttert starrte er in das winzige, tote Gesicht eines Säuglings.


Die Frau gab einen klagenden Laut von sich und eilte auf ihn
zu. Er legte das Bündel in ihre ausgestreckten Arme, und sie drückte es an
sich, als sei es noch am Leben. Er winkte die Wachen herein. „Nehmt sie
herunter. Sie und das Kind sollen mit allen ihnen zustehenden Ehren beigesetzt
werden.“


Er stürmte aus dem Raum und lief den Gang hinunter, bog um
eine Ecke und stieß die Tür auf.


„Warum?“, schrie er. „Warum hast du es getan?“


Die Läden waren halb geschlossen. Olympias saß im Dämmerlicht
auf ihrem Sessel, nach vorn gebeugt, den Kopf gesenkt. Sie schien völlig in
sich gekehrt zu sein, wie in Trance versunken. Nur ihre Augen bewegten sich,
als er hereinstürmte.


„Muss ich dir das wirklich erklären?“, flüsterte sie.


Sie erinnerte ihn an eine ihrer Schlangen, reglos und verkrümmt,
mit reptilienhaft starrem Gesicht und kalten, ausdruckslosen Augen. Unwillkürlich
machte er einen Schritt zurück, nur fort von ihr und dem eisigen Hauch, der von
ihr herüberwehte.


„Nein, du musst es mir nicht erklären. Ich hätte wissen müssen,
dass du kein Erbarmen kennst. Nicht einmal mit dem Kind.“


„Erbarmen?“ Sie richtete sich auf. Allmählich schien sie
zurückzukehren aus der fremden Welt, in der sie versunken gewesen war, schien
aufzutauchen wie ein Schwimmer, der die Wasseroberfläche durchbricht und ins
grelle Sonnenlicht blinzelt. Ihre Haltung und ihre Züge verloren die
schlangenhafte Starre, und sie verwandelte sich wieder in eine Kreatur mit
warmem Blut.


„Welches Erbarmen hätte sie mit uns gehabt? Oder Attalos –
glaubst du, er hätte auch nur einen Augenblick gezögert, wäre er an deiner
Stelle gewesen? Er hätte dich sofort hinrichten lassen, und dann hätte er uns
alle nacheinander umgebracht, mich und deine Schwestern und Philipps schwachsinnigen
Bastard.“


„Falls du Arrhidaios meinst, er ist jetzt sicher vor dir.“


Sie lächelte böse. „Schade, dass ich nicht auch ihn erwischt
habe. Aber ich wusste, ich würde nur eine Gelegenheit haben. Ich habe mich für
die Hure entschieden.“


„Sie war keine Hure, sondern nur ein Mädchen, das Königin
spielen wollte.“


Sie stand ruckartig auf, sodass ihr Schmuck klirrte. „Ja,
und sie war verdammt gut darin. So gut, dass es uns allen fast das Leben
gekostet hätte.“


„Kleopatra war keine Gefahr mehr, und das Kind erst recht
nicht.“


„Wirklich nicht?“ Ihre Stimme klang zischend, immer noch
mehr wie die einer Schlange als die eines menschlichen Wesens. „Was, wenn sie
ihr Kind gegen einen Jungen ausgetauscht und ihn als Philipps Sohn ausgegeben
hätte? Attalos hätte ihn von Asien aus zum König ausgerufen, und ein
Bürgerkrieg wäre ausgebrochen. Du solltest mir dankbar sein, dass ich dich von
dieser Gefahr befreit habe.“


„Dankbar? Ich habe Kleopatra meinen Schutz versprochen –
alle haben es gehört. Nun ist sie tot, und ich stehe vor aller Augen als Lügner
da. Deinetwegen beginne ich meine Herrschaft als Mörder von Frauen und Kindern.
Wofür also sollte ich dir dankbar sein?“


Sie warf den Kopf zurück, und wieder klirrte ihr Schmuck.
„Dafür, dass du König bist! Dafür, dass du noch lebst!“ Sie kam auf ihn zu, die
Hände zu Fäusten geballt; ihre Stimme war hart und schneidend. „Ja, ich habe Arrhidaios
verhext, er war Philipps ältester Sohn, und ohne mich wäre er jetzt an deiner
Stelle. Ja, ich habe auch Nikesipolis verhext, und sie starb, ehe sie einen
Sohn gebären konnte Das alles habe ich für dich getan!
Wäre ich nicht gewesen, wärest du heute nicht König. Du wärest schon vor Jahren
in einer Abfallgrube vermodert.“


Sie stand vor ihm und starrte hinauf in sein Gesicht. Wieder
machte er einen Schritt nach hinten. „Was immer du getan hast: Du hast es für
dich selbst getan! Ich war für dich nur ein Mittel, um deine Eitelkeit und Machtgier
zu befriedigen.“


„Du weißt, dass das nicht wahr ist!“


Er machte ein paar Schritte zur Seite, ohne Ziel, nur um aus
ihrer Nähe zu kommen, und fand sich plötzlich am Fenster wieder. Er schob den
hölzernen Laden zur Seite und sah in das sonnendurchflutete Peristyl hinaus wie
in eine andere Welt. Das strahlende Licht erinnerte ihn an eine schönere Zeit,
eine Zeit, in der das Leben noch einfach gewesen war.


„Als ich ein Kind war, glaubte ich, du seiest eine Göttin.
Wie Thetis, die aus dem Meer steigt, strahlend und schön und voller Wärme.
Später sagte man mir, meine Mutter sei eine Hexe und Giftmischerin. Immer habe
ich dich verteidigt, nie wollte ich glauben, was man über dich sagte. Jetzt
weiß ich, dass es die Wahrheit war.“ Er dachte an das blutverschmierte Bündel,
das er in den Händen gehalten hatte. „Wie konntest du das tun?“, flüsterte er.


„Ich habe es für dich getan.“ Er spürte mehr als dass er es
sah, dass sie hinter ihm stand und die Hand ausstreckte, aber nicht wagte, ihn
zu berühren. Er reagierte nicht, und so standen sie eine lange Zeit reglos und
schweigend am Fenster. Schließlich sagte sie mit brüchiger Stimme: „Ich wusste
immer, dass du mich eines Tages hassen würdest.“


Er drehte sich endlich um und sah sie mit gesenktem Kopf vor
sich stehen, und plötzlich sah er sie, wie sie als alte Frau sein würde,
einsam, erschöpft, bitter. Es berührte ihn nicht. „Diesmal bist du zu weit gegangen.“


An der Tür sah er noch einmal zu ihr zurück. Er holte zum
letzten Schlag aus.


„Alles, was ich habe und bin, verdanke ich nur Philipp. Ihm.
Nicht dir.“


Antipatros hatte ihn schließlich doch noch aufgespürt. Als Hephaistion
den alten Mann in der Tür zu der engen, muffigen Soldatenunterkunft stehen sah,
die er mit einem Kameraden teilte, stand er auf und verließ den Raum ohne ein
Wort. Antipatros setzte sich Alexander gegenüber auf die harte Pritsche, wem
auch immer sie gehören mochte.


„Hippostratos ist verschwunden. Vermutlich befindet er sich
auf dem Weg nach Asien, um seinem Onkel die Nachricht zu überbringen.“


Alexander erwiderte nichts, sondern starrte weiter vor sich
hin.


Antipatros fuhr fort: „Jetzt, wo Kleopatra und ihr Kind tot
sind, wird es viel schwieriger werden, eine Lösung wegen Attalos zu finden. Er
muss nun keinerlei Rücksichten mehr nehmen. Bedauerlich, dass deine Mutter uns
in ihrer Rachsucht das einzige Druckmittel genommen hat, das wir hatten.“


„Das weiß ich selbst“, sagte Alexander. „Du brauchst es mir
nicht zu erklären.“


„Ich habe jemanden gefunden, der den … Auftrag übernehmen
kann. Einen von Philipps zuverlässigsten und vielseitigsten Agenten. Er wartet
draußen vor der Tür.“


Alexander hob den Kopf. „Hol ihn rein.“


Antipatros stand auf, öffnete die Tür und gab jemandem
draußen ein Zeichen. Alexander erkannte den Mann sofort wieder. Er hatte ihn in
Elateia gesehen, in dem Jahr, in dem Philipp die Griechen bei Chaironeia besiegt
hatte. Der Unbekannte hatte Demetrios durch die feindlichen Linien geführt,
später hatte er den Amphissern die gefälschte Nachricht in die Hände gespielt,
die sie veranlasste, die Pässe zu räumen. Philipps Mann für heikle
Angelegenheiten. Antipatros schloss die Tür hinter ihm.


„Wie ist dein Name?“, fragte Alexander.


„Hekataios.“


„Sohn des …?“


„Nur Hekataios.“


„Wie du willst. Du weiß, worum es geht?“


„Ich soll mit Parmenion Kontakt aufnehmen und mich mit ihm
verständigen. Mein Ziel ist es, Attalos nach Makedonien zurückzuschaffen. Wenn
möglich, lebendig. Wenn nicht, dann nicht. Ich kann sofort losreiten.“


„Warte noch“, sagte Alexander. „Hippostratos hat einen Vorsprung,
nicht viel, aber genug. Wenn du bei der Armee in Asien eintriffst, wird Attalos
schon wissen, dass seine Nichte und ihr Kind tot sind. Also können wir uns genauso
gut auch Zeit lassen. Nimm die Statue mit, die Lysippos von Philipp gemacht
hat. Die, die im Umzug mitgeführt wurde. Offiziell lautet dein Auftrag, sie
nach Ephesos zu bringen, damit sie im Artemis-Tempel aufgestellt werden kann,
als Weihgeschenk für die Göttin. Alles andere muss geheim bleiben.“


„Ich verstehe.“ Hekataios stand auf und verließ den Raum so
geräuschlos, wie er gekommen war.


Antipatros seufzte. „Parmenion wird einen hohen Preis verlangen.
Du verlangst viel von ihm.“


„Ich werde den Preis bezahlen, wie hoch er auch sein mag.“


„Amyntas ist ebenfalls geflohen.“ Alexander zog eine Braue
hoch, und Antipatros ergänzte schnell: „Nicht dein Cousin, sondern sein
gehässiger Freund. Er dürfte ebenfalls auf dem Weg nach Asien sein.“


„Was ist mit Amyntas selbst?“


„Verhält sich ruhig.“


„Lass ihn beobachten, für den Fall, dass sein Freund von Asien
aus Kontakt zu ihm aufnimmt.“


Alexander
blickte hinab auf den Ring an seiner Hand. Arrhabaios
und Heromenes. Kleopatra und ihr Kind. Attalos. Vielleicht sogar Amyntas … Ich
hätte nie gedacht, dass es so sein würde.
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Die Zeremonien waren abgeschlossen, alle Riten vollendet.


Als die Sonne hinter den Bergen versank, war der Trauerzug
unter dem klagenden Klang der Flöten von der Stadt heruntergekommen. Philipp,
Sohn des Amyntas, König der Makedonen, Archon der Thessalier, Hegemon der
Griechen und bevollmächtigter Stratege für den Feldzug gegen die Perser, hatte
seinen letzten Weg angetreten, eingehüllt in ein purpurfarbenes Tuch, einen
Kranz aus Eichenlaub auf der Brust.


Die Armee hatte mit ihren Feldzeichen und Standarten um den
Scheiterhaufen herum Aufstellung genommen, einen stufenförmigen Bau aus Holz,
geschmückt mit Kränzen und wehenden Fahnen. Pausanias’ Leichnam war vom Kreuz
genommen und auf die unterste Stufe geworfen worden; dort lag er nun neben den
blutverschmierten Leichen der beiden Lynkesten. Die Verurteilten waren vor dem
Scheiterhaufen ihres Opfers an Pfähle gebunden und mit Speeren getötet worden.
Heromenes’ Gesicht war von Entsetzen verzerrt gewesen, das von Arrhabaios ruhig
und gefasst.


Die Schatten wurden länger, und das düstere Blau des Himmels
verfinsterte sich zusehends. Alexander stand am Fuß des Scheiterhaufens und
blickte hinauf zur obersten Plattform, auf der sein toter Vater lag. Seine
Verwandten waren an seiner Seite. Auf der einen Arrhidaios, das Gesicht so
teilnahmslos wie immer, und neben ihm Alexander, König der Molosser. Auf der
anderen Seite standen Amyntas und Alexander, Fürst von Lynkestis; in den
Gesichtern der beiden war so wenig zu lesen wie in dem von Arrhidaios.


Alexander wartete noch, bis die letzten Sonnenstrahlen
hinter den Bergen verschwunden waren. Dann gab er Aristandros das Zeichen, ihm
die Fackel zu reichen. Er nahm sie entgegen, entzündete sie und trat vor. Die
Soldaten begannen, mit ihren Waffen gegen die Schilde zu schlagen, damit das
Dröhnen Philipps Seele in das Totenreich geleitete.
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Die schwere, eisenbeschlagene Tür aus Eichenholz öffnete
sich mit einem Knarren und gab den Weg frei in scheinbar undurchdringliches
Dunkel. Fackellicht fiel auf steinerne Bodenplatten, und ein Schwall modriger
Luft quoll heraus. Der vorderste Besucher trat ein und versuchte, mit seiner
Fackel in die Tiefe des Raumes zu leuchten. Zunächst ohne großen Erfolg, doch
andere drängten nach und brachten mehr Licht. Es erhellte einen langen Gang,
der von der Tür wegführte. Zu beiden Seiten gähnten dunkle Nischen.


Einer der Besucher leuchtete in die erste Nische auf der rechten
Seite. Anfangs schien es, als ob sie leer war, doch dann traten aus der
Dunkelheit die Umrisse großer Truhen hervor, die an der Rückwand standen, alle
von exakt gleicher Größe und Machart. Das flackernde Licht spiegelte sich auf
ihren Eisenbeschlägen.


Alexander nahm Harpalos die Fackel aus der Hand und leuchtete
damit in die nächste Nische. Hier standen sogar noch weniger Truhen als in der
ersten. Harpalos, der sich nicht von der Stelle rührte, zog fröstelnd den
Umhang um seine Schultern. Hier unten war es erstaunlich kühl. Der Wärme, die
in diesen Herbsttagen tagsüber draußen noch herrschte, war es nicht gelungen,
das massive Mauerwerk zu durchdringen.


Die anderen liefen lärmend den Gang hinunter, während Alexander
die beiden Nischen auf der anderen Seite inspizierte. Sie waren vollkommen
leer. Er blieb stehen und sah sich um. Was in der schlechten Beleuchtung
zunächst wie ein Gang mit Nischen ausgesehen hatte, war in Wirklichkeit ein
lang gestreckter, rechteckiger Saal, der von massiven Pfeilern in drei Schiffe
gegliedert wurde. Wände und Pfeiler bestanden aus unverputzten, sorgfältig
verfugten Steinquadern. Fenster waren nirgends zu sehen, doch irgendwo gab es
sicher Belüftungsschächte. Sofern man in dem labyrinthischen Gewirr von Gängen
und Treppen den Überblick behalten konnte, musste der Saal mehr oder weniger
ebenerdig liegen, trotzdem vermittelte er den Eindruck, sich tief unter der
Erde zu befinden, ein düsteres Verlies in den Eingeweiden der Erde. Aus den
Sümpfen der Umgebung schien Feuchtigkeit durch das Gemäuer zu sickern. Sie hing
in der Luft, erschwerte das Atmen und erzeugte zusammen mit der schlechten
Beleuchtung und der einschüchternden Wucht des Mauerwerks ein Gefühl der
Beklemmung. Kein Ort, an dem man sich gern aufhielt. Doch dazu war er auch
nicht geschaffen worden. Die düsteren Gewölbe beherbergten normalerweise nur
ein paar unglückliche Gefangene – sowie den Staatsschatz.


Das königliche Schatzamt war auf Phakos untergebracht, einer
Insel mitten in den Sümpfen nahe bei Pella. Mit klobigen Mauern befestigt, umgeben
von undurchdringlichem Morast und Schilfflächen, die zu seicht für Schiffe
waren, war die Örtlichkeit nahezu ideal, um Unbefugte fernzuhalten. Wenn nicht,
dachte Alexander düster, in der Schatzkammer ohnehin gähnende Leere geherrscht
hätte.


„Ich hätte nicht gedacht, dass es so wenig ist“, sagte er zu
Harpalos. Alexander hatte ihn zusammen mit Ptolemaios, Nearchos, Erigyios und
Laomedon aus der Verbannung zurückgerufen. Die anderen waren inzwischen im
ganzen Saal ausgeschwärmt und hatten sich davon überzeugt, dass der hintere
Bereich leer war, genau, wie Alexander befürchtet hatte. Ihr enttäuschtes
Geschrei hallte im Raum wider. „Wie wenig ist es genau?“


Harpalos zückte das Verzeichnis, das er irgendwo aufgetrieben
hatte, und hielt es Alexander unter die Nase. Er selbst musste keinen Blick
darauf werfen, um sich über die genauen Zahlen im Klaren zu sein. Seine Behinderung
machte ihn untauglich für den Militärdienst, aber er besaß ein geradezu
unheimliches Gespür für Zahlen, und Alexander schätzte ihn trotz seiner Jugend
als Fachmann in Finanzfragen.


„In diesen Truhen hier lagern etwa acht Talente in gemünztem
Gold“, zählte Harpalos auf, „sowie Silbermünzen im Wert von siebenundzwanzig
Talenten. Außerdem gibt es fünf Talente ungemünztes Gold und Silberbarren für
fünfzehn Talente. Macht zusammen dreizehn Talente Gold und zweiundvierzig in
Silber.“


„Das ist alles?“


„Das ist alles“, echote Harpalos.


„Aber es muss doch noch mehr da sein“, schaltete sich Ptolemaios
ein, der mit enttäuschter Miene den Mittelgang herunterkam. „Wie viel ist zum
Beispiel in Amphipolis?“


„In der Münzstätte dort lagern noch mal zwei Talente Gold
und acht Talente Silber, mehr nicht. Alles in allem also fünfzehn Talente in
Gold und fünfzig in Silber. Tatsächlich sind es sogar noch weniger. Zu
berücksichtigen sind nämlich noch etwa fünfhundert Talente Schulden, die bis
jetzt aufgelaufen sind.“


Alle Anwesenden starrten ihn bestürzt an. Fünfhundert
Talente Schulden waren eine deprimierende Summe.


„Ich verstehe das nicht“, sagte Alexander schließlich.
„Allein aus den Goldbergwerken im Pangaion kommen jedes Jahr über tausend
Talente herein, das weiß ich zufällig genau. Dazu kommen noch die Erträge aus
den Minen im Dysoron und in Thrakien. Wo ist das ganze Geld geblieben?“


Mit einem Grinsen meinte Harpalos: „Eine standesgemäße
Hofhaltung ist kostspielig. Hast du eine Ahnung, was es kostet, Scharen von
Bediensteten und Beamten zu besolden, großzügig Geschenke zu verteilen und alle
naselang rauschende Bankette zu veranstalten?“


„Nein“, sagte Ptolemaios spitz, „aber ich bin sicher, du
weißt es.“


Harpalos war außer für sein Zahlentalent auch für seinen
Hang zum Luxus bekannt. „Die Hofhaltung ist noch unser kleinstes Problem, die
meisten Kosten verursacht der Unterhalt für die Armee.“ Er begann, Kolonnen von
Zahlen herunterzurasseln, angefangen bei den Einnahmen aus den Bergwerken, den
Hafenzöllen und dem Holz- und Rohstoffhandel. „Die direkte Besteuerung hast du
ja leider bei deiner Wahl zum König abgeschafft“, erklärte er mit
vorwurfsvollem Blick zu Alexander. „Herrscher machen sich keine Vorstellungen,
dass das Geld, das sie so freizügig unter die Leute bringen und mit dem sie
ihre ehrgeizigen Vorhaben finanzieren, irgendwo herkommen muss.“


Natürlich hatte Harpalos recht, zumindest was Alexander betraf.
Als Königssohn hatte er sich in seinem ganzen Leben nie Gedanken um Geld machen
müssen. Zwar wusste er durchaus, wo es herkam, von Steuern und Zöllen nämlich,
aus der Tiefe von Bergwerken und von besiegten Feinden, denen man es abnahm.
Doch dieses Wissen war eher theoretischer Natur als auf konkreten Erfahrungen
zu beruhen. Geld hatte einfach vorhanden zu sein, wenn man es brauchte.


Harpalos betete inzwischen die aktuellen Zahlen der zu besoldenden
Truppen herunter sowie die Soldhöhe pro Soldat je nach Rang und Einheit und
addierte schließlich die sich daraus ergebenden Kosten pro Tag, Monat und Jahr.
Hinzu kamen die Aufwendungen für Verpflegung und Ausrüstung, ganz zu schweigen
von denen für die Flotte. Die Summe wurde immer höher, die Diskrepanz zwischen
Einnahmen und Ausgaben immer entmutigender.


„Schon gut“, unterbrach Alexander schließlich, bevor
Harpalos zum bitteren Ende seiner Ausführungen gelangen konnte. „Wir werden uns
etwas einfallen lassen müssen.“


„Man könnte die direkte Besteuerung wieder einführen“,
meinte Harpalos.


„Nachdem ich sie gerade abgeschafft habe? Ausgeschlossen.“


„Warum besorgen wir uns das Geld nicht einfach bei den Persern?“,
fragte Nearchos, der sich bis jetzt herausgehalten hatte. „Wenn sie es sich
leisten können, unsere Feinde überall in Griechenland so großzügig mit Geld zu
überschütten, könnten sie sicher auch für uns ein bisschen erübrigen.“ In das
allgemeine Gelächter hinein setzte er hinzu: „Allein in Persepolis sollen
hunderttausend Talente Gold und genauso viel Silber lagern. Habt ihr eine
Vorstellung, wie viel das ist? Genug, um ganz Pella mit einer Mauer aus
Goldbarren zu umgeben!“
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seinem Arbeitszimmer bereits Antipatros auf ihn. „Wie war’s?“, fragte der alte
Mann mit süffisantem Grinsen.


Alexander zuckte resigniert mit den Achseln, woraufhin
Antipatros sein „Ich hab’s dir doch gesagt“-Gesicht aufsetzte. Alexander nahm
hinter seinem Schreibtisch Platz. „Nachrichten aus dem Süden?“


„Noch nicht. Wir rechnen jeden Tag mit ersten geheimen
Berichten unserer Informanten. Offizielle Reaktionen werden allerdings länger
brauchen. Erst dann wissen wir definitiv, ob die Griechen dich als Hegemon
anerkennen.“


„Wieso ob? Der Bundesvertrag, den mein Vater mit ihnen geschlossen
hat, lässt in diesem Punkt keinen Spielraum: Philipp war Hegemon auf Lebenszeit,
nach seinem Tod geht das Amt automatisch auf seinen Sohn und Nachfolger über,
also auf mich. Eine offizielle Bestätigung ist nicht erforderlich.“


„Nicht nach den Buchstaben des Vertrags. Aber du weißt so
gut wie ich, dass es nicht so reibungslos ablaufen wird. Philipp hat den
Griechen den Vertrag aufgezwungen. Jetzt, wo er tot ist, fühlen sie sich
womöglich nicht mehr an ihn gebunden.“


Alexander war nicht in der Stimmung, sich Antipatros’ Unkenrufe
anzuhören. Durch die Zähne hindurch erwiderte er: „Wenn die Griechen denken,
sie brauchen den Vertrag nicht einzuhalten, nur weil mein Vater nicht mehr da
ist, haben sie sich geschnitten.“


„Alles hängt von Athen und Theben ab“, dozierte Antipatros
zum schätzungsweise hundertsten Mal. „Wenn sie dich als Hegemon anerkennen,
werden es die kleineren Stadtstaaten ebenfalls tun. Aber selbst dann ist nicht
gesagt, dass sie dich auch zum bevollmächtigten Strategen für den Krieg gegen
die Perser ernennen.“


„Der Feldzug wird stattfinden wie geplant. Im Frühjahr geht
es los.“


Antipatros seufzte. „Alexander, ich sage dir jetzt etwas,
was du nicht hören willst, aber ich sage es trotzdem: Es kann noch Jahre
dauern, bis du daran denken kannst, nach Asien aufzubrechen. Zurzeit ist deine
Position einfach noch nicht gefestigt genug. Deine zahlreichen Feinde warten
nur darauf, dir in den Rücken zu fallen. Und damit meine ich nicht nur unsere
lieben Verbündeten im Süden. Wir haben noch keine Nachrichten von unseren
Truppen in Asien …“


„Du versicherst mir doch ständig, dass Parmenion sich loyal
verhalten wird! Und was Attalos betrifft – Hekataios wird das Problem
hoffentlich bald gelöst haben.“


„Das hoffe ich ebenfalls. Aber selbst hier in Makedonien ist
deine Position längst nicht so sicher, wie du vielleicht annimmst. Es gibt
viele Unzufriedene im Land. Manche von ihnen würden nach wie vor Amyntas als
neuen König vorziehen, andere meinen, dass wir unsere Truppen aus Asien
zurückziehen sollten. Dass du, wenn du überstürzt zu einem Feldzug gegen die
Perser aufbrichst, alles verspielst, was dein Vater aufgebaut hat. Dass wir uns
vielmehr darauf konzentrieren sollten, das Erreichte …“


„Ich werde mich um die Unzufriedenen kümmern“, unterbrach
Alexander Antipatros’ Vortrag. „Am besten, ich gebe der Armee etwas zu tun. Ich
werde ein paar Manöver abhalten, dann sind die Leute beschäftigt und kommen auf
andere Gedanken.“


„Auch der Mord an Kleopatra und ihrer Tochter hat großen
Abscheu erregt. Ich sage es nicht gern, aber das rücksichtslose Vorgehen deiner
Mutter könnte dich eine Menge Sympathien gekostet haben.“


„Das ist mir bewusst.“ Alexander fühlte sich immer unbehaglich,
wenn Antipatros seine Mutter kritisierte, selbst wenn er ihm insgeheim recht geben
musste.


„Noch immer kursieren Gerüchte, dass nicht Arrhabaios und
Heromenes hinter Pausanias standen und die Perser, sondern deine ...“


„Das ist absurd“, erklärte Alexander mit mehr Überzeugung,
als er selbst aufbrachte. Mit ihrem exzentrischen Verhalten nach dem Mord hatte
sich Olympias selbst verdächtig gemacht, mehr noch, Alexander war bewusst, dass
manche nach wie vor sogar ihn selbst im Verdacht hatten, in die Verschwörung
verwickelt gewesen zu sein. Doch natürlich war Antipatros zu taktvoll, um das
auch nur anzudeuten.


„Jedenfalls“, fuhr der alte Mann fort, „bevor du daran
denken kannst, nach Asien aufzubrechen, musst du deine Stellung in Europa
festigen. Deine Feinde warten nur darauf, dass du Fehler machst. Und du hast
viele Feinde.“


Alexander stand auf und griff nach seinem Umhang. „Ich weiß.
Amyntas, Attalos, die Griechen, die Perser, Unzufriedene in eigenen Land –
anscheinend bin ich auf allen Seiten von Feinden umzingelt. Fehlt eigentlich
nur noch, dass sich die Barbaren im Norden erheben.“ Er erlaubte sich ein
schiefes Grinsen. „Und zu all dem hat sich eben herausgestellt, dass ich auch
noch pleite bin.“


Antipatros erhob sich ebenfalls und grinste mindestens ebenso
schief. „Das ist der Vorteil deiner neuen Stellung: Du wirst nun automatisch in
alle Staatsgeheimnisse eingeweiht. Auch in die schrecklichsten.“


Alexander machte seine Ankündigung wahr: Er gab der Armee
etwas zu tun. Jeden Tag fanden auf der Ebene vor der Stadt Manöver statt,
während Alexander auf Nachrichten aus dem Süden und aus Asien wartete. Die Ungewissheit
nagte an ihm. So war er zumindest beschäftigt, und die Armee blieb
einsatzbereit für den Fall, dass er sie brauchte. Die Phalanx exerzierte, die
Reiterei veranstaltete Übungsgefechte, alles trainierte und marschierte, trampelte
und galoppierte, bis auf den vom Sommer ausgedörrten Böden in der Nähe von
Pella kaum noch ein Grashalm stehen blieb.
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Manöver persönlich. Eines Abends, als er wieder einmal den ganzen Tag auf dem
Exerzierplatz verbracht hatte, bemerkte er, wie eine Gruppe von Reitern am Rand
des Feldes auftauchte, dort haltmachte und von den Pferden stieg. Alexander
wischte sich Staub und Schweiß vom Gesicht. Als sich die Männer näherten,
erkannte er an ihrer Spitze Alexander, seinen Onkel und jetzt auch Schwager. Er
und Kleopatra würden in den nächsten Tagen nach Epeiros abreisen.


Der König der Molosser war standesgemäß von seinem Gefolge
umgeben, er war makellos gekleidet und trug gegen die Sonne einen breitkrempigen
Hut. Alles in allem sah er viel eher wie ein König aus als Alexander selbst,
der verschwitzt und mit Staub bedeckt war und sich außerdem gerade an diesem
Tag einen schlimmen Sonnenbrand eingefangen hatte.


Der Molosser grinste breit. „Wie ich sehe, hältst du deine
Leute auf Trab. Ich habe gehört, du hast dir einiges einfallen lassen, um sie
bei Laune zu halten.“ Er zeigte auf die Abteilung Phalangiten, die gerade ein
kompliziertes Manöver durchführte. „Das sind jetzt also alles Pezhetairen.“


„Genau.“ Alexander erwiderte das Grinsen. „Ich habe den
Namen auf die gesamte Phalanx ausgedehnt – und den der Hetairen-Reiter auf die
ganze Reiterei.“


„Raffiniert! So kann sich jeder makedonische Soldat, von den
adligen Reitern bis zu den Bauernsöhnen bei der Phalanx, irgendwie als Gefährte
des Königs fühlen. Und das Beste daran ist, es kostet dich keine Drachme.“ Das
Grinsen des Molosser-Königs wurde womöglich noch breiter. „Von denen hast du
ohnehin nicht mehr viele, habe ich gehört. Was wird eigentlich aus den
bisherigen Pezhetairen?“


„Die brauchten natürlich einen neuen Namen. Ich habe mich
für Hypaspisten, Schildträger, entschieden. Meine Leibgarde zu Fuß sind jetzt
die Königlichen Hypaspisten.“


„Es ist nicht leicht, in deiner Armee den Überblick zu behalten.
Aber da wir gerade von deiner Leibgarde sprechen …“ Der Molosser gab zwei
Männern aus seinem Gefolge ein Zeichen. Die beiden traten vor und setzten ein
(wie sie wahrscheinlich dachten) höfisches Lächeln auf. „Du kennst Arybbas und
Neoptolemos. Sie würden sich geehrt fühlen, für deinen persönlichen Schutz
sorgen zu dürfen.“


Alexander kannte die Männer in der Tat, sie waren Aiakiden,
Angehörige des molossischen Königshauses und damit Verwandte von ihm selbst.
Arybbas war in mittleren Jahren und hatte ein scharf geschnittenes Gesicht,
Neoptolemos war jünger, sicher nicht viel älter als Alexander selbst, und sah
auf verwegene Weise gut aus. Trotz ihrer vornehmen Kleidung und ihres
verbindlichen Lächelns sahen die beiden ein wenig aus wie Banditen aus den
epeirotischen Bergen.


„Die Idee ist ursprünglich nicht von dir, stimmt’s?“, fragte
Alexander argwöhnisch.


„Nein“, gab der Molosser zu, „sie ist von deiner Mutter,
aber sie ist trotzdem gut. Dein Vater wurde vor deinen Augen ermordet, und
seine Feinde sind jetzt deine Feinde. Olympias macht sich große Sorgen um deine
Sicherheit.“


Alexander warf einen Blick hinüber zu den beiden Aiakiden.
„Ich habe kein Bedarf an zwei Spitzeln meiner Mutter in meiner unmittelbaren Umgebung.“


„Sie meint es gut. Komm ihr ein wenig entgegen, indem du
ihre Verwandten als deine Leibwächter akzeptierst. Es sind schließlich auch
deine Verwandten, und du kannst Leute brauchen, denen du vertrauen kannst.“
Leiser fügte der Molosser hinzu: „Du solltest dich endlich mit ihr versöhnen.“


„Hat sie dich geschickt, damit du mich darum bittest?“


„Nein. Aber ich weiß, wie sehr sie unter der Entfremdung leidet.
Seit dem Tod deines Vaters sprichst du nicht mehr mit ihr, du besuchst sie nie
und empfängst sie nicht …“


„Sie weiß, warum das so ist.“


„Alexander, sie ist deine Mutter! Ich weiß, was sie getan
hat, war schrecklich, aber sie hat es für dich getan.“ Als Alexander schwieg,
fügte sein Schwager hinzu: „Sie liebt dich mehr als alles andere auf der Welt.“


Amyntor erschien am Eingang des Saales. Wegen der
Staatstrauer fanden im Palast keine Symposien statt, doch Alexander nahm das
Abendessen meist im Kreis seiner engsten Freunde ein. Amyntor kämpfte sich
zwischen geschäftigen Dienern hindurch. Hephaistion rückte etwas zur Seite, um
Platz für seinen Vater zu schaffen, doch statt es sich auf der Kline bequem zu
machen, blieb Amyntor aufrecht sitzen und legte eine Schriftrolle auf den
Tisch. Sein Gesicht war ernst.


„Nachrichten aus Athen?“, fragte Alexander und setzte sich
auf.


„Der Bote ist Tag und Nacht geritten. Demetrios schickt einen
ersten Bericht zu den Reaktionen auf Philipps Tod.“


Alexander blickte auf die
Schriftrolle. Amyntor hatte sie natürlich bereits geöffnet, um sich von der
Dringlichkeit des Inhalts zu überzeugen. Antipatros starrte ebenfalls darauf,
es juckte ihn sichtlich in den Fingern, doch er konnte das Schreiben seinem
König schlecht unter der Nase wegschnappen. Alexander spürte bereits die
Wirkung des Weins. Eigentlich fühlte er sich nicht mehr in der Verfassung für
schlechte Nachrichten, doch wenn Amyntor um diese Zeit noch damit erschien,
dann weil es wichtig war. Alexander machte eine Handbewegung, und sofort
sprangen alle Gäste in Hörweite auf und verschwanden, bis nur er selbst,
Antipatros und Amyntor übrig waren.


 „Gib mir einen kurzen Überblick“, sagte er zu Letzerem.


„Leider sind es keine guten Nachrichten. Demetrios
berichtet, in Athen herrsche Feststimmung, die Leute feiern und tanzen auf den
Straßen. Als die Nachricht von der Ermordung deines Vaters eintraf, beschloss
die Volksversammlung noch am selben Tag, den Göttern ein offizielles Dankopfer
darzubringen.“ Amyntor zögerte einen Augenblick. „Es tut mir leid, dir das
sagen zu müssen, aber sie haben außerdem beschlossen, Pausanias postum mit
einem Kranz zu ehren.“


„Anstand und Takt gehörten noch nie zu den starken Seiten
der Athener“, bemerkte Antipatros.


Alexander sah starr geradeaus. „Demosthenes?“


„Demetrios schreibt, dass der Redner eigentlich in Trauer
ist um seine Tochter, die vor Kurzem gestorben ist. Als Philipps Tod gemeldet
wurde, legte er die Trauerkleidung ab und zeigte sich festlich gekleidet in der
Öffentlichkeit. Doch da ist etwas, was zu denken gibt: Eines Morgens in der
Ratsversammlung erklärte Demosthenes, er habe in der Nacht geträumt, den Athenern
stehe an diesem Tag eine freudige Überraschung bevor. Wenig später traf die
Botschaft von Philipps Tod ein.“


Ruckartig beugte Alexander sich vor. „Gibt es noch andere
Hinweise, dass Demosthenes in den Anschlag auf meinen Vater eingeweiht gewesen
sein könnte?“


„Zumindest erwähnt Demetrios nichts, was darauf hindeutet.“


„Trotzdem, es kann kein Zufall sein, dass Demosthenes früher
als alle anderen Bescheid wusste.“


Antipatros warf ein: „Vielleicht verfügt er einfach nur über
effizientere Nachrichtenverbindungen.“


„Oder über effizientere Geheimhaltungsmethoden.“


„Es spricht mehr dafür, dass die Perser hinter dem Attentat
stecken“, entgegnete Antipatros. „Arrhabaios und Heromenes haben nachweislich
Gold von ihnen erhalten.“


Das zumindest war die offizielle Lesart. Doch es war durchaus
nicht zweifelsfrei erwiesen, dass die beiden Lynkesten die Hintermänner der Tat
gewesen waren, und zufällig wusste niemand das besser als Alexander und
Antipatros.


Alexander sagte: „Wenn Demosthenes so früh von den Anschlag
wusste, dann entweder weil er mit den Persern in Verbindung steht – oder weil
er ihn selbst in Auftrag gegeben hat.“


„Immerhin dürfte eins jetzt klar sein“, setzte Amyntor den
Spekulationen ein Ende. „Die Athener werden dich auf keinen Fall als Hegemon anerkennen.“


Antipatros seufzte. „Dann hängt jetzt alles von den Thebanern
ab. Wollen wir hoffen, dass sie besonnener reagieren. Immerhin wurde ihre
jetzige Regierung noch von Philipp eingesetzt.“
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Alexander, der König der Molosser, war im Begriff, mit
seiner frisch angetrauten Frau nach Dodona zurückzukehren. Am Morgen ihrer
Abreise bat Kleopatra ihren Bruder noch einmal zu sich – um sich von ihm zu
verabschieden, wie Alexander annahm. Seine Schwester empfing ihn in ihren
Gemächern, flankiert von zwei verschleierten Dienerinnen. Ihr Gesicht war so
angespannt, dass ihm ein Schrecken in die Glieder fuhr.


„Was ist los?“, rief er. „Ist etwas vorgefallen?“


Sie schwieg, ihre Augen starrten an ihm vorbei, und um ihren
Mund lag ein verbitterter Zug, den er in letzter Zeit nur zu gut an ihr kannte.
Er stürmte auf sie zu und packte sie bei den Schultern, als er aus dem
Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Eine der beiden Dienerinnen hatte ihren
Schleier zurückgeschlagen. Alexander ließ seine Schwester los, als habe sie
sich von einem Augenblick zum anderen in Luft verwandelt.


„Damit habe ich meine Pflicht wohl erfüllt“, sagte
Kleopatra. Sie ging um Alexander herum und verließ den Raum, zusammen mit der
anderen Dienerin.


Olympias schob den Umhang von ihren Schultern und ließ ihn
achtlos zu Boden gleiten. Darunter trug sie einen einfachen Chiton und
keinerlei Schmuck. Ihr Haar war streng aus dem Gesicht gekämmt und im Nacken zu
einem Knoten zusammengesteckt. Ihre Haltung war starr wie die einer Statue, und
auch ihr Gesicht zeigte keine Regung.


„Es tut mir leid, dass ich deine Schwester hineinziehen musste“,
sagte sie. „Aber ich sah keine andere Möglichkeit. Seit Philipps Tod gehst du
mir aus dem Weg. Du weigerst dich, zu mir zu kommen, ignorierst meine Briefe,
schickst meine Dienerinnen fort ...“


„Ich habe viel zu tun.“


„Natürlich.“ Zu seiner Überraschung bemerkte er, dass sie
nicht auf Streit aus war. „Aber da ist etwas, worüber ich mit dir reden muss.“


„Es gibt nichts zu bereden zwischen uns. Du hast getan, was
du getan hast. Nichts kann es ungeschehen machen.“


„Ich weiß, was ich getan habe. Und auch, dass ich mich eines
Tages vor den Göttern dafür zu verantworten habe. Vielleicht kannst du mir
einmal verzeihen, vielleicht auch nicht. Aber ich bin nicht gekommen, um deine
Vergebung zu erbitten, sondern um dich zu warnen.“


„Mich warnen? In letzter Zeit wollen das alle, Antipatros,
dein Bruder … Wenn es dich beruhigt: Arybbas und Neoptolemos folgen mir auf
Schritt und Tritt.“


„Das ist gut, aber nicht das, worum es mir geht. Ich bin gekommen,
um dich vor deinem Cousin Amyntas zu warnen.“


Alexander verzog das Gesicht, doch bevor er etwas erwidern
konnte, fuhr seine Mutter fort: „Du weißt, er hat sich nie damit abgefunden,
dass Philipp ihn als Kind vom Thron gedrängt hat. Deshalb erhob er in der Heeresversammlung
Anspruch auf die Thronfolge, und deshalb …“


„Ja, er hat seinen Anspruch vertreten“, schnitt er ihr das
Wort ab. „Doch die Versammlung hat sich für mich entschieden, nicht für ihn,
und Amyntas hat ihre Entscheidung akzeptiert.“


Olympias verzog spöttisch den Mund. „Hättest du das an seiner
Stelle? Niemals!“


„Amyntas ist nicht wie ich.“


„Mach dir nichts vor! Amyntas ist nach wie vor überzeugt,
dass die Königswürde von Rechts wegen ihm zusteht, auch wenn er im Moment den
loyalen Verwandten spielt. Lass dich davon nicht täuschen! Er wartet nur auf
die richtige Gelegenheit, um loszuschlagen, und seine Frau, diese illyrische
Schlange, hetzt ihn weiter gegen dich auf. Sie träumt schon lange davon,
Königin zu werden.“


„Das ist nicht wahr. Kynnana hat versucht, Amyntas auszureden,
in der Heeresversammlung gegen mich anzutreten.“


Olympias machte eine wegwerfende Handbewegung. „Und wenn
schon! Amyntas strebt nach der Königswürde, und ich kann es beweisen. Kennst du
das Orakel des Trophonios in Lebadeia?“


„Natürlich.“ Es war das berühmteste Orakel in Boiotien, aber
er war nie dort gewesen.“


„Ein Bekannter von mir, ein Kaufmann, der für mich öfters
Besorgungen macht, ist im Sommer in Lebadeia gewesen. Der Mann machte sich
Sorgen, weil seine Tochter nicht schwanger wird, und er hatte seinen
Schwiegersohn, den er nicht leiden kann, im Verdacht, sich diesbezüglich nicht
genug anzustrengen. Deswegen wollte er das Orakel befragen.“


„Und?“, fragte Alexander spöttisch. „Was hat das Orakel auf
diese weltbewegende Frage geantwortet?“


Olympias zog die Brauen zusammen. „Mach dich nicht lustig
über mich, während ich versuche, dir deinen Thron zu retten und sogar den
Hintern, der darauf sitzt! Die Namen derer, die das Orakel befragen, werden auf
einer Stele im heiligen Bezirk eingemeißelt, sofern sie prominent genug sind.
Und willst du wissen, welchen Namen mein Bekannter darauf gefunden hat? Amyntas,
Sohn des Perdikkas.“ Und dann setzte sie hinzu: „König der Makedonen!“


Alexander wartete zwei Tage, dann lud er Amyntas zusammen
mit einigen ausgesuchten Freunden zu einem Jagdausflug in die Berge nördlich
von Pella ein. Es war keines der großen gesellschaftlichen Ereignisse, zu denen
königliche Jagden in Makedonien oft auszuarten pflegten, nur ein intimer
kleiner Ausflug zum Zweck des Zeitvertreibs. Die kleine Jagdgesellschaft ritt
kreuz und quer durch die Berge und hielt Ausschau nach jagbarem Wild. Das
Wetter ließ allerdings zu wünschen übrig. Gegen Mittag setzte ein hartnäckiger
Nieselregen ein, und als er sich am späten Nachmittag endlich wieder verzog,
war den meisten schon die Lust vergangen. Alexander gab Amyntas ein Zeichen und
ritt unbeeindruckt weiter den Berg hinauf, gefolgt von einem Trupp
nassgeregneter und entsprechend trübsinniger Königsjungen. Sogar der sonst so
lebhafte Peritas ließ die Ohren hängen und schlich lustlos neben den Pferden
her.


Sie folgten einem steinigen Bachlauf, als Amyntas sich räusperte.
„Also, worum geht es?“ Als Alexander nicht gleich antwortete, setzte er hinzu:
„Du hast mich doch sicher nicht so überstürzt auf diese unergiebige kleine
Jagdpartie geschleppt, weil die Palastküche dringend Nachschub braucht, oder?
Wenn du etwas von mir willst, dann spuck es aus.“


„Es geht um das Orakel des Trophonios.“


„Trophonios?“, fragte Amyntas verblüfft.


„Du warst doch dort, oder?“ Alexander musterte seinen Cousin
von der Seite. Täuschte er sich, oder lag Anspannung in Amyntas’ Stimme? „Hast
du das Orakel befragt?“


Nach einigem Zögern nickte Amyntas mit zusammengepressten
Lippen. Er wirkte nun unübersehbar gestresst.


Alexander beschloss, die Sache direkt anzugehen. Er hielt Bukephalos
an und sah Amyntas ins Gesicht. „Kannst du mir die Sache mit der Inschrift
erklären?“


Amyntas hatte sein Pferd ebenfalls gezügelt. „Welche Inschrift?“


„Die, die deinen Besuch in Lebadeia dokumentiert.“


„Ich wusste gar nicht, dass es da eine Inschrift gibt. Was
ist damit?“ Amyntas wirkte nun weniger angespannt als vielmehr verwirrt.


„Sie lautet: Amyntas, Sohn des Perdikkas, König der
Makedonen.“


Amyntas starrte Alexander entgeistert an, dann entspannte
sich sein Gesicht schlagartig, und er brach in Gelächter aus. „Das ist also das
Problem: diese Inschrift?“ Er wirkte geradezu erleichtert.


Ruhig sagte Alexander: „Ich würde gern wissen, wieso du dich
in Lebadeia als König der Makedonen ausgegeben hast. Kannst du mir eine Erklärung
dafür geben?“


Amyntas wurde wieder ernst. „Ich fürchte, das kann ich
nicht. Wie ich schon sagte, ich wusste gar nicht, dass es diese Inschrift
überhaupt gibt. Geschweige denn dass ich sagen kann, wie die Leute in Lebadeia
dazu kamen, mich als König der Makedonen zu titulieren.“ Nachdenklich rieb er
sich mit der Hand über sein Kinn, das von einem kurz geschorenen, dunklen Bart
bedeckt war. Tatsächlich sah Amyntas Philipp viel ähnlicher als Alexander.
„Aber wenn du denkst, dass die Inschrift von ruchlosen Ambitionen meinerseits
zeugt, dann kann ich dich beruhigen.“


„Tatsächlich?“ Peritas war auf einen der Felsblöcke im Bach
gesprungen und sah nun mit gespitzten Ohren und aufgeregt wedelndem Schwanz ins
Wasser, wo er offenbar etwas Interessantes entdeckt hatte.


„Ich war in Lebadeia kurz nach der Schlacht von Chaironeia“,
erläuterte Amyntas. „Wie du weißt, hat mich dein Vater damals als Gesandten in
verschiedene boiotische Städte geschickt.“


Alexander erinnerte sich in der Tat. Er hatte sich über den
prestigeträchtigen Auftrag für Amyntas geärgert – bis er selbst als Gesandter
nach Athen gegangen war.


„Ich stellte mich überall korrekt vor als Amyntas, Sohn des
Perdikkas, und erklärte, ich komme im Auftrag meines Onkels Philipp, des Königs
der Makedonen. Die Leute in Lebadeia müssen da etwas durcheinandergebracht
haben. Aber wie auch immer: Das Malheur kann nur damals passiert sein. Es ist
ein Missverständnis. Schick einen Boten nach Lebadeia und erkundige dich.“


Alexander erwiderte nichts. Er dirigierte Bukephalos wieder
in Wegrichtung und setzte sich in Bewegung.


Amyntas folgte ihm. „Philipp hätte sich totgelacht, wenn er
davon erfahren hätte. Er hielt die Boiotier immer für ein wenig
unterbelichtet.“ Seine Stimme hörte sich nun wieder unsicher an. Offenbar kam
ihm erst jetzt allmählich die Tragweite der Angelegenheit zu Bewusstsein.


Sie ritten eine Zeit lang schweigend nebeneinander her. Peritas
sah ihnen nach, dann riss er sich schweren Herzens von dem Anblick, der ihn
gefesselt hatte, los und kam hinterher. Nach einiger Zeit fragte Alexander: „Du
hast das Orakel befragt?“


„Da ich schon einmal dort war, habe ich das getan. Aber
nicht weil ich irgendwelche Umsturzpläne hegte, falls du das annehmen
solltest“, beteuerte Amyntas schnell. „Es ging um etwas Privates.“


„Wie ist das, wenn man das Orakel befragt?“


„Du möchtest die Einzelheiten wissen?“ Alexander nickte, und
Amyntas berichtete: „Es beginnt damit, dass man mehrere Tage im Heiligtum verbringt.
Die üblichen Reinigungsrituale, du weißt schon, Waschungen, Opfer, spezielle
Ernährung und so weiter. In der Nacht, in der man das Orakel befragt, opfert
man einen Widder, und wenn die Vorzeichen günstig ausfallen, wird man im Fluss
gebadet, mit Öl gesalbt und den Berg hinaufgeführt. Dann muss man aus der
Quelle des Vergessens trinken, damit der Geist frei wird für die Worte des
Gottes. Später, nachdem man das Orakel befragt hat, trinkt man aus der Quelle
des Erinnerns, damit man sich, nun ja, wieder erinnern kann. Aber erst mal
steigt man zur Orakelstätte hinauf. Sie liegt auf einem Berg.“


„Es heißt, dort befindet sich einer der Eingänge zur Unterwelt.“


„So sieht es auch tatsächlich aus. Auf dem Berg ist eine
tiefe Grube. Sie lassen eine Holzleiter hinunter, damit man in sie hinabsteigen
kann. Unten auf der Sohle befindet sich ein schmaler Erdspalt, in den man sich
hineinzwängen muss. Ich steckte bereits halb drin, als mich von innen eine unbekannte
Kraft packte, eine Art Sog, wie ein Strudel in einem reißenden Fluss. Es war,
als ob ich regelrecht in das Loch hineingesaugt wurde. Dann war ich in einer
Höhle.“


Amyntas brach ab und starrte entrückt vor sich hin.


Ungeduldig fragte Alexander: „Was war in der Höhle?“


„Ich habe nur noch verschwommene Erinnerungen daran. Es war
dunkel, aber es muss auch Licht gegeben haben, denn ich sah Schlangen, die auf
mich zukrochen. Um sie zu besänftigen, warf ich ihnen die Honigkuchen vor, die
man eigens zu diesem Zweck mitnimmt. Eine Stimme sprach zu mir, aber ich weiß
nicht, was, und auch nicht, wer gesprochen hat. Oder wie ich aus der Höhle
wieder herausgekommen bin. Als ich wieder zu mir kam, saß ich auf einem Stuhl,
oder eher auf einer Art Thron, während Priester mir Fragen stellten. Die
Priester deuten das, was man in der Höhle erlebt hat, und verkünden einem dann
den Orakelspruch.“


Wieder ritten beide eine Zeit lang schweigend nebeneinander
her. Schließlich fragte Alexander vorsichtig: „Hast du eine Antwort auf deine
Frage bekommen?“


„Ja.“


„Hat sie dir weitergeholfen?“


„Nein.“
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„Es gibt zwei Nachrichten aus Asien“, sagte Antipatros und
wedelte mit zwei Schriftrollen. „Eine gute und eine schlechte. Welche willst du
zuerst hören?“


„Die gute“, seufzte Alexander und setzte sich. Antipatros
nahm ebenfalls Platz und schob ihm eine der beiden Schriftrollen über den
Tisch. „Von Parmenion.“


Endlich! Alexander öffnete das Schriftstück und las. Der
Feldherr sprach ihm sein Beileid zum Tod seines Vaters aus und versicherte ihn
zugleich seiner rückhaltlosen Loyalität. Unter all den offiziellen Phrasen
waren aufrichtige Betroffenheit und Trauer zu spüren, denn Parmenion war einer
von Philipps ältesten und engsten Freunden gewesen. Das Einzige, was Alexander
irritierte, war der Umstand, dass die Botschaft erst jetzt eingetroffen war.
Angesichts ihrer Wichtigkeit hätte er früher mit ihr gerechnet. Vielleicht war
der Wind ungünstig gewesen. Oder aber Parmenion hatte sich Zeit gelassen, um zu
überlegen, auf welche Seite er sich schlagen sollte.


Antipatros reichte Alexander die zweite Rolle. „Hekataios
hat einen ersten Bericht geschickt.“


Philipps Statue war wohlbehalten in Ephesos eingetroffen.
Wie vorgesehen würde sie demnächst im Heiligtum der Artemis aufgestellt werden.
Man rechnete mit lebhafter Anteilnahme der Bevölkerung. Es folgte eine
detaillierte Schilderung der Opferzeremonien, Prozessionen und anderen
Festlichkeiten, die im Zusammenhang mit der frommen Stiftung geplant waren.


„Und sonst?“, fragte Alexander und legte die Rolle wieder
hin. Die eigentliche Botschaft war natürlich nur mündlich übermittelt worden.


„Die Nachricht vom Tod des Königs … deines Vaters hat, wie
nicht anders zu erwarten, große Bestürzung bei unseren Truppen in Asien ausgelöst.
Doch Parmenion hat die Lage unter Kontrolle. Als deine Proklamation zum König
gemeldet wurde, ließ er im Heerlager Wein ausgeben und die Männer auf dein Wohl
trinken.“


Das hörte sich gut an. Andererseits … Hekataios konnte
selbst unter günstigsten Umständen erst etliche Tage nach der Nachricht von
Philipps Tod im Heerlager eingetroffen sein. Wenn er in so kurzer Zeit eine Nachricht
hatte schicken können, warum dann nicht auch Parmenion?


Antipatros fuhr fort: „Hekataios hat unter vier Augen mit
ihm gesprochen. Wie erwartet zieht Parmenion es vor, das Problem mit Attalos
auf gütlichem Weg zu lösen. Er möchte zwischen dir und seinem Schwiegersohn
vermitteln.“


„Und Attalos selbst?“


„Das ist die schlechte Nachricht. Äußerlich verhält er sich
ruhig, unter der Hand aber lässt er verbreiten, der rechtmäßige Thronerbe sei
der Sohn seiner Nichte ...“


Alexander machte ein ungläubiges Gesicht. „Aber Kleopatras
Kind war nicht nur ein Mädchen, es ist inzwischen auch noch tot! Hippostratos
muss doch inzwischen längst in Asien eingetroffen sein und Attalos berichtet
haben, was vorgefallen ist!“


„Natürlich weiß Attalos Bescheid. Trotzdem behauptet er,
seine Nichte habe in Wirklichkeit einen Sohn bekommen und dass wir gezielt
Lügen über das Geschlecht des Kindes verbreitet hätten. Angeblich ist es Kleopatra
gelungen, ihren Sohn aus dem Palast schmuggeln und in Sicherheit bringen zu
lassen, bevor sie getötet wurde. Der Name des Jungen soll Karanos sein.“


„Der elende Dreckskerl!“ Alexander sprang auf und begann,
erregt auf und ab zu gehen, wobei er wütend vor sich hin starrte. „Dieser
verlogene, intrigante Schweinehund! Immer, wenn man glaubt, man hat ihm das
Maul gestopft, denkt er sich eine neue Infamie aus.“


„Das öffentliche Entsetzen über den Mord an Kleopatra und
ihrem Kind war so groß, dass es wenigstens keinen Zweifel geben kann, dass es
tot ist, welches Geschlecht man ihm auch zuschreibt. Sonst hätte man die kleine
Europa womöglich längst gegen einen Jungen ausgetauscht, nur um einen
potenziellen Thronerben präsentieren zu können.“


Allein die Vorstellung jagte Alexander einen eiskalten Schauder
über den Rücken. Wie alle anderen war auch er über die Grausamkeit seiner
Mutter entsetzt gewesen, doch inzwischen sah es so aus, als habe sie ihm tatsächlich
einen Dienst erwiesen, indem sie die verhasste Rivalin und ihr Neugeborenes
beseitigt hatte. Antipatros hätte sich jedoch lieber die Zunge abgebissen, als
das zuzugeben. Stattdessen fuhr er fort: „Da ist noch etwas, was du wissen
solltest: Dein spezieller Freund Amyntas, Sohn des Antiochos, ist in Asien
aufgetaucht, genau wie wir erwartet haben. Hekataios hat ihn in Attalos’
Umgebung gesehen.“


Alarmiert blickte Alexander auf. Attalos würde mit dem Märchen
von Karanos, dem wahren Thronerben, nicht lange durchkommen. Dann würde er
womöglich nach einem anderen Prätendenten Ausschau halten, den er gegen
Alexander unterstützen konnte. „Lass meinen Cousin Amyntas verstärkt
überwachen. Für den Fall, dass sein Freund oder Attalos selbst mit ihm Kontakt
aufnehmen sollte.“


„Das werde ich tun.“ Antipatros hüstelte. „Für alle Fälle
solltest du aber zusätzliche Maßnahmen ergreifen.“


„Was meinst du?“


„Dein Vater wurde vor deinen Augen ermordet – du benötigst
dringend verstärkten Schutz. Zuverlässige Leute, die deine Sicherheit
gewährleisten.“


„Das tut bereits Admetos mit seinen Königs-Hypaspisten.“


„Die können nicht immer in deiner unmittelbaren Nähe sein,
etwa beim Symposion oder bei eher privaten Gelegenheiten. Du brauchst aber jemanden,
der dir auch dann nicht von der Seite weicht. Der tagsüber ständig um dich ist
und nachts vor deiner Tür Wache hält.“


Eine Vorstellung, die Alexander eher mit Schrecken füllte
als ihn zu beruhigen. „Dazu habe ich bereits die Königsjungen, und die gehen
mir schon genug auf die Nerven.“


„Ich dachte nicht an eine Horde halbwüchsiger Jungen, die du
nach Belieben herumschubsen kannst. Sondern an jemanden mit der erforderlichen
Autorität.“ Antipatros hatte offenbar bereits alles genau durchdacht. „Männer,
die nicht nur absolut zuverlässig sind, sondern auch von hohem Rang und …“


„Kommt gar nicht infrage“, erklärte Alexander kategorisch.
„Ich brauche niemanden, der mir auf Schritt und Tritt hinterherrennt. Das ist
mein letztes Wort.“
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dem Süden kamen beunruhigende Neuigkeiten. Überall schien die Nachricht von
Philipps Tod wahre Begeisterungsstürme entfacht zu haben. Die Griechen
jubelten, als hätten sie gerade die vereinigten Heerscharen der Trojaner,
Perser und Amazonen zurückgeschlagen und ihre Heimat ein weiteres Mal vor dem
Ansturm der Barbaren gerettet. Anscheinend war in ganz Griechenland nur ein
einziger Mensch bei Vernunft geblieben: der athenische Feldherr Phokion, der
für seine trockenen Kommentare bekannt war. Er nannte es geschmacklos, den Tod
eines Menschen zu bejubeln; im Übrigen habe die makedonische Armee mit Philipp
nur einen einzigen Mann verloren.


Demosthenes dagegen goss großzügig Öl ins Feuer. Er appellierte
an den Stolz und Freiheitswillen nicht nur der Athener, sondern aller Griechen
und rief sie auf, die Tyrannei abzuschütteln. Philipp sei eine Bedrohung für
ganz Griechenland gewesen, doch mit seinem Tod sei die Gefahr aus dem Norden
für immer gebannt. Sein Nachfolger, ein gerade mal zwanzigjähriger Junge (wie
war sein Name noch mal? Alexander?), werde vollauf damit ausgelastet sein, sich
auf dem Thron zu halten. In absehbarer Zeit werde er sich nicht aus Pella
wegrühren.


„Was hast du erwartet?“, fragte Aristoteles, als Alexander
sich bei ihm über die Griechen beschwerte. „Du weißt so gut wie ich, dass sich
die Stadtstaaten Philipps Bündnissystem nicht aus Überzeugung angeschlossen
haben, sondern weil er sie dazu gezwungen hat.“


„Ich werde den Griechen schnell klarmachen, dass sich durch
seinen Tod nicht das Geringste geändert hat.“


„Verzeihung, aber tatsächlich hat sich eine Menge geändert.
Was Philipp erreicht hat, hat er allein durch die Macht seiner Persönlichkeit
erreicht …“


„Und durch seine Armee!“


„… das auch, aber vor allem durch seine Persönlichkeit.
Durch seine Beharrlichkeit und Schlauheit, durch sein Gespür für den richtigen
Zeitpunkt und die Stimmungen der Menschen. Du kannst auf dem aufbauen, was er
geschaffen hat, aber geschenkt wird dir nichts.“


„Das erwarte ich auch nicht.“


„Ich fürchte, doch. Du erwartest, dass die Griechen Philipps
zwanzigjährigem Sohn den gleichen Respekt erweisen wie ihm selbst. Dabei
dürftest du in deinem Alter in den meisten griechischen Staaten nicht einmal
deine Stimme in der Volksversammlung abgeben.“ Der Philosoph seufzte. „Ich
weiß, du hörst es nicht gern, aber den Respekt, den dein Vater genossen hat,
musst du dir erst verdienen. Philipp brauchte dazu ein ganzes Leben. Du kannst
nicht erwarten, dass dir alles in den Schoß fällt.“


„Ich werde den Griechen beweisen, dass ich den gleichen
Respekt verdiene wie mein Vater“, presste Alexander zwischen den Zähnen hervor.


„Ich bin sicher, das wirst du, aber das braucht Zeit. Und
bis dahin darfst du dich nicht wundern, wenn die Griechen die Gelegenheit
nutzen wollen, die verhasste Fremdherrschaft abzuschütteln.“


„Fremdherrschaft?“ Alexander war empört. „Wir Makedonen sind
keine Fremden, wir sind genauso Griechen wie alle anderen, nur nicht so
zerstritten und degeneriert! Mein Vater war kein Tyrann, er hat die Griechen
vielmehr geeint und ihnen endlich Frieden gebracht. Er wollte auch ihre Landsleute
in Asien befreien und Vergeltung üben für die Verwüstungen, die die Perser
einst im Griechenland angerichtet haben. Und nun feiern die Griechen seinen Tod
wie ein Geschenk der Götter. Ich finde, sie sind eine undankbare Bande.“


„Man kann von den Menschen keine Dankbarkeit erwarten für
etwas, was ihnen aufgezwungen wird, so sinnvoll es auch sein mag“, erwiderte
Aristoteles. „Im Übrigen: Du und ich, wir beide wissen genau, dass all die
hehren Ziele, die du eben genannt hast, Philipp immer herzlich egal waren. Ihm
ging es einzig und allein um seine Macht.“ Aristoteles kniff die Augen zusammen
und musterte Alexander scharf. „Und du? Warum bist du so erpicht auf diesen
Feldzug in Asien? Willst du wirklich die Griechen dort von der Knechtschaft
befreien und die Perser für ihre Übeltaten bestrafen? Oder geht es dir nur um
dich selbst? Um deinen persönlichen Ruhm und darum, allen zu beweisen, dass du
verwirklichen kannst, was deinem Vater verwehrt war?“


„Warum fragst du mich das? Du warst es doch, der mir all
diese panhellenischen Ideen überhaupt erst vermittelt hat. Stellst du sie jetzt
etwa infrage?“


„Das habe ich nicht gesagt. Ich meinte nur: Man kann von
anderen keine Begeisterung einfordern für etwas, woran man selbst nicht
glaubt.“
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Kurve auf die freie Bahn, dann zurrte er die Zügel an der Brüstung des
Wagenkorbs fest und sprang nach hinten ab. Mit dumpfem Aufprall landete er im
Staub der Rennbahn, kämpfte kurz um das Gleichgewicht und rannte dann weiter,
dem Wagen hinterher. Die Pferde waren gut trainiert, sie hielten die Richtung
auch ohne Lenker, zumindest, solange es geradeaus ging.


Alexander fand seinen Rhythmus und ließ sich langsam zurückfallen,
aber nicht zu weit. Bald wurde er wieder schneller, seine Beine trommelten auf
das Erdreich, seine Lungen füllten sich rhythmisch bis zum Bersten. Er spürte
den Wind in seinem Gesicht und hörte das Donnern der Hufe. Unaufhaltsam näherte
er sich dem Wagen. Schließlich kam das Geländer in seine Reichweite. Er benötigte
einen Augenblick, um sein Tempo an das des Gespanns anzupassen, dann griff er
nach dem Geländer und schwang sich mit einem Satz in den nach hinten offenen
Wagenkorb. Er machte die Zügel los, gerade noch rechtzeitig, um die Pferde in
die Kurve zu lenken.


So trieb er es schon eine ganze Weile, ohne müde zu werden.
Sprang ab, lief hinter dem Wagen her und sprang wieder auf. Die hohe Geschwindigkeit
bereitete ihm Vergnügen, die Anspannung aller Muskeln, die Präzision jeder
Bewegung. Und es half gegen den Knoten aus Wut in seiner Magengegend.


Als er aus der Kurve kam, fiel ihm eine Gestalt auf, die im
Schatten der angrenzenden Vorhalle stand, lässig gegen eine der Säulen gelehnt.
Sie kam ihm bekannt vor. Er zog die Zügel an und drosselte das Tempo.


Hephaistion war edel gekleidet, etwas, wozu man ihn normalerweise
zwingen musste, und er trug einen Kranz auf dem Kopf, als sei er unterwegs zu
einem Fest. Genau auf seiner Höhe brachte Alexander das Gespann zum Stehen, und
eine Staubwolke senkte sich auf Hephaistion und seine feinen Kleider. Er
hüstelte demonstrativ und wedelte mit der Hand, um die Schwaden zu vertreiben.
„Was treibst du da eigentlich?“, fragte er.


„Ich trainiere.“


„Sieht eher aus, als ob du versuchst, dir den Hals zu
brechen.“


Die Pferde waren unruhig, sie tänzelten auf der Stelle, und
Alexander hatte zu tun, sie zur Ruhe zu bringen. „Vielleicht sollte ich das
tatsächlich, dann wären wenigstens alle zufrieden.“


„Wer denn?“


„Die Griechen, die Perser, Attalos, Amyntas …“


„Alle hassen dich und wollen deinen Tod ...“


„Sogar mein eigener Cousin ...“


„Alexander, hör auf zu jammern und beherzige lieber Antipatros’
Rat! Leg dir einen Leibwächter zu oder am besten gleich mehrere …“


„Am schlimmsten ist ihre Herablassung“, fuhr Alexander fort,
als habe Hephaistion nichts gesagt. „Weil ich erst zwanzig bin, halten mich
alle für einen dummen Jungen, den sie nicht ernst nehmen müssen. Willst du wissen,
was Demosthenes über mich sagt? Ich sei nicht der neue Achilleus, sondern
höchstens ein neuer Margites!“


„Margites“, überlegte Hephaistion, „ist das nicht so ein Hohlkopf
aus diesem komischen Epos, der nur bis fünf zählen kann, die Sonne für einen
Pfannkuchen hält und bemerkenswerte Defizite hat, was seine Kenntnis der
menschlichen Fortpflanzung betrifft?“


„Ich habe es satt, dass alle denken, sie könnten sich alles
herausnehmen, nur weil mein Vater tot ist. Und auch dass man ihn mir dauernd
als großes Vorbild vorhält. Philipp hat alle seine Feinde besiegt. Philipp hat
Makedonien groß gemacht Philipp hat sich bei den Griechen Respekt verschafft.
Philipp dies … Philipp das …“


„Alexander“, schnitt ihm Hephaistion das Wort ab, „warum
steigst du nicht endlich von diesem Wagen runter, ziehst dir etwas Anständiges
an und wir gehen zusammen zu einem Fest? Philotas schmeißt wieder eine Sause.
Wir lassen uns auf seine Kosten volllaufen, und morgen früh, wenn du wieder
nüchtern bist, machst du dir Gedanken über Antipatros’ Vorschlag. Was deine
Feinde betrifft, so bin ich bin sicher, du wirst sie alle in Grund und Boden
stampfen. Das tust du doch immer.“ Und dann fügte er mit ironischem Grinsen
hinzu: „Genau wie dein Vater.“


Antipatros war überglücklich, dass Alexander sich doch noch
dazu herbeiließ, auf ihn zu hören. „Wir sollten ein offizielles Amt einführen“,
erklärte er, „das Amt eines Königlichen Leibwächters. Ein Vertrauensposten und
zugleich eine hohe Ehre für den Betreffenden.“


„Am besten ernennen wir gleich mehrere“, ging Hephaistion
begeistert darauf ein. „Sieben wäre eine gute Zahl. Sie könnten tagsüber immer
in deiner Nähe sein und sich bei der Nachtwache vor deiner Tür abwechseln.“


Antipatros fuhr fort: „Die Leute würden sich um die Ehre
reißen. Du könntest Verwandte des Königshauses, Söhne hoher Würdenträger oder
verdiente Offiziere auszeichnen. Und das, ohne dass es dich auch nur eine
Drachme kostet.“


„Also gut“, sagte Alexander resigniert. „Tut, was ihr nicht
lassen könnt. Zwei Kandidaten haben wir ja bereits. Arybbas und Neoptolemos
lungern ohnehin ständig in meiner Nähe herum, da können wir die Sache auch offiziell
machen.“


Antipatros verzog das Gesicht. „Die beiden sind aber keine
Makedonen …“


„Dafür sind sie Verwandte von mir und absolut zuverlässig.“


„Trotzdem. Es würde böses Blut unter den Makedonen geben,
wenn Ausländern eine so hohe Ehre zuteilwerden würde.“


Alexander seufzte. Er hätte sich denken können, dass
Antipatros alles ablehnte, was von Olympias kam (genau wie umgekehrt). Aber
natürlich hatte er in diesem Fall auch recht. „Wir schließen einen Kompromiss: Arybbas
wird Leibwächter und Neoptolemos bekommt einen Posten bei den Hypaspisten. Für
die übrigen Leibwächterstellen kannst du dich meinetwegen nach geeigneten
Leuten umsehen.“


Mittlerweile gärte es in ganz Griechenland. Demosthenes’
feurige Appelle, die „Ketten der Knechtschaft“ zu sprengen, waren auf
fruchtbaren Boden gefallen – auch in den Stadtstaaten, die zu Philipps ältesten
und (soweit man das von Griechen sagen konnte) zuverlässigsten Verbündeten
gezählt hatten. In Ambrakia wurde die dort stationierte makedonische Garnison
vertrieben. In Akarnanien kehrte die antimakedonische Partei aus der Verbannung
zurück und griff nach der Macht, unterstützt von den benachbarten, notorisch
aufsässigen Aitolern. Auch auf der Peloponnes brachen vielerorts Unruhen aus,
nur in Sparta blieb es ruhig, und auch das nur, weil Sparta sich Philipps
Bündnissystem erst gar nicht angeschlossen hatte. In Theben war zwar eine promakedonische
Regierung am Ruder (nach der Schlacht von Chaironeia hatten alle feindlich
gesinnten Elemente ins Exil gehen müssen), doch nicht einmal die wollte
Alexander als Hegemon anerkennen. Stattdessen beschlossen die Thebaner in der
Volksversammlung, die makedonische Garnison aus der Kadmeia zu vertreiben.


Alexander erhielt die Nachricht auf dem Exerzierplatz.
Sofort kehrte er in den Palast zurück und brüllte in einem fort Befehle,
während er durch die Säulengänge stürmte, mit Antigonos, Kleitos, Andromenes
und anderen hohen Offizieren im Schlepp. In einem der Innenhöfe stieß
Antipatros zu ihnen; er war so in Eile, dass die Falten seines blütenweißen
Himations in für ihn ganz untypische Unordnung geraten waren.


„Die Armee soll sich bereit machen“, schrie Alexander,
während Antipatros neben ihm herhastete. „Wir brechen sofort nach Süden auf.“


„Sofort?“ Vor Überraschung blieb Antipatros erst einmal stehen.


Alexander stürmte weiter, gefolgt von den Offizieren, die Antipatros
fast über den Haufen rannten. „Demosthenes hetzt ganz Griechenland gegen mich
auf. Je eher ich dem Spuk ein Ende bereite, desto besser. Und Dank der Manöver
ist die Armee einsatzbereit.“


Antipatros setzte sich wieder in Bewegung, um den Anschluss
nicht zu verlieren. „Ein Krieg ist das Letzte, was wir in der gegenwärtigen
Situation gebrauchen können. Wir sollten es erst einmal mit Verhandlungen
versuchen und Gesandte in den Süden schicken.“


„Dafür ist es zu spät. Unsere Besatzung in Ambrakia ist
bereits vertrieben worden, und die Thebaner können jeden Augenblick die Kadmeia
angreifen, wenn sie es inzwischen nicht schon getan haben. Dann ist es nur noch
eine Frage der Zeit, bis auch die Garnisonen in Chalkis und Korinth bedroht
werden.“


„Aber es ist schon Herbst, bald kommt der Winter. Für einen
Feldzug ist es zu spät. Warum wartest du nicht bis zum Frühjahr und machst es
dann richtig?“


„Im Frühjahr sind wir schon unterwegs nach Asien.“


Kleitos begann dröhnend zu lachen.


„Was ist daran so lustig?“, fauchte Alexander ihn an.


„Ich musste nur gerade an den Heiligen Krieg gegen Amphissa
denken. Damals war es auch schon Herbst. Niemand rechnete damit, dass Philipp
so spät noch losmarschieren würde. Deswegen tat er genau das. Ehe sie im Süden
überhaupt merkten, was los war, stand er bereits jenseits der Thermopylen.“


Kleitos konnte nicht wissen, dass das das Letzte war, was Alexander
zu hören wünschte.
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„Was für eine Sauerei“, schimpfte Philotas.


„Eine riesengroße Sauerei“, bestätigte Ptolemaios. „Philipp
war auf Lebenszeit Archon des Thessalischen Bundes. Eigentlich sollten die
Thessalier Alexander ohne großes Getue als seinen Nachfolger anerkennen.
Stattdessen das!“


Alexander verkniff sich eine Erwiderung. Versuchsweise zerrte
er an dem verkrüppelten Nadelgehölz, das sich durch das mit Farn und Efeu
überwucherte Gestein des Abhangs gezwängt hatte. Das Bäumchen gab keinen
Fingerbreit nach. Alexander hielt sich daran fest und beugte sich weit nach
vorn. Von dieser Position aus hatte er einen hervorragenden Ausblick hinunter
in die Schlucht. Tief unten schimmerte der Fluss wie ein gewundenes Band
zwischen dem Grün der Bäume und Büsche hindurch. Es war der Peneios, der sich
zwischen den Ausläufern des Olymps im Norden und dem Massiv des Ossa im Süden
hindurchschlängelte. Seine wildromantische Schlucht mit ihrer üppigen Vegetation
war ein Ort, wie ihn die Nymphen liebten. Nur dass es im Moment dort mit
Sicherheit keine Nymphen gab. Dafür aber eine bis an die Zähne bewaffnete
Truppe des Thessalischen Bundes, die in aller Eile Stellung bezogen hatte. Das
Tal bot den schnellsten Zugang von Makedonien nach Thessalien, und jede Armee,
die weiter nach Süden vorrücken wollte, musste durch den Engpass.


Während die Armee in der weiten Küstenebene ihr Lager bezog,
war Alexander mit einer Abteilung Reiter aufgebrochen. Sie waren ins Tal hineingeritten,
bis die Straße sich verengte und die Stellung der Thessalier in Sichtweite kam.
Dort waren sie abgestiegen. Alexander war den glitschigen Abhang
hinaufgeklettert, um sich die Bescherung von oben anzusehen. Seine Eskorte war
ihm notgedrungen gefolgt.


Was sie von dort oben zu sehen bekamen, gefiel ihnen nicht.
Die Thessalier hatten eine doppelte Palisade errichtet und so die Straße, die
sich am Flussufer entlangschlängelte, gesperrt. Die Felswände stiegen an dieser
Stelle fast senkrecht nach oben, das Wasser des Flusses toste tief und reißend
zwischen ihnen hindurch. Soweit Alexander erkennen konnte, war die thessalische
Truppe nicht besonders stark, aber das musste sie auch nicht sein. Schon wenige
Bewaffnete konnten den Engpass problemlos gegen eine ganze Armee verteidigen.
Alexander lehnte sich wieder zurück und ließ den Busch los.


„Die Thessalier sind keinen Deut besser als die übrigen
Griechen“, ereiferte sich Philotas inzwischen weiter. „Verschanzen sich in
diesem Graben wie Maulwürfe.“


Er und Ptolemaios bedachten Medios mit einem unfreundlichen
Blick. Medios gehörte zu Alexanders weiterem Freundeskreis, seit er mit ihm in
Mieza gewesen war, doch er war nicht nur Grieche, sondern auch noch Thessalier.
Seine Familie, das Adelshaus der Aleuaden aus Larissa, war den makedonischen
Königen traditionell freundschaftlich verbunden. Aus allen diesen Gründen hatte
Alexander Medios früher am Tag zum Verhandeln zu seinen Landsleuten unten im
Tal geschickt. Nur leider ohne Erfolg.


Hephaistion zog Alexander am Arm. „Hast du genug gesehen?
Dann lass uns wieder runterklettern, bevor Philotas vor lauter Ärger ausrutscht
und den Abhang hinunterkollert, direkt den Thessaliern vor die Füße.“


Den größeren Teil des Weges rutschten sie mehr als zu klettern.
Unten angekommen, waren alle mit Schlamm verkrustet. Sie schüttelten sich Blätter
und Zweige aus den Haaren, stiegen auf ihre Pferde und ritten zurück. Sobald
der Weg wieder etwas breiter wurde, lenkte Philotas sein Pferd neben
Bukephalos.


„Ein schöner Schlamassel. Was nun?“


„Wir umgehen die Thessalier“, antwortete Alexander.


„Der Ossa zieht sich bis weit nach Süden, und im Norden ist
der Olymp. Wenn wir eines der beiden Massive umgehen wollen, wird uns das eine
Unmenge Zeit kosten, Zeit, die wir nicht …“


„Wir umgehen nicht die Berge, sondern nur die Stellung der
Thessalier.“


„Ach, und wie?“


„Wir steigen über den Ossa.“


Abrupt zog Philotas die Zügel an und warf einen erschrockenen
Blick nach oben, wo sich das Gebirgsmassiv türmte. „Mit der Armee? Da rüber?
Nie im Leben. Das schafft kein Pferd.“


„Weiter südlich ist das Gebirge weniger hoch und schroff als
hier am Flusstal. Es gibt sicher versteckte Pfade hindurch. Ich lasse mich doch
nicht von so einem blöden Berg und ein paar Thessaliern aufhalten!“ Alexander
stieß Bukephalos in die Weichen, um in halsbrecherischem Tempo den abschüssigen
Weg hinabzufegen.


Weiter unten holte Hephaistion ihn ein. „Philotas hat ausnahmsweise
einmal recht“, sagte er. „Selbst wenn es in diesen Bergen ein paar Ziegensteige
geben sollte: Für eine ganze Armee ist das nicht zu schaffen, ganz zu schweigen
von der Reiterei.“


„Wir finden einen Weg. Notfalls helfen wir ein bisschen
nach.“


„Was meinst du mit ‚nachhelfen‘?“, fragte Hephaistion alarmiert.


Am nächsten Tag begann die Armee mit der Übersteigung des
Ossa. In lang gestreckter Kolonne zogen Reiter und Fußtruppen durch das
Gebirge, kletterten im Zickzack steile Hänge hinauf und überquerten tiefe
Schluchten mit reißenden Wildbächen. Sie tasteten sich an schroff aufragenden
Felswänden entlang und versuchten, den Steinen und Felsbrocken auszuweichen,
die von den über ihnen Marschierenden losgetreten wurden und manchmal
haarscharf an ihren Köpfen vorbei nach unten polterten. Der Weg war eng und
beschwerlich, das Terrain rutschig vom ersten Herbstregen. Die Kundschafter
bildeten die Vorhut und machten die günstigste Route ausfindig. Nach ihnen
kamen die Ingenieure, zusammen mit einem Trupp Bauarbeiter, die dort, wo es
nicht mehr anders weiterging, Stufen in das Gestein schlugen. Die Reiter saßen
ab und führten ihre verängstigten Tiere die steinigen Pfade bergauf. So kam die
Kolonne überraschend zügig voran, und ehe die Thessalier im Tal bemerkten, was
vorging, stand schon die halbe makedonische Armee in ihrem Rücken.


Sofort gaben die Thessalier sich kooperativ. Aus allen ihren
Städten eilten Abordnungen herbei, nicht nur aus dem traditionell freundlich
gesinnten Larissa, sondern auch aus Pherai, Krannon und Pharsalos. Alexander
verteilte Höflichkeiten, machte Versprechungen und berief sich auf verwandtschaftliche
Bande – sein Ahnherr Achilleus war Thessalier gewesen. Schließlich wählten ihn
die Thessalier wie schon seinen Vater zum Archon ihres Bundes.


Während die Armee zügig weiter nach Süden vorrückte, trafen
Gesandtschaften aus den Stadtstaaten in Reichweite ein und beteuerten beflissen
ihre Bündnistreue. Auch aus Ambrakia erschien eine: Die Sache mit der
vertriebenen Garnison war natürlich ein Missverständnis gewesen, die neue
demokratische Regierung, die die von Philipp eingesetzten Oligarchen vertrieben
hatte, war selbstverständlich bereit, seinen Sohn und Nachfolger als Hegemon
anzuerkennen.


Alexander überlegte nicht lange. Ambrakia lag weit ab von
seinem Weg, und er hatte es eilig: Er wollte so schnell wie möglich die
Thermopylen erreichen, ehe jemand auf die Idee kam, den Engpass zu sperren und
ihm den Weg nach Süden zu verlegen. Hinzu kam, dass sich im dortigen Demeter-Heiligtum
gerade der Rat der Amphiktyonen zu seiner turnusmäßigen Herbstsitzung
versammelte, und er beabsichtigte, den Delegierten eine Überraschung zu
bereiten. Also erkannte Alexander kurzerhand die neue Regierung von Ambrakia an
und behauptete einfach, er selbst habe vorgehabt, dort die Demokratie
einzuführen. Nur um die Wiederaufnahme der Garnison kamen die Ambrakier nicht
herum.
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sich entspannt im heißen Wasser zurück, „ist also der Ort, an dem Leonidas und
seine dreihundert Helden gefallen sind.“


„Was?“, fragte Harpalos spöttisch. „Etwa hier in diesem
Planschbecken?“


„Natürlich nicht! Ich meine die Thermopylen allgemein. Ich
wollte nur sagen, dass Leonidas und seine Spartiaten hier die Freiheit
Griechenlands gegen Xerxes und seine Barbarenhorden verteidigt haben.“


Alexander schloss die Augen und ließ sich noch ein Stück
tiefer ins warme Wasser gleiten. Alles verlief planmäßig. Seine Armee hatte die
Thermopylen besetzt, ohne dort auch nur auf einen einzigen Bewaffneten zu
stoßen. Während das Synhedrion sich noch von seiner Überraschung erholte, hatte
er mit seinen Freunden den Hügel besichtigt, auf dem Leonidas und seine
Dreihundert sich gegen die persische Übermacht gestemmt hatten, und auch den
steinernen Löwen, der als Ehrenmal für die Gefallenen errichtet worden war.
Danach waren sie zu den heißen Quellen geritten, denen die Thermopylen ihren
Namen verdankten, und alle zusammen in eines der Badebecken gesprungen.


Das Wasser, in dem sie sich aalten, war von einem intensiven
Blau. Wenn man bereit war, über den etwas strengen Geruch hinwegzusehen, konnte
man sich hier wunderbar entspannen. Schon bald hatten sie das anfängliche
Geplansche und Gespritze sein lassen und sich stattdessen bequem zurückgelegt.
Schwaden von Dampf stiegen aus dem Wasser und schlugen sich als glänzender Film
auf Gesichtern und Haaren nieder. Schläfrigkeit hatte sich ausgebreitet, ehe
Proteas das Schweigen gebrochen hatte.


„Ihr könnt sagen, was ihr wollt, aber ich finde die Thermopylen
längst nicht so beeindruckend, wie ich erwartet habe“, plapperte er weiter.


„Komm drauf an, was du dir vorgestellt hast“, erwiderte
Nearchos gähnend und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


Alexanders Gedanken wanderten zurück in seine Kindheit, als
sein Lehrer Leonidas ihm bei jeder sich bietenden Gelegenheit von den
Heldentaten seines berühmten Namensvetters erzählt hatte. Dann hatte Alexander
sich immer einen schmalen Pfad vorgestellt, der sich an den schroffen Klippen
entlangwand, halb überspült von den wild tobenden Fluten der See. Tatsächlich
war das Terrain zwischen dem Meer und dem Kallidromon-Gebirge weitläufiger, als
er erwartet hatte; nur an drei Stellen, den sogenannten Toren, rückten die
Abhänge tatsächlich fast ganz an das Wasser heran.


Harpalos machte eine abschätzige Bewegung mit der Hand. „Ich
habe nie verstanden, was an der ganzen Geschichte überhaupt so toll gewesen
sein soll. Schließlich konnten Leonidas und seine dreihundert Spartiaten die
Perser nicht aufhalten. Und als sie sahen, dass sie auf verlorenem Posten
standen, blieben sie stur in ihrer Stellung und ließen sich wie Schafe von der
persischen Übermacht abschlachten.“


„Die Dreihundert blieben auf ihrem Posten, um den Rückzug
ihrer Kameraden und den der Flotte zu decken. Aber es ist klar, dass du das
nicht verstehst“, erklärte Philotas herablassend. „Du bist eben kein Soldat.“


Harpalos erwiderte nichts. Er hatte schon vor Jahren
gelernt, die Sticheleien der anderen zu ignorieren.


„Leonidas war ein Held“, erläuterte Hektor, Philotas’
jüngerer Bruder. „Er wollte sein Vaterland gegen den persischen Erbfeind
verteidigen, und dafür gab er sein Leben. Das ist es, was zählt, auch wenn er
nicht gesiegt hat. Erst durch seinen Opfertod wurde er zur Legende.“


Alexander öffnete die Augen. „Wir werden ebenfalls gegen die
Perser kämpfen, aber im Gegensatz zu Leonidas werden wir Erfolg haben.“ Er
machte eine ausholende Handbewegung und spritzte Hephaistion unabsichtlich ein
paar Tropfen ins Gesicht. Leonidas war Vergangenheit.


Er stieß sich vom Beckenrand ab und hievte sich aus dem
Wasser. Sobald die Delegierten mit ihrem Palaver fertig waren, würden sie ihm
in aller Form Philipps Sitz und seine beiden Stimmen in der Amphiktyonie übertragen.
Sofort danach würde er weiter nach Süden vorstoßen.


Nur einen Tag später ließ Alexander sein Heer das Lager vor
Theben aufschlagen, in bequemer Sichtweite der Mauern. In der Stadt brach eine
Panik aus. Es dauerte nicht lange, bis aus dem am nächsten gelegenen Tor eine
Abordnung zum Vorschein kam – die Thebaner beeilten sich, Alexander als Hegemon
anzuerkennen. Auch die Kadmeia, in der sich die makedonische Garnison
verbarrikadiert hatte, öffnete wieder ihre Tore. Der Festungskommandant, ein
erfahrener Offizier namens Philotas, kam ins Lager geritten und erstattete
Alexander Bericht.


Als in Athen bekannt wurde, dass Alexander mit seiner Armee
bereits vor Theben stand, brach auch dort eine Panik aus. Die Landbevölkerung
wurde samt ihrer beweglichen Habe in die Stadt evakuiert, die Stadtmauer
hektisch instand gesetzt. Zugleich machte sich eine Gesandtschaft auf den Weg
nach Boiotien. Es hieß, dass auch Demosthenes ihr angehörte.


Wie bei solchen Anlässen üblich, rückten die Athener in
großer Besetzung an. Während sich die Gesandten namentlich vorstellten, ließ
Alexander seinen Blick über die Männer wandern, die säuberlich aufgereiht in
seinem Empfangszelt vor ihm saßen. Die meisten von ihnen kannte er persönlich,
darunter natürlich Aischines, den langjährigen Wortführer der promakedonischen
Partei, und Demades, der maßgeblich an den Friedensverhandlungen nach
Chaironeia beteiligt gewesen war. Von der makedonenfeindlichen Partei erkannte
Alexander nur den ringgeschmückten Hypereides mit seiner strohfarbenen Perücke,
und er fragte sich, welches der ihm unbekannten Gesichter wohl Demosthenes
gehörte. So seltsam es war, er war dem großen Gegenspieler seines Vaters bisher
noch niemals persönlich begegnet.


Offenbar war Demades zum Leiter der Delegation auserkoren
worden. Jedenfalls war er es, der sich erhob und als Erster zu sprechen begann.
Er hielt eine längere und kunstvoll ausgefeilte Rede, deren Inhalt darauf hinauslief,
dass die Bürger von Athen Alexander zu seiner Bestätigung als Hegemon
gratulierten. Zugleich sprachen sie ihr tief empfundenes Beileid zum Tod seines
Vaters aus.


Demades setzte sich wieder. Ehe der nächste Gesandte
Gelegenheit erhielt, den gleichen Inhalt in andere Worte zu kleiden, ergriff
Alexander selbst das Wort. „Ich unterbreche euch nur ungern, aber ich erinnere
mich nicht, bei der Vorstellung Demosthenes’ Namen gehört zu haben.“


Abermals erhob sich Demades. „Das kannst du auch nicht.
Demosthenes befindet sich nicht unter den Anwesenden.“


Überrascht zog Alexander eine Braue hoch. „Mir wurde gesagt,
er sei Mitglied der Delegation.“


„Er war es. Zwar ist er zusammen mit uns aufgebrochen, weilt
aber inzwischen nicht mehr in unserer Mitte.“


„Wo weilt er denn stattdessen?“


„Demosthenes dürfte irgendwo auf halbem Weg nach Athen
sein“, ließ sich Aischines mit seiner wohlklingenden, rhetorisch geschulten
Stimme vernehmen. „Er ist an der attisch-boiotischen Grenze umgekehrt.“ Unter
dem gepflegten Bart von Demosthenes’ prominentestem Gegenspieler glaubte
Alexander, ein zufriedenes Grinsen erkennen zu können.


Hypereides stand auf. „Wichtige persönliche Angelegenheiten
hinderten Demosthenes, uns weiter zu begleiten. Wie du vielleicht gehört hast,
wurde ihm vor Kurzem seine Tochter in der Blüte ihrer Jugend entrissen.“


„Ja, ich hörte davon“, erwiderte Alexander. „Soviel ich
weiß, hat dieser tragische Verlust Demosthenes allerdings nicht davon
abgehalten, sich in der Öffentlichkeit in Festkleidung zu zeigen. Befremdlicherweise
genau an dem Tag, an dem die Nachricht von der Ermordung meines Vaters in Athen
eintraf.“


Hypereides’ Ringe blitzten, als er seine Hände in einer
beschwichtigenden Geste ausbreitete. „Das hatte nichts mit dem Tod deines
geschätzten Vaters zu tun. Demosthenes wollte seine Trauer über den Verlust
seines einzigen Kindes nicht in der Öffentlichkeit zur Schau stellen. Du selbst
bist der Schüler eines berühmten Philosophen – sicher ist dir bekannt, dass es
ein Zeichen hoher staatsbürgerlicher und ethischer Gesinnung ist, auch die
schwersten Schicksalsschläge mit Gefasstheit und Würde zu tragen.“


„Ich verstehe“, sagte Alexander. „Sicherlich kannst du mir eine
ebenso überzeugende Erklärung geben, warum Demosthenes mich immerzu als ‚dummen
Jungen‘ und ‚unverschämten Bengel‘ bezeichnet.“


„Das war durchaus nicht abwertend gemeint“, versicherte
Hypereides. „Wie du sicher weißt, erhalten athenische Bürger ihre vollen
politischen Rechte erst mit dreißig Jahren. Demosthenes wollte nur zum Ausdruck
bringen, dass du für das verantwortungsvolle Amt, das dir durch den vorzeitigen
Tod deines Vaters auferlegt wurde, noch sehr jung bist.“


„Ich habe gehört, er hat mich sogar als Margites
bezeichnet.“


„Ein Missverständnis.“


Hypereides legte seine Stirn in Falten. Ihm war anzusehen,
dass er krampfhaft nach einer unverfänglichen Erklärung suchte, doch selbst für
einen mit allen Wassern gewaschenen Winkeladvokaten wie ihn war das ein Ding der
Unmöglichkeit. Dazu war der Vergleich mit Margites einfach zu krass. Alexander
empfand einen Anflug von Mitgefühl für Hypereides, der sich immerhin hergetraut
hatte und von seinem Mitstreiter so schnöde im Stich gelassen worden war. Von
seinem Besuch in Athen vor zwei Jahren hatte Alexander den Anwalt als zwar
kompromisslosen, zugleich aber charmanten und bis zu einem gewissen Grad sogar
aufrichtigen Gegner in Erinnerung.


„Das Thema ist ohnehin nicht von Belang“, erklärte er daher.
„Viel mehr interessiert mich, warum die Bürger Athens auf den Tod meines Vaters
mit öffentlichen Dankopfern reagierten. Sie schreckten nicht einmal davor
zurück, seinen Mörder mit einem goldenen Kranz zu ehren.“


Hypereides, der kurz aufgeatmet hatte, zuckte zusammen. Fast
wäre ihm seine strohfarbene Perücke vom Kopf gerutscht. Auch die anderen
Gesandten starrten betreten vor sich hin. Schließlich erhob sich wieder
Demades.


„Diese Geschmacklosigkeit war unverzeihlich“, sagte er ohne
jeden Versuch einer Beschönigung. „Ich entschuldige mich bei dir in aller Form,
auch im Namen meiner Mitgesandten“ – an dieser Stelle war zustimmendes Gemurmel
zu hören – „sowie aller meiner Mitbürger. Du bist noch jung, hast aber sicher bereits
Erfahrung im Umgang mit Menschen gesammelt. Nicht immer lassen sie sich von
Vernunft leiten, ganz zu schweigen von Anstand. Nach einer Phase der Verwirrung
hat sich beides in meiner Stadt wieder eingestellt.“


„Ich danke den Bürgern von Athen.“ Alexander lehnte sich in
seinem Sessel zurück. „Lasst uns nicht mehr über die Vergangenheit sprechen,
sondern über die Zukunft. Ich rufe alle griechischen Staaten auf, Delegierte zu
einer außerplanmäßigen Sitzung des Synhedrions nach Korinth zu entsenden. Dort
werden sie Gelegenheit erhalten, mich als Hegemon zu begrüßen und zugleich die
Einzelheiten des bevorstehenden panhellenischen Feldzugs gegen die Perser zu
klären. Ich bin überzeugt, ich kann dabei auf die Unterstützung Athens zählen.“
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Wieder einmal summte Korinth vor Geschäftigkeit. Aus allen
Teilen Griechenlands waren Delegierte in die weltläufige Hafenstadt gekommen.
Jetzt, wo ein makedonisches Heer sozusagen in Sichtweite ihrer Haustüren
lagerte und mit Theben und Athen gleich zwei der drei traditionellen Vormächte
ebenso sang- wie klanglos eingeknickt waren, hatten es plötzlich alle eilig,
Alexander als Hegemon anzuerkennen. Wie zuvor sein Vater wurde er außerdem zum
bevollmächtigten Strategen für den Rachefeldzug gegen die Perser ernannt. Auch
dieses Mal glänzten die Spartaner in Korinth durch Abwesenheit. Lapidar ließen
sie ausrichten, sie seien es gewohnt, die Führung zu übernehmen – nicht aber, anderen
zu folgen.


Alexander nahm es achselzuckend zur Kenntnis. Nachdem die
Lage geklärt war, gab er sich freundlich und konziliant. Er lächelte
verbindlich, grüßte nach allen Seiten und zeigte sich umgeben von einem Schwarm
von Freunden und Bewunderern in der Öffentlichkeit, wo oft Scharen von Menschen
zusammenliefen, um ihn zu sehen. Am Abend lud er zu einem repräsentativen Fest
ein, das auf Demaratos’ Anwesen vor der Stadt stattfand.


„… vor allem der berühmt-berüchtigte Diogenes“, sagte
Anaximenes zu Alexander. „Er gehört gewissermaßen zu den Sehenswürdigkeiten von
Korinth. Lebt in einer Tonne in der Vorstadt Kraneion, genauer gesagt in dem
gleichnamigen Gymnasion. Du solltest ihm dort einmal einen Besuch abstatten.“


Anaximenes hatte die Angewohnheit, völlig unerwartet aufzutauchen
und sich dann für eine Weile nicht abschütteln zu lassen, ehe er ebenso
plötzlich wieder verschwand. So hatte sich der Geschichtsschreiber und
Rhetoriker auch kürzlich in Korinth eingefunden und sich uneingeladen in
Alexanders Entourage festgesetzt wie eine Klette in einem Ziegenfell, allgegenwärtig
und nicht loszuwerden.


„Dieser Diogenes spielt sich als Philosoph auf“, schimpfte
Kallisthenes, der von Anaximenes’ Anwesenheit nicht erbaut war. „Dabei ist er
nichts weiter als ein gewöhnlicher Bettler.“


„Diogenes lehrt, dass der Mensch sich von allen Abhängigkeiten
frei machen soll, vor allem von materiellen Dingen“, dozierte Anaximenes. „Das
ist der Grund, warum er wie ein Bettler lebt.“


Alexander stellte fest, dass sein Becher leer war, und gab
einem der Königsjungen einen Wink. Der Junge lief zu dem großen Mischkrug aus
vergoldeter Bronze, der in der Mitte des Saales stand, und sorgte für Nachschub.
Am nächsten Tisch hatte eine Hetäre kurz zuvor ein altes ionisches Liebeslied
angestimmt. Alexander nahm einen Schluck aus seinem Becher. Da es noch früh am
Abend war, war der Wein stark verdünnt. 


Wütend fauchte Kallisthenes Anaximenes an: „Ich verstehe
nicht, wie du den Kerl verteidigen kannst! Hat er dich nicht einmal gefragt, ob
du ihm nicht einen Teil von deinem Wanst abgeben willst?“ Er pikste seinen Konkurrenten
mit dem Zeigefinger in den Bauch, der in der Tat recht umfangreich geworden
war. „Und bei einem deiner Rhetorik-Vorträge lenkte er die Zuhörer ab, indem er
Faxen mit einem geräucherten Fisch veranstaltete.“


Anaximenes lachte. „Das war typisch Diogenes.“


Alexander warf einen Blick zu Hephaistion, der einige Klinen
weiter in ein Gespräch mit einem ganzen Schwarm aufwendig zurechtgemachter Hetären
vertieft war.


„Der Kerl ist so frech und unverschämt wie ein Straßenköter“,
ereiferte sich Kallisthenes. „Nicht umsonst nennt man ihn den ‚Hund‘ – weil er
sich einen Spaß daraus macht, andere zu beleidigen und vor den Kopf zu stoßen.“


Alexander riss seinen Blick von Hephaistion und seinen Bewunderinnen
los. „Ich habe gehört, dass Diogenes auf diesem Weg die menschliche Dummheit
und Ignoranz entlarven möchte, so ähnlich wie einst Sokrates.“


„Er ist allenfalls ein Möchtegern-Sokrates“, erklärte
Kallisthenes verächtlich. „Diogenes geht es gar nicht um philosophische Fragen,
er ist nicht besser als die anderen Schnorrer, die zu Hunderten auf den Straßen
herumlungern und die Leute belästigen. Nur dass er es raffinierter anstellt als
die meisten. Immer wieder gelingt es ihm, Aufsehen zu erregen und
zahlungskräftiges Publikum anzulocken.“


„Seine Geschäftsidee kann nicht besonders erfolgreich sein“,
wandte Alexander ein, „wenn er in einer Tonne hausen muss.“


Die Hetäre am Nachbartisch hatte ihren Vortrag beendet und
nahm mit anmutigem Lächeln den reichlich gespendeten Beifall entgegen. „Eine attraktive
Frau“, bemerkte Demaratos mit Blick zu ihr.


Der alte Mann hatte recht. Die Hetäre war in der Tat
attraktiv, nicht groß, aber sehr schlank, mit heller Haut und hellblondem, fast
silbrig schimmerndem Haar. Auf dem Kopf trug sie einen Kranz aus blassrosa
Rosenknospen, durch die ihre Haut noch durchscheinender wirkte.


Wieder schielte Alexander zu Hephaistion hinüber, der noch
immer von seinem Hetären-Geschwader umgeben war. Besonders mit einer der Damen
schien er sich angeregt zu unterhalten, einer hochgewachsenen Schönheit mit
goldblonden Haaren und einem atemberaubenden Lächeln.


Demaratos’ Blick war dem Alexanders gefolgt. „Hier in
Korinth findet man die schönsten Frauen der Welt. Zumindest soweit sie für Geld
zu haben sind. Sieht so aus, als ob dein Freund auf den Geschmack gekommen
ist.“


„Sieht so aus“, murmelte Alexander und versenkte die Nase in
seinem Becher.


Die Hetäre mit den weißblonden Haaren hatte ihre Kithara
abgesetzt und ging nun Richtung Ausgang. Offenbar wollte sie eine Pause
einlegen und draußen im Garten ein wenig Abkühlung suchen. Als sie an Alexander
vorüberkam, umwehte ihn ein Hauch von Parfum, und er konnte sehen, wie sich ihr
Hinterteil aufreizend unter dem halb durchsichtigen Stoff ihres Kleides bewegte.


Ihr Name war Pankaste.


Aus der Nähe betrachtet, war ihr Haar tatsächlich eher weiß
als blond, und es war so fein, dass es wie ein Wasserfall über dem Kissen lag.
Alexander streckt die Hand aus und spielte mit einer der schimmernden Strähnen.
Sie war leicht wie eine Feder. Plötzlich bemerkte er, wie ihn Pankaste mit
ihren veilchenfarbenen Augen amüsiert ansah.


„Hörst du überhaupt, was ich sage?“


„Natürlich“, erwiderte er und unterdrückte ein Gähnen. Er
nahm die Hand aus ihrem Haar und ließ sich schläfrig auf sein Kissen
zurücksinken. Draußen war die Sonne schon ziemlich hoch gestiegen, ihre
Strahlen fielen in das Peristyl und von da aus in sein Schlafzimmer.


Pankaste war ein wenig ins Plaudern gekommen. Sie hatte von
den Schönheiten Korinths geschwärmt – den baulichen und landschaftlichen wie
den menschlichen – und dann von ihrem Leben erzählt. Wie viele erfolgreiche
Hetären stammte sie aus Thessalien, doch sie war schon seit einigen Jahren in
Korinth tätig.


„Dann kennst du sicher Kallixeina?“, fragte Alexander.


„Natürlich. Sie ist nicht nur eine Kollegin, sondern auch
eine gute Freundin von mir.“


„Wie geht es ihr?“


Sie fragte nicht, woher er Kallixeina kannte, ohne Zweifel
wusste sie es auch so. „Sie hat sich zur Ruhe gesetzt und sich ein neues Haus
gekauft, nicht so groß wie das alte, aber ebenfalls luxuriös. Dort lebt sie nun
sehr zurückgezogen. Sie empfängt keine Gäste mehr, außer aus privaten Gründen.“


„Hat sie geheiratet?“


Pankaste starrte ihn mit ihren faszinierenden Augen
verblüfft an. „Wie kommst du darauf?“


„Sie hat einmal etwas in der Art erwähnt.“


Sie zog die Brauen zusammen, sodass sie zwei perfekt
geschwungene Bögen über den Augen bildeten. „Kallixeina hat genug verdient, um
sich ein Leben mit allen Annehmlichkeiten leisten zu können. Warum sollte sie
heiraten?“


„Ich weiß nicht“, erwiderte Alexander verlegen. „Vielleicht,
weil das Leben als Ehefrau einige Vorteile bietet?“


Sie lachte, höflich genug, um jeden spöttischen Unterton zu
vermeiden. „Welche Vorteile sollten das sein? Ständig im Haus zu sitzen und
nach der Pfeife eines Ehemannes tanzen zu müssen? Warum sollte eine Frau wie
Kallixeina ihre Unabhängigkeit aufgeben? Und überhaupt: Ich finde, man sollte
nur aus Liebe heiraten.“


Diese Ansicht kam Alexander reichlich extravagant vor, besonders
bei einer Frau von Pankastes Profession.


„Und, war’s gut?“, fragte Hephaistion, als er sich im Lauf
des Vormittags endlich wieder blicken ließ.


„Ja“, sagte Alexander, ohne von seiner Arbeit aufzublicken.
„Und bei dir?“


„Auch.“


Hephaistion wirkte ziemlich aufgeräumt, wie er sich in den
Sessel gegenüber fläzte und dabei seine langen Beine ausstreckte. Auf seinem
Gesicht lag ein Lächeln, das Alexander reichlich albern fand. Eumenes hielt ihm
eine Schriftrolle hin, aber so, dass er sich den Arm hätte ausrenken müssen, um
nach ihr zu greifen. Erstaunt sah Alexander auf und bemerkte, dass der Sekretär
zu Hephaistion hinüberstarrte. Es war kein Geheimnis, dass die beiden einander
nicht ausstehen konnten. Offenbar hoffte Eumenes auf eine drastische Szene.
Hephaistion erwiderte sein Starren, bis Eumenes verlegen wegschaute.


„Kann ich vielleicht jetzt diesen Brief haben?“, fragte
Alexander.


Eumenes zuckte zusammen. „Selbstverständlich.“


„Danke. Ich komme jetzt allein zurecht.“


Eumenes verbeugte sich knapp und verließ den Raum.
Hephaistion blickte ihm nach; sein überhebliches Grinsen war inzwischen, wie
Alexander fand, unerträglich geworden.


Alexander räusperte sich. „Ich habe Pankaste gefragt, ob sie
mit nach Pella kommt, als meine offizielle Mätresse. Obwohl ich natürlich nicht
viel Zeit für sie haben werde. Und natürlich nur, wenn du nichts dagegen hast.“


Hephaistion wandte ihm seine Aufmerksamkeit zu. „Warum sollte
ich das?“


„Zwischen uns würde sich natürlich nichts ändern“,
versicherte Alexander.


„Klar.“


Kurzes Schweigen. „Wer war übrigens deine Flamme?“


„Eine Athenerin namens Thais.“


„Kommt sie auch mit nach Pella?“


Hephaistion zog die Brauen hoch, und Alexander beteuerte:
„Gleiches Recht für alle.“


„Sehr großzügig von dir. Aber ich glaube kaum, dass ich mir
die Dame leisten kann. Und sie kann es sich auf Dauer nicht leisten, ihre Gunst
umsonst zu gewähren.“


„Umsonst? Heißt das, du musstest nichts bezahlen?“


„Richtig.“


Alexander presste die Lippen zusammen. Dann sagte er betont
beiläufig: „Sicher dachte sie, es ist gut fürs Geschäft, wenn sie sich mit
meinem Freund befasst.“


„Wenn du das sagst.“


Das Kraneion genannte Gymnasion lag inmitten eines Zypressenhains,
eine weitläufige Anlage mit Säulenhallen, Umkleideräumen und Bädern. Alexander
und seine Begleiter fragten ein paar junge Leute, die hier trainierten, nach
Diogenes, und man schickte sie in einen von Säulenhallen umgebenen Innenhof mit
einem großen Wasserbecken in der Mitte. In der hintersten Ecke stießen sie auf
eine altersschwache Tonne, die man mit dem Bauch nach unten auf den Boden
gelegt und mit ein paar Steinbrocken arretiert hatte, damit sie nicht
davonrollte. Unmittelbar davor lag ein alter Mann auf den steinernen
Bodenfliesen und döste vor sich hin. Obwohl sich das Peristyl in kürzester Zeit
mit Menschen füllte, die die Tonne umlagerten, ließ er sich in keiner Weise
stören.


Kallisthenes trat vor und räusperte sich. Der Alte auf dem
Boden öffnete ein Auge, schloss es wieder – und drehte sich auf die andere
Seite.


„Bist du Diogenes?“, fragte Kallisthenes.


„Natürlich ist er es“, rief Anaximenes, „oder kennst du noch
andere Leute, die in einer Tonne wohnen?“


Der Alte drehte sich wieder um und setzte sich halb auf.
„Anaximenes? Bist du das etwa? Nett, dass du mich besuchen kommst. Wie geht’s?“


„Gut, danke. Hier ist noch jemand, der dich besuchen will.“


„Wirklich?“ Diogenes setzte sich endgültig auf, lehnte sich
mit dem Rücken gegen sein Fass und grinste erwartungsvoll. „Besuch ist immer
nett. Wer ist es denn?“


Alexander trat ein Stück nach vorn. „Ich bin Alexander, der
Sohn Philipps.“


Kallisthenes rasselte ergänzend hinunter: „König der Makedonen,
Archon der Thessalier, Mitglied der Delphischen Amphiktyonie, Hegemon des
griechischen Bundesheeres und bevollmächtigter Stratege für den panhellenischen
Feldzug gegen die Perser.“


Diogenes grüßte lässig mit einer Handbewegung. „Sehr
erfreut, Alexander. Ich bin Diogenes, der Hund.“ Dann sah er sich suchend um.
„Und wo sind diese ganzen anderen Kerle, die der Dicke mit der Glatze erwähnt
hat?“


„Das bin alles ich“, erklärte Alexander und grinste.
Demaratos hatte nicht zu viel versprochen. Die Unterhaltung versprach, amüsant
zu werden.


Erstaunt riss Diogenes die Augen auf. „So viele Namen für
einen einzigen Menschen? Dann musst du wohl sehr bedeutend sein.“ Mit der Geste
des stolzen Gastgebers wies er auf seine Tonne. „Willkommen in meinem
bescheidenen Heim. Oder genauer: Willkommen davor, denn ich fürchte, drinnen
haben wir nicht beide gleichzeitig Platz.“


Das Ambiente war trostlos. Die Tonne war wurmstichig und,
soweit Alexander feststellen konnte, vollkommen leer. Alexander sah nicht
einmal eine Decke herumliegen oder Essgeschirr. Diogenes selbst war ein verschrumpeltes
Männlein in den Sechzigern. Sein Kopf war fast kahl, der Bart grau und
struppig. Arme und Beine waren dürr und knotig wie Äste, doch der übrige Körper
wirkte erstaunlich kompakt. Hätte der alte Mann genügend zu essen bekommen,
wäre er wahrscheinlich recht korpulent gewesen. So aber erinnerte er Alexander
an einen halb verhungerten Silen. Seine Bekleidung bestand aus einem großen
Tuch aus ungefärbtem Leinen, fadenscheinig und vor Schmutz starrend. Es war
locker um seinen mageren Leib geschlagen und wurde von einem Strick an Ort und
Stelle gehalten.


Betroffen blickte Alexander sich um. „Gibt es vielleicht
etwas, was ich für dich tun kann? Hast du eine Bitte?“


„Aber sicher. Könntest du vielleicht ein winzig kleines
Stück zur Seite gehen? Du stehst mir genau in der Sonne.“


„Oh … natürlich.“ Alexanders machte einen Schritt nach
rechts.


„Danke, so ist es besser“, sagte Diogenes mit einem Seufzer.
Er lehnte sich zurück, verschränkte seine Arme hinter dem Kopf und genoss die
Sonne.


Alexander fühlte sich inzwischen etwas fehl am Platz, war
aber nicht gewillt, sich so einfach abwimmeln zu lassen. Also ließ er sich auf
der niedrigen Einfassung des Brunnenbeckens nieder. Sofort taten viele andere
in seiner Begleitung das Gleiche. Wer keinen Platz auf der Umrandung fand,
setzte sich auf den Boden oder blieb stehen. Hephaistion platzierte sich ein
Stück von Alexander entfernt.


„Warum nennst du dich ‚der Hund‘?“, fragte Alexander.


„Tja, warum?“ Diogenes kratzte sich am Kopf. Er zeigte mit
dem Finger aufs Geratewohl in die neugierige Menge. Zufällig erwischte er
Ptolemaios. „He, du da mit der Hakennase und dem Boxerkinn! Was glaubst du,
warum ich ‚der Hund‘ genannt werde?“


„Weil du so unverschämt bist wie ein Straßenköter“,
antwortete Ptolemaios prompt.


Diogenes’ Kichern erinnerte an das Gemecker eines Ziegenbocks.
„Da ist was dran. Wenn jemand einem Hund etwas zu fressen hinwirft, wedelt der
freundlich mit dem Schwanz. Ich bin genauso dankbar. Doch Geizkrägen, die
nichts rausrücken wollen, knurre ich an, und Schufte beiße ich in den Hintern.“


Aus dem Hintergrund war vereinzelt Gelächter zu hören.
Alexander fragte: „Warum hast du dich für diese Lebensweise entschieden?“


„Oh, ich hatte ein mystisches Erlebnis, so ähnlich wie die
Leute, die sich in die Mysterien des Orpheus einweihen lassen. Interessiert
dich das wirklich?“


„Ja.“


„Also gut, ich erzähle es dir. Geboren wurde ich in der
Stadt Sinope. Mein Vater wurde angeklagt, Münzen gefälscht zu haben, völlig zu
Unrecht natürlich …“


„Natürlich“, riefen die einheimischen Zuhörer, die die Geschichte
schon tausendmal gehört hatten.


„…und deshalb wurde er aus Sinope verbannt. So irrten wir
beide viele Jahre als Flüchtlinge durch die Welt. Eines Tages kamen wir nach
Delphi. Da ich nicht wusste, was ich mit meinem Leben anfangen sollte, beschloss
ich, das Orakel zu fragen. Seine Antwort lautete, ich solle Münzen umprägen.
Ich hielt das zuerst für eine blöde Anspielung auf meinen Vater und ärgerte
mich wegen des rausgeschmissenen Geldes. Doch dann, als ich vor dem Tempel
ratlos in der Sonne saß, bemerkte ich eine Maus, die aus einem Loch in der Erde
schlüpfte. Sie machte Männchen und sah mit ihren kleinen schwarzen Knopfaugen
zu mir hoch. Da sie mich offenbar für ungefährlich hielt, begann sie, sich zu
putzen.“


Diogenes pulte sich mit dem Daumennagel zwischen den Zähnen
herum. Dann schmatzte er zufrieden und schloss die Augen. Es sah aus, als würde
er jeden Augenblick einschlafen.


„Wie geht es weiter?“, rief Onesikritos. Der Sohn von Alexanders
altem Lehrer Philiskos, seit einiger Zeit als Seemann bei der makedonischen Flotte
unter Vertrag, lag mit seinem Schiff in einem der beiden Häfen von Korinth vor
Anker. Neugierig geworden, hatte er sich in der Menge nach vorn gedrängelt.


„Ach ja.“ Diogenes macht die Augen wieder auf. „Als ich der
Maus so zusah, dachte ich: Dieses kleine Tierchen besitzt absolut nichts auf
der Welt. Aber es braucht auch fast nichts, nur ein bisschen zu fressen dann
und wann. Es geht, wohin es will. Es frisst, was es zufällig findet. Es
schläft, wo es ein ruhiges Plätzchen entdeckt. Und dann kam mir in den Sinn:
Wie glücklich könnte ein Mensch sein, wenn er so wenig Bedürfnisse hätte wie
diese Maus. Und diese Erkenntnis veränderte mein Leben. Ich verschenkte meine
Kleider – ein Tuch reicht mir als Schutz gegen die Kälte und als Decke in der
Nacht – und suchte mir eine Tonne zum Wohnen. Als ich ein Kind sah, das Wasser
aus der hohlen Hand trank, warf ich meinen Becher weg. Ein anderes Mal sah ich,
wie jemand seinen Linsenbrei aus einem ausgehöhlten Stück Brot aß. Da warf ich
auch meinen Teller fort.“


„Eine schöne Geschichte“, sagte Kallisthenes beißend. „Nur
hat sie den Fehler, nicht wahr zu sein. In Wirklichkeit hast du deine Ideen von
Antisthenes gestohlen. Dieser Philosoph strebte nach einer einfachen, natürlichen
Lebensweise, frei von der Jagd nach Vergnügen und Lust. Du hast seine Lehre als
deine ausgegeben, sie aber bis zum Exzess getrieben und pervertiert.“


„Zumindest in einem hast du recht“, erwiderte Diogenes.
„Antisthenes war mein Lehrer, auch wenn er sich wahrscheinlich ärgern würde,
das zu hören. Und wer bist du, wenn ich fragen darf?“


„Kallisthenes aus Olynthos, Großneffe und Schüler des berühmten
Aristoteles, Historiker und Philosoph und zurzeit in den Diensten von König
Alexander.“


Diogenes legte den Kopf schief. „Das ist wohl ein guter Posten?“


„Es ist eine Herausforderung, denn der König ist ernsthaft
an Wahrheit und Erkenntnis interessiert.“


„Hm“, überlegte Diogenes. „Das ist gut für ihn. Und natürlich
auch für dich, denn als Hofphilosoph von König Alexander führst du sicher ein
Leben ohne Sorgen. Obwohl es bestimmt auch seine Nachteile hat. Was ist, wenn
Alexander findet, es ist Zeit zum Frühstück? Dann musst du aufstehen, auch wenn
du eigentlich noch im Bett bleiben willst. Und wenn dein Magen knurrt, gibt es trotzdem
erst was zu beißen, wenn Alexander es sagt. Weißt du was?“ Diogenes grinste
breit. „In Wirklichkeit bist du ein armes Schwein.“


Kallisthenes wollte gerade aufbrausen, als Alexander ihm das
Wort abschnitt. „Was war mit dem Orakelspruch? Was hatte er zu bedeuten?“


„Der Orakelspruch?“ Diogenes kratzte sich wieder am Kopf.
„Keine Ahnung. Vielleicht gar nichts?“


„Aber nein“, mischte sich wieder Onesikritos ein. „Die Bedeutung
liegt doch auf der Hand: Münzen umprägen – das ist genau das, was du tust: Denn
du stellst alles infrage, was die Menschen in ihrer Verblendung für wichtig und
wertvoll halten, wie Reichtum, Ruhm und Macht, und entlarvst es als unwichtig
und wertlos. Du bewertest alles neu, und genau das ist es, was der Gott mit
‚umprägen‘ meinte.“


„Donnerwetter!“, rief Diogenes bewundernd. „Du bist ein
richtiger Philosoph. Wie wär’s? Sollen wir dir eine Tonne besorgen? Wir könnten
sie neben meine stellen und gemeinsam philosophieren.“ Er wandte sich an
Alexander: „Und was ist mit dir? Möchtest du auch eine Tonne?“


„Nein, danke.“ Alexander lachte. Das Gespräch mit dem alten
Halunken gefiel ihm immer besser.


Diogenes tat erstaunt. „Warum nicht? Dieser Kallisthenes
sagt doch, du strebst nach Wahrheit und Erkenntnis. Wenn das stimmt, dann rein
in die Tonne! Wirf den schicken Umhang weg, den du da trägst. Auch die Spange
da auf deiner Schulter – ist die aus Gold? Weg mit diesen tollen Titeln, König
und Archon und Hegemon oder wie sie alle heißen.“


Diogenes’ Blick wanderte von Alexander zu Hephaistion, der ein
Stück von ihm entfernt auf dem Brunnenrand saß, die langen, braunen Beine ausgestreckt.


„Aber ich fürchte, das schaffst du nicht.“ Diogenes zeigte
mit dem Finger auf Hephaistion und grinste anzüglich. „Ich wette, du lässt dich
ganz und gar von den glatten Schenkeln des hübschen jungen Mannes dort beherrschen.“


Hephaistion schoss das Blut ins Gesicht. Die anderen Zuhörer
zogen hörbar die Luft ein, schockiert von der beleidigenden Ruppigkeit der Bemerkung.


In die Stille hinein sagte Alexander: „Du bist tatsächlich,
wie die Leute sagen: frech und rücksichtslos.“ Ganz gegen seinen Willen nötigte
ihm dieser zerlumpte alte Mann Respekt ab. „Und du hast überhaupt keine
Furcht.“


„Furcht? Warum sollte ich Furcht haben? Gibt es denn einen
Grund, sich vor dir zu fürchten?“


„König Alexander ist der mächtigste Mann Griechenlands“,
sagte Kallisthenes.


„Tatsächlich? Das habe ich gar nicht gewusst.“ Diogenes
legte den Kopf schief und sah Alexander mit zusammengekniffenen Augen an. „Sag
mir eines: Bist du gut oder böse?“


Alexander begann zu grinsen. Er hatte verstanden. „Natürlich
gut!“


„Na also! Warum sollte ich dann Angst vor dir haben?“
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„Sie bleibt dabei, sie will nicht kommen“, rief Ptolemaios
schon von Weitem, als er den steilen Weg zum Tempel heraufkeuchte.


Als Alexander am Abend zuvor mit seinem Gefolge in Delphi
eingetroffen war, hatte im Heiligtum des Apollon eine völlig
uncharakteristische Ruhe geherrscht. Von seinem früheren Besuch in Delphi
wusste er, dass sich normalerweise Scharen von Menschen im heiligen Bezirk
drängten. Sie kamen von weither, aus der gesamten griechischen Welt, aber auch
aus Asien und sogar Ägypten, um Apollons Orakel zu befragen. Doch jetzt war
weit und breit niemand zu sehen. Keine frommen Pilger drängten sich vor dem
Tempel, keine Priester standen bereit, um die heiligen Rituale durchzuführen.
Auch die sonst unvermeidlichen Fremdenführer und Andenkenverkäufer ließen sich
nicht blicken. Stattdessen hatte sich eine Abordnung verschlafen aussehender
Priester herbemüht. Sie waren untröstlich, der Gott weissage nur an bestimmten
Tagen im Jahr, und dies sei keiner davon.


„Es heißt, Apollon spricht an jedem siebten Tag eines Monats“,
hatte Aristandros erwidert. „Und morgen ist der Siebte.“ Alexander hatte sich
sehr beeilt, um rechtzeitig in Delphi einzutreffen, und nun hieß es lapidar, es
sei nicht der richtige Tag.


Einer der Priester erklärte: „Es stimmt, der Gott antwortet
am siebten Tag eines Monats – mit Ausnahme der Wintermonate. Denn dann verlässt
er sein Heiligtum und zieht sich nach Norden zurück ins Land der Hyperboreer.“


„Aber noch ist gar nicht Winter“, wandte Alexander ein. „Wir
haben schließlich erst den Monat Apellaios.“


„Ihr in Makedonien vielleicht, aber bei uns in Delphi sind
wir bereits im Poitropios, und das ist bereits Winter. Der Gott spricht nicht
mehr.“


„Der Poitropios entspricht dem makedonischen Audynaios“,
erläuterte Aristandros. „Soll das heißen, dass unsere Kalender um fast einen
ganzen Monat voneinander abweichen?“


Der Priester zuckte bedauernd die Achseln. „Das übliche
Chaos. Jede Stadt hat ihren eigenen Kalender. Die Monate tragen
unterschiedliche Namen, das Jahr beginnt überall mit einem andern Monat, und
dann gibt es da noch das Problem mit den Schaltmonaten, die jeweils nach Gusto
einfügt werden, damit das Mondjahr einigermaßen mit dem Sonnenjahr übereinstimmt.
Das dürfte auch der Grund für unser momentanes Problem sein.“


Alexander machte eine ungeduldige Handbewegung. Die
diffizile Problematik des griechischen Kalenders interessierte ihn im Moment
nicht. „Ich bin gekommen, um Apollon in einer wichtigen Sache zu konsultieren.
Es geht um dem geplanten Feldzug gegen die Perser.“


„In der Tat eine Angelegenheit von höchster Wichtigkeit“,
gab der Priester zu. „Warum schickst du nicht eine Festgesandtschaft im
Frühjahr, wenn der Gott wieder spricht?“


„Im Frühjahr ist es zu spät, da brechen wir bereits nach
Asien auf. Außerdem möchte ich meine Frage Apollon persönlich unterbreiten.“


Die Priester sahen einander ratlos an. Schließlich sagte
einer von ihnen: „Dein Vater, König Philipp, hat dem Heiligtum viele Wohltaten
erwiesen. Möglicherweise ist der Gott bereit, für seinen Sohn und Erben eine Ausnahme
zu machen.“


Das klang schon besser. Die Priesterschaft in Delphi hatte
schon immer einen untrüglichen Instinkt für das ihr Zuträgliche besessen. Also
hatte man sich am nächsten Morgen in aller Frühe vor dem Tempel eingefunden, wo
eine Ziege, von einem Opferdiener an einem Strick gehalten, bereits gottergeben
ihres Schicksals harrte. Es war ein hübsches Tier mit schneeweißem Fell und
elegant geschwungenen Hörnern, das auf zierlichen Hufen anmutig auf dem
felsigen Boden balancierte. Einer der Priester näherte sich mit einem Kessel
und schüttete der Ziege einen Schwall eiskalten Wassers über den Kopf. Sie
zuckte zusammen und gab ein empörtes Meckern von sich.


„Der Gott ist anwesend und bereit zu antworten“, deutete der
Priester das Omen.


So waren alle Vorbereitungen für die Befragung des Orakels
getroffen worden, von den komplizierten Reinigungsritualen bis hin zu den
Opferzeremonien. Die Einzige, die sich nicht blicken ließ, war die Pythia, die
Seherin des Orakels. Der Junge, den die Priester zu ihrem Haus entsandt hatten,
kam unverrichteter Dinge zurück. Daraufhin hatte Alexander Ptolemaios
losgeschickt, um sie umzustimmen, während er selbst mit den anderen beim Tempel
wartete.


Er ging ein paar Schritte auf und ab und zog sich seine
Chlamys eng um den Körper. So früh am Morgen – und in dieser Jahreszeit – war
die Luft hier oben im Gebirge empfindlich kalt. Er musterte die schroffen Felsen,
die über dem Heiligtum emporragten. Weit oben sah er einen Vogel mit
ausgebreiteten Schwingen seine Kreise ziehen. Apollon war hier, das spürte Alexander,
egal, was die Priester behaupteten, der Gott hatte sich noch nicht in den
Norden zurückgezogen. Und plötzlich wusste er, dass er eine Antwort von ihm
erhalten würde, hier und jetzt.


Ptolemaios keuchte vernehmlich, als er die steile Straße zum
Tempel herauftrabte. Oben angekommen, gönnte er sich ein paar Augenblicke, um
wieder zu Atem zu kommen. Dann schüttelte er den Kopf. „Sie besteht darauf:
Heute ist keiner von den Tagen, an denen der Gott weissagt.“


„Hast du ihr gesagt, dass er selbst seine Bereitschaft
erklärt hat?“, fragte Alexander.


„Die Pythia meinte, der Sinn dieses Rituals habe sich ihr
noch nie erschlossen. Jede Ziege, der man einen Schwall eiskaltes Wasser über
den Kopf schütte, würde zusammenzucken. Das sei kein Beweis für das Einverständnis
des Gottes.“


„Ich gehe selbst.“


Alexander verbat sich jede Begleitung, nur der Botenjunge
durfte ein Stück mitkommen, um ihm den Weg zu zeigen. Sie hatten ein ganzes
Stück zu laufen, hinaus aus dem heiligen Bezirk und dann durch die Stadt. Das
Haus der Pythia war kein offiziell aussehendes Gebäude, sondern eines wie alle
anderen, und noch nicht einmal eines von den besseren. Alexander hämmerte an
die Tür, bis eine alte Dienerin öffnete. Er fragte nach der Pythia, doch die
Dienerin weigerte sich, ihn einzulassen oder auch nur ihre Herrin an die Tür zu
holen. Alexander ließ nicht locker, und so stritten sie sich lautstark.


„Was soll das Geschrei?“, fragte eine Stimme.


Aus dem Inneren des Hauses war eine Frau zur Tür gekommen,
nicht so alt wie die Dienerin, aber auch nicht mehr jung. Dennoch war sie wie
ein junges Mädchen gekleidet, und wie ein Mädchen trug sie auch ihre Haare in
gelockten Strähnen über die Schultern fallend. Davon abgesehen war nichts
Außergewöhnliches an ihr. Die Pythia war keine Priesterin, sondern eine Frau
wie jede andere. Nur die Macht des Gottes verlieh ihr prophetische Kraft, wenn
sie im Allerheiligsten auf ihrem Dreifuß saß und in heilige Trance fiel.
Apollon selbst war es dann, der aus ihr sprach.


„Ich habe deinem König bereits ausrichten lassen, dass ich
nicht kommen werde“, sagte sie ungehalten und runzelte die Stirn. „Also, lauf
und sage ihm, es hat keinen Sinn, immer neue junge Männer zu schicken, die sich
nicht benehmen können.“


„Ich bin Alexander selbst.“


„Umso schlimmer. Was sind das für Manieren, wenn ein König
eine alte Dienerin bedrängt? Es bleibt dabei: Der Gott spricht nur an
bestimmten Tagen, und heute ist keiner davon.“


Alexander setzte sein liebenswürdigstes Lächeln auf. „Ich habe
eine wichtige Frage an Apollon, eine Frage, die ...“


„Sie wird bis zum Frühjahr warten müssen. Hier gibt es hier
keine Sonderrechte für Könige.“


„Es geht nicht um mich. Meine Frage ist von Bedeutung für
das Wohl ganz Griechenlands.“


Die Pythia verschränkte die Arme vor der Brust. „Was du
nicht sagst!“


„Es betrifft den Feldzug gegen die Perser im Frühjahr. Hast
du nicht einen Neffen, der alt genug ist, um in den Krieg zu ziehen? Oder
vielleicht den Sohn einer Freundin? Würdest du nicht wissen wollen, ob sie auf
den Segen der Götter vertrauen können?“ Ihr Gesicht wurde eine Spur weicher.
„Apollon wird mir antworten. Ich spüre es, und ich fühle seine Anwesenheit.“ Er
zeigte hinauf zu den Felsen, die sich in der klaren Luft abzeichneten. Noch
immer zog der Vogel dort seine Kreise. „Spürst du sie nicht ebenfalls?“


Der Blick der Pythia folgte seinem ausgestreckten Arm und
streifte kurz über die Felsen, um dann ins Nichts abzugleiten. Ihre Augen
öffneten sich weit, und er wusste, dass auch sie die Präsenz des Göttlichen
fühlte. Dann wurde ihr Blick wieder klar. Einen winzigen Augenblick nur war sie
unsicher, und diesen Moment nutzte Alexander, um ihren Arm zu fassen und sie
mit einem energischen Ruck aus der Tür zu ziehen.


„Komm mit mir zum Tempel, verkünde mir die Botschaft des
Gottes.“ Er wandte sich zu der mit offenem Mund dastehenden Dienerin. „Geh und
hol deiner Herrin einen Mantel. Es ist kalt.“


Als die alte Frau sich nicht von der Stelle rührte, nahm er
seine eigene Chlamys ab und legte sie der Prophetin um die Schultern. Wieder
fasste er ihren Arm und begann, sie hinter sich herzuziehen, die Straße
hinunter. Widerwillig machte sie einen Schritt, blieb stehen, wurde wieder ein
Stück weitergeschleppt. Alexander ließ sie nicht los und redete weiter auf sie
ein. „Der Gott hat eine Botschaft für mich. Komm, er wartet auf uns.“


Plötzlich riss die Seherin mit einem Ruck ihren Arm los und
blieb stehen. Mit entschlossener Geste fasste sie nach der Chlamys, die
Alexander ihr umgelegt hatte, und zog den Stoff über ihren Kopf. Ein
resigniertes Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht. „Also schön, du hast mich
überredet.“ Das Lächeln vertiefte sich, auf einen Schlag wirkte sie zwanzig
Jahre jünger. „Mein Junge, du bist unwiderstehlich!“


Sie wollte weitergehen, doch nun war er es, der sich nicht
von der Stelle rührte. Unwiderstehlich. Unbesiegbar. Er wusste, er hatte
seine Antwort erhalten. Nicht die politisch kalkulierten Verse, in die die
Priester das verworrene Gestammel der Pythia zu gießen pflegten. Eine wirkliche
Antwort. Der Gott hatte zu ihm gesprochen.


„Danke“, sagte er. „Das war alles, was ich wissen wollte.“


Er ließ sie stehen und ging so schnell davon, dass sie ihm
nur überrascht hinterherstarren konnte. Seine Chlamys ließ er bei ihr zurück.
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Olympias und Antipatros warteten vor dem Palasttor, aber es
war für jeden ersichtlich, dass sie es nicht gemeinsam taten. Der Regent hatte
sich im Zentrum der prunkvollen Toranlage aufgebaut. Olympias stand im Schatten
zwischen den ionischen Säulen, in eine purpurfarbene Staatsrobe gehüllt. Sie
verharrte unbewegt wie eine Statue, als Antipatros vortrat und Alexander
entgegenging.


Die kurze Willkommensansprache des Regenten war förmlich und
distinguiert, doch inzwischen kannte Alexander ihn gut genug, um hinter der zur
Schau getragenen Gelassenheit die Anzeichen großer Besorgnis zu erkennen. Er
nahm seinen Helm ab, dankte Antipatros und wandte sich dann seiner Mutter zu. Sie
schlug ihren Schleier zurück.


„Ich freue mich, dass du wohlbehalten zurückgekehrt bist“,
sagte sie.


Kurz und knapp dankte er ihr, dass sie sich eigens zu seiner
Begrüßung herbeibemüht hatte. Dann wandte er sich wieder Antipatros zu. Ihr
Gesicht war noch immer ausdruckslos, als sie von ihren Frauen gefolgt
davonging, ohne den Regenten eines Blickes zu würdigen.


Schweigend durchquerten sie Säulengänge und Innenhöfe, bis
sie Philipps Arbeitszimmer erreicht hatten. Philipps früheres Arbeitszimmer,
dachte Alexander, denn jetzt war es sein eigenes. Auf dem Tisch herrschte eine
ganz uncharakteristische Ordnung, völlig anders als zu Philipps Zeiten.
Alexander legte seinen Helm auf die Tischplatte und ließ sich auf dem Stuhl
dahinter nieder. Antipatros nahm ebenfalls Platz. Sobald die Tür sich
geschlossen hatte, verwandelte sich seine Stirn in eine Landschaft besorgter Falten.


„Wissen wir inzwischen Genaueres?“, fragte Alexander.


Schon auf dem Rückweg nach Pella hatte ihn die Nachricht
erreicht, dass seine Truppen drüben in Asien eine schwere Niederlage erlitten
hatten. Doch erst jetzt würde er die Einzelheiten erfahren.


„Parmenion und Attalos hatten bereits das Winterlager bezogen“,
begann Antipatros seinen Bericht, „bei Magnesia, nicht weit von Ephesos.
Angesichts der fortgeschrittenen Jahreszeit rechnete niemand mehr mit weiteren
Kampfhandlungen. Da tauchten plötzlich fünftausend Bewaffnete vor Magnesia auf
– griechische Söldner in persischen Diensten. Du kommst nie darauf, wer das
Kommando hatte!“ Er machte eine Kunstpause. „Memnon!“


„Unser Memnon?“, fragte Alexander erschrocken.
„Derselbe Memnon, der jahrelang mit Artabazos bei uns in Pella im Exil lebte?“


„Ich fürchte ja.“


„Verdammter Mist!“ Alexander sprang auf und begann, hin und
her zu gehen. „Memnon ist mit unserer Bewaffnung und unseren Kampftaktiken
vertraut, er kennt unsere Stärken und Schwächen. Schließlich hat er lange genug
unserer Phalanx beim Exerzieren zugeschaut. Ich erinnere mich noch gut, er hat
uns Königsjungen immer Vorträge in Taktik und Strategie gehalten. Mein Vater
hatte eine hohe Meinung von ihm. Wenn Memnon jetzt das Kommando in Asien hat,
kann er uns eine Menge Ärger machen.“


„Allerdings, und er hat gleich damit angefangen. Memnon
schlägt also mit seinen Söldnern ebenfalls sein Lager in der Nähe auf. Am
nächsten Morgen lässt er seine Truppen in Schlachtformation aufmarschieren.
Parmenion und Attalos tun dasselbe. Kaum haben sie Stellung bezogen, lässt
Memnon zum Rückzug blasen und marschiert seelenruhig zurück in sein Lager.
Unseren Leuten bleibt nichts übrig, als sich ebenfalls zurückzuziehen. Am
nächsten Tag geschieht das Gleiche, und an den folgenden Tagen wieder. Immer
wenn unsere Truppen sich zum Kampf formieren, macht Memnon einen Rückzieher.“


Alexander stöhnte innerlich auf. Er konnte sich denken, wie
es weiterging. Irgendwann hatten seine Leute Memnons Mätzchen nicht mehr ernst
genommen, und das war genau der Augenblick gewesen, auf den der Söldnerführer
gewartet hatte. Die makedonischen Truppen saßen gerade beim Essen, als Memnon
ihr Lager angriff.


„Die Unsrigen springen auf und verteidigen sich, so gut sie
können, doch die meisten schaffen es nicht einmal, ihre Waffen anzulegen. Es
war ein großes Durcheinander, viele wurden getötet. Keine Chance, eine Phalanx
zu formieren.“


„Eine Schande!“, meinte Alexander. „Warum muss ein so begabter
Mann wie Memnon auf Seiten der Perser stehen? Er ist doch selbst Grieche, aus
Rhodos, soviel ich weiß. Aber er und sein Bruder Mentor, möge sein Schatten im
Hades verdämmern, sind mit Artabazos verschwägert, und ich erinnere mich, dass
er schon immer merkwürdige Ansichten vertreten hat. Er hielt die Herrschaft der
Perser über die Griechen im Unteren Asien für eine Art Segen! Wie sieht die
Lage jetzt aus?“


„Nach der Schlappe bei Magnesia mussten sich unsere Truppen
in den Norden zurückziehen“, setzte Antipatros den Bericht fort. „Ein
persischer Befehlshaber namens Autophradates marschierte mit seinen Truppen auf
Ephesos, und die Oligarchen, die zuvor mit unserer Hilfe entmachtet worden
waren, öffneten ihm die Tore. Daraufhin brach in der Stadt ein Bürgerkrieg aus.
Die Oligarchen jagten die Demokraten durch die Straßen und brachten viele von
ihnen um. Dann zogen sie zum Heiligtum der Artemis, wo sie Philipps Statue aus
dem Tempel zerrten und die Stufen hinabstürzten.“


„Lysippos’ Meisterwerk?“


„Der Ärmste ist untröstlich. Politische Fanatiker verfügen
über beklagenswert wenig Kunstsinn, sagte er.“


Alexander musste über die gestelzte Ausdrucksweise des
Künstlers lächeln. „Wenn wir nach Ephesos zurückkehren, werden wir dafür
sorgen, dass seinem Kunstwerk wieder der gebührende Respekt erwiesen wird.“
Dann wurde er wieder ernst und runzelte die Stirn. „Es wird höchste Zeit, dass
unsere Hauptstreitmacht nach Asien übersetzt. Der Verlust von Magnesia und vor
allem von Ephesos ist ein herber Rückschlag. Die Nachricht wird sich wie ein
Lauffeuer in Griechenland verbreiten.“


„Aber ein Gutes hat das Debakel“, meinte Antipatros. „Es hat
Attalos’ Position geschwächt. Hekataios hat mir eine Nachricht geschickt.
Attalos hatte an dem bewussten Tag den Oberbefehl, und seine Beliebtheit bei
den Truppen hat danach schlagartig nachgelassen.“


„Und Parmenion?“


„Ist stinkwütend. Wenn er etwas hasst, dann ist das Inkompetenz
im Feld. Hekataios meint, er sei jetzt bereit, seinen Schwiegersohn fallenzulassen.
Allerdings würde es die Sache erleichtern, wenn du Parmenion ein wenig
entgegenkommen würdest.“


Alexander lehnte sich in seinem Sessel zurück. Jetzt wurde
es spannend. „Und zwar wie?“


„Parmenion hofft, dass seine Söhne bei dem Feldzug in Asien
Gelegenheit bekommen, sich in herausragender Position zu bewähren.“


Alexander seufzte. „Na schön, schick Hekataios eine Nachricht.
Er soll Parmenion in meinem Namen entsprechende Zusagen machen.“


Ohne ein Wort zu sagen, legte Antipatros eine Schreibtafel
vor Alexander hin.


„Was ist das?“


„Die Liste mit den Namen der Königlichen Leibwächter. Du
bist so schnell aus Pella verschwunden, dass wir die Sache nicht
weiterverfolgen können. Doch jetzt steht der Einführung dieses neuen Amtes
nichts mehr im Weg.“


Alexander verzog das Gesicht.


In letzter Zeit schien Pankaste auf den königlichen
Symposien in Pella allgegenwärtig zu sein. Sie spielte auf ihrer Kithara und
sang dazu, rezitierte Gedichte und führte kultivierte Unterhaltungen mit den Gästen.
Wenn der Abend fortgeschritten war, teilte sie sogar Alexanders Kline, sodass
allen klar werden musste, dass sie nun auf inoffizielle Weise seine offizielle
Geliebte war. Er genoss ihre Gesellschaft, und er genoss das aufregende Gefühl,
von den meisten Gästen beneidet zu werden, und das nicht etwa, weil er der
König war.


Die ersten Gäste hatten sich schon zurückgezogen, nicht alle
noch in vorzeigbarem Zustand. Auch Antipatros war vor einiger Zeit verschwunden,
und Alexander begann sich schon zu fragen, wo er abgeblieben war, als einer der
Königsjungen ihm eine Nachricht zuflüsterte. Alexander stand auf,
verabschiedete sich von den Gästen und folgte dem Jungen zu den Diensträumen
der Palastwache. Vor einer verriegelten Tür wartete Antipatros zusammen mit
Admetos.


„Die Wachen haben ihn am Palasttor festgenommen“, erklärte
Admetos. „Er behauptet, er habe eine Botschaft, die er nur dir persönlich übergeben
könne. Ich habe ihn provisorisch in unsere Ausnüchterungszelle gesteckt.“


Er gab einem der Gardisten einen Wink, und der Mann schloss
die Tür auf. Alexander und Antipatros traten ein. Der Raum war kein düsteres Verließ,
sondern eine karg eingerichtete Kammer, ursprünglich vielleicht ein
Abstellraum, den man zu disziplinarischen Zwecken umfunktioniert hatte. An
dreien der vier Wände standen abgewetzte Pritschen. Auf der linken kauerte in
sich zusammengesunken eine Gestalt, mit einer Schüssel voll Brei auf den Knien,
daneben lag ein angebissenes Stück Brot. Auf dem Boden lag eine abgenutzte
Ledertasche. Der Häftling blickte auf, dann stellte er die Schüssel zur Seite
und erhob sich.


Er war ein junger Mann Anfang zwanzig, mit hellblonden
Haaren, die ihm nass und verfilzt in die Stirn fielen. Er trug eine
durchweichte Chlamys und schlammverkrustete Militärstiefel. Trotz der
ungünstigen Lichtverhältnisse und der Schmutzschicht auf seinem Gesicht
erkannte Alexander ihn sofort. Es war Hippostratos. Sofort nach dem Mord an
seiner Schwester und ihrem Baby war er nach Asien zu seinem Onkel Attalos
geflohen. Nun war er also wieder da, so mitgenommen, wie man nur sein konnte,
wenn man eine längere Reise mitten im Winter hinter sich hatte. Doch in seinem
unsteten Blick zeigte sich außer Erschöpfung und Müdigkeit auch Furcht, als
erwarte er, vom Fleck weg zur Hinrichtung geschleppt zu werden, und unter all
dem lag eine zähe Schicht von Verzweiflung.


Alexander setzte sich auf die Pritsche ihm gegenüber und
nickte Admetos zu, der daraufhin von außen die Tür zuschlug. Antipatros sah
sich um und ließ sich dann vorsichtig auf der dritten Pritsche nieder, nicht
ohne einen misstrauischen Blick auf den durchgelegenen Strohsack zu werfen.
Wahrscheinlich stellte er sich die darin heimische Tierwelt vor.


Alexander machte Hippostratos ein Zeichen, und dieser setzte
sich zögernd wieder auf seine Pritsche.


„Du hast eine Botschaft für mich?“


„Ich komme im Auftrag meines Onkels, deines treu ergebenen
Feldherrn Attalos.“ Es klang einstudiert, vorgebracht ohne jeden Nachdruck, als
sei es ohnehin gleichgültig, was er zu sagen hatte. „Er übersendet dir durch
mich seine Grüße und beglückwünscht dich zu deinem Erfolg gegen die Aufrührer
im Süden.“


Hippostratos langte nach der Ledertasche auf dem Boden.
Ruckartig beugte sich Antipatros vor, doch Alexander machte keine Bewegung,
denn er war sicher, dass Admetos seinem Häftling alles abgenommen hatte, was
sich als Waffe verwenden ließ. Tatsächlich brachte Hippostratos nur ein
ledernes Etui zum Vorschein, das er Alexander übergab. „Alles Weitere steht in
diesem Brief.“


Alexander warf einen flüchtigen Blick in die Papyros-Rolle,
während Hippostratos ein zweites Etui hervorkramte.


„Als Zeichen seiner Loyalität übersendet dir mein Onkel außerdem
dies hier. Es ist ein Schreiben von Demosthenes, das er vor Kurzem erhalten
hat. Er hat es nur gelesen, um sicher zu sein, was es enthält, und es dann auf
der Stelle an dich weitergeleitet.“


Alexander öffnete die Hülle und ließ die Schriftrolle in
seine Hand gleiten. Für einen Brief war sie ziemlich dick. Leicht fuhr er mit
dem Daumen über das erbrochene Siegel, das ihm bekannt vorkam.


„Hat dein Onkel außer diesem noch weitere Briefe von Demosthenes
erhalten?“


Hippostratos bewegte verneinend den Kopf und ließ die
Schultern sinken, wie jemand, der erledigt hat, was zu erledigen war, und für
den Rest seines Lebens keine großen Erwartungen mehr hegt. Alexander nickte ihm
kurz zu, dann stand er auf und klopfte an die Tür, die sofort geöffnet wurde.


„Wir wollen ungestört sein“, sagte Alexander, als er an Admetos
vorbei aus der Zelle schritt. Der Kommandeur der Leibgarde ließ sofort die Wachstube
räumen und verschwand dann selbst. Alexander setzte sich auf die gemauerte Bank
an der Längswand und überflog zunächst den Brief von Attalos. Er enthielt wenig
mehr als das, was Hippostratos bereits mitgeteilt hatte. Attalos beteuerte
seine unerschütterliche Loyalität, sprach seine Glückwünsche aus und konnte es
angeblich kaum erwarten, dass Alexander mit der Armee nach Asien übersetzte und
sich von der guten Arbeit überzeugte, die er und Parmenion dort geleistet hätten.
Es folgte ein detaillierter Abriss ihrer bisherigen Erfolge. Die Niederlage von
Magnesia spielte er herunter, auch enthielt sein Schreiben kein Wort über seine
ermordete Nichte, dafür aber tief empfundene Empörung über die Intrigen des
Unruhestifters Demosthenes, über die seinen König zu informieren Attalos als
seine vornehmste Pflicht ansah.


Als Alexander damit durch war, reichte er das Schreiben
weiter an Antipatros und nahm sich Demosthenes’ Brief vor. Auch dieser enthielt
im Grunde nichts Neues. Der Redner bezeichnete Alexander als Usurpator, der den
Thron unrechtmäßig an sich gerissen habe, prophezeite ihm ein baldiges Ende und
schlug Attalos ein Bündnis vor, um das angeblich Unvermeidbare ein wenig zu
beschleunigen. Gemeinsam werde man Alexander, den dummen Jungen, den Margites,
in die Zange nehmen, Attalos von Asien, Demosthenes von Athen aus. Ganz
Griechenland lechze danach, die Tyrannei abzuschütteln, und warte nur darauf,
dass er, Demosthenes, das Zeichen zum Losschlagen gab. Nach etwa der Hälfte
hatte Alexander genug. Ungeduldig wartete er, bis Antipatros sich ebenfalls
durch die Tirade gekämpft hatte.


„Schade, dem Schreiben ist nicht zu entnehmen, wann es geschrieben
wurde“, meinte Antipatros schließlich. „Ich wette, es hat einen regen
Schriftverkehr zwischen Attalos und Demosthenes gegeben. Als die Athener so
unerwartet schnell klein beigaben, bekam es Attalos mit der Angst zu tun. Jetzt
versucht er zu retten, was zu retten ist. Soll ich Hekataios eine Botschaft schicken?“


„Wozu? Er hat seine Instruktionen.“


Antipatros wies mit dem Kinn auf die verschlossene Tür. „Was
machen wir mit ihm? Er stellt eine Gefahr dar, auch wenn er jetzt wie ein
Häufchen Elend wirkt. Wenn du ihn laufen lässt, könnte er von nun an hinter
jeder Säule auf dich lauern.“


„Ich weiß.“


Der junge Mann tat Alexander leid. Er wirkte nicht
gefährlich auf ihn, doch Hippostratos hatte allen Anlass, Blutrache zu üben. Genau
genommen hatte er sogar zwei gute Gründe, und sobald Attalos tot war, würde er
noch einen weiteren haben. Und dennoch … Noch immer sah Alexander in seinen
Träumen Kleopatras Leichnam von der Decke hängen, immer wieder blickte er in
das kleine, blasse Gesicht ihres toten Kindes. Er wollte nicht noch mehr Blut
ihrer Familie vergießen. Nicht, wenn es nicht unbedingt notwendig war.


Alexander stand auf und entriegelte die Zellentür. Auch Hippostratos
hatte sich wieder erhoben. Er schien sich kaum auf den Beinen halten können,
seine Augen sahen in Alexanders Richtung, ohne ihn wirklich wahrzunehmen,
starrten vielmehr auf einen Punkt weit hinter ihm. Gleichzeitig blinzelte er
vor Müdigkeit.


„Ich möchte dir mein Beileid zum Tod deiner Schwester und
ihres Kindes aussprechen“, sagte Alexander zu ihm.


Hippostratos’ in weite Fernen gerichteter Blick kehrte in
die Gegenwart zurück. Er verriet vage Irritation.


„Ich habe ihren Tod nicht gewollt, habe ihn weder befohlen
noch gebilligt.“ Zum ersten Mal schien der junge Mann Alexander wirklich
anzusehen, endlich schien etwas bis zu ihm durchzudringen. „Glaubst du mir?“


Einen Augenblick lang blickte Hippostratos ihm in die Augen,
er machte eine bejahende Bewegung mit dem Kopf. Danach schien seine Gestalt
wieder in sich zusammenzusinken, er wandte den Blick ab – keine Geste der
Unaufrichtigkeit, wie Alexander instinktiv erkannte, sondern der Resignation.


„Du bist frei. Du kannst gehen, wohin du willst.“
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„Wann wirst du es endlich kapieren?“, sagte Hephaistion
sauer. „Du bist kein Königsjunge mehr und auch kein verbannter Prinz. Du bist
jetzt König. Du kannst nicht mehr einfach so allein in der Gegend
herumstromern, ohne Schutz und Begleitung. Admetos wird einen Anfall bekommen,
wenn er merkt, dass wir uns einfach vom Acker gemacht haben. Ganz zu schweigen
von Antipatros und seinen frisch ernannten Leibwächtern.“


Alexander erwiderte nichts, sondern wischte sich nur das
klatschnasse Haar aus der Stirn. Wenigstens redete Hephaistion überhaupt wieder
mit ihm, nachdem er seit dem frühen Morgen eisern geschwiegen hatte. Sie waren
– ursprünglich mit standesgemäßer Eskorte – auf dem Weg nach Paliura gewesen,
zum Stammsitz von Antipatros’ Familie. Dessen Schwiegersohn, Alexanders
Namensvetter aus Lynkestis, war soeben zum Strategen von Thrakien befördert
worden. In den nächsten Tagen würde er dorthin aufbrechen, doch vorher wollte
er im Haus seines Schwiegervaters ein rauschendes Abschiedsfest geben.
Unterwegs hatte Alexander von einem kleinen, lokalen Heiligtum des Herakles in
der Nähe erfahren und spontan beschlossen, ihm einen Besuch abzustatten. Er
hatte es satt gehabt, dass er seit seiner Thronbesteigung ständig von Menschen
umgeben war. Er wollte endlich einmal wieder allein sein, die Stille und
Abgeschiedenheit genießen, nicht ständig auf der Hut sein müssen … Schließlich
hatte Hephaistion nachgegeben.


Dumm war nur, dass sie sich nach dem Besuch des Heiligtums,
nun ja, man musste es wohl so sagen, verirrt hatten. Seit Stunden folgten sie
nun schon einem verlassenen Pfad durch den Wald. Obendrein war das Wetter
umgeschlagen, es hatte angefangen, in Strömen zu gießen, sodass sie in kürzester
Zeit völlig durchnässt waren – keine reine Freude mitten im Winter. Wenigstens
war es noch nicht kalt genug für Schnee.


„Warum lasse ich mich nur immer von dir breitschlagen?“,
schimpfte Hephaistion. Seine Lippen waren inzwischen blau vor Kälte. „Dein
Vater hatte völlig recht: Immer wenn du etwas Blödsinniges anstellst, lasse ich
mich von dir rumkriegen, dabei mitzumachen. Jedes Mal schwöre ich mir, es ist
das letzte Mal. Aber dann …“


„Sieh mal, da“, unterbrach ihn Alexander und zeigte nach
vorn.


Hinter dem grauen Vorhang des Regens zeichneten sich die
Umrisse eines mit einer Plane bedeckten Karrens ab. Als sie näherkamen, sahen
sie, dass die Räder im Morast des Waldpfades feststeckten. Vergeblich mühte
sich ein kleines, struppiges Pferd ab, das Gefährt aus dem Schlamm zu ziehen,
angetrieben von einer weiblichen Gestalt in einem durchnässten Chiton.


„Können wir helfen?“, fragte Alexander und sprang von Bukephalos.


„Aber sicher!“, rief die Frau, deren Schleier ihr am Kopf
klebte. „Die Räder stecken fast bis zu den Achsen im Schlamm. Wenn jeder von
euch an einer Seite anpackt, müssten wir es schaffen.“


Alexander legte seine klatschnasse Chlamys ab und stemmte
sich gegen das rechte Vorderrad, Hephaistion tat dasselbe auf der linken Seite,
während die Frau das Pferd am Halfter packte und vorwärtszerrte. Mit vereinten
Kräften gelang es ihnen nach einiger Zeit, den Wagen freizubekommen.


Die Frau kletterte auf den Bock und ergriff die Zügel. „Zwei
Wegbiegungen weiter ist ein Bauernhaus.“ Ihre Stimme klang überraschend jung.
„Wenn ihr wollt, könnt ihr mitkommen und euch ein bisschen aufwärmen. Zumindest
können eure Kleider am Herd trocknen.“


Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Alexander und Hephaistion
stiegen auf ihre Pferde und folgten dem Wagen. Es war tatsächlich nicht mehr
weit. Die Bezeichnung Bauernhaus war allerdings ein Euphemismus, denn es
handelte sich eher um eine Hütte, klein und sogar ein wenig heruntergekommen.
Die Frau sprang vom Wagen und hastete durch den Regen zur windschiefen Tür.


„Ihr könnt schon mal die Sachen reintragen.“


Alexander und Hephaistion sahen einander an, dann zuckten
sie mit den Schultern, stiegen ab und begannen, die Ladung vom Wagen zu wuchten
und in die Kate zu schleppen. Es waren mehrere vollbepackte Körbe mit
Lebensmitteln sowie ein großer Stoß Feuerholz, der unter der Wagenplane bis
jetzt sogar halbwegs trocken geblieben war.


Das Innere der Hütte bestand aus einem einzigen Raum. Es war
dämmrig und muffig, aber wenigstens warm, denn im Herd in der Mitte loderte ein
Feuer. Die Frau hatte ihren durchnässten Schleier abgelegt und sich im hinteren
Teil des Raumes an ein Bett gesetzt. Eigentlich war sie, erkannte Alexander
nun, eher ein Mädchen, vielleicht achtzehn oder neunzehn Jahre alt. Auf dem
Bett lag eine alte Frau, die ausgezehrt wirkte und den Fremden erschöpft
entgegenblinzelte.


„Ich habe dir Lebensmittel und Feuerholz mitgebracht“, sagte
das Mädchen zu ihr. „Das wird für den Rest des Monats reichen. Hat der Sud, den
ich dir gegeben habe, geholfen? Wenn nicht, können wir es mit Schwarzwurzel
versuchen. Das wirkt gut, ist aber schlecht für den Magen. Deshalb sollte man
Schwarzwurzel nur anwenden, wenn nichts anderes hilft.“


Durchgefroren, wie sie waren, wärmten sich Alexander und
Hephaistion am warmen Herd und sahen dem Mädchen dabei zu, wie es der Kranken
die fiebrige Stirn abtupfte, das Feuer schürte, die Lebensmittel aus den Körben
räumte, einen kochenden Topf mit Brei auf dem Herd im Auge behielt und dabei
noch Fragen der medizinischen Behandlung erörterte. Alexander war beeindruckt
von so viel Energie.


Als der Brei fertig war, bekamen auch er und Hephaistion
eine Schale davon ab, während das Mädchen seine Patientin fütterte.


„Phila ist wunderbar!“, sagte die alte Frau nach dem letzten
Löffel zu Alexander. „Sie muss von den Göttern geschickt worden sein.“


„Aber nein“, beteuerte das Mädchen und wurde rot. „Es ist
doch nichts Besonderes, was ich tue.“


„Doch, das ist es! Seit drei Monaten kann ich nicht
aufstehen und mich um nichts kümmern. Ich habe keine Verwandten mehr. Wenn
Phila nicht wäre, wäre ich längst verhungert. Und ich bin nicht die Einzige,
der sie hilft. Einem armen Mädchen aus dem Dorf hat sie sogar eine Mitgift
geschenkt, damit es heiraten konnte.“


Phila stellte die Schale ab und stand auf. „Ihr zwei könnt
mir helfen, die Tiere im Stall zu versorgen und frisches Wasser aus dem Brunnen
zu holen. Und das Holz in der Scheune muss auch gehackt werden.“


Es war schon später Nachmittag, als sie endlich daran denken
konnten weiterzureiten.


„Wir wollen zum Anwesen von Antipatros, Sohn des Iolaos“,
sagte Alexander zu Phila. „Ich fürchte, wir haben uns verirrt. Kannst du uns
den Weg zeigen?“


„Natürlich. Ich will in die gleiche Richtung. Ihr könnt mitkommen.“


Glücklicherweise hatte es aufgehört zu regnen. Phila
steuerte ihren Wagen durch die Pfützen und Schlammlöcher, die den schmalen Weg
schwer passierbar machten, während Alexander und Hephaistion hinterherritten.
Sobald sie auf eine größere Straße kamen, lenkte Alexander Bukephalos neben den
Wagen.


„Es ist ganz schön gefährlich für ein junges Mädchen, in
dieser abgelegenen Gegend allein unterwegs zu sein.“


„Das musst du gerade sagen.“


„Wie meinst du das?“


„Na, dass es für dich doch noch viel gefährlicher ist. Auf
dich haben es bestimmt mehr Leute abgesehen als auf mich.“


„Du weißt, wer ich bin?“


Alexander hörte, wie Hephaistion hinter ihm losprustete. Dieses
Mädchen hatte die ganze Zeit gewusst, wer er war, und trotzdem hatte sie ihn
Körbe schleppen, Kühe melken und Holz hacken lassen. „Wie bist du darauf
gekommen?“


„Ich bitte dich, das ist doch offensichtlich! Alle wissen,
dass du kommst. Das Alter stimmt, das Aussehen stimmt, und ihr kommt vom
Heiligtum des Herakles, deines Vorfahren. Jeder weiß, wie sehr du ihn verehrst.
Und dein Hang zu Eskapaden ist ebenfalls bekannt.“


„Woher weißt du das mit den Eskapaden?“, mischte sich Hephaistion
ein.


„Von meinem Vater natürlich.“


„Und wer ist das?“


„Antipatros, Sohn des Iolaos. Ich bin seine älteste
Tochter.“


„Dein Vater hat dir gesagt, dass ich zu Eskapaden neige?“,
fragte Alexander pikiert.


„Ja, er erzählt mir viel. Er sagt immer, in unserer Familie
bin ich der einzige Mensch, mit dem er reden kann.“


„Was sagt er denn sonst noch so?“


Phila warf Alexander einen beschwichtigenden Blick zu.
„Keine Bange, es geht meistens um nichts Persönliches, nur um Politik. Zum
Beispiel um den Ärger, den euch dieser Memnon in Asien gerade macht.“


„Was weißt du über Memnon?“


„Dass er unsere Truppenstärken, Kampftaktiken und unsere
militärischen Stärken und Schwächen kennt, noch aus der Zeit seines Exils bei
uns. Zusammen mit seiner Erfahrung als Söldnerführer macht ihn das zu einer
ernsten Gefahr für unsere Truppen. Allerdings hat er auch ein Schwäche: Die
Satrapen und anderen persischen Würdenträger im Unteren Asien können ihn nicht
ausstehen.“


„Wie kommst du darauf?“


„Er ist ein Fremder, er ist erfolgreich, und der Großkönig
hat ihn ihnen genau vor die Nase gesetzt. Ich wette, sie hassen ihn. So sind
die Menschen nun mal.“ Phila runzelte die Stirn und dachte nach. „Vielleicht
solltest du dir diesen Schwachpunkt zunutze machen. Memnon verfügt doch über
Landbesitz drüben in Asien, oder? Was meinst du, was die persischen Würdenträger
davon halten, wenn ihre Landgüter von unseren Truppen verwüstet werden, seine
aber nicht?“


„Danke für den Tipp“, sagte Alexander trocken.


Wie kam es nur, fragte sich Alexander, dass die meisten
Männer seines Namens, die er kannte, ihm obendrein auch noch ähnlich sahen? Das
galt für seine beiden Onkel, den Bruder seiner Mutter und nach allem, was er
gehört hatte, auch für den seines Vaters. Und ebenso für seinen Namensvetter
aus Lynkestis. Immer wenn Alexander den Mann ansah, hatte er das Gefühl, in
einen verzauberten Spiegel zu blicken. Der Lynkeste sah aus wie eine ältere, um
einen blonden Bart ergänzte Ausgabe seiner selbst. Allerdings war es schon
ziemlich spät am Abend, und der viele Wein zeigte bereits seine Wirkung.
Vielleicht verstärkte das den Effekt.


„Wie ich höre, ist Attalos tot“, sagte Antipatros’ Schwiegersohn.


„Ein Jagdunfall“, erwiderte Alexander. Obwohl jedem klar
sein musste, was es mit diesem „Jagdunfall“ auf sich hatte, verhielten sich die
Truppen in Asien ruhig. Die befürchtete Meuterei war ausgeblieben.


„Weißt du schon, wer seinen Posten übernehmen wird?“


Vielleicht ist es einfach nur Familienähnlichkeit,
überlegte Alexander. Schließlich waren alle drei Männer mit ihm blutsverwandt.
Andererseits war Olympias’ Bruder mit den beiden anderen überhaupt nicht
verwandt, jedenfalls nicht, soweit er wusste.


„Ich denke an Kalas, Sohn des Harpalos.“ Kalas stammte aus
dem früheren Königshaus von Elimeia und war somit ein naher Verwandter von
Alexanders Freund Harpalos, dem Finanzgenie.


„Ein fähiger Offizier. Ich bin sicher, er wird in Asien gute
Arbeit leisten.“


Dann begann der Lynkeste wieder, über seinen neuen Posten zu
reden. Den halben Abend über hatte er immer wieder versichert, wie dankbar er
war, zum Strategen von Thrakien ernannt worden zu sein, wie wichtig der Schutz
der Verbindungslinien durch Thrakien sei und dass Alexander sich voll und ganz
auf ihn verlassen könne.


Alexander hatte seine Verwandtschaft aus Lynkestis noch nie
ausstehen können; sein Namensvetter erschien ihm noch als der Sympathischste
von der ganzen Bande. Das schloss auch dessen Neffen ein, die Söhne seines
hingerichteten Bruders Arrhabaios. Die beiden saßen neben ihrem Onkel, und ihre
Anwesenheit drückte auf Alexanders Stimmung. Der ältere, Amyntas, war ein ernst
und nachdenklich wirkender junger Mann Anfang zwanzig, der den ganzen Abend
nicht viel gesprochen hatte. Sein jüngerer Bruder Neoptolemos war als Heißsporn
bekannt, doch seit sein Vater hingerichtet worden war, schien er in brütendes
Dauerschweigen verfallen zu sein, das er auch an diesem Abend nicht gebrochen
hatte. Immer wenn Alexander ihn ansah, bekam er ein ungutes Gefühl in der Magengegend.


„… garantiere dir, du wird es nicht bereuen, mir diese wichtige
Aufgabe anvertraut zu haben“, versicherte Alexander der Lynkeste gerade wieder.


„Wie? … Ja, natürlich. Ich bin überzeugt, du wirst in
Thrakien gute Arbeit leisten.“


Alexander war geradezu erleichtert, als sein Namensvetter endlich
aufhörte, auf ihn einzureden, und sich erhob, um als guter Gastgeber auch den
anderen Gästen Aufmerksamkeit zu widmen. Seine beiden schweigsamen Neffen nahm
er mit. Einen Tisch weiter brachte jemand einen Trinkspruch auf Kleitos aus,
der ebenfalls gerade befördert worden war. Er würde anstelle des Lynkesten das
Kommando über die berittene Leibgarde übernehmen. Damit war er nun der
ranghöchste Reiteroffizier in der Armee.


Antipatros ließ sich auf der frei gewordenen Kline Alexander
gegenüber nieder. Auf seinem Gesicht lag ein beflissenes Lächeln.


„Mein Schwiegersohn wird auf seinem neuen Posten in Thrakien
gute Arbeit leisten. Du wirst es nicht bereuen, ihn zum Strategen ernannt zu haben.“


Schon wieder gute Arbeit leisten. „Das versichert er
mir auch schon die ganze Zeit.“


„Du kannst dich auf ihn verlassen. Er ist nicht nur kompetent,
sondern auch dir gegenüber völlig loyal.“


„Natürlich.“ Alexander nahm einen weiteren Schluck aus
seinem Becher. Seit der Hinrichtung von Arrhabaios und Heromenes beteuerte ihr
Bruder bei jeder sich bietenden Gelegenheit seine Loyalität, und Antipatros
stieß ins gleiche Horn. Ihre Beflissenheit ging Alexander allmählich auf die
Nerven. „Ich hoffe nur, das gilt auch für seine Neffen. Die beiden haben den
ganzen Abend den Mund nicht aufbekommen. Ich traue ihnen nicht über den Weg.“


„Es gab nicht die geringsten Hinweise darauf, dass sie in
die Machenschaften ihres Vaters und ihres Onkels verstrickt waren. Deshalb hast
du beim Prozess ja auch selbst für ihren Freispruch plädiert.“


„… und ich hoffe, dass ich das nicht eines Tages bereuen
werde. Lass uns über etwas anderes reden. Die Lynkesten deprimieren mich.“


„In Ordnung.“ Sofort wurde Antipatros’ Dauerlächeln warm und
aufrichtig. „Wie ich höre, hast du meine Tochter Phila kennen gelernt.“


„Ja, und ich war schwer beeindruckt von ihr, sowohl von
ihrer Gutherzigkeit als auch von ihrer Tatkraft.“


„Ja, sie ist wirklich erstaunlich.“


„Nur eines wundert mich: Wenn Phila deine älteste Tochter
ist, wie kommt es dann, dass ihre jüngere Schwester schon verheiratet ist, sie
selbst aber noch nicht?“


Ein Anflug von Sorge legte sich über Antipatros’ Gesicht.
„Bis jetzt hat sie noch jeden Interessenten vergrault. Und bei all ihren
Vorzügen kann ich das sogar nachvollziehen. Wer will schon eine Frau, die
deutlich mehr auf dem Kasten hat als er selbst und ihm in vielen Bereichen
überlegen ist? Eine Frau sollte sich um das Haus und die Kinder kümmern und
sich aus öffentlichen Angelegenheiten heraushalten, findest du nicht auch? Ich
hoffe, Phila lernt mit der Zeit, ein wenig diplomatischer aufzutreten. Apropos
diplomatisch: Es gibt eine neue Nachricht von Hekataios. Anscheinend wissen wir
endlich, wo Amyntas ist.“


„Amyntas?“


Irritiert von dem plötzlichen Themenwechsel, versuchte Alexander,
einen klaren Kopf zu bekommen. Welchen Amyntas meinte Antipatros nur? Den
Neffen seines Schwiegersohns, der eben mit diesem verschwunden war? Alexanders
Cousin? Dessen verleumderischen Freund? Alexander schwirrte der Kopf vor lauter
Amyntassen, und das hatte nicht nur mit dem Wein zu tun. Er hatte das Gefühl,
immer wenn ihm in letzter Zeit jemand Ärger bereitete, lautete sein Name
Amyntas.


„Ich spreche vom Sohn des Antiochos.“


Der Verleumder also. Kurz vor Attalos’ absehbarem Ende war
er spurlos aus dem Heerlager in Asien verschwunden. „Und wo steckt er?“


„In Ephesos bei den Persern. Man hat ihn in der Nähe von
Autophradates gesichtet, dem dortigen persischen Befehlshaber. Amyntas sind wir
also vorläufig los, Attalos ist tot und seine Anhängerschaft hat sich in Luft
aufgelöst. Es ist uns gelungen, das ganze Widerstandsnest bei unseren Truppen
in Asien unschädlich zu machen. Soll ich Hekataios zurückbeordern?“


„Nein. Ich habe neue Instruktionen für ihn. Und neue Befehle
für die Armee in Asien: Ab sofort werden Memnons Landgüter von unseren Truppen
nicht mehr angetastet.“


Antipatros sah Alexander fragend an.


„Memnon soll bei den persischen Befehlshabern sehr unbeliebt
sein ...“


„… und wir sorgen dafür, dass das so bleibt – ich verstehe!
Ein raffinierter Plan!“


„Er stammt von deiner Tochter.“


Antipatros lief purpurrot an. Offensichtlich war es ihm peinlich,
dabei ertappt zu worden zu sein, wie er wichtige Staatsangelegenheiten mit
seiner achtzehnjährigen Tochter besprach. Zumal Frauen sich seiner Meinung nach
nicht in die Politik einmischen sollten.
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So tief in der Nacht war es vollkommen still im Palast.
Alexander las, und was er las, gefiel ihm nicht. Es ging um seinen Tod.


Der Brief kam von Amyntas – dem Amyntas, der eben erst zu
den Persern übergelaufen war. Der Empfänger hieß ebenfalls Amyntas und war der
Freund des Absenders, Alexanders Cousin. Doch das Schreiben hatte ihn nie
erreicht. Parmenion hatte es abgefangen und an Alexander weitergeleitet.


Der Überläufer hatte sich mit Autophradates verständigt,
ging aus dem Schreiben hervor, dem Garnisonskommandanten von Ephesos. Der
Perser bot im Namen des Großkönigs dessen Unterstützung an, um dem „rechtmäßigen
König der Makedonen“ zu seinem Recht zu verhelfen. Eine beträchtliche Summe
Geld stehe zur Verfügung; leicht ließen sich damit Helfer finden, um den
Usurpator, der in Pella die Macht an sich gerissen habe, zu beseitigen. Als
einzige Gegenleistung verlangten die Perser, dass Amyntas, sobald er König
geworden war, alle makedonischen Truppen aus Asien zurückzog.


Alexander las den Brief nun zum dritten oder vierten Mal,
während Antipatros und Aristoteles mit besorgten Mienen warteten. Die beiden
waren ebenfalls mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen worden. Sie froren
wahrscheinlich erbärmlich, denn noch immer herrschte strenger Winter, und die
Kohlenbecken im Raum brauchten einige Zeit, um gegen die klirrende Kälte
anzukommen. Alexander dagegen spürte die Kälte nicht. Jedenfalls nicht die der
Luft. Dafür empfand er eine innere Kälte, die alles in ihm zum Erstarren brachte.
Er las und las, doch was er suchte, fand er nicht.


Er spürte, dass den beiden anderen allmählich die Geduld
ausging. Antipatros räusperte sich, um etwas zu sagen, als vor der Tür laute
Stimmen zu hören waren, darunter die energische und hell klingende einer Frau.
Die Tür sprang auf, und Olympias stürmte mit wehendem Schleier herein, gefolgt
von zwei oder drei hilflos blickenden Königsjungen sowie von Arybbas, der in
dieser Nacht der diensthabende Leibwächter war. Natürlich war er nicht der
Richtige gewesen, um seiner Verwandten Einhalt zu gebieten. Alexander stand
auf. Widerwillig taten die beiden anderen Männer das Gleiche.


„Ich weiß, dass ihr einen verräterischen Brief aus Asien abgefangen
habt“, rief Olympias und trat an den Tisch. „Ich will wissen, was darin steht.“


„Dies ist keine Angelegenheit für Frauen“, erklärte
Antipatros mit mehr als nur einer Spur Herablassung. „Bei allem Respekt für
deinen Rang als Mutter des Königs: Fragen, die die Sicherheit des Staates
betreffen, solltest du uns Männern überlassen.“


Olympias verschränkte die Arme vor der Brust. „Ach? Warum?“


Aristoteles erklärte: „Weil diese Dinge Urteilsfähigkeit und
Tatkraft erfordern, über die bekanntlich nur Männer verfügen.“


„Ach ja, nach deiner Lehre ist die Frau ja eine unvollkommene
Form des Menschen, die ihre Daseinsberechtigung allein ihrer Rolle bei der
Fortpflanzung verdankt. Irgendwer muss ja die Kinder bekommen.“


„Das alles ist wissenschaftlich erwiesen. Frauen sollten
sich auf rein weibliche Aufgaben beschränken und alles andere den Männern
überlassen.“


„Das finde ich auch“, ließ sich Antipatros liebenswürdig vernehmen,
„auf völlig unwissenschaftlicher Basis natürlich.“


Olympias musterte die beiden verachtungsvoll. „Urteilsfähigkeit
und Tatkraft?“, höhnte sie. „Wenn ihr als Männer angeblich darüber verfügt,
warum sitzt ihr dann hier herum und redet, statt etwas zu unternehmen? Amyntas
konspiriert mit seinem Freund, der zu den Persern übergelaufen ist. Warum wurde
er noch nicht festgenommen?“


„Mutter“, begann Alexander, „wir sind gerade dabei, diese
Frage zu diskutieren.“


„Eben, und ich bin sicher, ich kann eure Diskussion um den
einen oder anderen interessanten Gesichtspunkt bereichern. Wie war das noch mal
mit dieser Inschrift in Lebadeia? War mein Hinweis etwa nicht aufschlussreich,
auch wenn Amyntas schließlich doch noch eine gute Ausrede eingefallen ist? Ohne
mich hättet ihr nie davon erfahren. Inzwischen habe ich weitere Dinge in
Erfahrung gebracht, die für euch von Interesse sein dürften. Wollt ihr sie
hören oder nicht?“


Alexander gab den Königsjungen einen Wink, einen weiteren
Stuhl zu bringen und dann zu verschwinden. Auch Aristoteles wirkte neugierig,
während Antipatros gelangweilt tat. Olympias gönnte sich ein triumphierendes
Lächeln, während sie Platz nahm.


„Was sind das für Neuigkeiten, die du uns mitteilen
willst?“, fragte Alexander, als die Königsjungen die Tür geschlossen hatten.


„Erst möchte ich den Brief sehen.“ Als er nicht reagierte,
fügte sie hinzu: „Komm, ich habe ein Recht darauf. Schließlich war ich es, die
eure Aufmerksamkeit überhaupt erst auf Amyntas gelenkt hat.“


Alexander schob ihr die Schriftrolle über den Tisch. Während
Olympias las, faltete Antipatros die Hände über dem Bauch und musterte
interessiert die Kassettendecke.


„Damit haben wir ihn!“, sagte Olympias zufrieden, als sie fertig
war. „Hier ist wörtlich von der Ermordung des Königs die Rede. Amyntas muss
sofort festgenommen und angeklagt werden.“


„Mit welcher Begründung?“, fragte Antipatros und riss seinen
Blick von der Decke los. „Aus dem Brief geht hervor, dass es eine Verschwörung
gegen den König gibt. Aber es findet sich kein Hinweis darin, dass Amyntas an
ihr beteiligt ist.“ Genau das war es, was Alexander vergeblich gesucht hatte.
„Im Gegenteil, Amyntas wird in dem Brief sogar ausdrücklich um sein Einverständnis
gebeten, und daraus folgt, dass er es noch nicht gegeben hat. Wenn wir das
Schreiben in der Heeresversammlung vorlegen, kann er sich einfach darauf
berufen, dass kein Mensch etwas dafür kann, was für Briefe er bekommt.“


„Willst du die Verräterbande etwa damit durchkommen
lassen?“, fauchte Olympias. „Willst du warten, bis der König wirklich ermordet
wird? Wie weit ist es eigentlich her mit deiner Loyalität?“


Antipatros zog die Brauen hoch und erklärte kühl: „Meine
Loyalität dürfte außer Frage stehen. Alles, was ich mir erlaube, ist der
Hinweis, dass wir hieb- und stichfeste Beweise haben müssen, wenn wir Amyntas
anklagen wollen. Und die haben wir nicht.“


„Doch, die haben wir.“ Olympias machte eine Pause, um ihren
Worten Nachdruck zu verleihen. „Nach dieser Sache mit Lebadeia habe ich meinen
Mittelsmann noch einmal nach Boiotien geschickt, in der Hoffnung, dass er
weitere Hinweise findet. Und wirklich: Amyntas war im Herbst in Oropos. Er hat
dort das Heiligtum des Heros Amphiaraos besucht und dessen Orakel befragt, wie
zuvor schon das in Lebadeia. Nun frage ich euch: Warum rennt er von einem
Orakel zum anderen? Welche Ziele verfolgt er?“


Alexander sagte: „Amyntas war in offizieller Mission in
Oropos. Ich selbst habe ihn dorthin geschickt, nachdem die Thebaner sich
ergeben hatten. Jeder, der nach Oropos kommt, besucht auch das Amphiareion. Das
Heiligtum ist nicht nur eine Orakelstätte, sondern auch ein berühmtes Heilzentrum.“


„Na und?“, fragte Olympias spöttisch. „War Amyntas etwa
krank? Soweit ich weiß, erfreut er sich bester Gesundheit. Nein, er hat im
Amphiareion keine Kur gemacht, sondern das Traumorakel befragt. Und wer ein
Orakel konsultiert, hat eine Frage, die ihn beschäftigt.“ Sie beugte sich vor
und sah Alexander an. „Auch diesmal war Amyntas so unvorsichtig, seinen Besuch
von einer Inschrift dokumentieren zu lassen. Mein Agent hat sie mit eigenen
Augen gesehen. Und willst du wissen, welcher Name gleich unter seinem
eingemeißelt ist? Amyntas, Sohn des Antiochos!“


„Das ist unmöglich“, meinte Antipatros sofort. „Der Mann war
zur fraglichen Zeit in Asien, er kann nicht gleichzeitig in Oropos gewesen
sein.“


Olympias griff in die Falten ihres Gewandes. So schnell,
dass Alexanders Augen der Bewegung kaum folgen konnten, schleuderte sie eine Schriftrolle
auf den Tisch. „Eine eidesstattliche Erklärung des Rates der Stadt Oropos, dass
Amyntas und sein verräterischer Freund im Herbst dort waren. Während ihr hier
herumsitzt und euch fragt, ob ihr Amyntas vor der Heeresversammlung anklagen
dürft, habe ich etwas unternommen und unwiderlegbare Beweise beschafft.“


Alexander nahm die Rolle, öffnete sie und studierte den
Inhalt sorgfältig. Dann reichte er sie weiter an Antipatros, der sofort begann,
angestrengt Nase und Oberlippe zu kneten. Aristoteles verzichtete darauf, einen
Blick auf das Schriftstück zu werfen.


„Es könnte zeitlich hinkommen“, sagte er stattdessen. „Er
müsste Asien bald nach seiner Ankunft wieder verlassen haben. Vielleicht hat
Attalos ihn als Mittelsmann zu Demosthenes nach Athen geschickt. Als Amyntas in
Alexanders Auftrag nach Oropos kam, hat sein Freund dann die Gelegenheit
genutzt und Kontakt zu ihm aufgenommen.“


Alexander war aufgestanden und ans Fenster getreten. Er sah
hinaus auf den Innenhof, obwohl in der Schwärze der Nacht dort draußen absolut
nichts zu erkennen war.


„Zu den Persern ist er allerdings erst später übergelaufen“,
hörte er Aristoteles weiterreden. „Und es gibt keinen Beweis, dass er diese
Absicht zu dem bewussten Zeitpunkt bereits hatte oder dass Alexanders Cousin von
ihr wusste.“


„Richtig“, sagte Antipatros. „Aber in Oropos konnte er auf
Demosthenes als Verbündeten schon nicht mehr zählen, weil die Athener bereits
klein beigegeben hatten. Und auch Attalos’ Ende war absehbar. Es ist durchaus
denkbar, dass die beiden darüber gesprochen haben, stattdessen bei den Persern
Unterstützung zu suchen.“


„Da ist außerdem noch die Inschrift in Lebadeia.“ Die Stimme
von Olympias. „Sie beweist, dass Amyntas Ambitionen auf den Thron hat.“


„Allmählich ergibt das Bild einen Sinn.“ Wieder Antipatros.
„Für sich allein gesehen, ist nichts davon ein zwingender Beweis, aber alles
zusammen könnte die Heeresversammlung durchaus von Amyntas’ Schuld überzeugen.“


Ein Räuspern. Es klang nach Aristoteles. „Ich störe eure ungewohnte
Harmonie nur ungern, aber ich sehe nach wie vor nur Beweise dafür, dass eine
Verschwörung existiert. Nicht aber, dass Amyntas in sie verwickelt ist.“


„Das habe ich auch nicht behauptet“, erwiderte Antipatros.
„Nur dass es möglich wäre, die Heeresversammlung auf der Grundlage der vorliegenden
Beweise zu einem Schuldspruch zu bewegen.“


„Dass Amyntas möglicherweise unschuldig ist, spielt nicht zufällig
eine Rolle?“


„Das tut es doch nie, oder?“ Antipatros machte eine Pause,
und Alexander stellte sich vor, wie er zynisch lächelte. „Seien wir
realistisch: Es gibt viele Unzufriedene in Makedonien, die lieber Amyntas als
Alexander auf dem Thron sähen. Auch ohne eigenes Zutun würde Amyntas
automatisch im Zentrum jeder Verschwörung stehen. Alexander kann sich niemals sicher
fühlen. Amyntas ist eine ständige Gefahr für die Ordnung und Stabilität des Reiches.“


Einen Augenblick lang trat völlige Stille ein. Dann sagte
Aristoteles: „Na schön. Gehen wir für den Augenblick einmal davon aus, dass
ethische Aspekte in dieser Frage keine Rolle spielen. Betrachten wir das
Problem vom rein utilitaristischen Standpunkt aus: Inwieweit ist Amyntas’
Hinrichtung für die Ordnung und Stabilität des Reiches erforderlich?“ Plötzlich
hatte Alexander das Gefühl, wieder in Mieza zu sein und einem Vortrag seines
alten Lehrers zu lauschen. „Nehmen wir einmal an, Alexander lässt Amyntas von
der Heeresversammlung verurteilen und hinrichten. Wie geht es dann weiter? Was
geschieht, wenn dem König – was alle Götter verhüten mögen! – etwas zustoßen
sollte …“


„Dem König wird nichts zustoßen“, erklärte Olympias
schneidend.


„Er ist im Begriff, in den Krieg zu ziehen ...“


„Er steht unter dem Schutz der Götter!“


„… er könnte einer anderen Verschwörung zum Opfer fallen,
einem Jagdunfall, einer Krankheit …“


„Meinem Sohn wird nichts dergleichen zustoßen! Er hat eine
große Bestimmung! Die Götter werden nicht zulassen, dass er stirbt, ehe er sie
erfüllt hat.“


„… was wird dann aus der Ruhe und Stabilität des Reiches?
Dann gibt es kein Mitglied des Königshauses mehr, das an Alexanders Stelle
treten könnte, denn wir sind uns einig, dass Arrhidaios auf keinen Fall dazu in
der Lage wäre.“


„Das sind wir allerdings!“, schrie Olympias.


„Thronwirren würden ausbrechen, das Land würde im Chaos
versinken, wie es schon mehr als einmal im Lauf seiner Geschichte der Fall war.
Alles, was Philipp aufgebaut hat, würde in sich zusammenbrechen …“


Antipatros meldete sich zu Wort. „Vielleicht hat Alexander
bis dahin einen Sohn.“


„Selbst wenn, wäre er die nächsten Jahre minderjährig und
könnte nicht regieren.“


„Andere könnten es für ihn.“


Olympias zischte: „Ich bin sicher, du bist mehr als bereit,
diese Aufgabe zu übernehmen.“


„Das wäre ich allerdings, und zwar zum Wohl des Staates“,
beteuerte Antipatros. „Aber um mich geht es nicht. Es gibt Männer im Land, die
weitläufig mit dem Königshaus verwandt sind. Einem von ihnen könnte es mit
Tatkraft und Entschlossenheit gelingen, sich als König durchzusetzen. Wie es
auch der alte Amyntas, Alexanders Großvater, tat, nachdem Archelaos’ Verwandte
sich gegenseitig umgebracht hatten.“


„Und wie der Zufall so spielt, wäre einer der
aussichtsreichsten Anwärter dein eigener Schwiegersohn!“, rief Olympias. „Die
Lynkesten hatten es schon immer auf den Thron der Argeaden abgesehen.“


„Mein Schwiegersohn Alexander, Sohn des Aёropos,
ist seinem König treu ergeben!“


„Du hoffst, du kannst ihm den Thron verschaffen, sobald mein
Sohn tot ist, du willst …“


„Ich verbitte mir diese Unterstellungen! Meine Loyalität gegenüber
dem König, dem Königshaus und dem Reich …“


„… steht außer Zweifel“, stellte Alexander klar, ohne sich
umzudrehen. „Wir sollten uns auf unser eigentliches Problem konzentrieren.“


„Eine gute Idee“, stimmte Antipatros schwer atmend zu. Er
schien sich wieder Aristoteles zuzuwenden. „Ich will nicht behaupten, dass ich
deine Bedenken nicht nachvollziehen kann. Auch ich sehe die Gefahr, dass wieder
Thronwirren ausbrechen könnten, sollte der König unerwartet sterben. Ein Fall,
der allerdings völlig hypothetisch ist, wie ich anmerken möchte.“


„Das finde ich auch“, sagte Alexander. Er konnte inzwischen
gut nachvollziehen, warum Philipp immer so gereizt reagiert hatte, wenn die
Rede auf seinen Tod gekommen war. „Ich habe nicht vor, in nächster Zeit zu
sterben.“


Aristoteles war aufgestanden und zu Alexander ans Fenster
getreten. Er legte ihm die Hand auf den Arm.


„Amyntas könnte eine Gefahr für dich darstellen, das ist richtig.
Aber er könnte dir auch Rückhalt bieten – hast du daran einmal gedacht? In den
alten Zeiten war der König das Oberhaupt eines großen Clans. Die Männer aus dem
Haus der Argeaden standen hinter ihm, sie deckten seinen Rücken, im Krieg wie
im Frieden. Die erschreckenden Vorgänge in den letzten drei, vier Generationen
haben das in Vergessenheit geraten lassen. Amyntas ist, von Arrhidaios
abgesehen, dein einziger naher Verwandter. Die Entscheidung liegt bei dir:
Vertraust du ihm genug, um ein zwar nicht gänzlich abwegiges, aber doch
kalkulierbares Risiko einzugehen? Oder gehst du lieber auf Nummer sicher und
lässt ihn hinrichten, beraubst dich dadurch aber eines Mannes, der dir eine
Stütze sein könnte wie kein anderer?“


Alexander drehte sich um. Sein Blick fiel auf Olympias’ Gesicht.
Es war hart und abweisend, und wieder einmal wunderte er sich, wie verhärmt sie
aussah. Der Hass hatte sie gezeichnet, der Hass und die Blutschuld, die sie auf
sich geladen hatte. Ihr Fanatismus und ihre wüsten Ausfälle gegen Antipatros
stießen ihn ab, und doch berührte das, was sie gesagt hatte, etwas tief in
seinem Inneren. Sein Vater war vor seinen Augen ermordet worden. Und doch … Er
sah auf seine Hand und auf den Ring daran. Ich wünschte, ich hätte nie davon
erfahren, dachte er, dann bliebe mir jetzt diese Entscheidung erspart.


„Was rätst du mir?“, wandte er sich an Antipatros, und er
konnte sehen, wie Olympias zusammenzuckte. „Was soll ich tun?“


Antipatros sagte, wahrscheinlich zum ersten Mal in seinem
Leben: „Ich weiß es nicht.“ Und dann nach einer Pause: „Amyntas ist eine Gefahr
für dich, aber Aristoteles hat recht, er könnte auch eine große Stütze sein.“


„Glaubst du, dass er schuldig ist?“


„In der Heeresversammlung hat er zweierlei bewiesen: dass er
ein ehrenhafter Mensch ist und dass er nicht um jeden Preis nach der Macht
strebt. Nein, ich glaube nicht, dass er schuldig ist. Aber es ist dein Leben,
das auf dem Spiel steht. Ich kann dir nicht sagen, was du tun sollst.“


Wieder wurde es still im Raum, so still, dass nur das
Pfeifen des Windes draußen in der Säulenhalle zu hören war. Schließlich sagte
Alexander zu Antipatros: „Lass Amyntas festnehmen und bereite die Anklage vor.
Vielleicht gelingt es ihm, sich überzeugend zu verteidigen. Die Entscheidung
liegt bei der Heeresversammlung.“


So leise, dass die anderen es nicht hören konnten, sagte Aristoteles:
„Sieht so aus, als ob du wieder einmal einen Preis zu zahlen hast.“


„Es ist nicht das erste Mal“, erwiderte Alexander ebenso
leise, „und ich fürchte, es wird auch nicht das letzte sein.“


„Die Heeresversammlung wird also entscheiden“, sagte
Olympias mit brüchiger Stimme. Sie stand auf und zog ihren Schleier zurecht.
„Immerhin besteht sie aus Männern mit naturgegebener Urteilsfähigkeit und
Tatkraft. Ich gehe nun, um mich weiblichen Aufgaben zu widmen. Kleopatra hat
mir geschrieben. Sie ist schwanger und braucht eine Babyausstattung.“


Als sie gegangen war, kam es Alexander vor, als sei es
wärmer im Raum geworden. Doch er wusste, dass das eine Täuschung war.


„Du weißt, dass Amyntas unschuldig ist“, sagte Kynnana.


Ihr Mann war am Morgen festgenommen worden, um am folgenden
Tag vor der Heeresversammlung angeklagt zu werden. Alexander hatte mit
Antipatros und anderen Vertrauten den Rest des Tages die weitere Vorgehensweise
abgesprochen, sie hatten Rollen verteilt und Reden konzipiert, und Eumenes
hatte alles aufgeschrieben. Es war bereits spät am Abend, als Alexander sich
endlich in seine Räume zurückziehen konnte. Vor der Tür hatte Kynnana auf ihn
gewartet, wahrscheinlich schon seit Stunden. Mit der für sie charakteristischen
Hartnäckigkeit war sie ihm in seine Räume gefolgt und hatte den Platz, den er
ihr angeboten hatte, abgelehnt. Wie ihre Mutter war sie eine hochgewachsene
Frau, ein Stück größer als er selbst. Von ihrer Höhe herab starrte sie ihn
feindselig an.


„Was wirft man ihm eigentlich vor? Geht es etwa wieder um
diese alberne Inschrift in Lebadeia? Amyntas hat dir doch erklärt, was es damit
auf sich hat.“


Alexander machte eine ungeduldige Handbewegung. „Wir haben
andere Beweise gegen ihn.“


„Ihr könnt keine Beweise haben“, beharrte Kynnana eigensinnig,
„weil es keine gibt. Amyntas ist unschuldig! Sollte es tatsächlich eine Verschwörung
geben, dann hat er nichts mit ihr zu tun. Als seine Frau fordere ich Auskunft,
was man ihm vorwirft, und ich verlange …“


„Es ist nicht nötig, so herumzuschreien“, schnitt Alexander
ihr das Wort ab. „Amyntas wird morgen vor der Heeresversammlung Gelegenheit bekommen,
sich zu verteidigen. Das ist sein gutes Recht.“


„Dann sag mir, was man ihm zur Last legt.“ Kämpferisch verschränkte
sie die Arme vor der Brust, eine Geste, die ihn an Olympias erinnerte, obwohl
Kynnana sonst absolut nichts mit seiner Mutter gemein hatte. „Oder hast du
Angst, dass ich eure sogenannten Beweise auseinanderpflücke?“


Kynnana machte aus allem einen Kampf, das war schon immer so
gewesen. Alexander beschloss, ihre Herausforderung anzunehmen. „Wir wissen,
dass er sich im Herbst mit seinem Freund Amyntas, Sohn des Antiochos, getroffen
hat, in der boiotischen Stadt Oropos.“


Sie schob die Unterlippe vor. „Und wenn schon. Damals war er
noch nicht zu den Persern übergelaufen. Er war zwar dein Feind, aber noch kein
Verräter.“


„Jetzt ist er es aber, und er hat deinem Mann einen Brief
geschickt, in dem die Rede davon ist, mich zu ermorden. Parmenion hat ihn
abgefangen und an mich weitergeleitet.“


Schlagartig wurde Kynnana der Ernst der Lage klar. Sie wurde
blass, dann runzelte sie die Stirn und dachte nach. Geistesabwesend ließ sie
sich doch noch herbei, auf einem der Stühle Platz zu nehmen. Erleichtert tat
Alexander dasselbe.


„Dieser Idiot!“, fauchte sie, und er fragte sich, welchen
Amyntas sie meinte. „Ich fand schon immer, dass dieser schmierige Kerl nur
Schwierigkeiten macht. Aber glaube mir, das Gespräch in Oropos war völlig
harmlos, zumindest von der Seite meines Mannes aus.“


„Du wusstest davon?“


„Erst im Nachhinein. Amyntas war selbst überrascht, als sein
Freund plötzlich dort auftauchte. Er hat mit ihm nur um ihrer alten
Freundschaft willen gesprochen, er hoffte, ihn zur Vernunft bringen zu können.“
Kynnana dachte weiter nach. „Ich weiß nicht, was in dem Brief steht, von dem du
sprichst, oder ob er überhaupt echt ist. Vielleicht hat Parmenion ihn gefälscht,
um sich bei dir einzuschleimen, nachdem ihm klar geworden war, dass er mit
Attalos auf das falsche Pferd gesetzt hat …“


„Das ist absurd.“


Ein Fehlschlag. Kynnana wechselte die Taktik. „Niemand kann
für Briefe verantwortlich gemacht werden, die ihm andere ungebeten schicken.
Hätte das Schreiben Amyntas erreicht, hätte er es dir selbstverständlich sofort
übergeben. Er ist dir treu ergeben und nicht an der Königswürde interessiert.“


„Warum ist er dann nach Vaters Tod in der Heeresversammlung
gegen mich angetreten?“


„Ich habe versucht, es ihm auszureden. Ich wünschte nur, ich
wäre damals nicht so begriffsstutzig gewesen.“


„Was meinst du damit?“


„Nichts, was dich etwas angehen würde“, erwiderte sie abweisend.
„Aber sei doch einmal ehrlich: Ist es nicht nur zu verständlich, dass Amyntas
versucht hat, für sein Recht zu kämpfen? Sollte er sich denn sein ganzes Leben
lang Vorwürfe machen, es nicht wenigstens versucht zu haben? Du hättest an
seiner Stelle dasselbe getan. Kannst du kein Verständnis für ihn aufbringen?“
Als Alexander schwieg, fuhr sie fort: „Oder ist genau das das Problem? Dass du
zu viel Verständnis hast? Du an seiner Stelle würdest dich nicht mit seiner
Situation abfinden – niemals. Aber du solltest Amyntas nicht deine eigenen
Motive unterstellen.“


„Das tue ich nicht“, beteuerte Alexander, aber ihm war unbehaglich
dabei. Im Grunde wusste er, dass an dem, was seine Schwester soeben gesagt
hatte, etwas dran war.


Sie schien zu spüren, dass sie einen wunden Punkt berührt
hatte, aber auch, dass weiteres Bohren ihn nur gegen sie aufbringen würde.
„Entscheidend ist doch, dass Amyntas dir heute treu ergeben ist. Er ist dein
nächster männlicher Verwandter, wenn man von Arrhidaios einmal absieht. Ein
König braucht aber Verwandte, auf die er sich stützen kann. Wer soll ihm folgen,
wenn nicht seine eigene Familie? So ist es in Makedonien seit Alters Brauch
gewesen, bevor unsere Familie anfing, sich selbst auszurotten. Auf wen willst
du dich stützen, wenn du Amyntas umgebracht hast? Auf Leute wie Antipatros oder
Parmenion?“


„Kynnana“, sagte Alexander langsam und holte tief Luft.
„Wenn wir in einer besseren Welt leben würden, hättest du recht. Aber wir leben
in unserer eigenen Welt, und die ist nicht gut. Vielleicht war es früher
wirklich so, dass der König sich auf seine Verwandten stützen konnte, aber
heute ist es das nicht mehr. Im Gegenteil, Amyntas wird immer eine Bedrohung
für mich sein. Jeder, der mich loswerden will – die Perser, Demosthenes, Unzufriedene
in Makedonien und Griechenland –, jeder wird in Amyntas eine verführerische
Alternative zu mir sehen, und zwar unabhängig davon, ob er einverstanden ist
oder nicht. Ich weiß nicht, ob er in diesem besonderen Fall schuldig ist oder
nicht. Das wird die Heeresversammlung entscheiden. Morgen wird er Gelegenheit
haben, sie von seiner Unschuld zu überzeugen.“


„Du und ich, wir wissen beide, dass er keine Chance hat“, erwiderte
Kynnana bitter. „Sobald er vor die Versammlung tritt, ist er so gut wie tot.
Die Leichtgläubigen werden die Verleumdungen glauben, und die Schlauen werden
wissen, dass du ihn fürchtest, und ihn gerade deshalb verurteilen. Bringst du
es über dich, ihn in den Tod zu schicken, ohne überzeugt zu sein, dass er auch
wirklich schuldig ist?“


Kynnana erhob sich und streckte ihre Arme aus, in der
uralten Geste derer, die vor den Bildern der Götter flehten. Alexander wand
sich innerlich, denn er wusste, sie würde nun zu ihrer letzten Waffe greifen,
der mächtigsten, die sie hatte, und zugleich der schmerzhaftesten.


„Ich bitte dich darum, ihm diese Anklage zu ersparen! Wenn
nicht um seinet- oder deinetwillen, dann für mich. Ich bin deine Schwester. Ich
weiß, wir standen einander nie sehr nahe, aber als Kinder sind wir gut miteinander
ausgekommen. Und wenn du es nicht für mich tun willst, dann tu es für meine
kleine Tochter.“ Sie sank in die Knie, die Hände immer noch ausgestreckt. „Ich
bitte dich bei allem, was dir heilig ist: Nimm meinem Kind nicht seinen Vater!“


Alexander war sofort aufgesprungen und hatte sich neben sie
gekniet. Er ergriff ihre ausgestreckten Hände. „Glaub mir, ich würde nur zu
gern auf dich hören, aber ich kann es nicht. Amyntas ist eine Bedrohung für
mich, solange er lebt. Entweder er oder ich. Ich habe keine andere Wahl.“


Kynnana war schon immer eine Kämpfernatur gewesen, und gute
Kämpfer wissen, wann sie verloren haben. Sie setzte sich zurück auf die Fersen
und entzog ihm ihre Hände. Einen Moment noch sah sie ihm in die Augen, dann
wandte sie den Blick ab. Sie stand auf und ordnete ihren Schleier.


Alexander erhob sich ebenfalls.


„Man hat immer eine Wahl“, sagte Kynnana, als sie zur Tür
ging. „Das ist ein Geschenk der Götter an die Menschen.“


Die schwere, eisenbeschlagene Tür kreischte in den Angeln,
als der Kerkermeister aufschloss. Alexander zog seinen Mantel enger um sich,
ergriff den Henkel seiner Lampe und bückte sich unter dem niedrigen Sturz
hindurch. Drinnen war es dunkel, wenn auch nicht so dunkel, wie er erwartet
hatte. Eine Lampe aus durchbrochener Bronze stand auf den steinernen
Bodenfliesen und tauchte die Zelle in ein gespenstisches Licht. Sie befand sich
im untersten Geschoss der Festung auf Phakos. Die Insel im Sumpf wurde nicht
nur als Schatzamt genutzt, sondern bei Bedarf auch als Staatsgefängnis.


Amyntas saß mit angezogenen Beinen auf seiner Pritsche, mit
dem Rücken an die Wand gelehnt, einen Becher in der Rechten, den dazugehörigen
Weinkrug neben sich. In der anderen Hand hielt er eine Schreibtafel, vermutlich
mit Notizen für die Verteidigungsrede, die er morgen halten würde. Er hob den
Kopf, als sein Besucher eintrat.


Alexander richtete sich wieder auf und schlug den Mantelsaum
zurück, der seinen Kopf verhüllt hatte, sodass Amyntas seinen Besucher erkennen
konnte. Eine Zeit lang sahen sie einander schweigend an. Amyntas wirkte nicht
wie jemand, der den Tod vor Augen hatte. Seine Haltung war ruhig und entspannt,
wie die eines Soldaten, der von seinen Vorgesetzten in die Ausnüchterungszelle
gesteckt worden war und nun seine Zeit absaß, bis man ihn wieder herausließ.
Seine Züge waren so ausdruckslos und schwer zu deuten, wie sie es in all den
Jahren nahezu immer gewesen waren. Die einzige Regung darin war ein leichtes
Zucken der linken Augenbraue, das eine Frage zu signalisieren schien.


Schließlich sagte Alexander: „Ich bin gekommen, weil ich
dich etwas fragen möchte.“


„Würde meine Antwort einen Unterschied machen?“


„Nein. Du wirst morgen auf jeden Fall angeklagt, und ich
könnte es verstehen, wenn du nicht mit mir reden willst.“


Amyntas stellte den Becher ab und klappte die Schreibtafel
zu. „Was willst du wissen?“


„Sag mir die Wahrheit: Bist du in die Verschwörung verwickelt?“


Amyntas sah Alexander weiter unverwandt an. Als er sich
schon fast damit abgefunden hatte, keine Antwort zu erhalten, löste Amyntas
sich mit einem Ruck von der Wand, rutschte nach vorn und stellte die Füße auf
den Boden. Einladend wies er neben sich auf die Pritsche, und nach kurzem
Zögern setzte Alexander sich zu ihm. Seine Lampe stellte er auf den Boden zu
der anderen.


Amyntas nahm den Weinkrug. „Auch was?“ Als Alexander nickte,
goss er ein und reichte ihm den Becher. Alexander nahm einen Schluck, dann gab
er den Becher an Amyntas zurück, der ebenfalls trank. So saßen sie eine Zeit
lang schweigend nebeneinander, tranken abwechselnd und blickten in den Schein
der einträchtig beieinanderstehenden Lampen.


Schließlich sagte Amyntas „Ich habe nichts damit zu tun.“
Und nach einer Pause: „Ich wusste nicht, dass mein Freund mit den Persern in
Verbindung stand. Als ich mich mit ihm in Oropos traf, tat er es wohl noch
nicht.“


„Worüber habt ihr gesprochen?“


„Er wollte mich überreden, für mein Recht zu kämpfen“, gab
Amyntas zu. „Attalos stehe auf meiner Seite, und mit ihm unsere Truppen in
Asien. Ich antwortete, dass Attalos’ Hilfe vermutlich nicht mehr viel wert sei,
nachdem es dir so schnell gelungen war, in Griechenland für Ruhe zu sorgen.
Außerdem hätte ich schon einmal für mein Recht gekämpft, ich hätte verloren,
und damit sei die Sache für mich erledigt. Dann warnte ich ihn, sich mit Attalos
einzulassen, denn mir war klar, dass dessen Tage gezählt waren. Stattdessen
riet ich Amyntas, nach Makedonien zurückzukehren und deine Verzeihung zu
erbitten. Ich bot ihm sogar meine Vermittlung an, doch er wollte sie nicht.“


„Wusstest du, das Attalos mit Demosthenes in Verbindung
stand?“


„Nein. Amyntas hat nichts dergleichen erwähnt. Hätte er es
getan, hätte ich ihm geraten, die Finger davon zu lassen, und dir Bescheid
gegeben.“


Alexander warf einen Blick zu der Schreibtafel auf der
Pritsche. „Das ist vermutlich auch das, was du morgen in der Heeresversammlung
sagen wirst.“


Amyntas zuckte mit den Achseln. „Es ist die Wahrheit. Du
hast mich gefragt, ich habe geantwortet. Ob du mir glaubst, ist deine Sache,
und wie du selbst zugibst, spielt es ohnehin keine Rolle.“


Wieder Schweigen.


Dann begann Amyntas, leise zu lachen. „Die Götter haben
manchmal einen eigenartigen Sinn für Humor. Du kennst die Sage von Amphiaraos?“


„Natürlich. Er war einer der sieben Helden, die der Sage
nach einst Theben belagerten.“


„Amphiaraos war von Zeus die Sehergabe verliehen worden,
daher wusste er, dass das Vorhaben der Angreifer zum Scheitern verurteilt war.
Und auch, dass er selbst dabei den Tod finden würde.“


Alexander begann zu verstehen, worauf Amyntas hinauswollte.
„Aber sein Wissen nutzte ihm nichts. Seine eigene Frau verriet ihn, sodass er
an dem Feldzug teilnehmen musste. Die Sieben wurden besiegt. Amphiaraos gelang
auf seinem Streitwagen die Flucht. Die Thebaner verfolgten ihn, sie kamen näher
und näher. Nicht einmal Zeus konnte seinen Seher retten, doch er wollte
zumindest verhindern, dass er seinen Feinden in die Hände fiel. Als sie ihn
fast eingeholt hatten, schleuderte Zeus seinen Blitz. Die Erde tat sich auf,
und Amphiaraos verschwand in dem Abgrund samt Pferden und Streitwagen.“


„Das geschah genau an der Stelle, an der heute das Amphiareion
steht – der richtige Ort für mein verhängnisvolles Gespräch mit Amyntas. Ich
weiß, dass ich sterben werde. Sobald ich morgen vor die Heeresversammlung
trete, bin ich ein toter Mann. Niemanden wird es interessieren, ob ich schuldig
bin oder nicht. Ich wusste immer, dass meine Nähe zum Thron mich eines Tages
das Leben kosten würde. Und dass es nichts gab, was ich dagegen tun konnte.“


Amyntas griff nach dem Krug, goss noch einmal den Becher
voll und begann zu erzählen. „Ich erinnere mich an einen Tag, als ich noch ganz
klein war, nicht lange, nachdem man mir gesagt hatte, mein Vater sei tot. Da
waren Männer auf einem weiten Feld. Alle trugen Waffen. Mein Onkel Philipp hob
mich hoch über seinen Kopf, und ich sah so viele Menschen, wie ich sie noch nie
zuvor gesehen hatte. Das ganze Feld war voll von ihnen. Und sie alle riefen
meinen Namen.“


„Wie kommt es, dass du dich daran erinnern kannst? Du warst
erst drei Jahre alt!“


„Ich war fast vier, und ich erinnere mich, als sei es
gestern gewesen. Außer meinem Namen riefen die Männer noch ein anderes Wort,
immer dasselbe: König. Ich wusste nicht, was es bedeutete, außer dass mein
Vater so genannt worden war. Doch eines begriff ich: Nun war ich der König. Es
war nicht so sehr eine Art Wissen als vielmehr ein Gefühl. Eine fast mystische
Überzeugung, auserwählt zu sein. Berufen zu sein, auf geheimnisvolle Weise
verbunden mit all den Männern, die meinen Namen riefen.“


Alexander schloss die Augen und dachte an den Tag zurück, an
dem die Heeresversammlung ihn zum König ausgerufen hatte. Er wusste sehr gut,
wovon Amyntas sprach. Zum ersten Mal machte er sich Gedanken darüber, dass sein
Cousin einst das Gleiche empfunden haben musste wie er selbst. Doch er schwieg
und ließ Amyntas weiterreden.


„Mit der Zeit wurde mir klar, was es bedeutete, König zu
sein. Und dass ich es eigentlich noch nicht richtig war. Denn solange ich noch
ein Kind war, lag die Macht in den Händen meines Onkels. Doch eines Tages würde
ich die Zügel ergreifen, und ich würde wirklich König sein. Und dann, von einem
Tag auf den anderen, hieß es, ich sei nicht mehr König, das sei jetzt mein Onkel.
Von da an nahm niemand in meiner Umgebung mehr das Wort in den Mund. Meine
Erzieher bestraften mich, wenn ich es tat. Ich verstand das nicht. Wie kann man
König sein und dann plötzlich nicht mehr?“


Was musste Amyntas empfunden haben, dachte Alexander – König
zu sein, mit diesem berauschenden Gefühl des Berufenseins, des Auserwähltseins,
der intensiven Verbundenheit – und dann alles wieder zu verlieren? Er musste
sich von Göttern und Menschen verlassen gefühlt haben.


Unvermittelt fragte Amyntas: „Erinnerst du dich noch an
unsere Prügelei im Reithof, als wir Kinder waren?“


„Du hast mein Pferd mit Lehmklumpen beworfen.“


„Das mit dem Pferd tat mir hinterher leid. Aber alles andere
nicht. Obwohl in meiner Gegenwart niemand darüber sprach, wusste ich, dass du
nun Philipps Erbe warst, nachdem sich herausgestellt hatte, dass Arrhidaios
verrückt war. Ich verabscheute dich, weil du eines Tages König werden solltest.
Weil du bekommen solltest, was von Rechts wegen mir zustand. An dem Tag, als
ich dich im Reithof sah, fing ich deshalb mit dir Streit an. Später lernte ich,
den Mund zu halten, um zu überleben.“


„Stimmt es, dass Eurydika dir vor ihrem Tod eine Warnung
erteilt hat?“


„Du weißt du davon?“


„Kynnana hat es mir einmal erzählt.“


Gedankenverloren nippte Amyntas an seinem Becher.
„Großmutter sagte, du wolltest um jeden Preis König werden, du würdest jeden
beiseiteräumen, der dir im Weg stand. Ich hätte nur eine einzige Chance, am
Leben zu bleiben: Ich musste jede Hoffnung, eines Tages wieder König zu werden,
begraben und dich überzeugen, dass ich keine Gefahr darstellte. Großmutter
meinte allerdings, du würdest mich wahrscheinlich auf jeden Fall umbringen
lassen, ich könne es aber zumindest versuchen.“ Amyntas grinste zynisch.
„Eurydika war nicht eben zartfühlend, wie du weißt. Doch ich habe ihren Rat
befolgt. Mich all die Jahre ruhig verhalten. Niemals meine wahren Gedanken
erkennen lassen. Heimlich träumte ich davon, du würdest sterben, und dass
Philipp mich dann zu seinem Erben machen würde. Doch im Innersten wusste ich,
dass es aussichtslos war. Niemals wieder würde ich König sein. Wenn Philipp
starb, würdest du sein Nachfolger werden, und das wäre mein Ende. Wie bei Amphiaraos
– auch ihm nutzte sein Wissen nichts.“


Amyntas’ Blick war nach innen gekehrt, in seinen Zügen stand
unendliche Traurigkeit. Mechanisch fasste er nach dem Weinkrug und füllte den
Becher neu. Alexander nahm ihn entgegen und fragte: „Warum hast du deine Meinung
wieder geändert und mich in der Heeresversammlung herausgefordert?“


Amyntas blickte auf, und sein Blick wurde wieder klar. „Wegen
diesem verdammten Orakelspruch.“


„Dem in Lebadeia? Ich dachte mir schon, dass dort etwas
vorgefallen sein musste. Du wirktest beunruhigt, als wir darüber sprachen.“


„Tatsächlich?“ Amyntas lachte. „Vielleicht bin ich doch kein
so großartiger Schauspieler, wie ich immer dachte. In Lebadeia ist tatsächlich
etwas vorgefallen, aber nicht das, was du jetzt denkst. Es hat weder mit dieser
vermaledeiten Inschrift zu tun noch mit einer Verschwörung. Ich kann mir nicht
einmal erklären, warum ich das Orakel überhaupt befragt habe. Man sollte
vorsichtig sein, wenn man es tut.“


„Ich weiß.“ Alexander dachte an Dodona, seinen Versuch, das
Orakel dort zu befragen, und an das Unbehagen, das er dabei verspürt hatte.
Letztlich hatte es ihn davon abgehalten, seine Frage zu stellen, und das war
klug gewesen. „Was hat das Orakel dir geantwortet?“


„Dass ein Spross von meinem Stamm eines Tages Herrscher über
Makedonien sein würde. Orakel drücken sich immer so pathetisch aus.“


„Und dieser Spruch gab dir wieder Hoffnung …“


„Ja, denn als Philipp starb, war der Spross, den das Orakel
erwähnt hatte, noch nicht geboren. Daraus folgerte ich, dass ich zumindest
nicht auf der Stelle zur Hinrichtung geschleppt würde, wenn ich in der Heeresversammlung
unterlag. Denn ich musste ja am Leben bleiben, um besagten Spross zu zeugen.
Und nun werde ich morgen sterben, und ich werde niemals einen Sohn haben, der
über Makedonien herrscht. Ein weiterer Beweis, dass man Orakelsprüchen nicht
trauen kann. Sie sind trügerisch, und das Wissen um sie führt oft geradewegs in
das Verderben, dem man zu entgehen versucht.“


„Die Götter lügen aber nicht“, meinte Alexander
nachdenklich. „Vielleicht ist Kynnana schwanger.“


„Nein, sie hat es mir gesagt.“ Wieder begann Amyntas zu
lachen. „Erstaunlich, wie die alten Mythen unser eigenes Leben vorzeichnen können.
Amphiaraos wurde von seiner eigenen Frau verraten. Bei mir ist das natürlich
nicht so, aber am Abend nach Philipps Tod fragte ich Kynnana, ob sie schwanger
sei. Sie sagte nein. Sie war zu überrascht, um mich anzulügen. Hätte sie es
getan, wäre ich nicht gegen dich angetreten. Später begriff Kynnana natürlich,
warum ich gefragt hatte, und seither macht sie sich Vorwürfe.“


Alexander war in Gedanken noch immer bei dem Orakel.
„Vielleicht bezog sich der Spruch mit dem Spross von deinem Stamm auf die
kleine Hadeia.“


„Eine Frau, die über Makedonien herrscht? Ziemlich unwahrscheinlich.“


„Vielleicht meinte das Orakel ihren Sohn.“


„Dann sollte meine Tochter sich wohl in Acht nehmen.“


Amyntas’ Stimme hatte sich verändert. Seine bisherige
Gelassenheit war von ihm abgefallen wie eine Maske, er wirkte gespannt wie ein
Löwe vor dem Sprung, und aus seinen Augen strahlte eine geradezu Furcht
einflößende Entschlossenheit. Niemals zuvor hatte Alexander diese Seite an ihm
zu Gesicht bekommen. Plötzlich ertappte er sich dabei, wie er seine Chancen
abschätzte, für den Fall, dass Amyntas ihn angreifen sollte, hier und jetzt.


Alexander schüttelte den Kopf. „Frauen und Kinder haben
nichts von mir zu befürchten.“ Und als Amyntas den Blick noch immer nicht abwandte:
„Ich schwöre es dir bei allem, was mir heilig ist: Deiner Familie wird nichts
geschehen. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie zu schützen.“


Amyntas nickte, dann wich die Spannung aus seiner Haltung,
sein Blick wurde wieder distanziert und verschlossen.


„Danke für den Wein.“ Alexander gab ihm den Becher zurück
und stand auf. Es war alles gesagt.


Plötzlich packte Amyntas seine Hand und hielt sie fest. Sein
Daumen strich über den blutroten Stein an Alexanders Ringfinger. „Du hast viel
dafür getan, um ihn zu bekommen. Ich habe nicht die geringste Vorstellung, was
es dich gekostet haben muss, aber eines weiß ich: Wenn du ihn behalten willst,
wird der Preis dafür noch weitaus höher sein.“


Das Gefühl des Mitgefühls auf Amyntas’ Gesicht war kaum zu
ertragen. Alexander entriss ihm seine Hand.


„Ich beneide dich nicht. Morgen werde ich sterben – und doch
würde ich niemals mit dir tauschen wollen.“


„Das ist wahrscheinlich der Unterschied zwischen uns
beiden“, sagte Alexander zu Hephaistion, als sie durch die düsteren Gänge der
Festung schritten. „Und das ist auch der Grund, warum Amyntas dort im Kerker sitzt
und nicht ich. Nicht, weil er nicht König sein wollte, nicht, weil er nicht
berufen gewesen wäre – denn er war berufen. Auch nicht, weil es ihm an Mut oder
Stärke gefehlt hätte, denn beides hat er verraten, als er seine Familie bedroht
sah. Nein, ihm fehlte es an Entschlossenheit. Dem absoluten Willen, den man
besitzen muss, um sein Ziel zu erreichen, egal, welchen Preis man dafür zahlen
muss.“


Arrhabaios und Heromenes. Attalos und seine Familie.
Amyntas.


„Dazu war er nicht bereit. Für seine Familie hätte er mich
dort drinnen im Kerker mit seinen bloßen Händen umgebracht. Mich erwürgt oder
meinen Kopf an der Kerkerwand zerschmettert. Hätte es zumindest versucht. Für
seine Familie – aber nicht für das Königtum. Und deshalb ist er es, der morgen
früh sterben wird, nicht ich.“


Wie wäre die Entscheidung der Heeresversammlung
ausgefallen, hätte Amyntas in all den Jahren auch nur einmal seine wahre Stärke
gezeigt?


„Noch ist es nicht zu spät“, sagte Hephaistion.


„Das war es von Anfang an.“


„Es ist nie zu spät. Gibt es nicht doch eine Möglichkeit,
Amyntas zu retten? Irgendeine?“


„Ich habe wieder und wieder darüber nachgedacht, aber es
gibt keinen Ausweg. Ich wünschte, ich hätte ihn besser kennen gelernt. Wir
hätten Freunde sein können, das habe ich vorhin gespürt. Doch jeder von uns war
auserwählt, König zu sein, und über den Abgrund zwischen uns führte keine
Brücke. Das Schicksal selbst hat sich zwischen uns gestellt.“ Und dann fügte
Alexander bitter hinzu: „Das Schicksal und meine Mutter! Ohne sie hätte ich nie
von diesem Komplott erfahren. Das alles ist ihre Schuld!“


Als sie am Kai ankamen, bemerkten sie, dass in der Dunkelheit
ein weiteres Boot angelegt hatte. Eine verschleierte Frau stand davor und nahm
ein kleines Kind entgegen, das eine andere ihr über die Bootswand reichte. Die
Frau setzte es auf dem Boden ab und nahm es an die Hand. Alexander trat zur
Seite. Kynnana würdigte ihn keines Blickes, als sie an ihm vorbei in den
Schatten der Festung trat.
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Er hatte das Kind schon vor einiger Zeit bemerkt. Es spukte
hinter den Säulen herum, die den Innenhof umstanden, und huschte von einer zur
anderen. So hatte es sich immer näher heranpirscht. Er tat, als ob es ihm nicht
aufgefallen sei, und konzentrierte seine Aufmerksamkeit weiter auf die beiden
lebensgroßen, fast fertigen Bronzestatuen, die nebeneinander im Hof standen.
Die Lötstellen waren bereits abgeschliffen worden, doch die Details im Gesicht
und an den Haaren mussten noch poliert werden. Die eine Statue stellte ihn
selbst dar, die andere Hephaistion. Alexander war sehr zufrieden mit Lysippos’
Arbeit und lobte ihn dafür.


Alexander verabschiedete sich von dem Bildhauer und überquerte
das Peristyl. Zielsicher näherte er sich der Säule, hinter der sich das Kind versteckt
hielt. Es war so klein und schmal, dass es sich vollständig dahinter verbergen
konnte, doch um sehen zu können, hatte es den Kopf vorrecken müssen. Beim
Umdrehen hatte er gerade noch mitbekommen, wie er hastig zurückgezogen wurde.


„Du kannst rauskommen, Thessalonika. Ich weiß, dass du da
bist.“


Vorsichtig schob sich das Gesicht wieder um die Rundung der
Säule.


„Komm raus. Du hast doch keine Angst, oder?“


Zögernd kam der Rest des Kindes zum Vorschein. Das Mädchen,
es musste inzwischen schon sechs sein, trug einen lindgrünen Chiton mit bestickter
Borte und wegen der morgendlichen Kühle einen Umhang, der unter dem dünnen Hals
festgesteckt war. Das Haar war ordentlich zu einem Zopf geflochten. Die
Kinderfrau, die mit besorgtem Gesicht im Hintergrund wartete, kümmerte sich
offenbar gut.


Die Kleine kam schüchtern näher. Alexander setzte ein, wie
er hoffte, gewinnendes Lächeln auf. Das heißt, er wusste, dass es normalerweise
gewinnend wirkte, doch andererseits hatte Thessalonika fast ein ganzes Jahr im
Dunstkreis ihrer gemeinsamen Stiefmutter verbracht, und er nahm an, dass sie in
dieser Zeit nicht viel Gutes über ihn zu hören bekommen hatte. Nun war
Kleopatra tot, ebenso ihre kleine Tochter, und die Umstände ihres Todes waren
so schrecklich gewesen, dass er sich gar nicht vorzustellen wagte, was
Thessalonika über ihn dachte. Wahrscheinlich hielt sie ihn für ein Ungeheuer.
Jedenfalls tat das ihre Kinderfrau, ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen.


„Der eine bist du“, sagte Thessalonika und zeigte auf die Statuen,
„und der andere ist dein Freund.“


„Du hast uns erkannt?“


„Natürlich. Die Statuen sehen euch ganz ähnlich.“


„Stimmt“, bestätigte er. „Lysippos ist ein großer Künstler.“


„Hat er auch die Statue von Papa gemacht?“


„Ja.“


„Was ist damit passiert?“


„Sie ist als Weihgeschenk im Tempel der Artemis in Ephesos
aufgestellt worden. Das ist eine große Ehre.“


„Für Artemis oder für Papa?“, fragte Thessalonika unbefangen.


„Für beide. Die Menschen ehren die Götter durch die Stiftung
von Weihgeschenken, aber natürlich ist es für einen Menschen eine große Ehre,
wenn sein Bild im Tempel einer Gottheit aufgestellt wird.“


Sie würde wahrscheinlich später einmal keine Schönheit werden,
dachte er nüchtern, dafür waren ihre Züge zu unscheinbar. Ihr Haar war braun
wie das ihrer Mutter, doch ohne den rötlichen Schimmer, der das ihre so
attraktiv gemacht hatte. Immerhin hatte Thessalonika ihre strahlend grünen
Augen geerbt. Alexander erinnerte sich gut an Nikesipolis und die kurze Zeit,
die sie im Palast verbracht hatte. Er war zwölf gewesen, als sein Vater sie
geheiratet hatte. Nachträglich war ihm klar geworden, dass er damals ein
kleines bisschen verliebt gewesen war. Kurz nach Thessalonikas Geburt war
Nikesipolis gestorben, er wusste noch, wie erleichtert er gewesen war, dass ihr
Kind kein Junge geworden war. Danach hatte sich niemand mehr um seine Halbschwester
gekümmert, bis Kleopatra auf der Bildfläche erschienen war und sie unter ihre
Fittiche genommen hatte. Jetzt war Kleopatra tot und Thessalonika wieder sich
selbst und ihrer Kinderfrau überlassen. Jemand müsste sich um sie kümmern,
dachte er. Keine Kinderfrau. Eine Frau aus dem Königshaus, die ihr die Erziehung
gab, die einer Tochter und Schwester von Königen zukam.


Sie richtete ihre smaragdgrünen Augen auf ihn. „Ich dachte,
der Tempel in Ephesos ist kaputt.“


„Das war er auch, aber sie haben angefangen, ihn wieder
aufzubauen. Weißt du eigentlich, wie es kam, dass er niederbrannte?“


Sie schüttelte den Kopf.


„Das passierte genau in der Nacht, in der ich geboren wurde.
Es heißt, dass Artemis bei meiner Geburt dabei war, um meiner Mutter
beizustehen. Deshalb konnte die Göttin in dieser Nacht nicht auf ihr Heiligtum
aufpassen. Ein Verrückter legte Feuer, und der Tempel brannte nieder bis auf
die Grundmauern.“


„Wirklich?“ Die Geschichte schien ihr Interesse zu wecken.
Als seine Mutter sie ihm zum ersten Mal erzählt hatte, war er nicht älter
gewesen als Thessalonika jetzt. „War Artemis auch bei meiner Geburt dabei?“,
wollte sie wissen.


„Ich weiß nicht“, erwiderte er, überrascht von dem Gedankengang,
und dann: „Wahrscheinlich. Ja.“


„Warum hat sie dann meine Mutter nicht beschützt?“ Und als
er schwieg und nach einer Antwort suchte: „Warum hat sie zugelassen, dass sie
gestorben ist?“


„Es war nicht die Schuld der Göttin“, sagte er schließlich.
„Jeder Mensch hat sein Schicksal, das von den Moiren festgelegt wird, den Schicksalsgöttinnen.
Nicht einmal die Götter können etwas daran ändern.“


„Ich verstehe. So war es wohl auch bei Papa.“ Es war nicht
herauszuhören, ob sie Philipps Tod als Verlust empfand. Wahrscheinlich hatte sie
ihren Vater in den wenigen Jahren ihrer Existenz nur selten zu Gesicht bekommen.
„Und auch bei meiner Mutter, ich meine, bei meiner zweiten Mutter. Und bei
ihrem Baby, obwohl es noch so klein war.“


In ihrer kindlichen Unbefangenheit weckte sie unerfreuliche
Erinnerungen in ihm. Er dachte an das blutverschmierte Bündel, das er in einer
Ecke auf dem Boden gefunden hatte, während Kleopatra mit gebrochenem Genick von
der Decke hing, den Chiton getränkt vom Blut ihres Kindes.


„Was ist mit dem Tempel?“, riss Thessalonika ihn aus seinen
Erinnerungen. „Werden sie ihn irgendwann fertigbauen?“


„Bestimmt“, antwortete er, froh, das Thema wechseln zu
können. „Ich werde persönlich dafür sorgen. Bald ziehe ich mit der Armee nach
Asien. Wenn ich nach Ephesos komme, lasse ich den Tempel wieder aufbauen.“


„Das wäre nur gerecht. Ich meine, wo der Tempel doch nur
abgebrannt ist, weil die Göttin dich beschützen wollte.“


„Dich beschützen die Götter auch“, versicherte er ihr, und
als sie ihn skeptisch ansah: „Du musst immer fest daran glauben.“


Den Winter hatten Alexander und Antipatros mit Vorbereitungen
für den Perserfeldzug verbracht. Truppen wurden ausgehoben und ausgebildet,
Marschrouten festgelegt und Strategien entworfen, Beförderungen ausgesprochen
und Posten vergeben, Ausrüstung und Proviant beschafft. Gesandtschaften der
griechischen Verbündeten kamen und verhandelten über die Anzahl der Truppen und
Schiffe, die sie beizusteuern hatten. Im Frühjahr, nicht lange, bevor es
losgehen sollte, trafen jedoch besorgniserregende Nachrichten aus Thrakien ein.
Überall flackerten dort Aufstände auf; Alexander, der neu ernannte Stratege von
Thrakien, bat dringend um Verstärkungen.


Anfangs sah es danach aus, als ob Antipatros’ Schwiegersohn
das Problem in den Griff bekommen würde. Doch dann wurde gemeldet, dass auch
die Stämme jenseits des Haimos-Gebirges sich zusammenrotteten. Ihr Territorium
gehörte nicht zur Strategie Thrakien, weshalb sie sich stolz die „freien
Thraker“ nannten. Nun drohten sie, die Pässe zu überschreiten und sich mit den
Aufständischen zu vereinigen. Als Alexander die Nachricht erreichte, rannte er
hinüber zur Reitbahn und jagte seinen Rennwagen ein paar Mal um das Feld, um
seinen Frust abzureagieren. Danach teilte er Antipatros mit, die Armee solle
sich sofort zum Abmarsch bereit machen.


Antipatros, der sich inmitten von Listen und Karten gerade
eine Zwischenmahlzeit gönnte, fiel fast in seine Suppe. „Ganz Thrakien steht in
Flammen, und du willst Hals über Kopf nach Asien aufbrechen?“, schimpfte er und
wischte sich den Mund ab. „Völlig ausgeschlossen! Die Unruhen bedrohen unsere
Verbindungslinien zum Hellespont. Bevor wir an Asien überhaupt denken können,
müssen wir zuerst in Thrakien für Ruhe sorgen.“


„Eben“, sagte Alexander immer noch außer Atem. „Alle
Truppen, die zum gegenwärtigen Zeitpunkt einsatzbereit sind, sammeln sich
sofort in Amphipolis. Von dort werde ich mit ihnen so schnell wie möglich nach
Thrakien aufbrechen. Zwanzig Kriegsschiffe werden nach Byzantion verlegt, sie
sollen vom Pontos aus in die Istros-Mündung einfahren, um uns zu unterstützen.“


„Der Istros? Du willst so weit nach Norden? Und das mit
allen verfügbaren Truppen? Ein solcher Aufwand ist völlig übertrieben. Schick
Alexander einfach nur genügend Verstärkungen, dann wird er mit dem Aufstand
allein fertig werden. Wenn du unsere Armee so weit nach Norden führst, werden
unsere Freunde im Süden die Situation sofort ausnutzen.“


„Die Griechen werden sich nicht mucksen.“


„Darauf solltest du dich nicht verlassen. Du hast ihnen im
Herbst einen gewaltigen Schrecken eingejagt, aber wer weiß, wie lange die
Wirkung vorhalten wird! Glaub mir, die Griechen warten nur darauf, dass du
ihnen den Rücken zukehrst.“


„Im Süden habe ich für Ruhe gesorgt“, beharrte Alexander,
„jetzt werde ich das Gleiche im Norden tun. Es geht nicht einfach darum, einen
Aufstand in Thrakien niederzuschlagen. Wir müssen dort ein für alle Mal Ordnung
schaffen. Und außerdem habe ich noch eine Rechnung mit den Triballern offen.“


„Ach, die Triballer. Ich weiß, sie haben euch damals auf dem
Rückmarsch vom Skythenfeldzug schwer zu schaffen gemacht.“


„Allerdings, mein Vater wurde dabei so schlimm verwundet,
dass die halbe Armee dachte, er sei tot, und die andere Hälfte erwartete, dass
er sterben würde. Damals habe mir geschworen, dass ich eines Tages zurückkehren
würde. Jetzt ist die Zeit gekommen, mit den Triballern und ihrem König, diesem
Syrmos, abzurechnen.“


„Vergiss die Triballer“, erwiderte Antipatros. „Wenn du unsere
Nordgrenze sichern willst, gut, das macht Sinn. Aber gib Alexander das Kommando
und bleib selbst in Pella.“


„Warum willst du unbedingt immer deinen Schwiegersohn in den
Vordergrund spielen?“, fragte Alexander gereizt.


„Mir geht es nur um unsere Sicherheit! Sollte es Ärger im Süden
geben, dann musst du dort unbedingt schnell Präsenz zeigen. Das kannst du
nicht, solange du irgendwo am Istros festsitzt. Wenn du etwas gegen meinen
Schwiegersohn einzuwenden hast, dann ruf Parmenion aus Asien zurück und lass
ihn die Sache erledigen.“


„Parmenion wird in Asien gebraucht. Sobald ich mit den
Thrakern und den Triballern fertig bin, überschreiten wir den Hellespont. Im
Sommer ist es dazu immer noch früh genug.“


„Im Sommer? So ein Ausflug in den Norden könnte länger
dauern, als du denkst. Ich an deiner Stelle würde nicht damit rechnen, dass es in
diesem Jahr noch etwas wird mit Asien.“ Antipatros legte Alexander die Hand auf
die Schulter. „Ich weiß, es ist nicht das, was du hören willst. Der Krieg in
Asien läuft nicht gut, Memnon macht uns Schwierigkeiten, wo er kann. Vielleicht
ist es wirklich besser, wenn wir unsere Truppen vorläufig zurückziehen und
zuerst unsere Lage in Europa konsolidieren.“


Alexander starrte Antipatros entgeistert an. „Ein Teil der
asiatischen Küste befindet sich nach wie vor unter unserer Kontrolle. Sollen
wir diesen Vorteil etwa kampflos aufgeben?“


„Ein freiwilliger Rückzug wäre das kleinere Übel, jedenfalls
besser, als letztlich dazu gezwungen zu werden. Wir können nicht auf allen
Seiten gleichzeitig kämpfen. Im Osten haben wir es mit Memnon zu tun, im Norden
mit den Thrakern und im Süden womöglich mit rebellischen Griechen. Wir sind
noch immer auf allen Seiten von Feinden umgeben. Fehlt nur noch, dass die
Illyrer im Westen Ärger machen.“


„Oder die Kelten am Okeanos. Antipatros, du malst alles viel
zu schwarz! Und selbst wenn du recht hättest – dann müsste ich eben eine
Möglichkeit suchen, mit allen Gegnern gleichzeitig fertig werden, und ich würde
sie finden! Ein Rückzug kommt jedenfalls nicht in Frage. Meine Feinde würden
ihn als Zeichen von Schwäche auslegen und erst recht über mich herfallen.
Deshalb muss ich unbedingt Mut und Entschlossenheit zeigen.“


 „Irgendwie wusste ich, dass du etwas in der Art sagen würdest“,
seufzte Antipatros und strich sich resigniert über die Glatze. 


Die Sonne war bereits aufgegangen. Im äußeren Peristyl des Palasts
hatten die Königlichen Hypaspisten in zwei Reihen Aufstellung genommen. Alexander
schritt zwischen ihnen hindurch auf den Torbau zu. Antipatros war bei ihm,
ebenso seine Leibwächter, die Offiziere, die ihn auf dem Feldzug begleiten
würden, sowie die übliche Entourage von Freunden, Würdenträgern und Hofleuten.


Vor dem Tor stand eine Gruppe verschleierter Frauen. Er
machte Anstalten, an ihnen vorüberzugehen, ohne sie eines Blickes zu würdigen,
als eine Gestalt sich von den anderen löste und ihm in den Weg trat.


„Willst du wirklich gehen ohne ein Wort des Abschieds?“,
fragte Olympias.


„Wir haben uns nichts mehr zu sagen.“


„Für jeden hast du eine gutes Wort, sogar für Nikesipolis’
Bastard, nur nicht für deine eigene Mutter.“


Alexander gab seiner Eskorte ein Zeichen, weiterzugehen und
das Tor zu passieren. „Thessalonika ist kein Bastard, sie ist meine Schwester.
Meine einzige verbliebene Schwester. Kleopatra ist fort, Europa tot, und
Kynnana spricht nicht mehr mit mir. Das alles ist dein Werk.“


„Kleopatra ist …“


„Nicht einmal deine eigene Tochter erträgt deine Nähe“,
schnitt er ihr das Wort ab. „Du bist schuld an Amyntas’ Tod.“


Ihre Lippen wurden schmal, und einen Augenblick lang glaubte
er, sie werde widersprechen, doch dann sank ihre Haltung in sich zusammen. „Du
hast recht, ich wollte seinen Tod. Aber nur weil ich glaubte …“


Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ließ sie
stehen. Er schritt durch das Tor. Bukephalos wartete auf dem Vorplatz und
scharrte ungeduldig mit den Hufen. Alexander nahm dem Königsjungen den Zügel
aus der Hand und stieg auf. Hinter ihm klirrten Rüstungen und Zaumzeug,
wieherten Pferde, stampften Hufe auf dem Erdboden. Er sah sich nicht um, als er
losritt, doch er wusste, dass seine Mutter oben auf der Treppe stand und ihm
nachsah.
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Die Armee hatte sich in Amphipolis gesammelt. Von dort marschierte
sie an Philippoi vorbei und überschritt den Nestos, der die Grenze zur Strategie
Thrakien bildete. Mit dem Erscheinen einer so starken Streitmacht hatten die
Aufständischen offenbar nicht gerechnet; sie waren nach Norden ausgewichen, zum
Haimos, wo die „freien Thraker“ zu ihnen stoßen wollten. Dort würde die
Entscheidung fallen, und so führte auch Alexander seine Streitmacht in das
dicht bewaldete Gebirge.


Unterwegs stieß Langaros mit seinen Stammeskriegern dazu.


„Dachtet ihr etwa, ich lasse euch den ganzen Ruhm allein
einheimsen?“, erklärte er mit breitem Grinsen. Da sein Vater kürzlich gestorben
war, war er inzwischen zum König der Agrianen avanciert. Er brachte tausend
seiner besten Krieger mit, die er stolz als Hypaspisten vorstellte.


„Hypaspisten?“, fragte Hephaistion, als das obligatorische
Begrüßungsritual mit Geschrei und Schulterklopfen vorüber war.


„Da staunt ihr, was?“ Langaros sah sich herausfordernd im
Kreis seiner alten Freunde um. „Ich habe auch meine Hypaspisten!“


Am zehnten Tag, nachdem sie in Amphipolis aufgebrochen
waren, näherten sie sich dem Kamm des Gebirges, dessen höchste Gipfel noch immer
von Schnee bedeckt waren. Unaufhaltsam wälzte sich die Marschkolonne durch enge
Schluchten, folgte reißenden Wasserläufen und stieg in Serpentinen an steilen Abhängen
empor.


Gegen Mittag meldeten die Kundschafter, dass der Pass von
einer starken thrakischen Streitmacht gesperrt war. Alexander ließ die Armee
haltmachen. Er selbst ritt selbst mit einigen Offizieren den steinigen Pfad
bergauf, bis die Stellung der Thraker in Sicht kam. Dort zügelte er Bukephalos
und blickte hinauf zum Pass. Der Bergsattel war auf ganzer Breite von Bewaffneten
besetzt; vor ihrer Front war eine Kette von Karren postiert. Als Alexander und
seine Begleiter sich näherten, sprangen die Thraker auf, fuchtelten mit ihren
Waffen und brachen in martialisches Gebrüll aus. Alexander kniff die Augen
zusammen. Wenn er genau hinsah, konnte er Stroh und Reisig auf den Karren
ausmachen.


„Sieht übel aus“, knurrte Philotas. Er hatte seit Kurzem die
Reiter aus Obermakedonien unter seinem Kommando. „Wenn unsere Leute zum Pass
hinaufsteigen, sind sie schutzlos Pfeilen und Wurfgeschossen von oben
ausgeliefert. Die Thraker sind dagegen hinter diesen Karren praktisch unangreifbar.
Und was ist, wenn sie auf die Idee kommen, die Dinger auf uns heruntersausen zu
lassen?“


„Das werden sie ganz bestimmt“, sagte Alexander. „Und vorher
zünden sie sie noch an.“


„Wie kommst du darauf?“


„Ich sehe Stroh und Reisig auf den Wagen.“


„Umso schlimmer“, meinte Philotas, der etwas kurzsichtig
war.


„Jedenfalls kommen wir hier nicht durch“, erklärte Koinos.
Alexander kannte den Offizier bereits von seinem Feldzug gegen die Maider; inzwischen
kommandierte er die Pezhetairen-Taxis aus Elimeia. „Wir müssen umkehren und
einen anderen Weg über das Gebirge suchen.“


Alexander zuckte mit den Achseln. „Dazu müssten wir weit
nach Osten ausweichen, und was würde die Thraker daran hindern, sich dort
ebenso zu verschanzen? Nein, wir müssen hier durchbrechen. Wir gehen folgendermaßen
vor: Die Phalanx rückt in Kampfformation zur Passhöhe vor, hält ihre Reihen
aber weniger dicht geschlossen als üblich. Sobald die Karren herabsausen,
öffnen unsere Leute die Reihen und lassen die Wagen einfach durch.“


Koinos rieb sich über das Kinn. „Dort oben ist das Gelände
verdammt eng. Kann sein, dass es nicht funktioniert wie geplant.“


„In dem Fall müssen die Phalangiten sich niederducken und
die Schilde über sich halten. Dann rollen die Wagen über sie hinweg, ohne allzu
viel Schaden anzurichten.“


Es war Koinos anzusehen, was er von diesem Einfall hielt,
doch Alexander entwickelte seine Taktik unbeirrt zu Ende. „Sobald die Karren
durch sind, schließt die Phalanx die Reihen wieder und rückt auf mein Kommando
weiter vor. Wie ich die Barbaren kenne, werden sie dann bereits in ungeordneten
Horden den Hang herunterstürmen. Unsere Bogenschützen und Speerwerfer decken
sie mit einem Geschosshagel ein, während ich selbst sie mit den Hypaspisten und
den Agrianen von der linken Flanke her angreife.“


Er lächelte Langaros zu, der verwegen zurückgrinste.
„Verlass dich drauf, meine Agrianen heizen den Thrakern ordentlich ein.“


Alexander ließ die Armee ihr Lager ein gutes Stück unterhalb
des Passes aufschlagen, in einer geräumigen Talmulde, und nutzte den Rest des
Tages, um sie für den Angriff am nächsten Morgen zu instruieren. Die
Phalanx-Offiziere übten mit ihren Leuten das Öffnen und Schließen der Reihen,
während andere Instruktionen erteilten, wie notfalls aus den Schilden eine Art
Dach zu bilden war. Alexander machte die Runde und beaufsichtigte alles persönlich.


Einer der Phalangiten, ein narbenbedeckter Veteran aus der
Taxis des Koinos, erlaubte sich einen Witz. „Auf diese Weise ist wenigstens
sichergestellt, dass wir unter unseren Schilden schön gleichmäßig plattgewalzt
werden.“


„Eben nicht!“, erwiderte Alexander. „Die Männer in der vordersten
Reihe setzten ihre Schilde schräg vor sich auf den Boden, ducken sich dahinter
und stemmen sich, wenn die Wagen herankommen, mit aller Macht dagegen.“ Er
schnappte sich den Schild des Skeptikers und demonstrierte, was er meinte.
„Wenn es euch gelingt, den Aufprall aufzufangen, werden die Karren über die
hinteren Reihen praktisch hinwegspringen.“


„Das soll funktionieren?“, fragte der Veteran.


„Das wird es. Wichtig ist, dass alle Kräfte vorn
konzentriert werden. Die Schilde müssen eine lückenlose Mauer bilden. Nicht
senkrecht, sondern ein wenig schräg, etwa in diesem Winkel. Der Trick besteht darin,
die Wucht der Bewegung in eine andere Richtung abzuleiten.“


„Wer sagt das?“


„Die Wissenschaft und die Ingenieure“, erwiderte Alexander
und hoffte, dass das, was er von Aristoteles über Bewegungsmechanik gelernt
hatte, auch stimmte.


„Dann wollen wir hoffen, dass die Wissenschaft und die Ingenieure
recht behalten. Sonst wird deine Armee morgen sehr viel platter sein.“


Am nächsten Morgen in aller Frühe marschierten die
Fußtruppen in lang gestreckter Kolonne hinauf zum Pass. Die Thraker warteten
ab, bis sie in Reichweite waren, dann taten sie genau das, was Alexander
erwartet hatte: Sie setzten die Wagen in Brand und schoben sie den Abhang
hinunter, wo sie unter ohrenbetäubendem Gepolter auf die Phalanx zusausten.


Alexander sah eines der bedrohlichen Geschosse direkt auf
sich zurasen. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihm, sich zur Seite zu werfen.
Er rappelte sich auf, wischte sich den aufgewirbelten Staub aus den Augen und
ließ dann seinen Blick über den abschüssigen Passweg schweifen. Auf ganzer
Breite rasten brennende Wagen auf die Phalanx zu, doch soweit er sehen konnte,
gelang es den meisten Abteilungen, ihre Reihen rechtzeitig zu öffnen und die
rollenden Geschosse hindurchzulassen.


Ein wenig unterhalb seiner Position entdeckte er eine Abteilung,
die es nicht mehr geschafft hatte. Die Vordersten gingen in die Knie, rammten
ihre Schilde schräg in die Erde und duckten sich, die Männer weiter hinten
warfen sich flach zu Boden und zogen die Schilde über Kopf und Oberkörper. Der
Karren rollte heran, prallte mit dumpfem Krachen gegen die Schildmauer und
setzte über die Männer dahinter hinweg. Dann stürzte er hinter ihnen in den
Abgrund und zerschellte dort krachend.


Einen Augenblick lang rührte sich niemand, dann sprangen die
Männer auf, schwenkten ihre Speere und brüllten aus Leibeskräften. Ihre
Kameraden in ihrer Nähe, die das Manöver gespannt verfolgt hatten, taten das
Gleiche. So rückten sie vor, den Feinden entgegen, die nun ihrerseits brüllend
den Berg herunterliefen. Erleichtert atmete Alexander aus und gab Langaros ein
Zeichen. Zusammen mit ihm führte er die Hypaspisten und Agrianen gegen die
rechte Flanke des Feindes.


Nachdem ihre Strategie so kläglich gescheitert war, hielten
die Thraker nicht mehr lange stand. Sie warfen ihre Waffen fort, rannten den
Berg hinauf und schlugen sich auf der anderen Seite des Passes in die Wälder.
Später, als wieder Ordnung eingekehrt war und Alexander das Schlachtfeld abritt,
heftete sich plötzlich ein freudestrahlender Koinos an seine Fersen.


„Hier liegen an die tausend tote Thraker auf dem Pass, die
anderen sind leider entkommen. Möchtest du wissen, wie viele von unseren Leuten
durch die Karren umgekommen sind?“


„Natürlich!“


„Kein Einziger! Nur ein paar Verletzte gibt es, aber die werden
wieder.“


Alexander grinste zufrieden, und Koinos fuhr leutselig fort:
„Weißt du, ursprünglich dachte ich, das klappt niemals! Aber du hast recht
behalten. Du bist genauso ein ausgefuchster Feldherr wie dein Vater!“ Koinos,
der offenbar bereits ein erhebliches Quantum Wein zu sich genommen hatte,
schlug ihm auf die Schulter, dass es krachte. „Du bist wirklich gut …“, sagte
er, und dann verdarb er den Eindruck seiner Rede, indem er hinzufügte: „… mein
Junge!“


Alexander trug es mit Fassung.


Das Heiligtum auf dem Berggipfel musste uralt sein. Die
Prozession waren die verwitterten Stufen der steil ansteigenden Tempelstraße
emporgestiegen, die am Südhang hinauf zum Gipfel führte. Die heilige Stätte
dort oben war dem Dionysos geweiht – oder dem Zagreus, wie die Thraker ihn
nannten. Die thrakischen Götter waren mächtig und geheimnisvoll. In Verbindung
mit ihren Kulten war von wüsten Orgien die Rede und sogar von blutigen
Menschenopfern.


Der Seher Aristandros stand mit erhobenen Armen vor dem
Felsblock, der hier seit undenklichen Zeiten als Altar diente, unter freiem
Himmel, auf der höchsten Stelle des Berges. Flammen loderten darauf. Die
Priester des Heiligtums, im Halbkreis um den Altar versammelt, erzeugten mit
Rasseln und anderen Instrumenten eine fremdartige Musik, die im Verlauf der
Zeremonie eine fast hypnotische Wirkung entfaltete.


Die Niederlage der Thraker auf dem Pass war verheerend
gewesen. Auf ihrer Flucht hatten sie ihre Habe und sogar ihre Frauen und Kinder
dem Feind überlassen. Der Aufstand war damit in sich zusammengebrochen. Die
Stammeshäuptlinge hatten Gesandte geschickt und um Frieden gebeten, der nun an
diesem heiligen Ort mit einem Opfer zu Ehren des Dionysos besiegelt werden
sollte.


Endlich hatten Aristandros und die thrakischen Priester ihre
Beschwörung beendet. Ein Opferdiener brachte in einem Krug den Wein, der dem
Gott als Gabe dargebracht werden sollte. Alexander trat an den Altar.


Erst im Nachhinein hatte er erfasst, was auf dem Pass
geschehen war: Der Kampf dort war seine erste echte Bewährungsprobe als
Heerführer gewesen. Das war ihm zuvor nicht bewusst gewesen, weil er trotz
seiner Jugend bereits über große militärische Erfahrung verfügte. Doch das war
etwas grundlegend anderes, erkannte er jetzt. Zuvor hatte sein Vater in letzter
Konsequenz die Verantwortung für alles getragen, er war der König gewesen.
Jetzt war Alexander der König, nun war er verantwortlich.


Der Opferdiener reichte ihm den Krug. Er nahm ihn und goss
die tiefrote Flüssigkeit auf den Altar. Der Stein, schrundig und von Flechten
überzogen, verfärbte sich. Der Wein, das Blut der Erde, wie die Thraker
glaubten, sammelte sich in einer Mulde und floss durch eine Rinne auf die
Flamme in der Mitte des Altarsteins zu.


Seit Alexander König war, hatte er wenig mehr getan, als die
Armee beim Exerzieren zu beaufsichtigen. Als er sie in den Süden geführt hatte,
hatte ihre bloße Präsenz genügt, um die Griechen zur Raison zu bringen. Doch
die Schlacht auf dem Pass war anders. Seither, das spürte er, betrachteten ihn
die Soldaten mit anderen Augen.


Der Wein rann noch immer auf die Flamme zu und hatte sie
fast erreicht. Unwillkürlich trat Alexander einen Schritt zurück. Im nächsten Augenblick
fing die Flüssigkeit Feuer. Die Flamme lief durch die Rinne auf die Mulde zu.
Alexander hörte es knistern, dann schoss mit scharfem Fauchen eine Stichflamme
empor.


Er machte einen großen Satz nach hinten, fort aus der Reichweite
des Feuers. Aristandros, aufgrund seines Alters weniger reaktionsschnell, hatte
nicht so viel Glück, seine weiße Robe fing Feuer. Vom Altar löste sich eine
Rauchwolke und stieg nach oben, es roch brenzlig, und der sich entwickelnde
Qualm biss in den Augen.


Die vielen Menschen, die die Zeremonie verfolgten, hatten erschrocken
aufgestöhnt. Nun schwiegen sie betroffen, niemand regte sich. Das einzige
Geräusch, das zu hören war, kam von Aristandros, der mit den Händen die Flammen
auf seiner Robe auszuschlagen versuchte.


„Bist du verrückt geworden?“, fauchte Admetos den Zeichendeuter
an. „Was hast du …“


Alexander hob die Hand und bedeutete Admetos, still zu sein.
Sein Blick ruhte auf den thrakischen Gesandten, die in einer Gruppe nicht weit
vom Altar standen. Er bemerkte den Ausdruck auf ihren Gesichtern. Und er hatte
auch Aristandros’ Gesicht gesehen, als es geschah. Einen winzigen Augenblick
lang hatte der Seher seine Maske fallen lassen: Er hatte betreten gewirkt.
Nicht überrascht – das hätte Teil seiner Rolle sein können. Nein, betreten –
wie jemand, dem es peinlich war, die Kontrolle verloren zu haben. Wo immer das
Omen seinen Ursprung hatte, Aristandros hatte nichts damit zu tun.


Noch immer stieg die Rauchsäule steil vom Altar nach oben,
hoch über die Ummauerung des Heiligtums. Sicher würde Aristandros eine passende
Deutung für das Omen einfallen. Auf die Thraker hatte es jedenfalls seine
Wirkung nicht verfehlt, das konnte Alexander an ihren eingeschüchterten Mienen
ablesen. In Thrakien würde für lange Zeit Ruhe herrschen. Und doch schien ihm
dieses Vorzeichen zu bedeutend zu sein, um nur ein paar thrakische
Stammeshäuptlinge zu beeindrucken.


Wieder blickte er zu der Rauchwolke auf, die in die Weite
des Himmels stieg. Sie zog direkt nach Osten. Nach Asien.
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Alexander ritt am Flussufer entlang und starrte hinüber zu
der Insel, die wie eine natürliche Festung aus dem Strom ragte. Weiter hinten
lärmte Hephaistion mit dem Hund, immer wieder jagte Peritas mit großen
Geplatsche durch das Wasser. Alexander achtete nicht darauf. Konzentriert
musterte er die Insel, deren Ufer steil ins Wasser abfielen. Darüber erhob sich
ein dichter Wald aus hohen Fichten, von denen die Insel ihren Namen hatte:
Peuke, Fichteninsel. Die Fluten, die sich zwischen ihr und dem südlichen Ufer
des Istros hindurchzwängten, waren tief und reißend und voller Strudel, unpassierbar
für Mensch und Tier.


Auf diese uneinnehmbar wirkende Festung mitten im Fluss
hatten die Triballer ihre Frauen und Kinder in Sicherheit gebracht. Alexanders
Armee hatte die Stammeskrieger immer weiter vor sich hergetrieben, dann hatten
die Kundschafter gemeldet, dass die Hauptstreitmacht der Triballer einen Bogen
geschlagen hatte und inzwischen in ihrem Rücken stand, am Lyginos, einem
Nebenfluss des Istros, den die Armee drei Tage zuvor überquert hatte. Alexander
hatte sofort Befehl gegeben umzukehren.


Sie hatten die Triballer im waldigen Tal des Lyginos
gestellt, wo sie gerade dabei waren, ihr Nachtlager aufzuschlagen. Von der
Schnelligkeit des Feindes überrumpelt, hatten die Stammeskrieger sich notdürftig
entlang des Flusses zur Schlacht formiert, dem feindlichen Angriff aber nicht
standhalten können. Dreitausend von ihnen waren tot auf dem Schlachtfeld geblieben,
die übrigen verdankten ihr Leben der einbrechenden Nacht.


Alexander musterte die düstere, steil aufragende Insel. Zwischen
den dicht an dicht stehenden Stämmen herrschte tiefe Dunkelheit. Was immer dort
vor sich gehen mochte, war vom Ufer aus nicht zu erkennen. Er konnte nur raten,
wie viele Bewaffnete sich auf Peuke verbargen. Es hieß, König Syrmos selbst sei
unter ihnen, und das bedeutete, dass Alexander die Insel unbedingt einnehmen
musste, wenn er die Triballer endgültig besiegen wollte.


Er war inzwischen an der ganzen Länge der Insel entlanggeritten
und hatte ihr westliches Ende erreicht, einen zerklüfteten Felsblock, um den
sich die Fluten teilten wie vor einem Schiffsbug. Und tatsächlich, an der
äußersten Spitze waren Turbulenzen zu erkennen, hier lag ein felsiger Fortsatz
unter dem Wasserspiegel wie der Rammsporn eines Kriegsschiffes. Alexander zog
die Zügel an und starrte in die reißende Strömung. Vor sechs Tagen hatte er
eine Abteilung Kundschafter flussabwärts geschickt, den Schiffen entgegen, die
er zur Istros-Mündung geschickt hatte und die nun den Fluss hinauffuhren. Sie
konnten nicht mehr weit entfernt sein. Er wusste, ohne ihre Unterstützung würde
er die Insel nicht einnehmen können.


Alexander stieß Bukephalos die Fersen in die Flanken und
ritt weiter den mit Sand und Kies bedeckten Strand entlang, bis er freie Sicht
auf das gegenüberliegende Flussufer hatte. Flach und scheinbar unendlich weit
entfernt, bildete es nur einen dunstig schimmernden Streifen jenseits des
Wassers. Die Fluten des Istros wälzten sich unermüdlich Richtung Osten,
scheinbar unaufhaltsam und erstaunlich schnell, vorangetrieben durch die
schiere Wucht der Wassermassen, die Oberfläche strukturiert von Strudeln und
Strömung.


„Herodot sagt, der Istros ist der wasserreichste Strom der
Welt“, dozierte Hephaistion und lenkte sein Pferd neben Bukephalos, während
Peritas an ihnen vorbeischoss. „Und dass er die nördliche Grenze der bewohnten
Welt bildet.“


Wie immer wusste Hephaistion genau, was in Alexander vorging.
Schon vor vier Jahren, als sie das erste Mal am Istros gewesen waren, hatten
sie staunend über die Wasserfläche hinüber zur anderen Seite geblickt. Der Hund
war inzwischen stehen geblieben, den rechten Vorderlauf angewinkelt, die
spitzen Ohren nach vorn gerichtet, und starrte auf den Fluss hinaus, als spüre
er, dass dort etwas Aufregendes lauerte.


Nachdenklich sagte Alexander: „Ich wünschte, ich könnte
hinüber und sehen, was dort ist.“


„Angeblich gibt es dort drüben nur noch ein paar Barbarenstämme,
die eine armselige und kümmerliche Existenz fristen.“


„Ich weiß.“ Je weiter man nach Norden kam, umso weniger
wurden die Menschen, umso weiter breitete sich Wildnis aus, bis sich die
endlosen Weiten schließlich in ewiger Kälte und Dunkelheit verloren. „Trotzdem
würde ich gern hinübergehen. Die Grenze überschreiten. Nur einmal den Fuß auf
den Boden dort setzen.“


„Das würde dich viel Zeit kosten, die du nicht hast, wenn du
dieses Jahr noch nach Asien willst.“


„Ich weiß.“


Am nächsten Tag trafen die Kriegsschiffe ein, fünfzehn große
Trieren und ein paar kleinere Dreißigruderer, die sich mit geblähten Segeln und
gleichmäßigem Ruderschlag stromaufwärts kämpften. Sobald sie in Sicht kamen,
liefen die Soldaten hinunter zum Ufer und begrüßten die Schiffe mit lautem
Geschrei. Die Schiffsführer ließen die Flottille gravitätisch beidrehen und gingen
vor Anker.


Das Flaggschiff stand unter dem Befehl von Onesikritos. Alexander
begab sich sofort an Bord, um die ihm bislang unbekannte Nordseite der Insel zu
erkunden. Leider stellte sich heraus, dass das Ufer dort ebenso steil und
unzugänglich war wie auf der Südseite. Beunruhigend war auch der Anblick, der
sich am gegenüberliegenden Flussufer bot: Auf dem flachen Strand trieben sich
Bewaffnete herum, die das Schiff genau im Auge behielten. Alexander ließ es
näher an das andere Ufer heranfahren. Die Bewaffneten – es mussten einige
Hundert sein – brachen in kriegerisches Geschrei aus und schwenkten ihre
Waffen. Die ortskundigen Führer, die mit an Bord gekommen waren, hielten sie
für Geten, denn ein wenig landeinwärts gab es angeblich eine Stadt dieses
Volkes.


„Geten?“, fragte Nearchos verblüfft. „Als wir gegen die
Skythen Krieg führten, lebten die Geten doch ganz wo anders, ein ganzes Stück
weiter östlich. Und auch nicht auf der anderen Seite des Istros, sondern auf
unserer.“


Alexander zuckte mit den Achseln. „Die barbarischen Stämme
hier im Norden sind ständig in Bewegung. Einer verdrängt den anderen und der
den nächsten, sodass man kaum sagen kann, welcher Stamm sich gerade wo
aufhält.“


Die Geten (oder wer immer sie waren) liefen nun den Strand
entlang und folgten dem Schiff stromabwärts. Drohungen und höhnisches Gelächter
schollen von ihnen herüber. Einige warfen sogar mit Steinen, wenn sie auch zu
weit entfernt waren, um zu treffen.


„Warum sind die so feindselig?“, rätselte Nearchos weiter.
„Wir waren doch mit den Geten verbündet. Was ist mit ihrem König, diesem
Kothelas? Philipp hat sogar seine Tochter geheiratet.“


Alexander gab Onesikritos ein Zeichen, zur Strommitte abzudrehen.
„Entweder ist Kothelas tot, oder er hat bei den Geten nichts mehr zu sagen,
oder er hat seine Meinung inzwischen geändert. Jedenfalls kann kein Zweifel
daran bestehen, dass die Kerle da drüben uns feindlich gesinnt sind.“


Am nächsten Morgen ließ Alexander die Bogenschützen und die
Hypaspisten an Bord der Trieren gehen, um auf der Insel zu landen. Wegen der
starken Strömung und der Felsen, die überall unter der Wasseroberfläche verborgen
waren, war die Navigation schwierig, und immer wenn sich die Mannschaften zur
Landung bereit machten, brachen auch schon die Triballer zwischen den Bäumen
hervor und schlugen den Angriff zurück. So ging es den ganzen Tag. Wo immer die
Angreifer einen Landungsversuch unternahmen, trafen sie auf entschlossenen
Widerstand.


Als die Geten auf der anderen Flussseite die vergeblichen
Anläufe beobachteten, gebärdeten sie sich womöglich noch großspuriger als
zuvor. Inzwischen hatten sich drüben mehrere Tausend Bewaffnete eingefunden.
Sie lagerten am Ufer, stritten sich um die Plätze mit der besten Aussicht und
zeigten mit den Fingern auf die Schiffe. Reiterhorden jagten am Strand entlang
und vollführten die üblichen Kunststückchen, um die Männer auf den Schiffen zu
provozieren.


„Die führen sich so auf, weil sie wissen, dass wir ihnen
nicht gefährlich werden können“, schimpfte Nikanor, nachdem er dem Treiben eine
Zeit lang frustriert zugesehen hatte. Parmenions zweitältester Sohn befehligte
die Hypaspisten-Abteilung auf dem Flaggschiff. „Wir haben nicht genug Schiffe,
um unsere Truppen hinüberzuschaffen.“


„Warum ignorieren wir die Idioten nicht einfach?“, meinte
Hephaistion und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Schließlich können sie
genauso wenig über den Fluss wie wir.“


Alexander, dem die Geten ebenfalls ein Dorn im Auge waren,
wandte sich an Onesikritos. „Lass den anderen Schiffen ein Signal geben, sie
sollen die Angriffe abbrechen und zu den Ankerplätzen zurückkehren. Morgen
wirst du losfahren und entlang des Istros so viele Einbäume aufbringen wie
möglich.“


„Einbäume?“, fragte Onesikritos verwundert. Auf dem Istros
herrschte normalerweise reger Verkehr. Die Anwohner, die sich großenteils vom
Fischfang ernährten, verfügten über kunstvoll geschnitzte Einbäume, nicht nur
zum Fischen, sondern auch zum Transport von Waren, zum Reisen und vermutlich
auch für Raubzüge. Seit die Flottille aufgetaucht war, wirkte der Fluss allerdings
wie leer gefegt.


Alexander fuhr fort: „Einbäume, Boote, Flöße … alles, was
schwimmen kann, wird requiriert.“


Vorsichtig wandte Onesikritos ein: „Die Kapazität von Einbäumen
ist begrenzt. So viele, wie wir benötigen, um die ganze Armee überzusetzen,
werden wir kaum auftreiben, und wenn wir jede Nussschale auf dem ganzen Fluss
konfiszieren.“


„Wir brauchen auch nicht die ganze Armee. Tausend Mann zu Fuß
und fünfhundert Reiter dürften genügen. Nikanor, du suchst die Leute aus, und
zwar ausschließlich solche, die gut schwimmen können.“ Alexander wandte sich an
Hephaistion. „Trommel die Ingenieure zusammen. Sie sollen die Zelte wasserdicht
vernähen und mit Heu ausstopfen lassen.“


Hephaistion schwieg einen Augenblick verdutzt. Dann sagte
er: „Verstehe ich dich richtig: Du willst die Zelte zu Flößen umfunktionieren
und damit zur Insel übersetzen?“


„Nein“, erwiderte Alexander ungerührt, „nicht zur Insel, sondern
zum anderen Ufer. Wir knöpfen uns die Geten vor.“


In dieser Nacht war der Himmel von einer dünnen, aber geschlossenen
Wolkendecke bedeckt. Der Schein der Mondsichel fiel diffus hindurch und wurde
nur schwach vom dahinströmenden Wasser reflektiert. Es war gerade eben hell
genug, um das Ufer erkennen zu können, zugleich aber so dunkel, dass das
nächtliche Treiben auf dem Fluss weitgehend unbemerkt blieb.


Andernfalls wären die Geten sicherlich erstaunt gewesen. Auf
dem Fluss wimmelte es von Schiffen, von Booten und provisorischen Flößen, die
über und über mit Bewaffneten besetzt waren und zielstrebig auf den Strand zuhielten.
Paddel wirbelten das Wasser auf, gedämpfte Rufe erfüllten die Nacht, als die
Besatzungen in Ufernähe über Bord sprangen und ihre Fahrzeuge an Land zogen.
Reiter und Pferde glitten mit platschenden Geräuschen in das dunkel fließende
Wasser und schwammen auf das Ufer zu, bis sie festen Grund erreichten.


Noch ehe die Sonne aufging, befanden sich alle am nördlichen
Ufer des Istros und machten sich zum Aufbruch bereit. Oberhalb der
Landungsstelle stand ein großes Kornfeld kurz vor der Ernte, einer der Gründe,
warum Alexander sich für diese Stelle entschieden hatte: Im Schutz des hohen Getreides
würde ihre Landung länger unbemerkt bleiben. Die Pezhetairen bildeten lang
gestreckte Ketten, hielten ihre Sarissen quer vor sich und schlugen die Halme
nieder, damit die Reiter folgen konnten. In völligem Schweigen rückten die
Truppen vor. Als sie das freie Gelände erreichten, formierten sich die Fußtruppen
zum Karree, während die Reiter nach rechts schwenkten. So rückten sie am Ufer
entlang vor zum Lager der Geten, eine bedrohliche Front waffenstarrender
Angreifer, die sich vor dem allmählich hell werdenden Himmel abzeichnete.


Die Geten bemerkten sie erst, als sie das Lager am Flussufer
fast erreicht hatten. In aller Eile griffen die Stammeskrieger zu den Waffen
und schwangen sich auf ihre Pferde. Sie machten kurz Anstalten, sich den Angreifern
entgegenzuwerfen, doch als deren Reiter ausscherten und sich zum Angriff
formierten, ergriffen sie die Flucht.


In wildem Galopp verfolgten die Hetairen-Reiter die Geten
landeinwärts, jagten über die mit niedrigem Gras bewachsene Ebene, bis am Horizont
eine Wallanlage auftauchte. Die Geten hielten in wilder Flucht darauf zu.
Alexander, der mit Kleitos und Philotas an der Spitze ritt, hob die Hand und
ließ seine Leute zurückfallen. Sie würden die Geten nicht mehr einholen können,
ehe sie den Wall erreichten und die Tore sich hinter ihnen schlossen. Das
musste die Stadt sein, von der die Führer gesprochen hatten. Aus der Nähe
wirkten ihre Befestigungen einfach und primitiv.


Während die Reiter auf das Nachrücken der Fußtruppen warteten
und allmählich wieder zu Atem kamen, tat sich Unerwartetes vor der Stadt. Die
Tore, die zuvor hinter den letzten Flüchtenden geschlossen worden waren,
sprangen wieder auf. Reiter preschten daraus hervor. Doch statt auf den Feind
zuzuhalten, drehten sie ab und jagten um die Stadt herum Richtung Norden.


„Die Kerle hauen ab!“, rief Kleitos ungläubig. Er kniff die
Augen zusammen. „Was haben die da auf den Pferden?“


Alexander, der bessere Augen hatte als Kleitos, sah Kleider
und lange Haare flattern – die Reiter hatten ihre Frauen hinter sich auf die
Pferde genommen. Viele hatten zudem Kinder vor sich auf den Kruppen, andere
hatten sich die Kleinen regelrecht unter die Arme geklemmt. Hinter den
Berittenen strömten nun auch Menschen zu Fuß aus den Toren. Sie rannten davon,
so schnell sie konnten.


Die Stadt war verlassen, als die Angreifer schließlich
einzogen. Neugierig sah Alexander sich um, während er durch die lehmigen
Straßen ritt. Die meisten Häuser waren klein und windschief, nicht mehr als
Hütten. Die Wände der wackeligen Holzkonstruktionen waren nachlässig mit Lehm
verputzt, die Dächer mit Schilf gedeckt. Schmale Gassen wanden sich ohne
ersichtliches System zwischen Behausungen und Ställen hindurch. In den Ecken
stanken Misthaufen vor sich hin, hinter denen sich verschreckte Hühner duckten.
Alles wirkte ärmlich und primitiv. Im Grunde war die angebliche Stadt der Geten
nicht mehr als ein groß geratenes Dorf.


Die Hauptstraße mündete auf einen freien Platz aus
festgestampfter Erde. Überall waren Spuren des überstürzten Aufbruchs zu sehen:
verlassene Marktstände, umgestürzte Karren, die Habe der ehemaligen Bewohner
achtlos über den Boden verstreut.


Hephaistion ritt zu Alexander hinüber. „Das ist also die
Stadt der Geten.“ Irgendwo knarrte eine Tür, Gegenstände aus Metall, die vor
der Werkstatt eines Schmiedes hingen, klirrten im Wind. „Hast du genug gesehen?“


„Ja. Der Istros ist wirklich das Ende der zivilisierten
Welt. Jenseits davon gibt es nichts, was der Beachtung wert wäre.“


„Dann lass uns von hier verschwinden.“


„Nur zu gern.“ Alexander wandte sich an Kleitos. „Lass das
Vieh zusammentreiben und dann alles anzünden.“


„Anzünden?“, fragte Hephaistion. „Das armselige Nest? Wozu
die Mühe?“


„Ich will, dass sich die Geten an mich erinnern.“


Am Strand ließ Alexander Altäre für Zeus, Herakles und den
Flussgott des Istros errichten und darauf feierliche Opfer darbringen, als Dank
für seinen Sieg über die Geten. Danach führte er seine Truppen auf das Südufer
zurück. Gleich am nächsten Morgen wurde auf der Insel Peuke ein mächtiger
Einbaum zu Wasser gelassen. Eine Gruppe triballischer Krieger sprang an Bord
und griff nach den Paddeln. Der Einbaum löste sich von der Insel und steuerte
das südliche Ufer an, wo Alexanders Lager lag. Syrmos hatte es auf seiner Insel
mit der Angst zu tun bekommen, nun war er bereit, sich zu ergeben.


Nachdem die Sache mit den Geten und Triballern sich
herumgesprochen hatte, kamen von allen Stämmen in der näheren oder auch
weiteren Umgebung Unterhändler, die Geschenke überreichten und wortreich ihre
freundschaftliche Gesinnung beteuerten. Eines Tages ritt eine besonders
pittoresk ausstaffierte Delegation ins Lager. Zwei Reiter trugen Standarten mit
bronzenen Tierköpfen voraus, mit bedrohlich starrenden Augen und weit
aufgerissenen Fängen. Dahinter folgte ein Trupp Krieger, die mit ovalen
Schilden, ungewöhnlich langen Schwertern und extravagant dekorierten Helmen
ausgerüstet waren. Es waren Kelten, und auch sie waren gekommen, um Alexander
die Freundschaft ihres Stammes anzubieten.


Am Abend gab Alexander ihnen zu Ehren ein Fest. Die Kelten
legten ihre Waffen am Eingang des Festzelts ab, ehe sie in lockerer Ordnung
hereindrängten. Sie trugen eng anliegende Hosen und eine Art langärmeligen
Chiton, mit Mustern aus Streifen und Vierecken in schreienden Farben.
Silberbeschlagene Gürtel spannten sich um stämmige Hüften, und die mit Pelz
besetzten Umhänge wurden auf der Schulter durch protzige goldene Spangen
gehalten.


Der Anführer, der sich als Gaizatorix vorgestellt hatte,
trat vor. Sein langes, rotblondes Haar war nach hinten gekämmt, und ein
imposanter Schnurrbart zierte seine Oberlippe. In einer schwungvollen Geste
warf der Kelte seinen Mantel über die rechte Schulter und verbeugte sich vor
Alexander, woraufhin die anderen Gesandten seinem Beispiel folgten.


„Das Volk der Kelten“, begann Gaizatorix in holprigem, aber
gut verständlichem Griechisch, „ist weltberühmt für seinen Mut und seine Tapferkeit.
Sein Ruhm reicht von einem Gestade des großen Meeres zum anderen, von den
Abgründen der Unterwelt bis zu den Weiten des Himmels, wo die Götter wohnen.
Doch von allen keltischen Stämmen sind wir, die Galater, der kriegerischste und
mächtigste. Unsere Nachbarn erzittern allein schon vor dem Klang unseres
Namens! Nun ist zu uns die Kunde gedrungen, ein mächtiger Kriegsherr sei aus
dem Süden gekommen, dessen Ruhm dem unseren beinahe gleichkomme. So machten wir
uns auf den weiten Weg hierher, um uns davon zu überzeugen, ob die Kunde auf
Wahrheit beruht. Nun sehen wir, dass es so ist, und bieten dir die Freundschaft
unseres Volkes an.“


Gaizatorix grinste erwartungsvoll und zwirbelte seinen
Schnurrbart. Alexander erwiderte, er fühle sich geehrt, mit einem so tapferen
Volk wie den Galatern Freundschaft zu schließen, und biete ihnen seine
Gastfreundschaft an. Die Gesandten nahmen auf Klinen Platz, und die
Königsjungen schwärmten aus, um ihre Becher zu füllen.


Falls die Gesandten für die Kelten repräsentativ waren, dann
musste es sich um ein Volk von Riesen handeln. Die meisten waren gut und gerne
einen Kopf größer als Alexander und so kräftig wie Mastochsen. Die Klinen, auf
denen sie sich niedergelassen hatten, wirkten unter ihnen geradezu filigran,
als könnten sie jederzeit unter ihnen zusammenbrechen.


Gaizatorix hatte seinen Becher in einem Zug geleerte und
musterte ihn nun mit Interesse. Das Gefäß bestand aus Silber und war außen mit
der Darstellung einer spärlich bekleideten Mänade geschmückt, die verzückt zum
Flötenspiel eines Silens tanzte. Der Anblick schien dem Kelten zu gefallen. Er
klopfte mit den Fingerknöcheln gegen den Rand, wohl um sich von der Qualität
des Metalls zu überzeugen, dann grinste er anerkennend und hielt den Becher den
Königsjungen auffordernd zur Wiederauffüllung hin.


„Wo genau, sagtest du, lebt dein Volk?“, erkundigte sich Alexander.


Gaizatorix holte zu einer weitschweifigen Erläuterung aus,
der nur zu entnehmen war, dass das Land der Galater irgendwo im Westen liegen
musste.


„Siedelt ihr in der Nähe des Istros?“


Ein anderer Gesandter, ein gewisser Brigerios, erwiderte:
„Nein, der Istros fließt weit entfernt von unserem Land.“


Auch sonst blieben die Angaben der Kelten nebulös. Zur Größe
ihres Volkes, zur Lage ihrer Städte und zur Zahl ihrer Bewaffneten wollten oder
konnten sie sich nicht genau äußern – alles war immer „gewaltig“, „unzählbar“
oder „unermesslich“. Durch hartnäckiges Nachfragen bekam Alexander immerhin heraus,
dass seine Besucher vermutlich nicht weit von der Küste des westlichen Meeres
beheimatet waren, also zu weit entfernt, um ihm als Verbündete von konkretem
Nutzen zu sein. Allerdings auch zu weit, um Ärger zu machen.


Brigerios fragte: „Wir haben gehört, dass es in eurem Land eine
heilige Stätte gibt, wo ein Drache den Menschen die Zukunft weissagt. Es heißt,
dieses Orakel sei im ganzen Land berühmt, und sogar aus fernen Ländern kämen
die Menschen, um es zu befragen.“


Alexander überlegte. „Das berühmteste Orakel in Griechenland
ist das von Delphi. Dort weissagt allerdings kein Drache, sondern der Gott Apollon
persönlich.“


„Früher gab es in Delphi tatsächlich einen Drachen oder eine
große Schlange“, mischte sich der Seher Aristandros ein. „Der Drache hieß Python
und hauste auf dem Grund einer Erdspalte. Apollon tötete ihn und gründete über
der Spalte sein Heiligtum. Noch heute wird die Seherin nach dem Untier Pythia
genannt.“


Eine Gesandter, dessen Name sich wie Daodumnos anhörte,
erklärte in schlechtem Griechisch: „Leute sagen, in Heiligtum viele große
Statuen von Menschen und Pferde und andere Tiere. Alles aus Gold und
Edelsteine.“ Daodumnos war mit Abstand der größte und wuchtigste der Kelten.
Sein Oberkörper war unbekleidet und dafür über und über mit blauen Tätowierungen
geschmückt.


Aristandros machte eine abschätzige Handbewegung. „Die
Menschen neigen zu Übertreibungen. Zwar finden sich in dem Heiligtum
tatsächlich zahlreiche Weihgeschenke, doch bestehen sie aus Stein oder Bronze.“
Das stimmte natürlich nicht ganz, denn in Delphi gab es durchaus noch einige
goldene Weihgeschenke, auch wenn die Phoker die meisten vor Jahren eingeschmolzen
hatten.


Alexander, der sich erinnerte, wie interessiert Gaizatorix
den silbernen Becher gemustert hatte, fügte hinzu: „Die meisten Weihgaben
wurden zur Erinnerung an große Siege gestiftet. Unsere Vorfahren waren, genau
wie wir selbst, ein äußerst kriegerisches Volk. Alle Eindringlinge, die ihr
Land plündern wollten, wurden von ihnen besiegt und verjagt.“


Die Kelten erwiesen sich als interessante Gäste, gesellig,
humorvoll und trinkfest, allerdings auch lautstark und sangesfreudig. Mit
anderen Worten, sie verstanden sich hervorragend mit den Makedonen und wollten
alles über deren Kämpfe gegen die Thraker, Triballer und Geten wissen. Alexanders
Offiziere ließen sich nicht lange bitten und berichteten bereitwillig von ihren
Heldentaten.


Plötzlich wandte sich der Gesandte namens Brigerios an Alexander:
„Was hast du vor, wenn du alle Stämme am Istros besiegt hast? Wirst du dann in
den Süden zurückkehren?“


Der Kelte hatte ganz beiläufig gesprochen, und doch konnte
Alexander mit einem Mal eine gewisse Spannung im Zelt spüren. Gaizatorix’ babyblaue
Augen hatten einen wachsamen Ausdruck angenommen.


„Mein Weg führt mich stets dorthin, wo die tapfersten Feinde
auf mich warten und der größte Ruhm zu erringen ist“, erwiderte Alexander
ebenso unbestimmt, wie die Kelten sich gern auszudrücken beliebten (und auch
ebenso großspurig).


„Wir haben gehört, dass du deine Armee nach Osten führen
willst. Nach Asien.“


„Jawohl“, brüllte Philotas. „Sobald wir hier fertig sind!
Und dann machen wir mit den Zipfelmützen das Gleiche, was wir mit den Geten und
den anderen Barbaren gemacht haben!“


Auf Brigerios’ Gesicht zeichnete sich ein zufriedenes
Lächeln ab, während die anderen Gesandten einander vielsagende Blicke zuwarfen,
teils erleichtert, teils herablassend. Nur Gaizatorix’ Gesicht blieb unbewegt.


„Meine Offiziere sprechen die Wahrheit“, sagte Alexander an
den keltischen Anführer gewandt. „Demnächst brechen wir nach Osten auf. Ohne
Zweifel werden wir mit unseren Feinden dort ebenso schnell fertig werden wie
mit denen hier im Norden.“


Gaizatorix’ frühere Leutseligkeit war wie weggewischt. „Es
heißt, in Asien gebietet ein König, dessen Reich viele Male größer ist als deines.
Die Zahl seiner Krieger ist unermesslich wie die der Blätter an den Bäumen und
der Sandkörner am Meeresstrand. Ihre Reiter pflegen ihre Feinde mit einem Hagel
aus Pfeilen zu überschütten, die den Himmel verdunkeln, und die Räder ihrer
Streitwagen sind mit scharfen Klingen versehen.“


Schlagartig wurde Alexander klar, dass die Kelten keineswegs
so unbedarft und hinterwäldlerisch waren, wie es zunächst den Anschein gehabt
hatte. Sie wussten erstaunlich gut über die Kriegstaktiken der Perser Bescheid,
offensichtlich hatten sie sogar Bekanntschaft mit persischer Rhetorik gemacht.


„Das Reich des Großkönigs ist groß“, erwiderte Alexander
kühl, „ebenso wie die Zahl seiner Krieger. Dennoch fürchte ich ihn nicht. Denn
auch ich gebiete über unzählige Krieger, und sie sind zudem die stärksten und
tapfersten der Welt. Mit ihnen werde ich jeden König besiegen, egal wie groß
sein Heer ist. Und auch jeden Stamm, der sich mir entgegenstellen sollte.“


„Wie ich sehe, bist du furchtlos. Wir Kelten bewundern das,
denn auch wir kennen keinerlei Furcht.“


Alexander zog eine Braue hoch. Seit die Gesandten herausbekommen
hatten, dass er sich nicht nach Westen zu wenden beabsichtigte, hatte sich ein
herablassender Ton in ihre Worte eingeschlichen, der ihm überhaupt nicht
gefiel. „Nur Dummköpfe fürchten sich nicht, wenn sie Grund dazu haben.“


„Du hast völlig recht“, beteuerte Gaizatorix und strich sich
grinsend über seinen blonden Schnurrbart. „Wenn ich es mir recht überlege, gibt
es doch etwas, vor dem wir Kelten uns fürchten.“


„Und das wäre?“


„Dass uns der Himmel auf den Kopf fällt.“


Gaizatorix und die anderen Kelten brachen in wieherndes Gelächter
aus.


„Die Kelten sind Angeber“, sagte Alexander am nächsten Morgen,
als er zusah, wie die Kelten aus dem Lager ritten. Er litt unter Kopfschmerzen
infolge des Gelages, das sich bis tief in die Nacht hingezogen hatte.


Hephaistion stand hinter ihm im Zelteingang und verfolgte
über seine Schulter hinweg, wie die Kelten mit ihren Standarten und unter dem
unmelodischen Geschmetter ihrer Trompeten Richtung Lagertor ritten. „Kann es
sein, dass du nur einfach beleidigt bist, weil sie sich nicht von dir haben
einschüchtern lassen?“


„Nein!“, fauchte Alexander und wandte sich ins Zeltinnere.


Hephaistion folgte ihm. „Gib’s zu, als du sie gefragt hast,
wovor sie sich fürchten, hast du gehofft, sie sagen, vor dir!“


„Ich wollte nur klarstellen, dass sie sich keine falschen
Hoffnungen zu machen brauchen. Sie waren ein bisschen zu sehr an den goldenen
Weihgeschenken in Delphi interessiert. Hast du bemerkt, wie Gaizatorix seinen
silbernen Becher gemustert hat?“


„Vielleicht hat ihm ja auch nur die Mänade gefallen“,
witzelte Hephaistion.


Alexander verzog das Gesicht. „Klar, vielleicht sind die Kelten
ja auch Kunstliebhaber.“


„Hast du Gaizatorix eigentlich den Becher geschenkt, der ihm
so gefallen hat?“


„Das wollte ich ursprünglich, aber dann habe ich mich
dagegen entschieden. Wozu die Kelten auf dumme Gedanken bringen? Hoffentlich
bleiben sie für immer und ewig in ihren Siedlungsgebieten am Ende der Welt und
verrotten dort!“


Wenige Tage später brach die Armee auf nach Süden, auf dem
gleichen Weg, den sie vor vier Jahren schon einmal genommen hatte: den Oiskos
stromauf in das Haimos-Gebirge, um über den Oberlauf des Strymon nach
Makedonien zurückzukehren. Alexander hatte es eilig. Noch immer ging er davon
aus, in diesem Jahr noch nach Asien aufbrechen zu können. Der Sommer hatte
gerade erst begonnen, und das Orakel auf dem thrakischen Berg hatte ihn in
seiner Meinung bestärkt – die Brandwolke war direkt nach Osten gezogen.


Sie waren noch nicht lange unterwegs, als Boten aus Illyrien
eintrafen. Sie kamen von Pleurias, dem König der Ardiaier, bei dem Alexander
seine Zeit im Exil verbracht hatte, und brachten schlechte Nachrichten: Die Dardaner,
ein großer und mächtiger illyrischer Stamm, hatten zu den Waffen gegriffen und
drängten südwärts ins Gebiet der großen Seen. Unter Führung ihres Königs
Kleitos marschierten sie auf die Grenzfestung Pelion, den letzten makedonischen
Vorposten in diesem Gebiet. Glaukias, der König der Taulantier, hatte sich mit
Kleitos verbündet und näherte sich mit einem großen Aufgebot von Westen. Und
noch ein Stamm war mit von der Partie: Die Autariaten sollten das makedonische
Heer bereits auf dem Marsch behindern. Mit anderen Worten: Die gesamte
illyrische Grenze war bedroht.


„Wir müssen so schnell wie möglich zu den Seen vorrücken“,
erklärte Philotas besorgt, „ehe dieser Kleitos sich in Pelion festsetzt und
Glaukias auftaucht, um seine Kräfte mit denen der Dardaner zu vereinen.“


Koinos machte ein finsteres Gesicht. „Ich erinnere mich noch
gut, wie es war, als die Illyrer das letzte Mal unsere Grenzen überrannten. Der
alte Bardylis hatte die illyrischen Stämme unter sich vereinigt und bedrohte
ganz Makedonien und Epeiros. Unser König Amyntas musste Tribut an ihn entrichten
und Eurydika heiraten, eine Verwandte von Bardylis. Eine Generation später,
nachdem Amyntas gestorben war, fühlte sich sein Sohn Perdikkas stark genug, den
Tribut zu verweigern. Das Ergebnis war, dass Bardylis in Lynkestis einfiel, und
als Perdikkas sich ihm mit einem Heer entgegenstellte, fiel er zusammen mit
viertausend seiner Krieger …“


„Ich weiß, ich weiß“, schnitt Alexander ihm das Wort ab. Er
kannte die alten Geschichten nicht weniger gut als Koinos, der zwar ein ganzes
Stück älter war als er, aber längst nicht alt genug, um den legendären
Illyrersturm miterlebt zu haben. „Zwei Jahre später schlug mein Vater Bardylis
am Lychnitis-See. Das ist zwanzig Jahre her. Dieser Kleitos ist ein Sohn von Bardylis.
Ich werde mit ihm dasselbe machen wie mein Vater mit seinem und in Illyrien ein
für alle Mal für Ordnung sorgen.“


„Und die Autariaten?“, fragte Philotas. „Wir müssen so
schnell wie möglich zu den großen Seen vorstoßen. Uns bleibt keine Zeit, uns
auch noch mit denen herumzuschlagen.“


Alexander wandte sich an Langaros. „Das Stammesgebiet der
Autariaten grenzt an das der Agrianen. Über wie viele Bewaffnete verfügen sie?
Genug, um uns aufzuhalten?“


Langaros verzog geringschätzig das Gesicht. „Die Autariaten
sind Schlappschwänze! Mach dir wegen denen keine Gedanken. Ich nehme meine
Agrianen und schaffe sie dir vom Hals.“


„Brich sofort auf. Wenn du die Angelegenheit bereinigt hast,
kommst du so schnell wie möglich nach.“
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Die Schlucht war eng. So eng, dass an manchen Stellen nur drei
Bewaffnete mit ihren Schilden nebeneinander Platz fanden. Schweigend
marschierte die Kolonne voran, und das Tosen des Flusses überlagerte alle
anderen Geräusche. Auf der linken Seite türmte sich über den Köpfen der
Marschierenden bedrohlich eine Felswand aus schwarzem Schiefer, rechts strömte
der Eordaikos dahin, ein reißender Gebirgsfluss, der sogar jetzt im Sommer noch
viel Wasser führte. Ein wenig stromaufwärts hatten sie ihn überschritten, an
der einzigen Stelle weit und breit, wo das Flussbett sich verbreiterte und die
eisigen Fluten nur knietief über den mit Steinen und Kies bedeckten Grund
rauschten.


Als sie die Engstelle hinter sich gebracht hatten und
offenes Terrain erreichten, formierte sich die Marschkolonne wieder breiter.
Soldaten und Offiziere atmeten auf, froh, der feuchten Klamm entronnen zu sein.
Vor ihnen lag eine lang gestreckte, mit Gras bewachsene Ebene, die von bewaldeten
Anhöhen umgeben war. Die Festung Pelion thronte auf einer Felsnase ungefähr in
der Mitte. Im Licht der untergehenden Sonne waren ihre Mauern von den schroffen
Abhängen des Felsens kaum zu unterscheiden.


Pleurias hatte mit seinen Stammeskriegern schon an der
Übergangsstelle gewartet. Nun ritt er zusammen mit Alexander das Gelände ab.
„Als wir vor zwei Tagen eintrafen, war Kleitos bereits da und hatte Pelion im
Handstreich genommen. Jetzt verschanzt er sich hinter den Mauern, außerdem hält
er die Anhöhen ringsum besetzt.“


„Was ist aus der Besatzung geworden?“


Pleurias schüttelte den Kopf. „Bis jetzt haben sich keine
Überlebenden bei uns gemeldet. Liegt vielleicht daran, dass wir ebenfalls
Illyrer sind. Sie können ja nicht wissen, dass wir nicht zu den anderen
gehören.“ Er gestattete sich ein schiefes Grinsen. Seit Alexander ihn das
letzte Mal gesehen hatte, hatte er sich eine Narbe quer übers Gesicht zugelegt,
die es in ungleiche Hälften teilte.


Alexander gab sich keinen Illusionen hin, was das Schicksal
der Besatzung betraf. Fast hatte er erwartet, ihre Leichen außen an den Mauern
hängen zu sehen. Das hätte zum Stil der Illyrer gepasst, doch im fahlen Licht
der Dämmerung war nichts dergleichen zu bemerken. „Wie viele Bewaffnete hat
Kleitos zur Verfügung?“


„Unsere Kundschafter haben etwa tausend Reiter gezählt,
außerdem ungefähr zweitausend Speerwerfer und Schleuderer. Der Rest sind
Schwerbewaffnete, alles in allem an die zehntausend Mann.“


Das war mehr, als Alexander befürchtet hatte. Kleitos musste
halb Illyrien auf die Beine gebracht haben, und die andere Hälfte war
vermutlich mit Glaukias unterwegs. „Was ist mit den Taulantiern?“


„Unsere Kundschafter haben bisher nichts von ihnen zu
Gesicht bekommen. Sie müssen noch einige Tagesmärsche entfernt sein.“


„Dann beeilen wir uns. Wir müssen Pelion unbedingt einnehmen,
bevor Glaukias hier auftaucht.“


Alexander ritt weiter und sah hinüber zu den dicht
bewaldeten Hügelkuppen. In der hereinbrechenden Dämmerung flammten Lagerfeuer
auf, anfangs nur vereinzelt, mit fortschreitender Dunkelheit immer mehr, bis
schließlich der ganze Höhenzug mit winzigen Lichtpunkten übersät schien.


Im Morgengrauen öffneten sich die Tore der Festung und
spuckten Scharen kampflustiger Stammeskrieger aus, die schreiend den Abhang
herabströmten. Unten brandeten sie gegen die geordnet vorrückende makedonische
Phalanx, die zuvor auf dem ebenen Gelände unterhalb der Festung Aufstellung
genommen hatte. Das Gefecht war heftig, aber kurz. Schnell zogen sich die
Illyrer wieder in ihre Festung zurück, und die Makedonen wandten sich daraufhin
gegen die Stammeskrieger, die die Hügel ringsum besetzt hielten. Auch hier hielt
der Feind nicht lange stand und räumte die Stellungen eine nach der anderen.


Gegen Nachmittag ebbten die Gefechte allmählich ab.
Alexander ritt mit seinem Stab das Schlachtfeld ab, um die Verluste einzuschätzen.
Die Bilanz fiel für die Illyrer nicht günstig aus, und er bezweifelte, ob sie
sich ein weiteres Mal zum offenen Kampf stellen würden. Besorgt blickte er zu
der Festung hinüber, die sich auf ihrem Felsklotz in die Ebene vorschob. Fast
nahtlos schien der gewachsene Fels in die zyklopischen Mauern überzugehen. Auf
der Vorderseite, wo das wuchtige, von Türmen flankierte Haupttor lag, reichten
die Befestigungen bis auf das Niveau der Ebene herab, im unteren Bereich leicht
angeschrägt, dann steiler werdend, um sich schließlich zinnenbewehrt in den Himmel
zu recken.


„Lass die Geschütze in Position bringen“, sagte Alexander zu
Diades, dem Chefingenieur. „Wir beginnen sofort mit der Belagerung.“


Diades hatte bereits die Lage erkundet. „Das Gelände unterhalb
der Festung ist eben, trocken und stabil, ideal für den Einsatz von
Belagerungsmaschinen. Ich lasse die Speerschleudern und die anderen kleineren
Geschütze sofort abladen und zusammenbauen. Der Aufbau der größeren Maschinen
wird etwas dauern, aber wir könnten schon mal damit anfangen, einen Erdwall
aufzuwerfen …“


Alexander diskutierte noch eine Zeitlang mit ihm und den
anderen Ingenieuren und wandte sich dann an Philotas. „Sobald Diades seine
Maschinen abgeladen hat, nimmst du die Karren und Zugtiere sowie deine Reiter
als Bedeckung und ziehst los, um Proviant aufzubringen.“


Ein Meldereiter preschte in vollem Galopp heran und machte
so abrupt halt, dass Erde und Steine nach allen Seiten davonflogen. Der Mann
salutierte vor Alexander und zeigte dann aufgeregt in die Richtung, aus der er
gekommen war. „Amyntas schickt mich. Dort oben ist etwas, was du dir unbedingt
ansehen solltest.“


Alexander sah zu der Anhöhe hinüber, die man eben erst von
Illyrern gesäubert hatte. „Was ist dort?“


„Das hat Amyntas nicht gesagt. Nur, dass es nicht unter freiem
Himmel ausgesprochen werden sollte.“


Amyntas, Sohn des Andromenes, hatte erst vor Kurzem das
Kommando über seine Phalanx-Taxis übernommen. Er war mindestens ebenso
gewissenhaft wie sein jüngerer Bruder Attalos, Alexanders Jugendfreund. Wenn er
so geheimnisvoll tat, handelte es sich wahrscheinlich wirklich um etwas
Ernstes. Alexander ritt zu dem Hügel hinüber, gefolgt von Hephaistion, Ptolemaios,
Pleurias, seinen Leibwächtern und einem Trupp Königsjungen.


Die Anhöhe war dicht mit Nadelbäumen bewachsen. Auf dem Weg
hinauf mussten die Reiter sich über die Hälse ihrer Pferde beugen, um den tief
hängenden Zweigen auszuweichen. Schon bald wurde der Aufstieg zu steil zum
Reiten. Sie saßen ab und gingen zu Fuß weiter. Dürre, abgestorbene Äste standen
wie Stacheln von den Stämmen ab und bildeten stellenweise ein undurchdringliches
Gestrüpp. Nur wenig Tageslicht fiel zwischen die Bäume. Je höher sie kamen,
umso stärker empfand Alexander ein Gefühl der Bedrückung.


Auf der Kuppe des Hügels traten die Bäume wieder weiter
auseinander. Die Stämme hier waren fast kahl, nur die Spitzen trugen noch
Zweige mit Nadeln. Trotzdem war es hier oben kaum heller als im Dickicht des
Waldes. Eine seltsame Beklemmung lag über dem Ort.


Auf der höchsten Stelle befand sich ein freier Platz, um den
in regelmäßigen Abständen hölzerne Pfosten mit fremdartigen Schnitzereien in
den Boden gerammt waren. Einige davon konnte Alexander als Tierköpfe
identifizieren, von Keilern und Hirschen, Sinnbilder von Göttern oder auch
Totemtiere. Andere Schnitzereien waren zu abstrakt oder zu stark verwittert, um
für ihn einen Sinn zu ergeben.


Amyntas erwartete ihn am Rand der Anlage. Sein Gesicht war
ernst. „Wir haben die Illyrer vom Hügel vertrieben. Sie hatten es verdammt
eilig wegzukommen. Als wir heraufkamen, sahen wir auch, warum.“


Er winkte Alexander in den umfriedeten Bereich. In der Mitte
war eine Art Altar aus unbehauenen, dunkel verfärbten Steinen aufgeschichtet.
Halb geronnenes Blutes bildete eine Lache darauf und rann an den Seiten herab –
hier hatte vor Kurzem erst ein Opferritual stattgefunden. Amyntas führte
Alexander am Altar vorbei in den hinteren Teil der Anlage. Was sie dort zu
sehen bekam, drehte allen den Magen um.


Auf dem Boden lagen, sorgfältig in drei Reihen ausgerichtet,
die Opfer, deren Blut auf dem Altarstein trocknete. Es waren drei schwarze
Widder und sechs kleine menschliche Gestalten. Entsetzt starrte Alexander auf
die Kinder, deren Körper blutbesudelt auf dem Boden lagen. Drei Jungen und drei
Mädchen. Allen war die Kehle durchschnitten worden. Die blassen Gesichter schienen
in dem spärlichen Licht, das durch die Bäume fiel, unnatürlich zu leuchten. Das
Blut hatte Fliegen angelockt, die sich brummend auf den Wundrändern
niederließen, in Schwärmen darüberkrochen und wieder aufstiegen, um an anderer
Stelle zu landen.


„Menschenopfer!“, keuchte Ptolemaios entsetzt und presste
sich den Handrücken vor den Mund. Einer der Königsjungen rannte fluchtartig in
den Wald, der Farbe seines Gesichts nach zu urteilen, um sich dort zu
übergeben.


Alexander beugte sich über eines der Kinder, ein Mädchen,
seiner Schätzung nach acht oder neun Jahre alt. Die weit geöffneten Augen waren
nach oben verdreht, die Lippen zerbissen, wohl vor Schmerz und Angst. Verfilzte
Haarsträhnen fielen in die noch im Tod gerunzelte Stirn. Die Kleine trug einen
Kittel aus grobem, ungefärbtem Stoff, sonst nichts, nicht einmal Sandalen. Man
hatte ihr wie den anderen Kindern die Kehle durchschnitten und sie dann auf dem
Altar ausbluten lassen, ehe man die kleinen Körper auf den Boden gelegt hatte.
Daher die Blässe der Gesichter.


Alexander richtete sich wieder auf. Zu Amyntas gewandt, sagte
er leise: „Lass die Kinder vom Berg herunterbringen und unten beisetzen, mit
allen erforderlichen Riten, damit ihre verstörten Seelen ins Totenreich
gelangen können. Die Priester sollen den Altar reinigen und ihn dann neu
weihen. Immerhin ist es ein heiliger Ort.“


Auf dem Weg nach unten redete niemand ein Wort.


Erst beim Abendessen fanden sie ihre Sprache zurück.


„Diese verdammten Barbaren!“, erregte sich Ptolemaios,
nachdem er den anderen Gästen den grauenhaften Fund in allen Einzelheiten
geschildert hatte. „Erbarmungswürdig, wie die Kleinen so dalagen, in Reihen ausgelegt
wie Jagdbeute.“


Pleurias, der sich verpflichtet fühlte, seine Landsleute in
Schutz zu nehmen, erklärte umständlich, dass Menschenopfer bei den Illyrern
keineswegs an der Tagesordnung seien. Kleitos müsse verrückt geworden sein. Bedrückt
zupfte er an seinem Bart, der nach illyrischer Mode zu zwei dünnen Zöpfen
geflochten war. Pleurias war ein hartgesottener Stammeskrieger, doch der
Anblick oben auf dem Berg war auch ihm an die Nieren gegangen.


„Trotzdem, so etwas Unmenschliches bringen nur Barbaren
fertig“, schimpfte Ptolemaios, dem im Augenblick nicht nach höflicher
Zurückhaltung zumute war. Er und die anderen ereiferten sich weiter über die
Grausamkeit der Illyrer, bis es Pleurias zu viel wurde.


„Gibt es nicht auch bei den Griechen genügend Beispiele für
derartige Grausamkeiten? Wie war das denn mit dem Trojanischen Krieg, auf den
ihr immer so stolz seid? Euer Anführer schlachtete seine eigene Tochter auf dem
Altar, um den Segen der Götter zu erflehen. War ihr Name nicht Iphigenie?“


Ptolemaios erwiderte: „Agamemnon hatte keine Wahl, Artemis
verlangte das Opfer von ihm. Er hatte die Göttin beleidigt, und zur Strafe
brachte sie den Wind zum Erliegen, sodass die Flotte nicht nach Troja auslaufen
konnte. Außerdem nahm Artemis das Opfer gar nicht an, sie rettete Iphigenie und
entrückte sie nach Tauris.“


„Das ändert nichts daran, dass die Griechen bereit waren,
ein unschuldiges Mädchen zu opfern, nur damit sie in ihren ach so wichtigen
Krieg ziehen konnten.“


„Das war ein Einzelfall.“


„War es nicht“, mischte sich Harpalos ein. „Die alten Mythen
sind voll von Beispielen für Menschenopfer. In der Ilias steht zum Beispiel,
dass Achilleus zwölf trojanischen Kriegsgefangenen an Patroklos’ Scheiterhaufen
die Kehle durchschnitt. Nachdem die Griechen Troja eingenommen hatten, opferten
sie Polyxena, die jüngste Tochter von König Priamos, an Achilleus’ Grab. Und
Menoikeus rettete seine Heimatstadt, indem er sich von ihren Mauern stürzte.
Alles Hinweise, dass Menschenopfer in früherer Zeit bei den Griechen weit
verbreitet gewesen sein müssen.“


„Menoikeus? Wer war das?“, fragte Pleurias, dessen Vertrautheit
mit griechischen Mythen Grenzen hatte.


„Kennst du die Geschichte von Kadmos, dem Gründer von
Theben?“, fragte Marsyas. Pleurias schüttelte den Kopf. „Er tötete den Drachen,
der dort in einer Schlucht hauste. Auf Athenes Rat säte er die Zähne des
Ungeheuers in die Erde. Aus ihnen wuchsen Männer, die die ersten Bewohner der
neuen Stadt wurden. Als Theben viele Generationen später von Feinden bedrängt
wurde, erging eine Weissagung, die Stadt könne nur gerettet werden, wenn ein
Nachkomme der aus den Drachenzähnen Entsprossenen sein Leben opfere. Menoikeus
war einer davon. Er stürzte sich in die Drachenschlucht.“


„Menoikeus opferte sein Leben aus freien Stücken“, beharrte
Ptolemaios, „und außerdem geschah das alles in grauer Vorzeit. Seit
Menschengedenken gibt es in Griechenland keine Menschenopfer mehr.“


Marsyas erwiderte: „Das stimmt nicht ganz. Noch in den
Perserkriegen gab es da einen Vorfall, vor der Seeschlacht von Salamis. Die
Griechen opferten dem Dionysos drei Kriegsgefangene. Sie waren Neffen des Großkönigs.“


„Das geschah in der Stunde der höchsten Not.“


Scharf erwiderte Attalos: „Soll das etwa eine Entschuldigung
sein? Es zeigt doch nur, dass die Menschen vor keiner Unmenschlichkeit
zurückschrecken, wenn es nur ihrem Vorteil dient.“ Er wandte sich an Alexander,
der bis dahin ungewohnt still dabeigesessen hatte. „Was ist mir dir? Du kannst
es doch auch nicht erwarten, endlich nach Asien aufzubrechen. Was hättest du an
Agamemnons Stelle getan? Wenn du wüsstest, dein Feldzug kann nur stattfinden,
wenn du ein Menschenleben opferst, würdest du es tun? Würdest du so weit gehen,
unschuldige Kinder zu töten?“


„Warum fragst du mich das überhaupt? Natürlich nicht!“


Am nächsten Tag meldeten die Kundschafter überraschend die
Ankunft von Glaukias und seinen Taulantiern. Sie schnitten Philotas den Rückweg
ab, der kurz zuvor mit seinen Reitern und den Trosskarren aufgebrochen war, um
Proviant zu besorgen, und nicht ahnte, in welcher Gefahr er schwebte. Alexander
machte sich mit den Leichtbewaffneten, den Bogenschützen und vierhundert
Reitern auf, um Parmenions Sohn und seine Leute „herauszuhauen“, wie Koinos
sich ausdrückte. So konnte er zunächst das Schlimmste verhindern. Doch die
Illyrer waren nun weit in der Überzahl, und im Lauf des Tages besetzten die
Neuankömmlinge nach und nach wieder alle Anhöhen, die man eben erst von ihren
Bundesgenossen gesäubert hatte.


„Wir sitzen in der Falle“, erklärte Koinos die Lage allen,
die sie womöglich noch nicht selbst erfasst hatten. „Wir sind von allen Seiten
umzingelt, und die verdammten Taulantier auf diesen Hügeln ringsum warten nur darauf,
sich auf uns zu stürzen.“


Kleitos fügte hinzu: „Sobald wir uns gegen sie wenden, kommen
die ebenso verdammten Dardaner aus der Festung und fallen uns in den Rücken.
Zusammen sind sie uns zahlenmäßig weit überlegen. Auch wenn unsere Leute
natürlich viel bessere Kämpfer sind als diese Barbarenhorden, sieht es nicht
gut für uns aus.“


„Sogar der Rückzug ist uns versperrt. Denn der einzige Weg
führt durch diesen Engpass“, erläuterte Philotas. „Nur dort können wir über den
Fluss. Mir war in dieser verdammten Schlucht schon mulmig, als wir gekommen
sind, und dabei saßen damals noch keine mordgierigen Barbaren auf den Hängen.“


„Ihr habt alle recht“, schnitt Alexander ihnen das Wort ab.
„Möchte jemand noch etwas hinzufügen?“ Er starrte in die Runde, jedem war klar,
dass er keine weiteren Ausführungen zu dem Thema zu hören wünschte. Tatsächlich
antwortete niemand, doch alle machten weiterhin besorgte Gesichter.


„Da wir unsere Stellung auf Dauer nicht halten können, werden
wir uns vorübergehend zurückziehen. Morgen bei Sonnenaufgang brechen wir zum
Engpass auf. Pezhetairen und Hypaspisten formieren sich zu einer Kolonne von
hundertzwanzig Mann Tiefe, die Reiter halten sich auf den Flügeln. Der Abmarsch
erfolgt in völliger Stille. Jedes unnötige Geräusch ist zu vermeiden, damit die
Soldaten sofort auf meine Kommandos reagieren können.“


„Das klingt, als ob du einen Plan hast“, sagte Koinos. „Du
hast nicht zufällig vor, ihn uns wissen zu lassen?“


„Lass dich überraschen“, erwiderte Alexander. Als Koinos
weiterhin ein skeptisches Gesicht machte, fügte er hinzu: „Wie war das mit dem
Pass auf dem Haimos, als die Thraker drohten, uns mit ihren Karren zu
überrollen? Ist mir da nicht auch eine gute Lösung eingefallen?“


Kleitos nickte grinsend. „Allerdings.“


„Und als die Geten glaubten, uns aus sicherer Entfernung
provozieren zu können, ist es mir da nicht gelungen, unbemerkt über den Istros
zu setzen und sie zu überrumpeln?“


„Doch“, gab Koinos zu.


„Dann vertraut mir. Ich werde auch diesmal einen Weg
finden.“ Alexander wandte sich an Diades. „Lass heute Nacht die Geschütze
abbauen und auf die Wagen verladen. Aber in aller Stille, damit die Barbaren
nicht merken, dass wir uns zum Abmarsch bereit machen.“


Diades, der seit Stunden eine kummervolle Miene zur Schau
trug, weil er fürchtete, seine geliebten Maschinen zurücklassen zu müssen,
begann sofort zu strahlen. Koinos dagegen wandte ein: „Warum lassen wir die
Geschütze nicht einfach, wo sie sind? Auf dem Rückzug behindern sie uns nur.“


„Lass dich überraschen“, wiederholte Alexander und entließ
die Offiziere.


Bevor Kleitos sich ihnen anschloss, sagte er: „Dann wollen
wir mal hoffen, dass es dir tatsächlich gelingt, Koinos zu überraschen. Das
musst du nämlich, wenn du uns aus dieser verfahrenen Situation herausbringen
willst. Wenn nicht, wird er dir ohne Zweifel den Kopf abreißen.“ Kleitos
erlaubte sich ein der Situation angemessenes zynisches Grinsen. „Vorausgesetzt
natürlich, wir haben morgen überhaupt noch Köpfe auf den Schultern, die man uns
abreißen könnte.“


„Ich hoffe nur, das funktioniert“, murmelte Hephaistion.


„Fängst du jetzt auch damit an?“ Unruhig ließ Alexander seinen
Blick über die Lichterkette auf den Hügeln schweifen, die in der Dunkelheit vor
ihnen flimmerte. Er wusste, an jedem einzelnen dieser zahllosen kleinen
Pünktchen saß eine Gruppe illyrischer Krieger und bereitete sich auf den
morgigen Tag vor. „Ich dachte, dass wenigstens du mir vertraust.“


„Natürlich vertraue ich dir! Dein Plan ist nur so … so …“


„… so unorthodox?“


„Das ist nicht das richtige Wort. Absurd trifft es besser.
Im Grunde ist es nur ein Trick.“


Alexander riss seinen Blick von den Lichtern los. „Na gut,
es ist ein Trick. Wir sind in der Unterzahl, wir sind eingekreist, und wir sind
von unserem einzigen Rückzugsweg abgeschnitten – da müssen wir uns eben etwas
einfallen lassen. Genauer gesagt, ich muss mir etwas einfallen lassen, denn es
liegt in meiner Verantwortung. Diese ganze Situation ist meine Schuld.“


„Deine Schuld?“, fragte Hephaistion verblüfft.


„Ich habe uns in diese Falle geführt.“


„Du konntest nicht wissen, dass dieser Glaukos so schnell eintreffen
und uns abschneiden würde.“


„Glaukias. Ich wusste, dass er im Anmarsch war, aber ich
dachte, die Zeit reicht noch, um Pelion einzunehmen. Ich habe mich verrechnet,
und deshalb sitzen wir jetzt in diesem Schlamassel.“


Alexander verlagerte geringfügig sein Gewicht, und als ob Bukephalos
seine Gedanken spürte, setzte sich der Hengst in Bewegung und folgte dem
schmalen Pfad, der an der südlichen Hügelkette entlangführte. Manchmal kam es
Alexander vor, als ob er und sein Pferd einen einzigen Organismus bildeten,
doch meistens war es für ihn so selbstverständlich, dass es ihm nicht bewusst
wurde.


Hephaistions Pferd folgte ihnen. „Und wenn du gewusst hättest,
dass Glaukos … Glaukias hier so schnell auftaucht? Was hättest du dann getan?
Einfach den Befehl zum Rückzug gegeben?“


„Natürlich nicht! Ich hätte mir etwas anderes ausgedacht.
Das ist meine Pflicht als König.“


„Alexander, meinst du nicht, dass du in letzter Zeit ein bisschen
zu viel von deinen Pflichten als König sprichst? Schließlich bist du auch nur
ein Mensch und kein Unsterblicher!“


Verbissen sagte Alexander: „Ich habe nicht vor, als der
zweite König in die makedonische Geschichte einzugehen, der zusammen mit
Tausenden seiner Krieger im Kampf gegen die Illyrer gefallen ist.“


Sie ritten zum Lager zurück. Als sie die Wachtposten
passiert hatten und an den ersten Lagerfeuern vorüberkamen, sprangen die Männer
auf, schwenkten ihre Becher und riefen Alexanders Namen, ehe sie auf sein Wohl
tranken. Er grüßte zurück und lächelte. Doch dann wurde sein Gesicht wieder
ernst.


„Glaub mir, ich werde nicht einen einzigen dieser Soldaten
hier zurücklassen!“


Das Schauspiel, das sich den Illyrern bei Sonnenaufgang bot,
musste in ihren Augen befremdlich wirken. Die makedonische Armee rückte in Kampfformation
vor, an der lang gestreckten Hügelkette entlang, die von den Taulantiern
besetzt war. Die Pezhetairen marschierten mit geschulterten Sarissen, auf
beiden Seiten flankiert von der Reiterei. Plötzlich, wie ein einheitlich reagierender
Organismus, fällte die Phalanx die Lanzen wie zum Angriff. Sie schwenkte nach
rechts, kurz darauf wieder nach links. Dann setzte sie ihren Vorbeimarsch fort
wie gehabt, nur dass der doppelte Schwenk sie ein ganzes Stück näher an die Hügel
herangebracht hatte.


Von seiner Position bei den Reitern auf der rechten Flanke,
die dem Feind am nächsten war, verfolgte Alexander, wie die Phalanx ein Manöver
nach dem anderen durchführte, konzentriert und unbeirrt, als gebe es gar keinen
Feind. Alles klappte lehrbuchmäßig, ganz wie auf dem Exerzierplatz. Memnon
hätte seine Freude gehabt, dachte Alexander. Die Illyrer schienen die
mysteriösen Manöver vor ihren Augen wie gebannt zu verfolgen. Alexander fiel
auf, wie sich einige von ihnen nach und nach aus der Deckung wagten, um bessere
Sicht zu haben. Der perfekte Drill und die absolute Disziplin machten sichtlich
Eindruck auf die Stammeskrieger, die in lockeren Horden zu kämpfen pflegten,
und das umso mehr, als sich das Schauspiel in fast völliger Stille vollzog. Zu
hören waren lediglich die Kommandos der Offiziere und die Rufe der Flügelleute,
die sie weitergaben.


Wieder gab Alexander ein Zeichen. Die Phalanx formierte sich
auf dem linken Flügel zu einem Keil und rückte nun in zügigem Tempo direkt
gegen den Feind vor. Das schien den Taulantiern nun doch unheimlich zu werden.
Diejenigen, die ihre Deckung verlassen hatten, zogen sich in den Schutz der
Hügel zurück. Und dann, von einem Augenblick zum anderen, stimmten die
Phalangiten ihren Kriegsschrei an und schlugen mit den Speeren gegen ihre
Schilde. Der plötzliche, ohrenbetäubende Lärm nach der gespenstischen Stille
war zu viel für die Illyrer. Sie warfen ihre Schilde auf den Rücken und
ergriffen die Flucht.


„Die wären wir los“, sagte Alexander grinsend zu Kleitos.
„Siehst du, wie sie rennen?“


„Wie die Hasen auf dem Feld“, lachte Kleitos.


„Nein, eher wie Kaninchen, die sich in ihrem Bau verkriechen.“
Die Taulantier flohen in Scharen zur Festung, deren Tore sich öffneten, um sie
einzulassen.


Die Phalanx setzte ihren Vormarsch fort, nun jedoch, nachdem
der Feind von den Hügeln vertrieben worden war, in konventioneller Marschordnung.
Philotas jagte mit seinen Reitern an der Kolonne entlang, bis sie die Spitze
erreichten, wo Admetos bereits mit seinen Königs-Hypaspisten ausgeschert war.


„Unkonventionelle Taktik“, brüllte Philotas, „aber wirkungsvoll!“


„Freut mich, dass sie dir gefällt“, erwiderte Alexander.
Dann zeigte er nach vorn, wo der Lauf des Eordaikos im Engpass verschwand. „Die
Kundschafter melden, dass die Anhöhe bei der Furt noch immer von Illyrern
besetzt ist. Wir müssen sie von dort vertreiben, wenn wir den Übergang über den
Fluss schaffen wollen.“ Er wandte sich an Admetos. „Die Reiter nehmen deine
Leute hinter sich auf die Pferde, und dann hinauf auf den Hügel mit uns.“


Alexander ritt zu den Königs-Hypaspisten hinüber, beugte
sich hinab und streckte den Arm aus. Zufällig war es sein Cousin Leonnatos, der
ihn ergriff und sich hinter ihm aufs Pferd schwang. Alexander stieß Bukephalos
die Fersen in die Flanken, preschte in vollem Galopp auf den Hügel zu und
sprengte an dessen Südflanke hinauf. Er ritt ein paar Illyrer über den Haufen,
die sich ihm zu Fuß in den Weg stellten, und durchbohrte zwei oder drei
weitere, ehe er den Speer verlor und sein Schwert zog. Leonnatos war längst
abgesprungen und kämpfte wie die anderen Gardisten zu Fuß. Zusammen machten sie
alle Illyrer nieder, die sie erwischten, bis die übrigen die Flucht ergriffen.


Atemlos vom Kampf ritt Hephaistion zu Alexander. „Was hast
du da?“


„Nichts.“ Beiläufig wischte sich Alexander das Blut von der
Stirn. „Nur ein Stein.“ Er wandte sich an Ptolemaios. „Die Bogenschützen und
die Speerwerfer sollen den Hügel besetzen. Alle anderen gehen über den Fluss,
die Hypaspisten zuerst, danach die Pezhetairen und die Wagen mit den
Geschützen. Sobald ihr drüben seid, schwenkt ihr nach links und nehmt am
Flussufer Aufstellung, in geordneter Formation, wie zur Schlacht.“


Ptolemaios nickte und wollte sich auf den Weg machen, doch
Alexander hielt ihn kurz zurück. „Noch etwas: Diades soll die Geschütze am Ufer
in Stellung bringen.“


Unruhig fragte Admetos: „Was ist mit dir selbst?“


„Ich bleibe, bis alle drüben sind.“


„Sollen die Königs-Hypaspisten nicht besser bei dir bleiben?
Immerhin sind wir deine Leibgarde.“


„Nein. Kleitos und seine Reiter sind bei mir. Das reicht.“


„Verstanden.“ Admetos war ein zu disziplinierter Offizier,
um lange zu diskutieren, doch bevor er mit seinen Leuten abzog, warf er Kleitos
einen ungnädigen Blick zu. Zwischen der berittenen Leibwache und der Garde zu
Fuß bestand traditionell starke Rivalität.


Vom Hügel aus hatte Alexander einen guten Überblick über die
Lage. Er beobachtete, wie die Marschkolonne sich dem Eingang zur Schlucht
näherte, in den Engpass vordrang und ein wenig stromauf die Furt erreichte, an
der sich das Flussbett verbreiterte. Nach und nach überquerte die gesamte Armee
den Fluss, Einheit für Einheit, während die Bogenschützen und Speerwerfer oben
auf dem Hügel die Illyrer auf Distanz hielten.


„Jetzt kommt der schwierigste Teil“, murmelte Kleitos. „Sobald
wir die Stellung räumen, um selbst über den Fluss zu gehen, werden die Illyrer
nachrücken und uns in den Rücken fallen.“


„Jetzt“, brüllte Alexander und gab das verabredete Zeichen.
„Alle runter vom Hügel und so schnell wie möglich zur Übergangsstelle!“


Reiter und Fußtruppen begannen, den Hügel zu räumen. Viele
rutschten mehr als zu laufen oder zu reiten, rissen Steine, Erde und
abgerissene Zweige mit sich, bis sie die Talsohle erreichten. Dann hasteten sie
stromaufwärts zur Furt. Sofort drangen die Illyrer in den Engpass vor. Sie
machten den Nachzüglern zu schaffen, bis Alexander und seine Reiter sich ihnen
entgegenwarfen. Gleichzeitig stimmten die Pezhetairen, die wie befohlen auf dem
gegenüberliegenden Flussufer Aufstellung genommen hatten, ihr furchterregendes
Schlachtgeschrei an. Das genügte, um die Illyrer wieder auf Abstand zu bringen,
während die Nachhut weiter im Laufschritt zur Übergangsstelle eilte.


Alexander sprengte in den Fluss, hielt in der Mitte an und
überwachte, wie die Nachhut die Furt passierte. Es dauerte zu lange. Schon
drängten die Illyrer wieder durch den Engpass und griffen die Nachzügler an.
Zudem konnten jeden Augenblick die ersten Feinde oben auf dem Hügel erscheinen.
Von dort aus hatten sie freies Schussfeld.


Nicht einen einzigen Mann!, dachte Alexander
verbissen.


Er preschte durch das Wasser, dass es spritzte, hinüber zum
anderen Ufer, wo Diades wie befohlen seine Geschütze aufgestellt hatte. „Stell
die Maschinen auf höchste Reichweite ein und lass sie schießen, so schnell sie
können!“


Dann ritt er wieder zur Flussmitte zurück und befahl den
Bogenschützen, dort Aufstellung zu nehmen und die nachdrängenden Illyrer mit
einem Pfeilhagel zu überschütten. So hielten sie den Feind auf Distanz, bis die
letzten Nachzügler den Fluss überquert hatten.


Alexander, noch immer in der Flussmitte, gab den
Bogenschützen Befehl, sich zum anderen Ufer zurückzuziehen. Erst als der letzte
von ihnen es erreicht hatte, wandte auch er sich um. Vorher warf er noch einen
letzten Blick hinüber zum Ufer, von dem sie gekommen waren.


Keinen einzigen Mann.


Der Fluss strömte durch die Dunkelheit und füllte sie mit
ohrenbetäubendem Rauschen. Vorsichtig trieb Alexander Bukephalos ins Wasser und
spähte hinüber zum anderen Ufer. Die steilen Hänge drüben lagen in völliger
Finsternis. Der Wasserstand schien inzwischen etwas gefallen zu sein, und das
war gut, denn so würden sie die Furt leichter passieren können.


Zwei Tage hatte Alexander gewartet, dann hatte er Kundschafter
ausgeschickt. Sie hatten die Furt unbewacht vorgefunden – genau, wie er gehofft
hatte. Noch in der derselben Nacht hatte er den Befehl zur Umkehr gegeben.


Oben auf dem Hügel lösten sich drei Reiter aus dem Schatten
der Bäume und schwenkten ihre Speere – das verabredete Zeichen. Die Kundschafter
hatten recht gehabt: Die Illyrer hatten die Furt leichtsinnigerweise ohne jede
Bewachung gelassen. Vermutlich glaubten sie ihn mit seinem Heer schon auf
halbem Weg nach Pella.


Er schnaubte verächtlich, dann hob er den Arm zum Befehl und
setzte sich in Bewegung. Als Erstes folgten ihm die Speerwerfer und Bogenschützen
über den Fluss, schnell und unnötige Geräusche vermeidend. Sie erreichten das
andere Ufer und folgten dem engen Pfad. Erst am Ausgang der Schlucht machten
sie halt und warteten, während weitere Truppenteile über den Fluss setzten und
zu ihnen aufschlossen.


Die Kundschafter, die inzwischen die Lage auf dem anderen
Flussufer sondiert hatten, kehrten zurück und meldeten, dass die Illyrer tatsächlich
völlig sorglos waren. Diejenigen, die keinen Platz in der Festung gefunden
hatten, lagerten weit verstreut auf freiem Feld, ohne irgendwelche Befestigungen
oder Vorposten errichtet oder auch nur Wachen aufgestellt zu haben.


Es war ein ungleicher Kampf. Viele Illyrer wurden noch in ihren
Decken niedergemacht. Andere griffen schlaftrunken zu den Waffen und versuchten,
sich zur Wehr zu setzen. Wieder andere ergriffen die Flucht, wurden jedoch
eingeholt und ebenso niedergemacht wie alle anderen. Die Schreie der Sterbenden
hallten durch die Nacht, Aufruhr und Panik pflanzten sich durch das Lager der
Illyrer fort, bis die Überlebenden in wilder Flucht durch die Nacht rannten.
Sie hielten zuerst auf Pelion zu, doch als die Verfolger sich nicht abschütteln
ließen, gaben sie auf und flohen nach Norden, während der Feuerschein der
brennenden Festung die Nacht erhellte.
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Zwei Tage nach der Schlacht um Pelion, als die Armee sich
auf dem Rückweg nach Lynkestis befand, stieß Langaros mit seinen Stammeskriegern
zu ihnen. Mit selbstgefälligem Grinsen meldete er, die Autariaten hätten sich
in ihren Löchern verkrochen, aus denen sie sich so schnell nicht wieder hervorwagen
würden.


Am Abend feierte Alexander mit seinen Freunden in seinem
Zelt. Seine Stimmung war blendend, obwohl es inzwischen Hochsommer geworden
war. Die Illyrer hatten ihn zusätzliche Zeit gekostet, doch wenn er jetzt zügig
nach Pella zurückkehrte, konnte er immer noch nach Asien aufbrechen. Bis zum
Winter würden sie dort wahrscheinlich nicht mehr allzu viel ausrichten können,
doch die Zeit reichte, um auf der anderen Seite des Hellesponts einen
Brückenkopf zu errichten. Vor dort aus würden sie im folgenden Frühling weiter
nach Süden vorstoßen. Alexander vertraute fest auf das Vorzeichen, das er auf dem
Kamm des Haimos erhalten hatte.


Gemeinsam mit Langaros und Proteas gedachte er der guten
alten Zeiten, als sie dem alten Balakros im Palast-Gymnasion das Leben schwer gemacht
hatten.


„Erinnerst du dich noch an Kynnana?“, fragte Alexander.


„Klar“, erwiderte Langaros. „Tolles Weib! Hat im Waffenhof
immer mit ihrer Mutter trainiert. Die beiden haben den alten Hasen noch ein
paar Tricks gezeigt.“


„Ja“, sagte Proteas zu ihm, „und du bist immer dagestanden
und hast sie angegafft. Dir sind fast die Augen rausgefallen, weil die Frauen
unter den Rüstungen kurze Chitone anhatten und man ihre Beine sehen konnte.“


„Dir sind selbst die Augen rausgefallen. Bis Balakros kam
und uns alle davonjagte.“


Alexander wartete, bis die beiden sich zu Ende amüsiert hatten.
Dann fragte er Langaros: „Könntest du dir vorstellen, Kynnana zu heiraten?“


Langaros verschluckte sich so heftig, dass er den Wein prustend
in die Luft spuckte und Proteas ihm besorgt auf den Rücken klopfte.


„Kynnana?“, ächzte Langaros, sobald er die Atemwege wieder
frei hatte. „Heiraten? Ich? Deine Schwester? Meinst du das ernst?“


„Sie ist Witwe und könnte einen neuen Ehemann brauchen.
Vielleicht kommt sie so auf andere Gedanken. Ich dachte, am besten wäre einer,
der ihre besonderen Qualitäten zu würdigen weiß.“


„Ich würde mich geehrt fühlen“, erklärte Langaros mit einem
für ihn völlig uncharakteristisch schüchternen Lächeln.


„Nicht zu fassen“, meinte Proteas und begann wieder, auf den
Rücken seines Freundes einzuschlagen. „Erst bedeckt er sich über und über mit Kriegsruhm,
und dann darf er sogar die Schwester des Königs heiraten. Eine steile Karriere
für unseren Barbaren aus dem Norden.“


Jemand rüttelte an seiner Schulter.


„Alexander, wach auf!“


Er öffnete die Augen. Arybbas, der diensthabende Leibwächter,
stand in voller Rüstung an seinem Bett und blickte auf ihn herab. Hinter ihm
hielt ein Königsjunge eine Nachtlampe aus durchbrochener Bronze, von der ein
diffuser Lichtschein ausging. Abrupt setzte Alexander sich auf.


„Ein Kurier ist eingetroffen“, sagte Arybbas. „Aus Pella,
von Antipatros.“


Sofort war Alexander hellwach. Er stand auf und zog sich
mithilfe des Königsjungen etwas über. „Wie spät ist es?“


„Drei Stunden nach Mitternacht.“


Er folgte Arybbas in den vorderen Teil des Zeltes, wo der
Kurier wartete. Perdikkas, der in dieser Nacht die Lagerwache hatte, stand
hinter dem Mann im Zelteingang. Der Kurier nahm Haltung an. Er sah mitgenommen
und übernächtigt aus, als sei er Tag und Nacht ohne Unterbrechung geritten.
Alexander streckte die Hand aus, und der Bote legte eine Schriftrolle hinein.


„Setz dich“, sagte Alexander zu ihm und zeigte auf einen
Stuhl, während er selbst auf einem anderen Platz nahm.


Der Bote blinzelte, sei es aus Ermüdung, sei es aus
Irritation. Zögernd nahm er Platz, während Alexander dem Königsjungen ein
Zeichen gab, dem Mann einen Becher Wein einzuschenken. Er erbrach das Siegel,
rollte den Papyros auf und begann zu lesen. Als er fertig war, ließ er die
Rolle sinken und sah auf.


„Wie heißt du?“, fragte er den Kurier.


„Korrhagos, Sohn des Konon aus Beroia.“ Der Mann hatte
inzwischen seinen Becher gelehrt und sah wieder eine Spur besser aus.


„Wie lange warst du unterwegs?“


„Einen Tag und zwei Nächte. Ich bin nahezu ununterbrochen
geritten.“


 „Warst du es auch, der die Nachricht von Theben nach Pella
überbracht hat?“


„Nein.“


Natürlich, der Bote aus dem Süden musste ebenfalls Tag und
Nacht geritten sein, deshalb hatte Antipatros lieber einen ausgeruhten Kurier geschickt.
Der Nachteil war, dass Alexander dem Mann keine Fragen stellen konnte. Er schickte
ihn fort mit der Anweisung, sich aufs Ohr zu legen.


„Was ist passiert?“, fragte Perdikkas, immer noch neugierig
am Zelteingang.


„Die Thebaner haben zwei Offiziere unserer Garnison umgebracht,
Amyntas und Timoleon.“


„Was?“ Perdikkas hatte die beiden gut gekannt, besonders
Timoleon.


Arybbas polterte: „Was hatten die beiden außerhalb der
Kadmeia zu suchen? War denen nicht klar, dass sie sich auf feindlichem Gebiet
befanden?“


„Ich wette, die waren auf Kneipentour“, spekulierte Perdikkas.
„Wenn man monatelang immer nur auf Mauern starrt, braucht man manchmal eben
einen kleinen Luftwechsel.“


„Amyntas und Timoleon waren Offiziere, sie hätten es besser
wissen müssen …“


Alexander unterbrach den Austausch. „Phoinix, Prothytes und
die anderen Verbannten sind heimlich nach Theben zurückgekehrt. Sie haben ihre
Mitbürger aufgehetzt, unsere Garnison aus der Kadmeia zu vertreiben. Philotas
und seine Leute sind in der Festung eingeschlossen. Die Thebaner behaupten, ich
sei tot – gefallen im Kampf gegen die Barbaren.“


Perdikkas zog die Luft ein, und Arybbas begann zu fluchen.


Alexander fuhr fort: „Wir müssen so schnell wie möglich in
den Süden, ehe der Aufstand auf ganz Griechenland übergreift. Lasst die
Offiziere wecken. In einer Stunde muss die Armee zum Abmarsch bereit sein. Ich
will, dass wir noch vor Morgengrauen unterwegs sind.“


Unruhig begann er, im Zelt umherzuwandern.
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Elf Tage lang waren sie fast ununterbrochen marschiert, von
Illyrien aus südwärts durch Orestis, Elimeia und Thessalien und dann wieder
einmal durch die Thermopylen. Ehe den Griechen klar wurde, was vor sich ging,
stand Alexanders Armee bereits tief in Boiotien. Bei dem Städtchen Onchestos am
Ufer des Kopais-Sees ließ er sein Lager aufschlagen, ganze drei Stunden Marsch
von Theben entfernt. Doch auch die Thebaner waren in der Zwischenzeit nicht
untätig gewesen. Sie hatten Gesandte in fast alle Städte Griechenlands
geschickt und appellierten an sie, „die Knechtschaft der Barbaren
abzuschütteln“.


„Inzwischen müssen die Thebaner doch erfahren haben, dass
ich noch lebe“, sagte Alexander. Er saß in der Abendsonne auf einem Stuhl vor
seinem Zelt und ließ sich über die Lage in Griechenland ins Bild setzen,
während ringsum das Lager aufgebaut wurde. „Oder sehe ich etwa tot aus?“


„Das nicht gerade“, erwiderte Kleandros mit dem wenigen
Humor, den aufzubringen er in der Lage war. „Auf mich wirkst du ziemlich
lebendig.“


Der alte, mit allen Wassern gewaschene Diplomat neigte ein
wenig zum Trübsinn, trotz seiner Wohlbeleibtheit, die eigentlich auf eine
optimistischere Einstellung zum Leben schließen ließ. Aber ihm oblag ja auch
die undankbare Aufgabe, mit den Thebanern zu verhandeln.


„Sie wollen einfach nicht wahrhaben, dass du noch lebst“,
fuhr er fort. „Als ruchbar wurde, dass ein makedonisches Heer im Anmarsch war,
ließen Phoinix und Prothytes und die anderen Rädelsführer verbreiten, es stehe
unter dem Befehl von Antipatros. Dann meldeten Flüchtlinge, Alexander selbst
habe das Kommando, und prompt hieß es, das müsse ein anderer Alexander sein.“


Alexander machte ein erstauntes Gesicht. „Welcher andere
Alexander sollte das sein?“


„Alexander der Lynkeste. Angeblich hat er nach deinem Tod
die Thronfolge angetreten.“


„Ach“, sagte Alexander nur.


„Hinter diesen Gerüchten steckt natürlich Demosthenes“,
mischte sich Amyntor ein, der wie üblich für die Verhandlungen mit Athen
zuständig war. „Im Sommer, als es hieß, du seiest bis zum Istros vorgestoßen,
erklärte er, du würdest dich dort oben im Norden im Nirgendwo verlaufen, und
niemand werde jemals wieder von dir hören.“


Alexander verzog das Gesicht. „Lass mich raten: Er hat mich
mal wieder als dummen Jungen bezeichnet.“


„Hat er.“ Amyntor grinste sarkastisch. „Kurz darauf präsentierte
er der Volksversammlung einen Augenzeugen, der gesehen haben wollte, wie dein
Heer von den Triballern vollständig aufgerieben worden sei. Zum Beweis zeigte
er seine blutigen Verbände, von den Wunden, die er in der Schlacht angeblich
erlitten hatte. Der Mann schwor, er habe dich mit eigenen Augen fallen sehen.
Als die Thebaner in Athen um Hilfe baten, beschloss die Volksversammlung, ihnen
Truppen zu schicken. Doch dann wurde gemeldet, ein starkes makedonisches Heer
sei im Anmarsch, es stehe bereits in Thessalien. Und sofort überlegten die
Athener es sich wieder anders.“


„Sie schicken also keine Hilfe für Theben?“, fragte
Alexander.


„Jedenfalls keine Truppen. Demosthenes hat allerdings auf eigene
Rechnung sämtliche Waffen zusammengekauft, derer er habhaft werden konnte. Das
Geld dafür wird er von den Persern haben. Ein gewisser Moirokles hat die Waffen
nach Theben geschafft, mit schönen Grüßen von Demosthenes, sie sollten dir
damit einen heißen Empfang bereiten.“


„Wie hat Demosthenes mich diesmal genannt?“


Amyntor zeigte seine Zähne. „Einen halbwüchsigen Bengel.“


„Erstaunlich, wie schnell die Zeit vergeht!“, meinte
Alexander spöttisch. „Als ich in Thrakien war, nannte Demosthenes mich noch
einen Jungen. In Thessalien war ich dann schon ein halbwüchsiger Bengel. Sobald
er erfährt, dass ich inzwischen in Boiotien stehe, werde ich ein Mann sein.“ Er
und die anderen Männer lachten über den Witz, doch dann wurde er wieder ernst.
„Was ist mit den anderen Stadtstaaten?“


Demaratos, der eigens aus Korinth gekommen war, berichtete:
„Arkadien, Elis, Argos, Korinth … die Botschaft der Thebaner stößt überall auf
offene Ohren. Auf deiner Seite stehen nur die kleineren Städte in Boiotien.
Natürlich nicht, weil sie dich so sehr lieben, sondern aus alter Feindschaft
gegen Theben.“


„Die Spartaner?“


„Nichts bis jetzt. Aber aus Arkadien ist ein starkes
Aufgebot unterwegs, um den Thebanern zu Hilfe zu kommen. Inzwischen dürfte es
bis zum Isthmos vorgerückt sein. Antipatros hat Alkimachos zum Verhandeln hingeschickt.“


„Wir werden sehen, ob die Arkadier weitermarschieren, jetzt,
wo sie wissen, dass wir hier sind.“


Alexander stand auf und trat an den Pfosten, der das Vordach
stützte. Er blickte nach Süden, wo Theben lag. Die Anhöhe, auf der das Zelt
aufgebaut worden war, bot einen hervorragenden Blick in die boiotische Ebene.
Auf der anderen Seite konnte man den Kopais-See mit seinen schilfbewachsenen
Ufern schimmern sehen.


Ohne sich umzudrehen, sagte Alexander: „Wir werden morgen
nach Theben weitermarschieren. Ich will diesen Unsinn so schnell wie möglich
beenden. Ich habe Besseres zu tun, als mich mit ein paar Unbelehrbaren herumzuschlagen,
während der Feldzug gegen die Perser wartet. Wenn die Thebaner mein Heer vor
ihren Mauern sehen, werden sie zur Kenntnis nehmen müssen, dass ich nicht tot
bin. Und sobald sie merken, dass von ihren sogenannten Freunden keine Hilfe zu
erwarten ist, überlegen sie es sich bestimmt anders.“


Kleandros schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, so einfach ist
es nicht. Die Thebaner glauben an ihre Sache! Sie führen große Worte im Mund,
Worte wie Freiheit und Ehre, den Kampf gegen Knechtschaft und Tyrannei. Sie
denken, die Zeit sei gekommen, die Schmach von Chaironeia zu tilgen.“


Alexander drehte sich wieder um. „Trotzdem hoffe ich, dass
sie Vernunft annehmen. Bis jetzt ist noch nichts vorgefallen, was sich nicht
wieder einrenken ließe, abgesehen vom Tod der beiden Offiziere. Sollten die Thebaner
tatsächlich geglaubt haben, ich sei tot, dann wären sie völlig zu Recht davon
ausgegangen, dass die Verträge null und nichtig sind. Wenn sie ihren Fehler
einsehen und um Frieden und Versöhnung bitten, werden sie beides bekommen.“


Die Armee schlug ihr Lager nördlich der Stadt auf, beim
Heiligtum des Iolaos. Alexander schickte Klearchos als Unterhändler los. Er sei
bereit, das Vorgefallene zu vergessen, und verlange lediglich die Auslieferung
der beiden Haupträdelsführer Phoinix und Prothytes. Klearchos blieb nicht lange
fort. Die Thebaner waren auf seine Vorschläge nicht nur nicht eingegangen,
sondern hatten im Gegenzug die Auslieferung von Antipatros und Philotas
gefordert.


Kleandros schüttelte traurig den Kopf. „Phoinix und die
anderen Unruhestifter hetzen ihre Mitbürger gegen uns auf, indem sie an Thebens
große Vergangenheit erinnern, an die Zeiten von Epameinondas und Pelopidas.
Wenn sie behaupten würden, der Himmel sei rot mit gelben Tupfen, dann würden
die Leute ihnen glauben. Anemoitas, Theogeiton und die anderen thebanischen
Politiker, die auf unserer Seite sind, kommen nicht dagegen an. Sobald sie nur
den Mund aufmachen, werden sie beschimpft und ausgebuht.“


Alexander, der sich noch über die freche Antwort ärgerte, fragte:
„Verstehen die Thebaner denn nicht, dass ihre Stadt dem Untergang geweiht ist,
wenn sie nicht nachgeben?“


„Ich fürchte, sie sind zu allem entschlossen. Sie haben
sogar ihre Sklaven freigelassen, sofern sie bereit sind, die Stadt mit der
Waffe in der Hand zu verteidigen. Waffen gibt es ja genug, dank Demosthenes’
großzügiger Spende.“


Vom Rand des Lagers waren plötzlich Geschrei und Trompetengeschmetter
zu hören. Alexander ließ Kleandros stehen und rannte aus dem Zelt, nur um zu
erfahren, dass die thebanische Reiterei einen Ausfall aus einem der nahe
gelegenen Tore unternommen und die makedonischen Vorposten angegriffen hatte.
Schnell schickte er Bogenschützen und Leichtbewaffnete aus, die die Angreifer
ohne größere Anstrengungen zur Stadt zurückdrängten. Während die Toten und
Verwundeten auf Bahren ins Lager getragen wurden, dämmerte es Alexander zum
ersten Mal, dass Kleandros mit seiner pessimistischen Einschätzung der Lage
womöglich recht behalten würde.


Am nächsten Tag ließ er das Lager abbrechen und das gesamte
Heer an der Stadtmauer entlangmarschieren, in voller Bewaffnung und in kampfbereiter
Formation, stets in Sichtweite der Stadtmauern, die dicht an dicht mit
Verteidigern besetzt waren. Alexander hoffte, dass der Anblick die Thebaner zum
Umdenken bewegen würde. Auf den Zinnen herrschte unterdessen eine unheimliche
Stille. 


Sie marschierten halb um die Stadt herum, bis sie die
Südseite erreichten, die einzige Stelle, wo die Kadmeia nicht vom Stadtgebiet
umschlossen war und ihre Befestigung zugleich die Außenmauer der Stadt bildete.
Jetzt, wo die Festung von fremden Truppen besetzt war, lag hier die größte
Schwäche der Stadt. Deshalb hatten die Thebaner diesen Bereich in aller Eile
durch eine doppelte Palisade gesichert, die unmittelbar an die Stadtmauern
anschloss und sich im weitgestreckten Bogen vor der Kadmeia erstreckte. Sobald
die makedonische Armee in Sichtweite kam, brach die Besatzung, die ebenfalls
vollzählig auf den Festungsmauern angetreten war, in Jubel aus und begann, mit
ihren Waffen gegen die Schilde zu schlagen. Die thebanischen Verteidiger auf
den Palisaden davor verharrten dagegen weiter in Schweigen.


Ganz in der Nähe ließ Alexander ein neues Lager aufschlagen.
Den Rest des Tages verbrachte er damit, das Gelände zu erkunden, indem er an
den provisorischen Befestigungsanlagen entlangritt. Die Palisaden schlossen
auch das Heiligtum des Herakles ein – aus der Ferne konnte er die Ziegeldächer
und das Gebälk des Tempels erkennen. Drei Tore führten auf dieser Seite der
Stadt durch die Mauer ins Innere, aber unglücklicherweise keines direkt in die
Kadmeia. Das Südtor der Festung, das sogenannte Elektra-Tor, befand sich noch
innerhalb der Stadtbefestigungen und wurde mit Sicherheit von den Thebanern
blockiert. Oberhalb der Stadtmauer konnte Alexander die beiden konischen Türme
erkennen, die die Toranlage flankierten.


Alexander hatte den größten Teil des Palisadenbogens abgeritten
und näherte sich seinem westlichen Abschnitt. Von hier aus konnte er die
Schlucht sehen, die, durchflossen vom Dirke-Bach, die Kadmeia auf dieser Seite
vom Stadtgebiet trennte. In dieser Schlucht hatte einst der Drache gehaust, den
Kadmos getötet hatte, hier befand sich seine Höhle mit der Quelle des Baches,
hier war auch die Stelle, an der Menoikeus sich von der Mauer gestürzt hatte,
um durch sein Opfer seine Heimat vor dem feindlichen Ansturm zu retten.


Beim Abendessen erschien Aristandros, um mit Alexander die
Vorzeichen zu besprechen. Flüchtlinge aus der Stadt hatten berichtetet, das
Wasser des Dirke-Baches sei am Morgen von blutigen Schlieren verunreinigt
gewesen, und auf den Götterstatuen auf dem Marktplatz hätten sich Tropfen von
Schweiß gebildet. Aus Onchestos war die Nachricht eingetroffen, dass die sumpfigen
Moräste des Kopais-See ein unheimliches Stöhnen von sich gaben.


„Unmissverständliche Hinweise auf das Verhängnis, das über
den Thebanern schwebt“, erläuterte Aristandros. „Die Götter haben die Stadt
verlassen. Im Tempel der Demeter hat eine Spinne vor dem Kultbild ein Netz
gewoben, es sieht aus, als ob die Göttin ihr Gesicht verhüllt.“


„Gestern sind wir in Onchestos aufgebrochen, und ich kann
mich nicht erinnern, in den Sümpfen dort etwas Ungewöhnliches gehört zu haben“,
bemerkte Harpalos aus dem Hintergrund.


„Dann hat des Stöhnen eben erst danach begonnen“, meinte
Ptolemaios und verdrehte die Augen. „Auf jeden Fall beweist es, dass die
boiotische Erde in Aufruhr ist.“


„Entweder das“, sagte Harpalos spöttisch, „oder im Morast
sind ein paar Blasen nach oben gestiegen und geräuschvoll zerplatzt, wie es in
Sümpfen eben so vorkommt. Und was die Omen in der Stadt betrifft: Vielleicht
sind sie von ein paar Einheimischen selbst fabriziert worden, die mit der
selbstmörderischen Politik ihrer neuen Regierung nicht einverstanden sind.“


„Egal“, winkte Alexander ab. „Entweder die Vorzeichen sind
echt, dann verheißen sie uns Erfolg. Oder sie beweisen, dass es in der Stadt
noch realistisch denkende Leute gibt. Vielleicht können sie ihre Mitbürger doch
noch zur Vernunft bringen.“


Am nächsten Morgen ließ Alexander die Belagerungsmaschinen
in Stellung bringen und seine Armee kampfbereit vor den Mauern aufmarschieren.
Dann sandte er zwei Herolde aus, die die Stadt in gegenläufigen Richtungen
umrunden sollten. Sie hatten Befehl, in regelmäßigen Abständen anzuhalten und
eine Botschaft zu den Verteidigern auf den Mauern hinüberzurufen. Sie lautete: „Alexander,
Sohn Philipps, König der Makedonen, Hegemon von Griechenland, bevollmächtigter
Stratege für den Feldzug gegen die Perser, an die Bürger von Theben: Jeder, der
Frieden wünscht und den Vertrag, den die Griechen mit meinem Vater, König
Philipp, geschlossen haben, achten will, möge herauskommen und sich uns anschließen.
König Alexander garantiert ihm Leben und Freiheit.“


Während die Herolde noch bei der Arbeit waren, stieg Alexander
auf Bukephalos, ritt zu den Palisaden vor der Kadmeia und wartete. Von seinem
Standort aus hatte er die Tore auf der Südseite gut im Blick. Doch keines davon
öffnete sich, niemand ließ sich sehen. Boten meldeten, dass es an den anderen
Toren auch nicht anders aussah.


„Ich habe nicht den Eindruck, als ob die Thebaner an deinem
Angebot interessiert sind“, meinte Kleitos, der Alexander mit seinen Reitern
eskortierte.


Kleandros erwiderte: „Vielleicht hindern die Fanatiker die
Vernünftigen mit Gewalt daran, die Stadt zu verlassen.“


Alexander, dem allmählich die Geduld mit den Thebanern
ausging, warf dem Diplomaten einen Blick von der Seite zu. „Du hast immer
behauptet, die Thebaner seien zum Äußersten entschlossen und wollten keinen Frieden.
Langsam glaube ich, du wirst recht behalten.“


Plötzlich tat sich etwas. Das Tor an der Südostecke, das
Alexanders Position am nächsten war, öffnete sich. Ein Mann, durch seine weiße
Kleidung und seinen Stab als Herold ausgewiesen, trat hervor und schritt die
Straße herunter. Alexander stieß Bukephalos die Fersen in die Weichen und ritt
erwartungsvoll näher.


„Das ist gefährlich“, meldete sich Kleitos besorgt, während
er seinen Reitern ein Zeichen gab, ihm zu folgen. „Du kommst zu nah an die
Mauer. Ein einziger gut gezielter Bogenschuss, und der Krieg ist für die
Thebaner vorbei.“


Der Herold blieb stehen und hob seinen Stab. Alexander zog
die Zügel an. Mit der weit tragenden Stimme, die für seinen Berufsstand
unverzichtbar war, rief der Herold:


„Die Bürger von Theben lassen verkünden: Jeder, der im
Bund mit ihnen und dem Großkönig die Griechen befreien und den Tyrannen aus dem
Norden vernichten will, möge sich uns anschließen!“


Alexander riss die Zügel herum und sprengte im Galopp zum
Lager zurück. Vor seinem Zelt sprang er vom Pferd und stürmte hinein. Eumenes,
der an seinem Schreibpult arbeitete, fuhr hoch. Alexander nahm seinen Helm ab
und schleuderte ihn in die Ecke, dass es krachte.


„Diese verdammten Thebaner!“ Mit weit ausholender Bewegung
fegte er die Unterlagen auf seinem Schreibtisch zu Boden. „Diese unverschämten,
aufsässigen, verräterischen Thebaner!“


Die Königsjungen, die vor dem Zelt Wache gehalten hatten und
Alexander hineingefolgt waren, standen mit verstörten Gesichtern am Eingang.
„Raus hier“, zischte Kleitos, und die Jungen drängten aus dem Zelt, so schnell
sie konnten.


„Ich reiche ihnen die Hand, und sie spucken mir ins Gesicht
und nennen mich einen Tyrannen!“


„Du auch, Eumenes, raus hier“, zischte Kleitos wieder. „Na
los, dein kostbarer Papyros-Kram wird es schon überstehen!“


„Letztes Jahr wollten sie mich nicht als Hegemon anerkennen,
ich musste erst mit meiner Armee kommen und sie zwingen. Doch ich zeigte mich
versöhnlich, keinem Thebaner wurde ein Haar gekrümmt! Und kaum wende ich ihnen
den Rücken zu, da ermorden sie meine Offiziere und hetzen ganz Griechenland gegen
mich auf!“ Ehe Kleitos es verhindern konnte, warf Alexander den Tisch um. „Und
dann haben sie auch noch die Stirn, sich dabei ausgerechnet auf den Großkönig
zu berufen!“


Er hob den bereits arg mitgenommenen Tisch hoch und ließ ihn
mit voller Wucht auf den Boden krachen. Holz splitterte, ein Tischbein löste
sich und flog durch die Luft. Alexander wandte sich gerade den Gestellen mit
den Schriftrollen zu, als Kleitos und Hephaistion ihn von hinten packten und
festhielten.


„Beruhige dich!“, keuchte Hephaistion.


Alexander versuchte, die beiden abzuschütteln, und riss
dabei eines der Gestelle um. Bücher und Karten rollten davon. Zu dritt
zappelten sie herum, während Alexander immer wieder etwas von Verrätern,
Aufrührern und undankbaren Rebellen brüllte. Schließlich gingen alle drei zu
Boden.


„Habe ich den Thebanern nicht einen ehrenvollen Ausweg
geboten? Und Sie? Sie verhöhnen mich.“


„Bestimmt nicht mehr lange“, sagte Kleitos.


„Ich bin mit meiner Geduld am Ende! Wenn die Thebaner mich
zwingen, ihre Stadt mit Gewalt einzunehmen, das schwöre ich, dann bleibt dort
kein Stein auf dem anderen. Danach wird niemand es jemals wieder wagen, sich
gegen mich aufzulehnen.“


Sie hockten auf dem Boden, zwischen den Trümmern des Tischs
und den Papyros-Rollen, von denen etliche sich geöffnet hatten und in verschiedenen
Stadien der Auflösung umherlagen. Alexander wurde allmählich etwas ruhiger.
Kleitos ließ ihn los und zog sich ein Stück zurück, während Hephaistion
Alexander weiter umklammert hielt.


„Immer diese Verzögerungen!“, klagte Alexander, nun eher
weinerlich als wütend. „Unsere Truppen in Asien werden immer weiter zurückgedrängt,
sie warten darauf, dass wir ihnen endlich zu Hilfe kommen. Und ich? Ich muss
mich in Europa mit einem Aufstand nach dem anderen herumschlagen. Erst im
Süden, dann in Thrakien, dann in Illyrien und jetzt wieder im Süden!“


„Ich weiß, ich weiß“, flüsterte Hephaistion.


„Ich werde ein für alle Mal für Ruhe sorgen“, verkündete Alexander
verbittert. „Ich werde …“


Er kam nicht dazu weiterzureden, denn in diesem Augenblick
stürmte Ptolemaios ins Zelt. Wenn die chaotische Szenerie ihn irritierte, dann
ließ er es sich nicht anmerken. „Perdikkas, der verdammte Idiot“, brüllte er
außer Atem.


„Was ist jetzt wieder?“, fauchte Alexander und setzte sich
auf seine Fersen.


„Perdikkas hat eine Bresche in die äußere Palisade
geschlagen und ist mit seiner Taxis hindurchgestürmt.“


„Aber er hatte doch gar keinen Befehl dazu.“


„Das hat ihn wohl nicht gestört. Er hat die Palisade angegriffen
und die Thebaner vertrieben. Dann ließ er einige der Pfosten umreißen und
stürmte mit seinen Leuten durch die Lücke. Auf der anderen Seite geriet er
prompt in Bedrängnis, und damit er nicht abgeschnitten wurde, folgte ihm Amyntas,
dessen Taxis am nächsten stand, hinter die Palisade.“


„Diese Idioten!“ Alexander sprang auf die Füße und rannte
nach draußen. „Gib Langaros Bescheid. Seine Agrianen sowie die Bogenschützen
sollen so schnell wie möglich durch die Bresche folgen. Die Hypaspisten beziehen
davor Stellung, warten aber vorerst weitere Befehle ab.“ Er konnte nur hoffen,
dass Langaros’ Leute und die kretischen Bogenschützen die Thebaner vorläufig
auf Distanz halten konnten, damit Perdikkas und Amyntas nicht abgeschnitten
wurden.


Alexander schwang sich auf Bukephalos und ritt in vollem
Galopp zur Palisade, gefolgt von Kleitos, Hephaistion und den anderen Reitern.
Niemand musste ihnen die Richtung zeigen, schon von Weitem waren Kampfgeschrei
und Waffengeklirr zu hören. Sie erreichten die Stelle, wo Perdikkas die
hölzerne Befestigung hatte niederlegen lassen. Überall lagen Tote und zerbrochene
Waffen. Ohne darauf zu achten, sprengte Alexander mit seinen Begleitern über
die Reste der Palisade hinweg.


Auf der anderen Seite war das Gefecht in vollem Gange.
Mitten im Getümmel stießen sie auf Perdikkas. Der Taxiarch lag auf dem Boden,
das Gesicht weiß wie eine frisch getünchte Wand. Aus seiner Schulter ragte ein
Pfeil. Sein Bruder Alketas kniete neben ihm. „Ein Pfeil hat ihn erwischt.“


„Das sehe ich.“ Alexander saß ab.


Perdikkas versuchte, sich aufzurichten, ließ sich aber
gleich wieder stöhnend zurücksinken. „Nur eine Bagatelle“, behauptete er,
obwohl deutlich zu erkennen war, dass der Pfeil tief in seiner Schulter
steckte. Er begann, an dem Schaft zu zerren. „Die zweite Palisade kann jeden
Moment fallen, ich muss unbedingt …“


„Nicht jetzt.“ Alexander drehte sich um und bemerkte, dass
die Agrianen und Bogenschützen inzwischen die Bresche erreicht hatten und in
vollem Lauf über die niedergerissenen Balken setzten. „Alketas, sorg dafür,
dass dein Bruder so schnell wie möglich ins Lager zurückgebracht wird. Und er
soll aufhören, an dem Pfeil herumzuzerren. Wenn er es schafft, ihn
herauszuziehen, verblutet er wahrscheinlich. Los, holt eine Bahre!“


Die Soldaten rannten los, sie mussten sich durch den Strom
von Agrianen und Bogenschützen kämpfen, der durch die Bresche quoll. Weiter
vorn schwoll das Geschrei an, es klang, als sei auch die zweite Palisade
durchbrochen worden. Alexander konnte erkennen, wie die Pezhetairen über sie
hinwegsetzten, erst einzeln, dann in dichtem Strom.


„Diese Idioten!“, stöhnte Kleitos. „Kaum haben wir ihnen
hier den Arsch gerettet, stürzen sie sich Hals über Kopf in die nächste
Gefahr.“


„Es hilft nichts“, schrie Alexander. „Wir müssen ihnen nach,
ehe sie endgültig abgeschnitten werden.“


Er schwang sich wieder auf Bukephalos und befahl den Reitern,
Seile um die Holzpfosten zu schlingen und sie mithilfe der Pferde aus dem Boden
zu reißen. So erweiterten sie die Bresche, um Platz für die nachrückenden
Truppen zu schaffen. Schließlich gab Alexander den Hypaspisten den Befehl zum
Angriff. Im Laufschritt stürmten die Elitetruppe durch die Bresche und sofort
weiter zur zweiten Palisade. Dort kamen ihnen bereits wieder die ersten
Pezhetairen entgegen.


„Wir haben den Feind bis zum Heiligtum des Herakles zurückgedrängt“,
schrie ein Offizier aus der Taxis des Amyntas. „Doch dann sprangen plötzlich
die Stadttore auf, und die Thebaner unternahmen einen Ausfall. Da machten die
Flüchtenden wieder kehrt und griffen uns an. Aus der Stadt drängen immer mehr
Feinde, sie verlassen die Mauern und stürzen sich auf uns. Amyntas lässt
melden, er braucht sofort Hilfe.“


Alexander winkte die Meldereiter zu sich, die ihm gefolgt waren.
„Reitet zu Krateros und den anderen Taxiarchen. Sie sollen die Palisade auf
ganzer Länge angreifen. Sofort! Mit allen verfügbaren Kräften!“


Er sprengte mit den Reitern durch die Bresche in der inneren
Palisade, gefolgt von den Hypaspisten. Perdikkas’ und Amyntas’ Leute, eben noch
auf dem Rückzug, formierten sich neu und stellten sich den sie verfolgenden
Thebanern entgegen. Alexander stieß Bukephalos die Fersen in die Weichen und
preschte auf die Thebaner zu. Er ritt die ersten beiden nieder und durchbohrte
einen dritten mit seinem Speer. Die Einzelheiten verschwammen bereits vor
seinen Augen. Er wusste nur noch, dass er irgendwann vom Pferd gerissen wurde
und zu Fuß weiterkämpfte. Sein Speer zerbrach, er besorgte sich einen neuen,
den er aus der Brust eines Gefallenen zog. Auch der zweite Speer zerbrach, und
er focht mit dem Schwert weiter.


Die ersten Thebaner wandten sich zur Flucht. Einen Augenblick
lang hielt Alexander inne, das blutige Schwert in der Hand. Immer mehr Feinde
liefen in wilder Flucht Richtung Stadttor. Von hinten hörte er den
vieltausendfältigen Schrei der Pezhetairen, die gegen die Palisade brandeten,
sie überwanden und die flüchtenden Thebaner verfolgten. Eine Abteilung thebanischer
Reiter jagte in wildem Galopp auf das Tor zu, das von ihren eigenen fliehenden
Fußtruppen verstopft war. Auf ihrer panischen Flucht ritten sie ihre Kameraden
über den Haufen, zertrampelten die eigenen Mitbürger unter den Hufen ihrer
Pferde.


Alexander schwang sich wieder auf Bukephalos. „Zum Tor!“,
brüllte er. „Reitet, so schnell ihr könnt! Haltet euch nicht mit den
Flüchtenden auf! Wir müssen am Tor sein, ehe sie es schließen!“


Er jagte auf das Tor zu, machte sich nicht die Mühe, zu
sehen, wer ihm folgte. Er wusste, Kleitos’ Reiter würden bei ihm sein und
ebenso die Hypaspisten, sofern sie mit ihnen Schritt halten konnten. Er jagte
auf das Tor zu, ignorierte die Thebaner, die er überholte, hielt immer nur auf
das Tor zu. Noch immer schoben sich Scharen von Thebanern hindurch, die
Verteidiger konnten die Flügel nicht schließen, solange sich so viele
Flüchtende zwischen den Pfosten drängten. Alexander erreichte das Tor, zusammen
mit Kleitos und anderen Reitern, und gemeinsam trieben sie ihre Pferde gegen
den Pulk von schreienden, vorwärtsdrängenden Menschen, hieben mit ihren Waffen
auf sie ein, erkämpften sich ihren Weg. Und dann, von einem Augenblick zum
andern, gab die Menge nach. Der Weg war frei. Reiter und Hypaspisten quollen
durch das Tor in die Stadt, überall lagen Tote, viele niedergetrampelt von den
eigenen Kameraden.


Alexander zügelte Bukephalos und sah, wie seine Truppen
durch das Tor brachen. Er wusste, was das bedeutete: Der Feind befand sich innerhalb
der Mauern, die Stadt war gefallen, alles andere war nur noch eine Frage der
Zeit.


„Zur Kadmeia“, schrie er und wies mit blutigem Schwert den
Weg, die Straße hinauf, die zum Elektra-Tor führte. Unterwegs wurde es leerer,
die meisten Verteidiger hatten diesen Teil der Stadt bereits aufgegeben. Jeden,
den sie trafen, machten sie nieder, ob er Widerstand leistete oder zu fliehen
versuchte. Bald tauchten die beiden Rundtürme des Elektra-Tores vor ihnen auf.
Quer über die Straße hatten die Thebaner eine Barrikade errichtet, um die
Kadmeia-Besatzung von der Stadt abzuschneiden. Die Abteilung thebanischer
Soldaten, die sie bewachte, wurden im Rücken gepackt und niedergemacht.


Dann öffnete sich mit lautem Knarren das wuchtige Fallgatter.
Geschrei erscholl von den Türmen des Tores und den Wehrgängen auf der Mauer –
die Verteidiger der Toranlage begrüßten ihre Befreier mit Jubelrufen. Alexander
ritt in den runden Innenhof, das Geklapper der Hufe auf dem Pflaster hallte von
den Mauern wieder. Auch das innere Tor war offen. Ein Mann stand schwer
bewaffnet zwischen den Pylonen. Sein Gesicht war wegen des Helms nicht zu
erkennen.


„Wird Zeit, dass ihr kommt“, erklärte er gelassen. „Wir dachten
schon, wir müssen in diesem Gemäuer verschimmeln.“


Kleitos schrie zurück: „Wir haben uns absichtlich Zeit gelassen.
Wir dachten, euch gefällt es hier.“


Der andere nahm den Helm ab – es war Philotas, der Festungskommandant,
ein Mann mit schiefer Nase und dunklen Brauen, die in eigenartigem Gegensatz zu
seinen hellblauen Augen standen. Alexander, den seit einiger Zeit keine
Meldungen mehr erreicht hatten, fragte ihn: „Hast du einen Überblick über die
Lage?“


„Natürlich, wir haben hier freien Blick nach allen Seiten. Unsere
Leute sind zuerst durch die Tore auf der Südseite eingedrungen. Inzwischen
kommen sie überall ungehindert über die Wälle, die von den Verteidigern fast
verlassen sind. Sie kämpfen sich durch die Straßen. Wir würden uns ihnen gern
anschließen, um uns bei den Thebanern zu revanchieren, solange es noch etwas
von ihnen gibt.“


„Dann los!“


In den Straßen tobte das Chaos. Überall waren Bewaffnete,
schreiend, rennend, die einen auf der Flucht, die anderen sie verfolgend,
wieder andere verzweifelt Widerstand leistend. Ein Trupp thebanischer Soldaten
hatte sich hinter einer aus Möbeln und Lastkarren errichteten Barrikade
verschanzt. Als sie erkannten, dass ihr Kampf aussichtslos war, brachen sie
schreiend aus der Deckung und stürzten sich mit Todesverachtung auf den Feind.
Schnell wurden sie niedergemacht bis auf den letzten Mann, hatten allenfalls
die Genugtuung, den einen oder anderen Feind mit in den Tod zu nehmen.


Alexander setzte über ihre Leichen hinweg, als ihn jemand
laut schreiend angriff. Der Mann hatte seinen Helm verloren, sein Gesicht war
blutverschmiert, und in seiner linken Schulter klaffte eine Wunde, wo ihn ein
Speer getroffen hatte. Er hatte keinen Schild mehr, der linke Arm musste praktisch
unbrauchbar sein, doch mit dem rechten schwang er einen zersplitterten Speer
und drang auf Alexander ein.


„Für die Freiheit!“, brüllte er.


Alexander riss seine Lanze hoch, und der Angreifer rannte
praktisch von selbst hinein. Er gab ein gurgelndes Geräusch von sich, als die
Spitze in seinen Brustkorb drang. Dann brach er zusammen. Alexander blickte auf
den Sterbenden herab. Ein älterer Mann, eigentlich zu alt für den Kriegsdienst.
Die Thebaner mussten jeden aufgeboten haben, der eine Waffe halten konnte.
Hilflos tastete der Mann nach dem Schaft, der aus seiner Brust ragte. Blut
schoss aus seinem Mund.


„Tyrann“, gurgelte er mit kaum hörbarer Stimme. Er hatte
seinen Gegner erkannt. Dann wurde sein Blick starr, die Hand fiel kraftlos
herab.


Alexander sah sich um. Einige der Toten auf der Straße waren
einfach gekleidet. Vielleicht Sklaven, denen die Freiheit geschenkt worden war
– sie hatten sie nicht lange genießen können. Alexander ritt weiter. Er löste
sich aus dem dunklen Gewirr der Gassen, ritt hervor auf einen weiten, lichtüberfluteten
Platz, auf dem Kampf und Vernichtung tobten. Schreie und Waffengeklirr
erfüllten die Luft, Tote bedeckten die Erde, Sterbende sanken zu Boden, es
stank nach Blut. Die Kämpfenden sahen auf, als er vorüberritt, trennten sich
vom Feind. Er hörte, wie sein Name gerufen wurde. Die Männer, Freund wie Feind,
ließen die Waffen sinken und wichen zur Seite, machten ihm Platz, während er
langsam bis zur Mitte des Platzes vorrückte. Nach und nach erstarb das
Kampfgetümmel, und es wurde still.


Er zog die Zügel an und blinzelte ins Sonnenlicht, hinüber
zu dem verwitterten Grabhügel in der Nordwestecke des Platzes. Das Grab der Zwillinge
Amphion und Zethos, der Söhne des Zeus. Hier, bei ihren mythischen Helden,
hatten sich die letzten Verteidiger der Stadt zum Kampf gestellt, hier
leisteten sie verzweifelt Widerstand.


Bukephalos, der die Anspannung spürte, scharrte nervös mit
dem Vorderhuf über das Pflaster und senkte den Kopf. Langsam streckte Alexander
die Hand aus und klopfte ihm beruhigend auf den Hals. Das Klirren des Zaumzeugs
war das einzige Geräusch, das zu hören war. Inmitten der lastenden Stille, die
ihn umgab, begegnete Alexander den Blicken der Thebaner, sah in blutverschmierte
Gesichter und weit aufgerissenen Augen, las die Verzweiflung darin, das
Entsetzen und auch den Hass.


Eine der blutbespritzten Gestalten hob den halb zerschlagenen
Schild und brachte den Speer in Anschlag, schweigend, entschlossen. Andere
machten es ihr nach, bildeten eine letzte, dem Untergang geweihte Kampflinie.


Alexander hob die Hand. Schlagartig setzte das Kampfgetümmel
wieder ein, brauste wie eine Feuerwalze über den Platz und verschlang alles auf
ihm.


Es dauerte nicht lange. Die meisten Thebaner wurden niedergemacht,
nur wenigen gelang die Flucht, bis auf dem weiten, trapezförmigen Platz kein
Feind mehr aufrecht stand. Alexander zog den Helm ab, und die kühle Luft traf
auf seine erhitzte Haut. Er sah zu dem uralten Grabhügel hinüber. Amphion und
Zethos waren es gewesen, die vor langer Zeit die Stadtmauer von Theben
errichtet hatten. Nun war sie gefallen. Es war nur folgerichtig, dass am Grab
ihrer Erbauer alles zu Ende ging.
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Philotas, der Festungskommandant, erstattete in seinem Hauptquartier
Bericht. Draußen in der Stadt gingen inzwischen die Kämpfe weiter, doch es
waren nur noch die Nachwehen. Die Thebaner waren besiegt, ihre Stadt war
gefallen, der Widerstand der Verteidiger fast erloschen.


„Als die Leichen der beiden Offiziere gefunden wurden,
wusste ich sofort, was kommen würde“, erklärte Philotas. „Also überprüfte ich
die Arsenale und ließ Ausrüstung und Proviant in die Kadmeia schaffen.
Inzwischen liefen draußen Herolde durch die Straßen und riefen die Bürger in
die Volksversammlung. Und dann kamen sie auch schon und verbarrikadierten die Zugänge
zu den Toren. Doch wir waren vorbereitet. Wir hatten keine Verluste.“


Die Tür sprang auf, und der Leibwächter Arybbas stürmte
herein. „Unsere Leute haben zwei Kerle aufgegriffen, die behaupten, sie seien
Anemoitas und Theogeiton“, meldete er. „Kleandros ist ebenfalls da. Sie wollen
dich unbedingt sprechen.“


Die Wachen führten Kleandros und zwei weitere Männer herein.
Die beiden Thebaner trugen noch ihre Brustpanzer und Beinschienen, alle anderen
Waffen hatte man ihnen abgenommen. Alexander kannte die beiden noch aus der
Zeit nach der Schlacht von Chaironeia. Der größere, ein hagerer, grauhaariger
Mann, war Anemoitas, Theogeiton war jünger und untersetzt. Obwohl sie als
Anführer der makedonenfreundlichen Partei in Theben alles getan hatten, um den
Aufstand zu verhindern, hatten auch sie ihre Heimat mit der Waffe in der Hand
verteidigt, wie es ihre Bürgerpflicht gewesen war. Sie waren über und über mit
Blut bespritzt.


Alexander, auf seinem Stuhl sitzend, blickte zu ihnen auf.
„Euch und euren Familien wird nichts geschehen. Ich weiß, ihr habt getan, was
ihr konntet, um dies hier zu verhindern. Es ist nicht eure Schuld, dass eure
Mitbürger nicht auf euch hören wollten.“


„Das ist nicht der Grund, warum wir hier sind“, erwiderte
Theogeiton. Er hatte eine Verwundung am Oberarm, sein Verband war
blutdurchtränkt. „In der Stadt findet ein Blutbad statt. Die Straßen sind voll
von Toten.“


Alexander fuhr sich mit den Händen durch das schweißverklebte
Haar. Auch er trug noch immer seine blutbespritzte Rüstung. „So ist das, wenn
eine Stadt genommen wird.“


„Die Stadt ist längst gefallen“, erklärte Anemoitas, der
einen klaffenden Schnitt quer über den Wangenknochen hatte. „Jeder, der eine
Waffe halten kann, ist entweder tot oder geflohen. Was jetzt noch stattfindet,
ist nur ein sinnloses Gemetzel.“


Arybbas, der sich für alle Fälle mit gezogenem Schwert zwischen
Alexander und den beiden Thebanern aufgebaut hatte, zuckte die Achseln. „Seit
der Eroberung Trojas ist jede mit Waffengewalt eingenommene Stadt geplündert
worden. Die Soldaten betrachten das als ihr gutes Recht.“


„Das hier ist etwas anderes“, sagte Theogeiton zu ihm. Er
wandte sich wieder an Alexander. „Du hast keine Vorstellung von dem, was
draußen vor sich geht. Das ist nicht das übliche Plündern, das ist ein
Gemetzel, wie es Griechenland noch nicht gesehen hat. Sie machen jeden nieder,
den sie finden. Sie dringen in die Häuser ein und schlachten die Menschen ab,
Frauen, Kinder, Alte – sie verschonen niemanden.“


Kleandros trat vor. Sein Gesicht war aschfahl, beschwörend
hob er die Hände. „Es stimmt, ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Frauen
werden auf offener Straße vergewaltigt, Kinder aus den Armen ihrer Mütter
gerissen, junge Mädchen davongezerrt, während sie nach ihren Eltern schreien.
Die Illyrer und Thraker in unserer Armee wüten hemmungslos, aber am schlimmsten
sind die Phoker, Plataier und die anderen boiotischen Verbündeten. Sie zerren
die Menschen sogar aus den Tempeln, in die sie sich geflüchtet haben.“


Alexander stand auf. „Arybbas, lass Befehl geben, dass die
Plünderungen sofort einzustellen sind. Alle Einheiten ziehen sich aus der Stadt
zurück. Den Einwohnern wird nichts geschehen, bis das Synhedrion der
Bundesgenossen über ihr Schicksal entschieden hat.“


Die Stimmung an diesem Abend war seltsam: Ausgelassen, fast
schon überdreht, und doch war überall ein unterschwelliges Gefühl der Bedrückung
zu spüren. So war es immer nach einem schweren Kampf: Die Soldaten prahlten mit
ihren Heldentaten, froh, davongekommen zu sein, und zugleich fest entschlossen,
den Abend ihres Triumphes zu genießen. Keiner verschwendete einen Gedanken an
das Schicksal der eroberten Stadt und ihrer Menschen. Und doch steckte ihnen
allen die Anspannung des Tages in den Gliedern, ebenso die Furcht vor dem Tod,
der Verlust von Kameraden und Freunden. Und auch – obwohl sie alle
hartgesottene Krieger waren – das Grauen, das sie mitangesehen hatten. Das
Gelächter war zu laut, die Begrüßungen waren zu überschwänglich, die
Trinksprüche übertrieben fröhlich.


Alexander hatte die höheren Offiziere zum Symposion geladen.
Er befand sich auf dem Weg zum Festzelt, als ihm eine Menschenmenge den Weg
versperrte. Die Leute hatten einen Kreis gebildet und verfolgten, was in seinem
Inneren vor sich ging. Gelächter und anfeuernde Rufe waren zu hören. Die Leibwächter
bahnten einen Weg durch die Menge, und als sie den König erkannte, machte sie
Platz und verstummte.


Vor dem Eingang des Festzeltes standen vier oder fünf
Soldaten, Thraker offenbar. Sie schubsten eine Frau herum, die mit Ketten
gefesselt war. Drei kleine Kinder standen mit verstörten Gesichtern dabei. „Gib’s
ihr!“, brüllte jemand, und ein anderer: „Macht sie fertig!“


Einer der Thraker versetzte der Frau einen Stoß. Sie
taumelte vorwärts und stürzte zu Boden. Das kleinste der drei Kinder begann zu
weinen, das größte, ein etwa zehnjähriges Mädchen, riss sich von seinem
Bewacher los und rannte zu seiner Mutter. „Nicht! Lasst sie in Ruhe!“


Der Thraker zerrte das Kind zurück. Es wehrte sich und
zappelte, dann biss es ihn in die Hand, sehr zur Belustigung der Zuschauer. Das
Opfer der unerwarteten Attacke jaulte vor Schmerz und versuchte, das Mädchen abzuschütteln.
Als das nichts nützte, versetzte der Mann ihm einen Schlag. Die Mutter stürzte
sich auf ihn. Er stieß sie in den Staub und holte mit der geballten Faust aus.


 „Aufhören!“, rief Alexander, und die Zuschauer, die eben
noch gelacht hatten, wurden still.


Der Anführer der Thraker trat vor. „Offizier sagt, wir
dürfen Frau nicht töten“, erklärte er in gebrochenem Griechisch. „Aber Frau Tod
verdient. Wir kommen zu König, um Erlaubnis zu holen.“


„Was hat sie getan?“, fragte Alexander.


„Frau hat Anführer von uns umgebracht.“


„Die?“ Medios lachte geringschätzig. „So gefährlich sieht
die gar nicht aus. Wie hat sie es geschafft, einen schwer bewaffneten
thrakischen Krieger zu erledigen?“


Das fragte sich Alexander auch. Die Frau war schmal und
zerbrechlich, sie schien unter der Last ihrer Ketten fast zusammenzubrechen.
Auf den ersten Blick wirkte sie eher wie ein Mädchen, doch ein Blick in ihre
Augen zeigte ihm, dass sie nicht mehr jung sein konnte. Nicht mehr nach dem
heutigen Tag.


„Ihr seid die richtigen Helden“, brüllte jemand aus dem Hintergrund.
„Lasst euch von einer Frau überrumpeln.“


Alexander wandte sich an die Unbekannte. „Ist das wahr? Hast
du den Anführer dieser Männer getötet?“


Die Frau hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt. Ihre
Kinder liefen zu ihr und klammerten sich an sie, und sie legte beschützend die
Arme um sie. „Ja“, antwortete sie ruhig.


„Was ist passiert?“


Ihr Gesicht war geschwollen und verfärbt, Blut rann aus der
Nase. Arme und Schultern waren von Blutergüssen und Schrammen übersät. Das Haar
war irgendwann zu einem ordentlichen Knoten frisiert worden, doch nun hing es
ihr halb aufgelöst ins Gesicht. Sie strich es aus der Stirn, dann richtete sich
auf und ordnete notdürftig ihre zerrissenen Kleider, um einen Rest Würde zu
wahren. „Spielt das noch eine Rolle? Ich habe ihn getötet, und ich stehe dazu.
Ich weiß, dass ich sterben muss. Alles andere ist nicht von Belang.“


„Wie heißt du?“


„Auch mein Name ist nicht von Belang. Nicht mehr.“ Sie zögerte
einen Augenblick. „Timokleia“, sagte sie schließlich, und stolz fügte sie
hinzu: „Mein Bruder war Theagenes, der im Kampf für die Freiheit gefallen ist.“
Die Menge murmelte beeindruckt. Theagenes war der Befehlshaber der thebanischen
Truppen bei Chaironeia gewesen.


„Wie kam es, dass du den Anführer dieser Männer hier umgebracht
hast?“


Sie zuckte mit den Achseln. „Er drang mit den anderen in
mein Haus ein. Sie rafften alles an sich, was von Wert war. Den Rest zerschlugen
sie, Möbel, Geschirr, das Spielzeug der Kinder. Dann fiel der Mann über mich
her.“ Sie redete nicht weiter, doch das war auch nicht nötig; allen war klar,
was ihr zugestoßen sein musste: das Gleiche, was vermutlich die meisten Frauen
in der Stadt an diesem Tag erlitten hatten.


Alexander sagte nur: „Berichte weiter.“


Tonlos fuhr sie fort: „Als er fertig war, wollte er wissen,
wo ich mein Gold und Silber versteckt hätte. Ich sagte ihm, dass ich weder das
eine noch das andere besaß, doch er glaubte mir nicht und schlug mich wieder.
Dann drohte er, meine Kinder zu töten, wenn ich ihm nicht Gold gab. Da sagte
ich: Es ist im Garten.“ Ihr Blick wurde abwesend und in sich gekehrt, während
sie sich an das Geschehene erinnerte. „Er zerrte mich an den Haaren hinaus, und
ich zeigte auf den Brunnen. Dort habe ich mein Gold und Silber versteckt. Er
ging zum Brunnen und sah hinunter. Wo ist es?, fragte er, ich
sehe nichts. – Du musst dich tiefer hinabbeugen, sagte ich, dann siehst
du es. Als er sich über den Rand beugte, nahm ich alle meine Kräfte
zusammen und stieß ihn hinunter.“


Einer der Thraker ergänzte: „Wir hören Anführer schreien und
laufen in Garten. Sehen, Frau wirft Steine in Brunnen. Zerren Frau weg, aber zu
spät, Anführer schon tot.“


„Ich bereue nichts“, sagte Timokleia. „Er hatte es
verdient.“


Der Thraker erklärte: „Frau muss bestraft werden“, und seine
Kameraden brüllten zustimmend.


„Worauf wartet ihr noch?“, schrie sie ihn an. „Tötet mich,
es ist mir gleichgültig.“


Hoffnungsvoll blickte der Thraker zum König. „Kriegen Erlaubnis?“


Timokleia wandte sich an Alexander: „Ich habe mit dem Leben
abgeschlossen. Der Tod kann nicht so schlimm sein wie das, was ich gesehen
habe. Als man mich aus dem Haus zerrte, sah ich meine Nachbarin auf der Straße
liegen. Sie war tot. Eine Witwe, eine herzensgute Frau, die in ihrem Leben
keinem Menschen etwas Böses getan hat. Nun hatte man sie auf der Straße liegen
lassen wie ein Stück Unrat, mit hochgeschobenem Chiton, sodass alle sehen konnten,
was man ihr angetan hatte. Ihr Gesicht war vor Grauen verzerrt. Und sie war
nicht die Einzige. Die Straßen sind voll von Toten, von Frauen, Kindern, alten
Männern, alle erbarmungslos abgeschlachtet.“


Alexander wandte sich an Ptolemaios: „Lass ihr die Ketten
abnehmen. Sie kann gehen, und ihre Kinder ebenfalls.“


Die Menge schwieg überrascht, nur die Thraker gaben ein unzufriedenes
Gemurmel von sich.


„Du lässt sie laufen?“ Ptolemaios starrte Alexander an, als
halte er ihn für verrückt. „Die Frau hat einen von deinen Offizieren ermordet,
auch wenn er nur ein verlauster Thraker war.“


Das Murren der Thraker wurde lauter. Sie verstanden genug
Griechisch, um zu wissen, wann sie beleidigt wurden.


„Sie war im Recht“, sagte Alexander zu Ptolemaios. „Der Mann
hat sie vergewaltigt, sie hat sich nur gewehrt.“


Dann ging er durch den Eingang ins Zelt, gefolgt von seinen
Offizieren.


Am nächsten Morgen besuchte Alexander die Lazarettzelte und
sah nach den Verwundeten. Er ging von Mann zu Mann, erkundigte sich nach ihren
Blessuren und ließ sich von allen ihre Geschichte erzählen. Nachdem er etwa die
Hälfte seines Rundgangs hinter sich gebracht hatte, hörte er schon von Weitem
Perdikkas’ durchdringendes Organ.


„Die Gelegenheit war günstig. Die Palisade war an der Stelle
nur schwach besetzt, und als die Thebaner uns provozierten, wurden meine Leute
wütend und brannten darauf, es ihnen heimzuzahlen. Ich dachte: Jetzt oder nie!
Ich gebe also das Signal zum Angriff, wir bestürmen die Palisade, und in
kürzester Zeit haben wir die Thebaner verjagt. Dann reißen wir ein paar Pfosten
um und stürmen durch die Bresche.“


„Dein Verhalten war unverantwortlich“, schnarrte Ptolemaios.
„Du hättest mit deinen Leuten abgeschnitten und aufgerieben werden können.“


„Wurden wir aber nicht.“


„Aber nur, weil Amyntas, die treue Seele, dir nach ist und
deinen Arsch gerettet hat. Ohne ihn wäret ihr erledigt gewesen. Dann musste
Alexander dir buchstäblich die halbe Armee hinterherschicken, um euch beide
rauszuhauen.“


„Na und?“, fragte Perdikkas unverfroren. „Wir haben gewonnen,
oder?“


„Genau“, mischte sich sein Bruder Alketas ein. „Ohne
Perdikkas würden wir wahrscheinlich noch immer vor diesen verdammten Palisaden
festsitzen. Die Belagerung hätte Monate dauern können.“


Alexander sah das im Grunde genauso, trotzdem ärgerte ihn
Perdikkas’ Selbstgefälligkeit. „Das ändert nichts daran, dass ihr keinen Befehl
zum Angriff hattet“, sagte er und trat näher.


Unverzüglich nahmen alle Anwesenden Haltung an. Perdikkas,
der sich eben noch lässig auf seiner Pritsche gelümmelt hatte, ließ sich mit
einem halb unterdrückten Stöhnen zurücksinken und setzte einen leidenden Gesichtsausdruck
auf. Seine Schulter war dick bandagiert.


Alexander griff sich einen herumstehenden Hocker, setzte
sich und fixierte Perdikkas mit strengem Blick. „Ptolemaios hat völlig recht:
Dein Verhalten war unverantwortlich. Du hast die ganze Armee in Gefahr gebracht.
Ich hatte immer noch gehofft, den Konflikt auf gütliche Weise beilegen zu
können, dann hätten wir uns die gestrigen Kämpfe ersparen können. Fünfhundert
deiner Kameraden sind bei ihnen gefallen.“


„Das tut mir leid“, murmelte Perdikkas.


„Andererseits“, Alexander warf einen Blick zu Alketas hinüber,
„hat dein Bruder nicht ganz unrecht. Letzen Endes hat dein Vorstoß uns tatsächlich
einen schnellen Sieg beschert.“


Sofort sah Perdikkas wieder besser aus. „Wahrscheinlich war
es der Wille der Götter“, behauptete er.


„Mit Sicherheit war es das. Aber noch einmal werde ich eine
solche Eigenmächtigkeit nicht dulden. Haben wir uns verstanden?“


„Selbstverständlich.“


„Gut. Dann werden wir offiziell verbreiten, du habest Befehl
zum Angriff auf die Palisade gehabt. Ich will nicht, dass jemand denkt, in
meiner Armee geht es drunter und drüber.“ Alexander wandte sich an den Arzt
Philippos, der mit verschränkten Armen an einem der Pfosten lehnte und die
Szene mit Interesse verfolgte. „Wie geht es ihm?“


„Den Umständen entsprechend. Das Geschoss hat die Schulter
durchbohrt, aber die Lunge wurde nicht verletzt. Er hat gute Aussichten, völlig
wiederhergestellt zu werden, vorausgesetzt natürlich, er hält sich an die ärztlichen
Auflagen und verhält sich eine Zeit lang ruhig. Danach sieht es im Moment
allerdings nicht aus. Der Patient weigert sich, ruhig liegen zu bleiben, und versucht
dauernd aufzustehen, obwohl ich ihm das strengstens verboten habe. Außerdem
gibt er ständig Widerworte und weiß alles besser.“


„Jetzt nicht mehr. Ab sofort wird der Patient sich
kooperativ zeigen und allen ärztlichen Anweisungen peinlichst Folge leisten.
Stimmt’s, Perdikkas?“


„Stimmt“, bestätigte der Patient.


Alexander lächelte. „Und jetzt erzähl mir noch einmal genau,
was passiert ist.“


Der Rest des Tages gehörte den Toten. Die Leichen der
gefallenen Makedonen wurden verbrannt, die Thebaner erhielten ein Massengrab
außerhalb der Stadt, vor den Toren im Süden, wo die weitaus meisten von ihnen
gefallen waren. Die Ironie des Schicksals wollte es, dass sie nicht weit
entfernt von der Stelle ihre letzte Ruhe fanden, wo Kadmos einst die
Drachenzähne in die Erde gesät hatte, aus denen ihre Vorfahren entsprossen. So
kehrten sie gewissermaßen in die Erde zurück, aus der sie gekommen waren.


Auf die Überlebenden wartete ein Schicksal, das nicht
unbedingt vorzuziehen war. Die wenigen Männer im kampffähigen Alter, die in
Gefangenschaft geraten waren, wurden zusammengetrieben und in Ketten gelegt.
Die Übrigen, Frauen, Kinder und alte Leute, blieben vorläufig in ihren Häusern
(oder dem, was davon übrig war). Die Stadttore wurden geschlossen und streng
bewacht, sodass niemand entkommen konnte. Theben war ein einziges riesiges
Gefangenenlager.


Die Athener hatten gerade die großen Mysterien zu Ehren der
Göttinnen Demeter und Persephone gefeiert, als die Nachricht vom Fall Thebens
sie erreichte. Sofort wurden die Festlichkeiten abgebrochen, wenig später
trafen die ersten thebanischen Flüchtlinge ein. Wieder einmal packte die
Landbevölkerung in Attika ihre Habe zusammen und strömte in die Stadt, die sich
auf eine Belagerung vorbereitete.


Die Gesandtschaft, die die Athener schließlich schickten,
war wie üblich zehn Köpfe stark. Als Amyntor die Männer ins Zelt führte,
erkannte Alexander die meisten von ihnen wieder, darunter Demades, Aischines
und Phokion, doch er sah weder Hypereides noch einen anderen von Demosthenes’
Helfershelfern. Stattdessen fiel ihm Xenokrates auf, der seines Wissens gar
nicht das athenische Bürgerrecht besaß. Offenbar hatte man jeden zusammengetrommelt,
dem man auch nur halbwegs gute Beziehungen zu den Siegern zutraute. Am
liebsten, dachte Alexander, hätte man auch den alten Isokrates aus seinem Grab
geholt, wenn das möglich gewesen wäre.


Nachdem die Gesandten Platz genommen hatten und Amyntor
jeden einzelnen namentlich vorgestellt hatte, erhob sich Demades und sprach
Alexander im Namen des Volkes von Athen seine Glückwünsche aus zu seiner
wohlbehaltenen Rückkehr aus dem Land der Thraker und Illyrer. „Ebenso
überbringe ich dir die Glückwünsche meiner Mitbürger zur Niederwerfung des thebanischen
Aufstands und zur Bestrafung der Schuldigen.“


Demades setzte sich wieder hin. Schweißtropfen glitzerten
auf seiner Stirn, und er atmete schwer, als habe er soeben einen Stadionlauf in
voller Rüstung absolviert. Wieder einmal hatten seine Mitbürger ihm die
Dreckarbeit aufgehalst. Demades war ein abgebrühter und mit allen Wassern gewaschener
Demagoge, doch ein derartiges Maß an Unverfrorenheit machte offenbar selbst ihm
zu schaffen.


Alexanders Blick wanderte von einem Gesandten zum nächsten.
Ihre Gesichter spiegelten die unterschiedlichsten Ausprägungen peinlicher Berührtheit
wider. Besonders Phokion fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. Aischines
wirkte dagegen professionell und gefasst, Xenokrates philosophisch und gefasst.


„Ich danke den Bürgern von Athen für ihre Anteilnahme an
meinem Wohlergehen, ebenso für die Glückwünsche zur Niederwerfung der
thebanischen Rebellion“, erklärte Alexander. Dann machte er einen Einschnitt,
ehe er in schärferem Tonfall fortfuhr: „Allerdings würde mir ihre Gratulation
glaubwürdiger erscheinen, hätten die Athener nicht Anstalten gemacht, sich an
dem Aufstand zu beteiligen.“


Sofort sprang ein anderer Gesandter auf, den Amyntor zuvor
als Moirokles vorgestellt hatte. Der Name war Alexander sofort bekannt vorgekommen,
aber ihm wollte einfach nicht einfallen, wo er ihn gehört hatte. Moirokles
faltete die Hände vor der Brust und beteuerte: „Ich fürchte, deine Informationen
sind unzutreffend. Das Volk von Athen stand und steht unverbrüchlich zu seinem
Bündnis mit dir.“


„Unzutreffend?“ Alexander lehnte sich zurück und runzelte
die Stirn. „Trifft es nicht zu, dass die Volksversammlung den Beschluss gefasst
hat, Truppen zusammenzuziehen, um den Aufständischen zu Hilfe zu kommen?“


„Wir haben Truppen mobilisiert, das ist richtig“, gab Moirokles
zu. „Aber nur als reine Vorsichtsmaßnahme. Wegen des unverantwortlichen
Verhaltens der Thebaner sind in ganz Griechenland Unruhen ausgebrochen. Wir
wollten gerüstet sein, um unsere Stadt gegen feindselige Angriffe zu schützen.
Welche verantwortungsbewusste Bürgerschaft hätte das in dieser Situation nicht
getan?“


Alexander starrte Moirokles weiter an. „Ihr habt die Truppen
also nicht mobilisiert, um sie nach Theben zu schicken?“


„Natürlich nicht. Wie du weißt, sind es von Athen nach Theben
nur wenige Tagesmärsche. Rein hypothetisch gesagt: Hätten wir die Thebaner bei
ihrem unheilvollen Vorhaben unterstützen wollen, wären unsere Truppen dort
gewesen, lange bevor du aus Illyrien eingetroffen bist. Und“, schloss er
triumphierend, „hast du in Theben auch nur einen einzigen athenischen
Bewaffneten gesehen?“


„Athenische Bewaffnete habe ich allerdings nicht
gesehen.“ Alexanders Ton wurde plötzlich gefährlich. „Dafür aber umso mehr
athenische Waffen.“


„Waffen?“ Moirokles machte ein unschuldiges Gesicht.


„Waffen, die Demosthenes mit persischem Gold gekauft und den
Thebanern geliefert hat.“ Alexander war wieder eingefallen, woher er Moirokles’
Namen kannte: Er war es gewesen, der die Waffenlieferung nach Theben begleitet
hatte.


„Davon weiß ich nichts“, beteuerte Moirokles nichtsdestotrotz.
„Sollten tatsächlich vereinzelt Waffen aus Athen nach Theben gelangt sein, dann
handelt es sich um Eigenmächtigkeiten einiger weniger irregeleiteter Bürger.“


Wieder sah Alexander von einem Gesandten zum anderen. Die
Debatte wurde immer peinlicher. Sogar Aischines, der erwiesenermaßen über ein
dickes Fell verfügte, blickte angestrengt zur Seite. Hätte sich in seiner Blickrichtung
ein Fenster befunden, hätte er vermutlich hinausgeschaut, so aber musste er
sich darauf beschränken, die Zeltwand mit Blicken zu durchlöchern.


„Ich verstehe“, sagte Alexander schließlich frostig. „Um die
Bürgerschaft von Athen in Zukunft vor den Eigenmächtigkeiten fehlgeleiteter
Bürger zu bewahren, habe ich eine kleine Liste vorbereitet.“ Er streckte die
Hand aus. Eumenes trat vor und legte eine Schriftrolle hinein. „Sie enthält die
Namen gewisser Personen, die die Beziehungen zwischen Athen und mir unnötig
belasten könnten. Sie sind unverzüglich an mich auszuliefern. Auf der Liste
stehen Demosthenes, Lykurgos, Hypereides und …“ Alexander öffnete die Rolle und
sah hinein, dann nannte er die Namen von Ephialtes, der schon seit Jahren
Gelder des Großkönigs zu Demosthenes transferierte, die beiden Glücksritter
Chares und Charidemos und einige andere, die als Exponenten der antimakedonischen
Partei bekannt waren, insgesamt zehn Namen. Während Alexander sie vorlas,
breitete sich eine fast mit Händen zu greifende Stille im Zelt aus. Die
Gesandten starrten einander entsetzt an.


Als Alexander fertig war, gab er Eumenes die Rolle zurück.
„Streiche Diotimos und setze Moirokles an seine Stelle.“


Während das Kratzen der Feder zu hören war, vertiefte sich die
Stille im Zelt. Schließlich rollte Eumenes den Papyros zusammen, versiegelte
die Rolle und übergab sie Demades. Der nahm sie entgegen, als handle es sich um
ein Stück rot glühendes Eisen.


Alexander fuhr fort: „Diese Personen haben an der Rebellion
der Thebaner mindestens so viel Schuld wie diese selbst. Sie werden die
Verantwortung für ihr Tun übernehmen, wie auch die Thebaner es werden.“


Er erhob sich, ein Zeichen, dass die Audienz beendet war.
Ein Königsjunge schlug den Vorhang vor dem Zelteingang zurück, und die
Gesandten hasteten nach draußen. Moirokles blieb einen Augenblick wie erstarrt
auf seinem Stuhl sitzen, als rechne er damit, auf der Stelle festgenommen zu
werden. Als nichts dergleichen geschah, folgte er den anderen, so schnell er
konnte.


Die Athener waren nur die Ersten gewesen. Die Nachricht vom
Fall Thebens verbreitete sich in Windeseile in ganz Griechenland. Das
arkadische Heer, das den Thebanern hatte zu Hilfe kommen wollen, dann aber am
Isthmos abgewartet hatte, kehrte um und marschierte nach Hause, so schnell und
unauffällig, wie einige Tausend Bewaffnete sich eben bewegen können. Die Verantwortlichen,
die die Arkadier in das Abenteuer hineingeritten hatten, wurden von ihren
erbosten Mitbürgern zum Tode verurteilt und hingerichtet. Auch andere
Stadtstaaten, die ihre promakedonischen Regierungen davongejagt hatten, riefen
sie nun eilig zurück. Sie schickten Gesandte, die Alexander zu seinem Sieg über
Theben beglückwünschten und ihn zugleich der unverbrüchlichen Loyalität ihrer
jeweiligen Staaten versicherten. Alexander tat, als ob er ihren Beteuerungen
Glauben schenkte, und schickte sie zurück mit einer Einladung nach Korinth.
Dort sollte eine außerplanmäßige Ratsversammlung über die gegen Theben zu verhängende
Strafe beraten.


Einige Tage später traf wiederum eine Gesandtschaft aus
Athen ein. Diesmal waren die Gesandten nur zu zweit, vielleicht, weil außer
ihnen niemand den erforderlichen Mut aufgebracht hatte. Sowohl Demades als auch
Phokion verfügten erwiesenermaßen über Zivilcourage. Also hatte man sie
vorgeschickt, um Alexander die Antwort ihrer Mitbürger zu überbringen: Die
Athener lehnten es ab, die zehn auf der Liste auszuliefern. Stattdessen boten
sie an, die Betreffenden selbst vor Gericht zu stellen und sie nach ihren
eigenen Gesetzen zu bestrafen.


Alexander war bereits aufgesprungen. Er warf Phokion und
Demades die Schriftrolle vor die Füße und stürmte aus dem Empfangszelt. Alkimachos
und Amyntor folgten ihm auf dem Fuß.


„Was bilden sich diese Athener ein?“, brüllte Alexander,
noch in Hörweite der Gesandten. „Alles, was ich von ihnen verlange, ist die
Auslieferung der notorischen Unruhestifter! Statt froh zu sein, dass sie so
billig davonkommen, haben sie die Stirn, sich zu weigern!“


„Leider ist es gelaufen wie immer“, berichtete Amyntor, der
zusammen mit Demetrios und den Gesandten aus Athen gekommen war. „Phokion
verlangte in der Volksversammlung, die Betreffenden sollten die Verantwortung
übernehmen und sich freiwillig stellen, um weiteren Schaden von ihrer Stadt
abzuwenden. Doch Demosthenes’ Anhänger buhten Phokion aus. Dann stieg er selbst
auf die Rednertribüne, und wie üblich ließen sich die Athener von seiner
Redekunst einlullen. Er warnte sie, ihn und die anderen auszuliefern – das wäre
nicht anders, als wenn Schafe ihre Hütehunde den Wölfen zum Fraß vorwerfen würden.“


„Schafe – was für ein passender Vergleich! Die Athener sind
tatsächlich wie eine Schafherde, die stumpfsinnig zur Schlachtbank trottet.
Immer wieder lassen sich von ihren Demagogen zum Abgrund treiben, und jedes Mal
lassen sie die Verantwortlichen ungestraft davonkommen. Das gilt übrigens nicht
nur für die Athener, sondern für die Griechen generell! Sie wissen nicht, was
Verantwortung bedeutet.“


Alkimachos räusperte sich. „Vielleicht solltest du doch in
Erwägung ziehen, den Vorschlag anzunehmen.“


„Wie bitte?“, fragte Alexander empört. „Wie kannst du so
etwas verlangen! Glaubst du etwa, die Athener meinen es ernst mit ihrem
Angebot, die Schuldigen vor Gericht zu stellen?“


„Wahrscheinlich nicht“, gab Alkimachos zu.


„Na also! Wenn ich mit meinem Heer erst einmal vor ihren
Mauern stehe, werden sie es sich schnell anders überlegen und die Unruhestifter
ausliefern.“


„Und wenn nicht?“, schaltete sich wieder Amyntor ein. „Dann
müssten wir Athen belagern, und das würde uns weitere Zeit kosten.“


„Und wenn schon! Vor dem nächsten Frühjahr können wir
ohnehin nicht mehr nach Asien aufbrechen, dazu ist es inzwischen endgültig zu
spät. Und das ist die Schuld der Thebaner! Ihnen und ihrem blödsinnigen
Aufstand habe ich diese Verzögerung zu verdanken.“


„Es ist nicht gesagt, dass wir mit Athen so schnell fertig
werden wie mit Theben. Die Stadt und ihr Hafen sind schwer befestigt. Wir
könnten monatelang festsitzen – wenn wir Pech haben, bis ins nächsten Jahr, und
dann wird es wieder nichts mit Asien. Außerdem sind wir auf die Flotte der
Athener angewiesen. Jetzt hast du sie am Haken! Verlange Schiffe von ihnen, mit
denen kannst du mehr anfangen als mit zehn abgehalfterten Politikern.“


Alexander rieb sich mit der Hand über das Kinn. Amyntors
Argumente leuchteten ihm ein.


Hephaistions Vater fuhr fort: „Selbst wenn du ihre
Auslieferung erzwingen würdest – was hast du mit den Kerlen eigentlich vor?
Willst du Demosthenes und Konsorten wirklich hinrichten lassen? Oder sie nach
Thrakien in die Bergwerke schicken? Damit würdest du sie zu Märtyrern machen,
und so viel der Ehre verdienen sie nun wirklich nicht.“


„Was schlägst du vor?“


„Du könntest pro forma auf ein paar Namen auf deiner Liste
bestehen und auf die anderen großzügig verzichten.“


„Damit sie weiter ihre Mitbürger gegen mich aufhetzen können?“


Demetrios, der sich wegen seiner eher inoffiziellen Rolle
bisher im Hintergrund gehalten hatte, mischte sich nun ein. „Demosthenes und
seine Clique haben abgewirtschaftet! Die Leute haben genug von ihren ewigen
Hetztiraden und dem ganzen Ärger, den sie ihnen immer wieder einbrocken.“


„Wenn das so ist, warum reißen die Athener sich dann sämtliche
Beine aus, damit diesen Kerlen auch ja kein Haar gekrümmt wird?“


„Weil es ihnen nicht um diese zehn Männer geht, sondern
darum, ihr Gesicht zu wahren. Wenn du ihnen das zugestehst, werden sie
erleichtert aufatmen und froh sein, noch einmal davonzukommen.“


„Na schön“, sagte Alexander schließlich. „Wen sollen wir
nehmen?“


Amyntor überlegte. „Demosthenes selbst würden sie natürlich
nie herausrücken. Wie wäre es mit Lykurgos?“


Alexander verzog das Gesicht. „Diesen alten Sauertopf? Nein,
danke. Dann lieber Hypereides; mit dem kann man wenigstens eine gepflegte Unterhaltung
führen.“


Jetzt, nachdem die Entscheidung gefallen war, wurde die Atmosphäre
deutlich entspannter. Sie spielten noch eine Zeitlang alle Möglichkeiten durch
und machten sich dabei über die Vorzüge und Nachteile der einzelnen
Auslieferungskandidaten lustig. Demetrios meinte, Charidemos sei eine gute Wahl.
„Er ist bei seinen Mitbürgern äußerst unbeliebt. Arrogant und aufbrausend.
Schafft es früher oder später, jeden gegen sich aufzubringen. Viele Athener
wären wahrscheinlich noch froh, ihn loszuwerden.“


Amyntor fügte hinzu: „Außerdem ist er der fähigste Feldherr
von der ganzen Bande. Es wäre nicht schlecht, ihn aus dem Verkehr zu ziehen. Chares
wäre unter diesem Aspekt ebenfalls ganz brauchbar.“


„Also gut“, entschied Alexander. „Wir nehmen Charidemos und
eventuell noch Chares.“


„Was machen wir dann mit ihnen?“, witzelte Alkimachos.
„Hinrichten oder ab ins Bergwerk?“


Amyntor erwiderte: „Wenn wir Glück haben, suchen die beiden
ohnehin das Weite, ehe die Athener sie ausliefern können. Dann wären wir den ganzen
Ärger mit ihnen los.“


Wie Amyntor spekuliert hatte, warteten die beiden
Militärgrößen die Entscheidung ihrer Mitbürger erst gar nicht ab. Sie flohen
bei Nacht und Nebel außer Landes. Das Gleiche taten Ephialtes und Thrasybulos,
die ebenfalls über militärische Erfahrung verfügten. Schließlich lief es darauf
hinaus, dass die Politiker und Redekünstler auf der Liste den Athenern erhalten
blieben, Alexander jedoch jeden losgeworden war, der militärisch halbwegs kompetent
war. Zumindest glaubte er das.


In Korinth tagte in der Zwischenzeit das Synhedrion der Verbündeten.
Vor allem die kleineren boiotischen Städte, die jahrhundertelang unter der
Willkür ihrer mächtigen thebanischen Nachbarn gelitten hatten, drängten auf
deren harte Bestrafung. Die gesamte Stadt sollte dem Erdboden gleichgemacht
werden, nur die Heiligtümer der Götter waren davon ausgenommen, ebenso die
Kadmeia, in der weiterhin eine makedonische Garnison stationiert bleiben
sollte. Die Ländereien der Thebaner sollten unter den Städten des boiotischen
Bundes aufgeteilt, die Einwohner, soweit noch am Leben, in die Sklaverei
verkauft werden. Diejenigen, denen es gelungen war, rechtzeitig aus der Stadt
zu entkommen, waren in ganz Griechenland geächtet. Kein Grieche durfte ihnen
Hilfe oder Zuflucht gewähren.


Während die Verhandlung in Korinth noch lief, erschienen
Anemoitas und Theogeiton bei Alexander und baten ihn, seinen Einfluss als
Hegemon geltend zu machen und auf eine mildere Strafe zu drängen.


„Ihr und eure Familien seid von dem Urteil natürlich ausgenommen“,
antwortete Alexander. „Ebenso alle anderen Anhänger der promakedonischen Partei
in Theben.“


Anemoitas und Theogeiton sahen einander an. Schließlich
sagte Letzterer: „Uns geht es nicht um uns, sondern um unsere Stadt, eine der
ältesten und ruhmreichsten in ganz Griechenland. Willst du wirklich zulassen,
dass sie ausgelöscht wird, als habe es sie nie gegeben?“


„Die Thebaner sind an ihrer Lage selbst schuld. Sie haben
das Bündnis gebrochen, das sie nicht nur mit meinem Vater und mir geschlossen
hatten, sondern mit allen Griechen. Sie zogen es vor, sich auf die Seite des
Großkönigs zu schlagen, wie schon damals, als Xerxes Griechenland verwüstet und
…“


„Das sind uralte Geschichten“, unterbrach Anemoitas. „Warum
werden sie immer und immer wieder aufgewärmt? Die persischen Heerscharen haben
unsere Stadt damals einfach überrannt, wir hatten keine Wahl als uns zu
ergeben.“


„Diesmal hattet ihr eine. Noch an dem Tag, an dem eure Stadt
gefallen ist, gab ich sie euch. Doch ihr habt durch Herolde dazu aufrufen
lassen, gemeinsame Sache mit dem Großkönig zu machen. Hundertfünfzig Jahre,
nachdem Xerxes Griechenland verheert hat, haben wir endlich die Chance,
Vergeltung dafür zu üben, doch ihr verbündet euch mit unserem Erbfeind. Für
diesen Verrat werden euch die Griechen nun bestrafen.“


Theogeiton ergriff das Wort: „Den Griechen geht es doch gar
nicht um den Krieg gegen die Perser. Die Delegierten aus den boiotischen
Städten hetzen das Synhedrion gegen uns auf. Die Boiotier sind es ja, die von
einem harten Urteil gegen uns am meisten profitieren würden, denn unser Land
soll unter ihnen verteilt werden. Sie haben uns schon immer gehasst.“


„Dazu hatten sie auch allen Grund. Ihr Thebaner habt sie
seit Generationen unterdrückt, ihr habt boiotische Städte wie Plataiai,
Orchomenos oder Thespiai zerstört und die Bevölkerung umgebracht oder in die
Sklaverei verkauft. Nun widerfährt euch das Gleiche, nur mit dem Unterschied,
dass es euch zu Recht geschieht.“


Wieder sahen Anemoitas und Theogeiton einander schweigend
an. Sie mussten begriffen haben, dass sie auf verlorenem Posten standen.


„Ich sorge dafür, dass alle Thebaner, die Gastfreunde unter
den Makedonen haben, von dem Verdikt ausgenommen werden“, sagte Alexander
schließlich. „Ebenso die Priester mit ihren Familien und die Nachfahren des
Dichters Pindar. Und wenn Bürger anderer Städte ihre thebanischen Gastfreunde
freikaufen möchten, soll ihnen das erlaubt sein. Mehr kann ich nicht tun.“


Es war schon spät am Abend, als Hephaistion ins Zelt
schlenderte. Alexander, der noch einige Berichte durchging, sah kurz auf und
lächelte, ehe er sich weiter in seine Lektüre vertiefte. Hephaistion nahm eine
Schriftrolle aus einem der Büchergestelle und ließ sich auf einer Kline nieder.
Nach einiger Zeit warf er das Buch geräuschvoll zur Seite und nahm sich ein
neues, das ihm ebenso wenig zuzusagen schien. Er seufzte, raschelte mit dem Papyros,
stöberte in den Gestellen, zog Bücher aus ihren Etuis und schob sie wieder
hinein. Dabei gelang es ihm, so viel Lärm zu erzeugen, dass Alexander
schließlich aufblickte.


„Was ist?“


„Nichts.“


„Warum machst du dann solchen Lärm?“


„Ich wollte dich nicht stören.“


Alexander legte die Schreibtafel zur Seite. „Wenn du etwas
auf dem Herzen hast, dann raus mit der Sprache.“


„Es ist nichts.“ Hephaistion fuhr sich nervös durch das
Haar. „Nur … ich musste vorhin an Kabyle denken.“


„Kabyle?“, fragte Alexander verblüfft. Ihm kam es vor, als
liege die Einnahme der thrakischen Festung schon sein halbes Leben zurück. „Wie
kommst du darauf?“


„Erinnerst du dich noch daran, was damals mit den Frauen
passierte?“


Alexander seufzte und schob seine Unterlagen endgültig zur
Seite.


Hephaistion fuhr fort: „Die Soldaten fielen über sie her,
danach wurden sie mit ihren Kindern zu den Sklavenmärkten getrieben. Alle, die
zu alt oder zu schwach waren zum Laufen, wurden getötet. Für uns Königsjungen
war es das erste Mal, dass wir so etwas mitansehen mussten. Einigen von uns ist
das damals ganz schön an die Nieren gegangen. Seither haben wir solche Dinge
noch oft gesehen … die skythischen Gefangenen, die illyrischen und thrakischen
Dörfer, die wir niedergebrannt haben …“


„Das ist eben der Krieg“, sagte Alexander achselzuckend.


„Diesmal ist es eine griechische Stadt, vielleicht kommt es
einem deshalb noch schlimmer vor. Es müssen Zehntausende von Menschen sein.
Willst du sie wirklich alle in die Sklaverei verkaufen lassen?“


„Das Synhedrion hat darüber zu entscheiden, nicht ich.“


„Wirklich?“ Hephaistion setzte sich auf seiner Kline auf und
schwang die Füße auf den Boden. „Die Delegierten sind doch starr vor Angst! Sie
fürchten, ihrer Stadt könnte dasselbe passieren wie Theben, wenn sie nicht
spuren. Wenn du verlangen würdest, dass sie das Urteil abmildern, würden sie es
tun.“


„Selbst wenn das so wäre – was dann? Welchen Beschluss soll
ich den Delegierten deiner Meinung nach nahelegen? Dass sie die Thebaner
einfach so davonkommen lassen sollen?“


„Warum nicht? Was wäre so schlimm daran, die Sache auf sich
beruhen zu lassen? Die Thebaner sind besiegt. Welchen Schaden können sie noch
anrichten?“


Alexander seufzte, als unterhalte er sich mit einem
Kleinkind, das nicht einsehen wollte, dass die Erwachsenen von ihm nur
verlangten, was vernünftig war. „Also gut, ich erkläre es dir. Die Thebaner haben
schon ihr Bündnis mit meinem Vater gebrochen – und doch behandelte er sie nach
unserem Sieg bei Chaironeia glimpflich. Nach seinem Tod wollten sie die
Verträge mit uns nicht einhalten; ich musste erst mit meinem Heer kommen und
sie zwingen. Und kaum wende ich ihnen den Rücken zu, schlagen sie sofort wieder
los. Trotz allem habe ich ihnen immer wieder goldene Brücken gebaut. Ich bot
an, die Sache zu vergessen, wenn sie nur einlenken. Noch am Tag der Einnahme
gab ich ihnen eine letzte Chance – du hast ihre Antwort selbst gehört. Die
Thebaner sind unbelehrbar. Im Moment liegen sie am Boden, doch bei nächster Gelegenheit
würden sie mir sofort wieder in den Rücken fallen.“


„Die Thebaner, von denen du sprichst, gibt es nicht mehr.
Die meisten wehrfähigen Männer sind tot oder geflohen.“


„Wenn wir abziehen, würden die Geflohenen sofort zurückkommen,
und ich wette, die Aufrührer würden unter ihnen sein. Sie sind immer die Ersten,
die sich in Sicherheit bringen, sobald es brenzlig wird.“


„Eben“, erwiderte Hephaistion hartnäckig. „Die Unruhestifter
sind längst über alle Berge, übrig sind hauptsächlich Frauen und Kinder und
alte Leute. Du kannst sie nicht für das verantwortlich machen, was ihre Regierung
angerichtet hat.“


„Du weißt, das spielt keine Rolle. Wenn eine Stadt mit Waffengewalt
eingenommen wird, dann wird sie zerstört, die Männer werden umgebracht und die
Frauen und Kinder in die Sklaverei verkauft. Das ist das übliche Procedere seit
Trojas Zeiten. Niemanden interessiert, wer wofür verantwortlich ist. So hat
mein Vater es mit Olynthos und vielen anderen Städten gemacht, so ist es schon
immer gewesen.“


„Und weil es eben so üblich ist, musst du es auch so
machen?“ Hephaistion stützte die Ellbogen auf die Knie und verbarg sein Gesicht
in den Händen. Plötzlich wirkte er erschöpft und mitgenommen. „Ich dachte, du
willst die Griechen einen und ihre Landsleute in Asien von der Perserherrschaft
befreien – nicht ihre Städte zerstören und die Einwohner in die Sklaverei
verkaufen.“


Alexander stand auf, ging zu ihm hinüber und setzte sich neben
ihn auf die Kline. „Hephaistion, ich bin kein Unmensch. Was du eben gesagt
hast, wegen der Frauen und Kinder … Meinst du, ihr Schicksal berührt mich
nicht?“


Hephaistion ließ die Hände sinken und sah zu Alexander auf.
„Wenn es das tut, warum unternimmst du nichts?“


„Weil ich nicht kann.“


„Weil du nicht kannst – oder nicht willst?“ Hephaistion richtete
sich auf und legte Alexander die Hand aufs Knie. „Kann es sein, dass du nur deshalb
keine Gnade gewähren willst, weil die Thebaner dich beleidigt haben und du
wütend auf sie bist?“


„Ich bin nicht wütend.“ Alexander stand auf und begann, ruhelos
hin und her zu gehen.


Hephaistion fuhr fort: „An dem Tag, an dem wir Theben eingenommen
haben, warst du es jedenfalls sehr, und ich glaube, du bist es immer noch. Du
warst auch wütend, als du die getische Stadt zerstört hast. Die Geten hatten
dich provoziert, deshalb hast du ihr armseliges kleines Nest niedergebrannt,
obwohl sie selbst längst auf und davon waren. Lass dich nicht von deinem Zorn
zu etwas hinreißen, was du später bereust. Als Nachfahre von Achilleus müsstest
du wissen, dass dabei nichts Gutes herauskommen kann.“


„Ich bin nicht wütend“, wiederholte Alexander, „und ich
lasse mich auch nicht zu etwas hinreißen. Die Zerstörung der Geten-Stadt hat
mir bei den Stämmen am Istros Respekt verschafft, so ist es mir gelungen,
unsere Nordgrenze zu sichern. Damals habe ich überlegt und rational gehandelt,
und das tue ich auch jetzt.“ Hephaistion gab ein spöttisches Lachen von sich,
doch Alexander ignorierte es. „Du hast gesehen, wie die Griechen sich verhalten,
seit ich König wurde. Wenn sie denken, ich sei schwach, vertreiben sie meine
Garnisonen, setzen mir freundlich gesonnene Regierungen ab, sie rebellieren und
intrigieren und hetzen alle anderen gegen mich auf. Doch sobald ich ihnen die
Peitsche zeige, kommen sie angekrochen und winseln um Vergebung. Die Griechen
verstehen nur die Sprache der Gewalt.“


„Und das ist der Grund, warum du Theben auslöschen willst?“


„Wenn ich freie Hand für den Krieg gegen die Perser haben
will, muss ich zuvor in Griechenland für Ruhe sorgen, und zwar ein für alle
Mal. Ich kann nicht nach Asien aufbrechen, solange in meinem Rücken ständig
neue Aufstände aufflackern. Deshalb werde ich an Theben ein Exempel statuieren.
Danach wird niemand es mehr wagen, sich gegen mich zu stellen.“


Hephaistion starrte ihn an, dann stand er auf. „Dann bist du
nicht besser als die illyrischen Wilden, die kleine Kinder für ihr Kriegsglück
schlachten.“ Er ging zur Tür, blieb dort aber noch kurz stehen. „Nur, dass du
nicht nur sechs Menschenleben opferst, sondern viele Tausend.“


Alexander nahm eine Schreibtafel vom Tisch und warf. Sie
prallte gegen die Zeltwand. Hephaistion war schon gegangen.


Der Zug aneinandergeketteter Elendsgestalten schleppte sich
langsam die Straße entlang, vorwärtsgetrieben von Schlägen und Beschimpfungen.
Als sich die Reitergruppe von hinten näherte, schlugen die Bewacher noch heftiger
auf die Gefangenen ein und drängten sie an den Rand der Straße, um Platz für
die Reiter zu schaffen. Staub stieg auf, von Pferdehufen aufgewirbelt, und
wehte als schwefelfarbene Wolke über die geduckten Männer am Straßenrand. Sie
husteten, während Alexander an der Spitze seiner Leibgarde an ihnen
vorüberdonnerte.


Soldaten hatten die Bewohner aus der Stadt getrieben. Sie hatten
die Häuser durchkämmt, die Menschen herausgezerrt und sie vor den Mauern in
Pferchen zusammengetrieben. Frauen weinten, Kinder schrien und drückten sich
schutzsuchend an ihre Mütter. Sklavenhändler liefen geschäftig durch die
Pferche und begutachteten die darin gefangenen Menschen wie Vieh auf dem Markt.
Die Glücklicheren wurden freigekauft, von Verwandten oder Freunden, die aus
ganz Griechenland nach Theben gekommen waren. Alle anderen wurden erbarmungslos
von den Sklavenhändlern davongezerrt. Sie würden ihr Leben in der Fremde
beschließen, unfrei, heimatlos und ohne Hoffnung. Familien wurden
auseinandergerissen, Frauen von ihren Männern getrennt, Kinder von ihren
Eltern. Das freie Feld vor der Stadt hallte wider von den Klagen der
Verzweifelten.


Noch bevor die Letzten fortgeschleppt wurden, wurde die
Stadt angezündet. Sie brannte einen Tag und eine Nacht. Bei Tag hing eine
Rauchwolke am Himmel, in der Nacht erhellte der Feuerschein die Dunkelheit, und
das war Letzte, was die Verschleppten von ihrer Heimat sahen. Als die Ruinen
abgekühlt waren, wurden sie niedergerissen und eingeebnet. Nichts sollte von
der altehrwürdigen und mächtigen Stadt bleiben, die hier einst gestanden hatte.
Nichts außer den Tempeln, dem Haus des Dichters Pindar und der Kadmeia mit
ihren sieben Toren.


Theben, das von Kadmos gegründet worden war, in dem Dionysos
und Herakles geboren worden waren und für das Menoikeus gestorben war, die
Stadt des Pentheus, des Ödipus und der Antigone – diese Stadt gab es nicht
mehr. Das Geschlecht derer, die einst aus den Drachenzähnen entsprossen waren,
war ausgelöscht, ihre letzten Nachkommen wurden in alle Himmelsrichtungen
zerstreut. Bald würde der Wind über das verödete Land streichen.


Ganz Griechenland hielt den Atem an.


Der Trupp von Gefangenen, die auf der Straße nach Norden
getrieben wurden, bestand ausschließlich aus wehrfähigen Männern. Sie gehörten
zu den wenigen, die die Kämpfe überlebt hatten. Vermutlich warteten die
Bergwerke auf sie.


Während Alexander mit seiner Eskorte an dem hoffnungslosen
Zug entlangritt, sagte er zu Hephaistion: „Herzlichen Glückwunsch. Du bist ein
Athener.“


„Wie bitte?“ Hephaistion zügelte sein Pferd kurz und starrte
Alexander entgeistert an.


„Ich habe vorhin eine Nachricht erhalten: Die Athener haben
deinen Vater zum Ehrenbürger ernannt, zum Dank für die Verdienste, die er ihnen
als Staatsgastfreund erwiesen hat. Die Ernennung gilt für ihn und seine
Nachkommen, also auch für dich. Du bist ab sofort also Athener.“


Plötzlich löste sich aus der Kette der Gefangenen, die am
Straßenrand dahintaumelten, eine Gestalt und warf sich unmittelbar vor ihnen
bäuchlings auf die Straße. Bukephalos scheute und bäumte sich auf. Alexander
kämpfte, um Halt zu finden, dann zog er die Zügel an und dirigierte den
stampfenden Hengst Schritt für Schritt zurück, fort von dem menschlichen
Hindernis. Seine Leibgarde hatte die Schwerter gezogen, die Männer drängten
sich um ihn und brüllten durcheinander.


„Schafft die Kerle aus dem Weg“, schrie Kleitos und
fuchtelte mit seiner Waffe.


Die zerlumpte Gestalt auf dem Boden hatte die beiden Gefangenen,
die vor und hinter ihr angekettet waren, mit sich gerissen. Alle drei lagen nun
im Straßendreck, wo sie sich hilflos in ihren Ketten wanden wie Fische auf dem
Trockenen. Sofort liefen die Bewacher herbei und schlugen auf die Liegenden
ein, bis sie begannen, zum Straßenrand zu kriechen.


„Hör mich an!“, rief der mittlere Gefangene, während die
Schläge auf ihn niederprasselten. „Ein Grieche richtet das Wort an seinen
Hegemon!“


Der Gefangene ignorierte die Schläge und das Geschrei der
Wärter und rührte sich nicht von der Stelle. Er lag auf dem Bauch, seine Hände
mit den Handschellen an den Gelenken krallten sich im staubigen Erdreich fest.
Nur den Kopf hielt er hoch erhoben. „Hör mich an – ich habe ein Recht darauf!“


Alexander tätschelte Bukephalos, der nervös auf der Stelle
tänzelte, dann gab er den Wachen, die immer noch auf den Mann einprügelten, ein
Zeichen. Sofort stellten sie die Schläge ein und traten zur Seite.


„Wie heißt du?“, fragte Alexander.


„Kleadas, Sohn des Theoxenos.“


Der Name sagte Alexander nichts. Zumindest in den letzten
zehn Jahren konnte Kleadas politisch nicht in Erscheinung getreten sein. Er war
ein untersetzter Mann in den Vierzigern, verdreckt und zerschunden.


„Steh auf. Was willst du mir sagen?“


Mühsam, so gut die Ketten es zuließen, rappelte sich Kleadas
auf, bis er einigermaßen aufrecht stand. Trotz der schweren Ketten an Hand- und
Fußgelenken gelang es ihm, eine gewisse Würde auszustrahlen.


„Du bezeichnest dich als Hegemon der Griechen, als Verteidiger
der griechischen Freiheit. Warum lässt du zu, dass griechische Frauen und Kinder
in die Sklaverei verschleppt werden?“


„So lautet das Urteil der Griechen“, erwiderte Alexander.


„Diese Menschen sind unschuldig!“ Kleadas zeigte hinüber zur
Stadt, von wo immer noch Schreien und Wehklagen zu hören waren. „Ein Wort von
dir könnte sie alle retten! Hab Erbarmen mit ihnen! Theben ist vom Schicksal
geschlagen, die meisten Männer im wehrfähigen Alter sind tot, übrig sind fast
nur noch Frauen, Kinder und Alte. Die meisten wurden misshandelt oder
vergewaltigt und mussten den Tod ihrer Liebsten mitansehen – sollen sie nun
auch noch ihr Leben in der Sklaverei beenden? Soll ihr Leid ewig dauern? Ein
Wort nur, und du kannst ihr Elend lindern!“


„Du bist frei. Nehmt ihm die Ketten ab.“


„Das ist es nicht, worum ich dich gebeten habe.“


Alexander fasste nach den Zügeln und machte sich bereit weiterzureiten.
„Trotzdem, du bist frei, und deine Familie ebenfalls.“


„Überlass mich dem Schicksal, das die Götter mir bestimmt
haben, und rette an meiner Stelle lieber all die anderen! Hab Erbarmen!“


„Alexander …“, begann Hephaistion, doch Alexander schnitt
ihm das Wort ab. „Kümmere dich um den Mann.“ Er begann, sein Pferd um den in
Ketten Gelegten herumzudirigieren.


„Ein Wort nur!“, flehte Kleadas und versuchte, nach dem
Zügel zu greifen. Einer der Wärter riss an den Ketten, und der Gefangene fiel
zu Boden und rollte zum Straßenrand.


Alexander wandte sich wieder an Hephaistion. „Lass nach
seiner Familie suchen. Wenn ihr sie findet, soll sie frei sein. Ich begnadige
sie.“ Er stieß Bukephalos die Fersen in die Flanken und ritt los.


„Ich pfeife auf deine Begnadigung!“, rief Kleadas ihm nach.


Alexander ritt weiter, ohne sich umzusehen.


„Tyrann!“, schrie Kleadas, solange Alexander ihn hören
konnte. „Tyrann!“






[bookmark: _Toc356988394]8


Inzwischen war es Herbst geworden. Von Theben aus zog Alexander
mit seiner Armee nach Dion, der Stadt am Fuß des Olymps, die Zeus und seinen
Töchtern, den neun Musen, heilig war. Wieder war die Zeit der Spiele gekommen,
die dort seit König Archelaos abgehalten wurden. Neun Tage lang gab es sportliche
und musische Wettbewerbe zu Ehren des Olympischen Zeus, jeder Tag war einer
anderen Muse gewidmet.


Vor der Stadt war ein Festzelt errichtet worden, das Platz
für hundert Gäste bot. Die hölzerne Konstruktion der Kassettendecke wurde von
zwanzig hohen Holzpfosten getragen. Die Seitenwände bestanden aus
purpurfarbenem und karminrotem Leinen, Vorhänge und Banner aus kostbaren
Stoffen hingen herab, den Boden bedeckten Teppiche. Die Klinen, die entlang der
Zeltwände aufgereiht standen, waren luxuriös mit Kissen und Decken gepolstert.
Die Mitte des Zeltes blieb frei für die Darbietungen der Schauspieler und
Akrobaten, der Musikanten und Tänzer (und natürlich auch der Akrobatinnen,
Musikantinnen und Tänzerinnen).


An den Abenden fanden hier rauschende Symposien statt, zu
denen Alexander Freunde und Offiziere einlud, dazu Würdenträger aus Makedonien
und dem benachbarten Thessalien sowie Gesandtschaften der griechischen
Stadtstaaten. Aus Epeiros war der König der Molosser eingetroffen. Kleopatra
war im Sommer Mutter geworden, sie hatte Zwillinge zur Welt gebracht, einen
Jungen und ein Mädchen. Der Sohn hatte den Namen Neoptolemos erhalten, nach
seinem Großvater väterlicherseits (der zugleich ja auch sein Urgroßvater
mütterlicherseits war). Der Name des Mädchens war Kadmeia.


„Kadmeia?“, fragte Alexander verwundert. Er teilte sich mit
Hephaistion eine Kline an der Stirnseite des Festzelts, während der
Molosserkönig auf der Nachbarkline Platz genommen hatte. Sonst befand sich
niemand in Hörweite. Alexander wollte die Gelegenheit nutzen, sich endlich
wieder einmal ganz privat mit seinem Onkel und Schwager unterhalten zu können.
„Ist die Nachricht von der Eroberung Thebens denn so schnell nach Dodona
gelangt?“


„Nein“, erwiderte der Molosser. „Natürlich wäre es uns eine
Ehre gewesen, unsere Tochter nach deinem großen Sieg zu benennen, aber so war
es nicht. Kleopatra und ich haben uns an die heilige Eiche in Dodona gewandt,
wir wollten wissen, ob unser Kind gesund zur Welt kommen würde. Das Orakel
antwortete mysteriös wie üblich – dass wir unsere Tochter Kadmeia nennen
sollten. Daraufhin gingen wir natürlich davon aus, dass unser Kind ein Mädchen
sein würde. Doch dann kamen Zwillinge, und so bin ich doch noch zu einem Sohn
und Erben gekommen. Wenig später erreichte uns die Nachricht von deinem Sieg
über die Thebaner. Ein seltsames Zusammentreffen, nicht wahr?“


„Ja, seltsam“, erwiderte Alexander. „Die Wege der Götter
sind oft unergründlich.“


„Allerdings. Vielleicht hättest du doch das Orakel befragen
sollen, als du bei uns in Dodona warst.“


„Es war nicht die richtige Zeit“, wich Alexander aus.


„Ich bin sicher, eines Tages wirst du die Antwort bekommen,
auf die du wartest. Übrigens, du hast einen guten Geschmack!“


Der Molosser machte mit dem Kinn eine Bewegung zur Mitte des
Festzelts, wo Pankaste gerade wieder einmal üppigen Beifall einheimste. Die
Hetäre war zu den Festlichkeiten eigens aus Pella angereist. Als Alexanders
Mätresse stand sie im Mittelpunkt eines gewissen Interesses, das sie sichtlich
genoss. So steuerte sie auf den abendlichen Symposien gern das eine oder andere
Lied zur Unterhaltung der Gäste bei.


„Ich dachte, du bist glücklich verheiratet?“, zog Alexander
seinen Schwager auf.


„Bin ich auch, aber deshalb habe ich doch Augen im Kopf! Und
was dich betrifft: Du bist noch unverheiratet und hast daher die freie Auswahl,
ohne dass eine eifersüchtige Ehefrau dir eine Szene macht.“


Hephaistion, der an diesem Abend wie so oft in letzter Zeit
noch nicht viel gesprochen hatte, genehmigte sich einen Schluck aus seinem
Becher und schwieg weiterhin.


Alexander sagte: „Sobald wir nach Pella zurückgekehrt sind,
wird Apelles ein Bild von Pankaste malen. Es soll sie als Aphrodite zeigen.“


„Etwa der Apelles?“ Alexander der Molosser pfiff
anerkennend durch die Zähne. Der Maler war einer der berühmtesten Griechenlands
und stand auf dem Höhepunkt seines Ruhms. „Bei dir muss immer alles vom
Feinsten sein, wie? Aber du kannst es dir ja leisten.“


Alexander erwiderte darauf nichts. Die Schatzkammer auf
Phakos war inzwischen womöglich noch leerer als zu Beginn seiner Herrschaft. Mittlerweile
hatte Pankaste offenbar genügend Beifall erhalten. Huldvoll nach allen Seiten
lächelnd, schritt sie quer durch das Zelt und steuerte zu ihnen herüber.


„Oh, wie ich sehe, sind alle Plätze hier schon belegt.“


Mit gespielter Enttäuschung zog sie einen Schmollmund und
warf Alexander einen koketten Blick zu. Dabei brachte sie das Kunststück
fertig, Hephaistion, der unmittelbar neben ihm lag, keines Blickes zu würdigen.


Ritterlich wies der König der Molosser auf seine eigene
Kline. „Wenn du möchtest, kannst du dich gern zu mir setzen!“


„Zu reizend“, flötete Pankaste.


Anmutig ließ sie sich auf das Fußende der Kline sinken und
ordnete ihre (völlig untadlige) Frisur. Dann hob sie ihre Kithara auf ihren
Schoß und begann, ihr ein paar melodische Töne zu entlocken.


„Wie steht es eigentlich mit dem Krieg in Asien?“,
erkundigte sich der Molosser.


„Nicht besonders“, gab Alexander zu. „Ich habe Parmenion
zurückbeordert, hier kann er uns mehr nützen. Unsere Rückschläge in Asien sind
eine Folge der ewigen Verzögerungen. Du weißt ja, dass ich mit unserer
Hauptstreitmacht ursprünglich im Frühjahr aufbrechen wollte, doch da kam mir
der Aufstand in Thrakien dazwischen. Kaum hatte ich am Istros für Ruhe gesorgt,
musste ich weiter nach Illyrien und dann sofort wieder in den Süden. Jetzt
steht der Winter vor der Tür, aber im Frühjahr geht es endlich los.“


Alexanders Schwager lächelte. „Ich wünsche dir viel Erfolg!
Übrigens werde ich zur gleichen Zeit nach Italien übersetzen. Während du im
Osten gegen die Barbaren kämpfst, werde ich das Gleiche im Westen tun. Erinnerst
du dich? Ich habe dir davon erzählt, als du in Dodona warst.“


Alexander gab das Lächeln zurück. „Ja, richtig. Es geht
gegen die … wie heißen sie noch einmal?“


„Die Messapier, Lukaner und Bruttier, einheimische Stämme,
so unzivilisiert wie die Illyrer. Die Griechen in Italien werden von den
Barbaren stark bedrängt, deshalb hat mich Tarent zu Hilfe gerufen. Diese Stadt
verfügt zurzeit über die größte Flotte in Italien, außerdem kann sie fast
dreißigtausend Mann Fußvolk und dreitausend Reiter aufbieten.“


„So viele?“ Alexander war überrascht. Die Streitmacht, die
er nach Asien zu führen gedachte, würde auch nicht wesentlich größer sein.
„Warum werden sie dann mit den Barbaren nicht fertig?“


„Weil die Griechen in Italien völlig verweichlicht sind. Das
halbe Jahr besteht bei ihnen aus Feiertagen. Sie brauchen jemanden, der sie auf
Trab bringt und ihre Streitkräfte effizient einsetzt, und genau das habe ich
vor.“


„Dann wünsche ich dir gleichfalls viel Erfolg! Macht sich
Kleopatra eigentlich keine Sorgen, wenn du so bald nach der Geburt eurer Kinder
in den Krieg ziehst?“


„Im Gegenteil, sie ist erleichtert.“


Alexander zog eine Braue hoch. „Bist du denn so ein
schlechter Ehemann?“


„Natürlich nicht!“, beteuerte sein Schwager. „Aber ich habe
eine Warnung erhalten, durch das Orakel in Dodona. Ich soll mich von den
Wassern des Acheron fernhalten.“


„Den Rat sollte wohl jeder Lebende beherzigen“, meinte
Alexander trocken. Der Acheron war einer der Flüsse der Unterwelt. Die
Verstorbenen wurden von Charon, dem Fährmann, über seine Fluten gerudert,
sodass sie ins Reich der Toten eingehen konnten.


„Das hat das Orakel nicht gemeint. In Epeiros gibt es
nämlich einen Fluss, der ebenfalls Acheron heißt. Der genaue Wortlaut der
Prophezeiung lautete: Aiakide, hüte dich vor den Wassern des Acheron und vor
Pandosia, denn dort ist dir vom Schicksal der Tod bestimmt. Pandosia ist
eine Stadt am Unterlauf des Acheron. Also, je weiter ich mich von beidem
entferne, umso besser für mich. In Italien bin ich zumindest in Sicherheit,
meint Kleopatra, und sie hat versprochen, sich in meiner Abwesenheit gut um
Epeiros zu kümmern.“


„Was meinst du mit kümmern?“


„Das Gleiche, was Antipatros für dich in Makedonien tut“,
erklärte der König der Molosser, und als Alexander ihn perplex anstarrte: „Ich
werde deine Schwester als Regentin einsetzen.“


„Eine Frau als Regent?“


„Warum nicht?“, warf Pankaste ein, ohne von ihrem Instrument
aufzusehen. Ihr Spiel war dezent genug, um die Unterhaltung nicht zu stören,
und sorgte zugleich für eine anregende Atmosphäre.


„Aber eine Regentin – so etwas hat es noch nie gegeben!“,
sagte Alexander.


„Doch“, bemerkte Hephaistion trocken, „Königin Eurydika.“


„Eurydika war nicht Regent“, korrigierte Alexander. „Das war
Ptolemaios, ihr zweiter Mann.“


Pankaste, die ihre Finger weiter über die Saiten der Kithara
gleiten ließ, sagte: „Er war nur ein Strohmann, in Wirklichkeit war es
Eurydika, die die Zügel in der Hand hielt. Aus diesem Grund hat sie ihn überhaupt
nur geheiratet. Die Makedonen hätten keine Frau als Regenten akzeptiert.“


„Eben“, sagte Alexander. „Und das Wirken meiner Großmutter
hat nicht eben dazu beigetragen, ihre Meinung zu ändern.“


„Ich weiß, was über Eurydika geredet wird. Aber vorurteilsfrei
betrachtet, kann ihre Bilanz sich durchaus sehen lassen. Immerhin ist es ihr
gelungen, die Thraker aus dem Land zu halten, und als der Prätendent Pausanias
mit griechischen Söldnern in Makedonien einfiel, war sie es, die ihren
minderjährigen Söhnen den Thron rettete. Sie wandte sich an den athenischen
Strategen Iphikrates, der zu der Zeit in Thrakien zu tun hatte, und der
vertrieb Pausanias. Von Ptolemaios war dabei nirgendwo die Rede.“ Pankaste ließ
die Kithara sinken und sah auf. „Übrigens gab es in vielen Ländern weibliche
Herrscher, zum Beispiel die berühmte Semiramis in Babylon. Oder die karische
Königin Artemisia – Xerxes soll einmal gesagt haben, sie sei der einzige Mann
in seinem Heer. Warum also sollte eine Frau nicht Herrscherin oder Regentin sein,
sofern sie das Zeug dazu hat?“


Alexander starrte Pankaste an. Ihr kämpferischer Vortrag hatte
ihn komplett überrascht, ebenso wie ihre profunden Kenntnisse der makedonischen
Geschichte. Aber natürlich, ein gewisses Maß an Bildung und Informiertheit gehörte
zu den Voraussetzungen ihrer beruflichen Tätigkeit. Trotzdem vertrat Pankaste,
fand Alexander, manchmal reichlich extravagante Ansichten, besonders für eine
Hetäre.


Der Molosserkönig lachte. „Die Dame ist nicht nur wunderschön
und äußerst musikalisch, sondern auch klug und gebildet! Was deine Schwester
betrifft, so hat sie eine Menge Verstand und ist dazu auch enorm durchsetzungsfähig.“


„So?“ Beides war Alexander bislang nicht aufgefallen. „Aber
sie ist noch so jung.“


„Älter als du, als dein Vater dich zum ersten Mal als
Regenten eingesetzt hat.“


Alexander hatte schon immer gewusst, wann er auf verlorenem
Posten stand. Er hob seinen Becher. „Dann also auf unsere beiden Feldzüge gegen
die Barbaren – und auf Kleopatra, den weiblichen Antipatros!“


In der Nähe von Dion, im äußersten südlichen Zipfel Makedoniens,
lag das beschauliche Städtchen Leibethra. Es war nicht nur bekannt für die
sprichwörtlich geringe Intelligenz seiner Bewohner, sondern auch für das Grab
des mythischen Sängers Orpheus. Das Kultbild des Heiligtums war so alt, dass es
noch aus Zypressenholz gefertigt war. Während der Festlichkeiten in Dion tauchten
plötzlich Gerüchte auf, dass die Statue zu schwitzen begonnen hatte. Sofort
hieß es, dies sei ein schlechtes Omen für den bevorstehenden Feldzug in Asien.
Als Alexander Aristandros um Rat fragen wollte, war der nirgendwo auffindbar.
Er musste einen vollen Tag warten, ehe der Seher sich wieder sehen ließ.


„Es gibt keinen Grund zur Besorgnis“, versicherte
Aristandros. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und streckte seine langen,
mageren Beine aus. Seinen Seherstab hatte er lässig gegen die Tischkante
gelehnt. Der alte Mann wirkte mitgenommen. Eine Staubschicht überzog seine
Kleidung, seine Sandalen waren lehmverkrustet, denn die Straßen waren bereits
schlammig von den ersten Herbstregen. „Alle Vorzeichen deuten darauf hin, dass
der Feldzug den Segen der Götter findet.“


„Von Letzterem bin ich überzeugt“, erwiderte Alexander gereizt.
„Trotzdem können Gerüchte wie dieses großen Schaden anrichten.“


„Es handelt sich nicht um ein Gerücht. Ich komme gerade aus
Leibethra. Das Standbild schwitzt tatsächlich.“


Alexander starrte Aristandros erschrocken an. „Aber jeder
weiß, dass das Unheil bedeutet! Auch in Theben haben die Götterbilder
geschwitzt, unmittelbar vor dem Untergang der Stadt.“


„Hier liegt der Fall anders. Um das Zeichen richtig deuten
zu können, müssen wir berücksichtigen, wer Orpheus war.“ Der Seher hob seinen
knochigen Zeigefinger und legte ihn an seinen Nasenrücken. „Also: Wer war
Orpheus?“


„Ein thrakischer Sänger.“


„Und weiter?“


„Der berühmteste Sänger aller Zeiten.“


Da Alexander keine Anstalten machte fortzufahren, übernahm
Aristandros die weiteren Erläuterungen. „Die Macht seiner Musik war so groß,
dass sogar die wilden Tiere kamen und sich zu seinen Füßen legten, um zu
lauschen, und sogar die Fische im Wasser schwammen herbei. Dabei lehrt
Aristoteles, dass Fische gar keine Ohren haben, weil es unter Wasser ohnehin
nichts zu hören gibt … egal. Schließlich verliebte sich Orpheus in Eurydike und
heiratete sie, und als sie starb, folgte er ihr ins Reich der Toten, um sie von
dort …“


„Das reicht“, sagte Alexander. „Worauf willst du hinaus?“


Aristandros löste seinen Finger von seiner Nase und hielt
ihn belehrend in die Höhe. „Halten wir fest: Orpheus war ein Sänger. Er ist ein
Heros, aber keine Staatsgottheit. Das Schwitzen seines Kultbildes bedeutet
folglich nicht Mühsal für die Makedonen, sondern nur für die, die in seinen
Zuständigkeitsbereich fallen: Sänger und Dichter. Das heißt also: Durch deine Erfolge
in Asien wirst du ihnen so viel zu tun geben, dass sie heftig ins Schwitzen
geraten werden.“


Aristandros wackelte abschließend zweimal mit dem Finger und
lehnte sich dann zufrieden in seinem Stuhl zurück. Perplex starrte Alexander
den alten Seher an. „Du machst es dir verdammt leicht. Das ist so durchsichtig,
dass kein Mensch es schlucken wird.“


„Wieso? Ich finde, es ist eine überzeugende Deutung. Die
Leute lieben so etwas.“


„Aber ich nicht!“ Alexander fühlte, wie der Ärger in ihm
hochstieg. „Ich habe es satt, mich mit solchem Hokuspokus abspeisen lassen zu
müssen.“


„Hokuspokus?“, fragte Aristandros indigniert.


„Glaubst du, ich habe nicht bemerkt, dass du bei deinen Vorzeichen
gerne nachhilfst? Wie auf dem Pass in Thrakien. Die Rauchwolke, die nach Osten
zog.“


Mit einem Schlag legte Aristandros seine manierierte Pose
ab, plötzlich wirkte er nüchtern wie ein Geschäftsmann auf dem Markt.
„Natürlich wird bei Orakeln viel Hokuspokus getrieben, und wie du weißt, bin
ich der Letzte, der das in Abrede stellt. Aber manche Omen sind echt. Das
Zeichen in Leibethra ist es, und das auf dem Pass war es auch. Ich hatte mit
dieser Rauchsäule nichts zu tun.“


„Warum hat sich das Vorzeichen dann nicht bewahrheitet?“


„Das hat es bis jetzt noch nicht. Orakel und Vorzeichen
sind häufig eine heikle Sache, wie du sehr wohl weißt. Und mal ehrlich: Die
Rauchwolke hat dir nie einen Sieg noch in diesem Sommer prophezeit.“


„Vielleicht hatte sie einfach gar nichts zu bedeuten, außer
dass einer der Opferpriester sich mit dem Wein verschätzt hat.“


Aristandros beugte sich vor und sah Alexander direkt in die
Augen. „Die Vorzeichen lügen nicht. Warum hast du kein Vertrauen zu ihnen? Oder
zu dir selbst? Warum glaubst du nicht an deine Bestimmung? Die Götter sind mit
dir. Zeus ist mit dir – hat deine Mutter es dir nicht gesagt? Sie selbst hatte
niemals Zweifel.“


„Meine Mutter?“, fragte Alexander alarmiert. „Was hast du
mit ihr zu schaffen?“


„Du weißt, wovon ich spreche. Ich war es, der nach deiner
Geburt die Zeichen für deine Mutter gedeutet hat.“


Alexander schwieg. Nie hätte er Aristandros mit seiner
Mutter in Verbindung gebracht. Er war Philipps oberster Zeichendeuter gewesen,
Olympias hatte stets andere Seher konsultiert. Dass der alte Mann all die Jahre
über ihre verworrenen Ideen im Bilde gewesen war, erfüllte Alexander mit
Unbehagen.


Aristandros stand auf. „Ich werde die nötigen Maßnahmen
ergreifen, damit meine Deutung des Vorzeichens die gebührende Beachtung findet.
Wenn ich mich jetzt bitte zurückziehen dürfte?“ Der Seher wies auf seine
mitgenommenen Füße. „Die Reise nach Leibethra und wieder zurück war
anstrengend.“
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Als Alexander nach Pella zurückkehrte, wartete Antipatros
wie immer am Palasttor auf ihn, diesmal zusammen mit Parmenion. Nachdem die
beiden ihn begrüßt hatten, dankte Alexander dem alten Feldherrn für seine
Dienste in Asien. Olympias, die bis dahin im Schatten der Säulen gewartet
hatte, trat vor, mit einem kleinen Mädchen an der Hand. Sie blieb stehen, ließ
die Hand der Kleinen los und gab ihr einen Schubs in den Rücken.


„Geh und heiße deinen Bruder willkommen.“


Thessalonika trat vor und sagte etwas mit dünner, unsicherer
Stimme. Er beugte sich zu ihr hinunter, nahm ihre Hand und gab ihr eine freundliche
Antwort, während er dahinterzukommen versuchte, was das zu bedeuten hatte.


Olympias sagte: „Ich habe Thessalonika bei mir aufgenommen.
Sie wird eine Erziehung erhalten, wie sie der Tochter eines Königs angemessen
ist.“


Ihr Gesicht und ihre Stimme verrieten nichts, und doch ging
von ihr etwas aus, was Alexander bisher noch nie bei ihr gespürt hatte: eine
Bitte um Vergebung.


„Ich möchte, dass es ihr gut geht“, sagte er. Und dann: „Du
schuldest mir etwas.“ Für Europa. Er sprach den Namen nicht aus, doch er
wusste, dass das nicht nötig war.


„Ich sorge für Thessalonika wie für meine eigene Tochter.
Ich werde ihr eine gute Mutter sein.“


Als Erstes zog Alexander sich mit Antipatros und Parmenion
in sein Arbeitszimmer zurück, denn es gab wieder einmal schlechte Nachrichten.
Niemand hatte so kurz vor dem Winter noch mit Kampfhandlungen gerechnet, doch
kaum hatte Parmenion das Kommando an seinen Stellvertreter Kalas übergeben und
Asien verlassen, war Memnon mit einer starken Söldnertruppe in der Troas
erschienen. Kalas hatte eine schlimme Niederlage einstecken und sich in die Stadt
Rhoiteion zurückziehen müssen. Der Bote mit der Meldung war nicht lange nach
Parmenion in Pella eingetroffen.


„Der gleiche Trick wie bei Magnesia“, sagte Alexander. Er
ließ sich von einem der Königsjungen einen Becher mit Wein reichen und gab ihm
ein Zeichen, auch den beiden anderen Männern einzuschenken. „Niemand hat
erwartet, dass Memnon so kurz vor dem Winter noch eine Offensive starten würde.
Er hat offenbar die Gabe, immer dann aufzutauchen, wenn man am wenigsten mit
ihm rechnet.“


Das wurmte Alexander umso mehr, als es sich dabei um seine
eigene bevorzugte Taktik handelte. Im vorigen Herbst hatte er die Griechen
überrumpelt, indem er unerwartet nach Süden vorgestoßen war, um seine
Anerkennung als Hegemon zu erzwingen. In diesem Jahr hatte man ihn sogar für
tot gehalten – und dann stand er plötzlich zur Überraschung aller mit seiner
Armee vor den Mauern Thebens. „Erzähl mir noch einmal die Geschichte mit
Kyzikos, Parmenion.“


Der Feldherr genehmigte sich einen Schluck aus seinem
Becher, ehe er ausholte. „Wie du weißt, mussten sich unsere Truppen nach der
Niederlage bei Magnesia in den Norden zurückziehen. Im Frühjahr belagerte ich
gerade die Stadt Gryneion, die sich leider unkooperativ gezeigt hatte …“


„Sie wollte sich einfach nicht von uns befreien lassen“,
lästerte Antipatros und grinste.


„… da tauchte Memnon überraschend vor dem mit uns verbündeten
Kyzikos auf. Er hatte seinen Soldaten angewiesen, eine Kausia aufzusetzen,
damit sie wie Makedonen aussahen. Als sie auf die Stadt zumarschierten, fielen
die dortigen Befehlshaber auf den Trick herein und öffneten die Tore. Erst im
letzten Augenblick bemerkten sie ihren Irrtum. Sie konnten Memnon die Tore
gerade noch wieder vor der Nase zuschlagen. Der Mann ist ein raffinierter
Fuchs.“


Der alte Feldherr lachte anerkennend. Er nahm die Sache
sportlich, Soldat genug, um die Leistung eines Gegners zu würdigen. Die beiden
anderen Männer stimmten in sein Gelächter ein. Leider war nicht alles in diesem
Jahr so glimpflich verlaufen wie die Sache in Kyzikos. Zwar war es Parmenion
gelungen, Gryneion einzunehmen, doch als er das ebenso feindselige Pitane
belagerte, erschien wieder einmal Memnon auf der Bildfläche, und Parmenion
hatte die Belagerung abbrechen müssen. Nach und nach hatten die makedonischen
Truppen in Asien an Boden verloren, und nun, nach Kalas’ jüngster Schlappe,
waren Rhoiteion und das benachbarte Abydos ihre letzten verbleibenden
Stützpunkte in Asien.


„Die Zeit wird langsam knapp.“ Parmenion stellte seinen Becher
ab. „Wir müssen im Frühjahr zeitig nach Asien aufbrechen, solange wir dort noch
über einen Brückenkopf verfügen. Wir dürfen Memnon keine Zeit lassen, unsere
Truppen ganz aus Asien zu verdrängen.“


„Den Gefallen tun wir ihm nicht“, versicherte Alexander. „In
diesem Jahr sind mir die Aufstände in Thrakien, Illyrien und Theben
dazwischengekommen, aber dank meinen Siegen herrscht jetzt an allen Grenzen
Ruhe. Sobald das Frühjahr kommt, brechen wir auf.“


Parmenion räusperte sich. „Wie ich höre, haben sich meine
Söhne auf deinen Feldzügen bewährt.“


„Das haben sie“, bestätigte Alexander. Er wusste, nun würde
es spannend werden. „Nikanor hat seine Hypaspisten-Abteilung mit Bravour
geführt, und Philotas war als Ilarch der obermakedonischen Reiter eine große
Stütze für mich.“


Parmenion lächelte. „Das erfüllt mich mit Stolz! Ich würde
mich geehrt fühlen, wenn meine Familie dir auch auf dem Feldzug in Asien in
geeigneten Positionen zu Diensten sein dürfte.“


Jetzt kommt es, dachte Alexander. „Welche Positionen
schweben dir vor?“


„Du sagst, Nikanor habe sich bei den Hypaspisten bewährt.
Warum vertraust du ihm nicht das Oberkommando über alle Hypaspisten an?“


Alexander lächelte gezwungen. „Und Philotas?“


„Wie du sagtest, ist er ein exzellenter Reiterführer. Als
Oberbefehlshaber der Hetairen-Reiterei könnte er dir von großem Nutzen sein.“


Alexander schluckte. „Der gesamten
Hetairen-Reiterei?“


„Dabei würden seine Fähigkeiten am besten zur Entfaltung
kommen.“


„Ich werde darüber nachdenken.“


Sie redeten noch eine Weile über die Lage in Asien, den
bevorstehenden Feldzug und verschiedene Personalfragen der Armee. Dann zog
Parmenion sich zurück, damit Alexander mit Antipatros weitere Angelegenheiten besprechen
konnte.


„Der Oberbefehl über die Hetairen-Reiterei für Philotas und
der über die Hypaspisten für Nikanor“, sagte Alexander aufgebracht. „Was ist
mit Hektor? Wie wäre es mit dem Oberbefehl über die Phalanx?“


Mit einem Seufzen erwiderte Antipatros: „Ich habe immer
damit gerechnet, dass Parmenion dir für sein Entgegenkommen wegen Attalos eine
gesalzene Rechnung präsentieren wird. Ich hab’s dir gesagt.“


„Ich weiß“, sagte Alexander düster. „Aber der Oberbefehl
über die gesamte Hetairen-Reiterei? Einen solchen Posten hat es bisher noch nie
gegeben. Kleitos und die übrigen Ilarchen werden nicht begeistert sein, wenn
ihnen jemand vor die Nase gesetzt wird. Noch dazu jemand, der so jung ist wie
Philotas.“


„Philotas ist sechs Jahre älter als du selbst, wenn ich
richtig rechne“, bemerkte Antipatros trocken. „Außerdem ist er trotz seiner
Jugend ein fähiger Truppenführer, und für Nikanor gilt das Gleiche.“


„Wenn ich Parmenions Forderungen erfülle, bedeutet das, dass
die wichtigsten Kommandoposten in meiner Armee mit ihm selbst, seinen Söhnen
und sonstigen Verwandten besetzt sein werden.“


„Immer noch besser, als wenn sie noch immer mit Attalos und
seinen Verwandten besetzt wären“, gab Antipatros zu bedenken. „Gib Parmenion,
was er verlangt. Er hat dir geholfen, Attalos loszuwerden. Dafür ist der Preis
nicht zu hoch.“


„Bist du sicher, dass du alles Wichtige mit Antipatros
besprochen hast?“ Olympias zog ein letztes Mal das Schiffchen zwischen den
Kettfäden durch, dann begann sie, den Schussfaden mit einem Kamm festzudrücken.
„Ich möchte auf keinen Fall unaufschiebbare Staatsgeschäfte behindern.“


„Antipatros hatte wichtige Nachrichten aus Asien für mich.
Außerdem hat er in meiner Abwesenheit die Regierungsgeschäfte geleitet, daher
gab es viel zu besprechen.“


„Natürlich.“ Olympias warf einen letzten kritischen Blick
auf ihr Werk und legte dann den Kamm zur Seite, ehe sie in ihrem Sessel Platz nahm.
„Wie immer habe ich vollstes Verständnis dafür, dass du zuerst mit deinem
hochgeschätzten Ratgeber sprechen musst und erst danach ein wenig Zeit für
deine Mutter erübrigen kannst.“


Kaum reiche ich ihr den kleinen Finger, geht es gleich
wieder los. Forschend musterte er ihr Gesicht – es wirkte angespannt. Ihr
schien bewusst zu sein, dass er nur aus einem Grund zu ihr gekommen war: um
sich davon überzeugen, dass sie ihr Versprechen hielt. Sie hatte Thessalonika
holen lassen, um zu zeigen, dass es der Kleinen gut ging und sie ihr eine gute
Mutter war. Dann hatte sie sie wieder fortgeschickt.


Olympias kniff die Augen zusammen. „Dir ist doch hoffentlich
klar, dass Antipatros ein machtgieriger und hinterhältiger Intrigant ist, der
dich nur so lange unterstützt, wie es für ihn nützlich ist?“


„Zumindest in einem Punkt hast du recht“, erwiderte Alexander.
„Es liegt tatsächlich in seinem Interesse, mich zu unterstützen, und gerade deshalb
kann ich mich auf ihn verlassen.“


„Das klingt fast so, als ob du ihm vertraust.“


Alexander setzte sich ebenfalls. Zuvor legte er seine
Chlamys ab, denn es kam ihm unerträglich heiß im Raum vor. Obwohl es noch gar
nicht richtig Winter war, hatte Olympias überall Kohlenbecken aufstellen
lassen, deren Qualm die Luft verräucherte.


„Bis jetzt habe ich keinen Grund, es nicht zu tun. Außerdem
brauche ich ihn. Antipatros verfügt über jahrelange Erfahrung, umfassende Kenntnisse
in allen Staatsangelegenheiten und ein scharfes Urteilsvermögen. Er hält mir
den Rücken frei.“


„Und zur Belohnung hast du seinen Schwiegersohn zum Strategen
von Thrakien ernannt.“


Kühl bemerkte er: „Ich wusste gar nicht, dass du dich für
Personalfragen interessierst.“


„Solche Fragen interessieren mich nicht im geringsten“, erwiderte
sie ebenso kühl. „Aber mich interessiert deine Sicherheit. Die Brüder des Lynkesten
wurden als Verräter hingerichtet, und ich wette, er steckte mit ihnen unter
einer Decke. Selbst wenn nicht, hättest du ihn sofort hinrichten lassen müssen.
Stattdessen hast du ihn als Strategen nach Thrakien geschickt, wo er Truppen
unter seinem Kommando hat und Zugriff auf die Gold- und Silberminen.“


Etwas hing in der Luft, der leicht bittere Geruch von Kräutern,
die in den Kohlenbecken verbrannten. Früher hatte er den Duft geliebt, nun
reizte er ihn fast zum Erbrechen. „Worauf willst du hinaus? Glaubst du wirklich,
Alexander will in Thrakien eine Rebellion gegen mich anzetteln? Warum sollte er
das?“


Sie zuckte die Achseln. „Alle Lynkesten sind Intriganten, genau
wie deine Großmutter, die Oberintrigantin Eurydika. Sie brauchen keine Gründe.“


Im Grunde war Alexander der gleichen Meinung, aber ihr gegenüber
würde er das nicht zugeben. „Alexander hat seine Loyalität unter Beweis
gestellt – er hat sich sofort nach Philipps Tod auf meine Seite geschlagen.
Deshalb habe ich bei dem Prozess gegen seine Brüder dafür gesorgt, dass er
freigesprochen wurde.“


„Deshalb und weil Antipatros es wollte.“


„Natürlich lag ihm das Schicksal seines Schwiegersohns am
Herzen. Antipatros hat mich nach Philipps Tod vorbehaltlos unterstützt. Ohne
ihn wäre bei Weitem nicht alles so glatt gelaufen. Warum hätte ich ihm also
nicht ein wenig entgegenkommen sollen?“


„Hast du dich nicht manchmal gefragt, warum er so an seinem
Schwiegersohn hängt?“


Doch, schon oft. „Ist das nicht ganz normal?“


Sie gab ein verächtliches Schnauben von sich. „Du denkst,
dass Antipatros deinen Rücken deckt, aber in Wirklichkeit verfolgt er seine
eigenen Interessen. Unter Philipp war er nur ein Handlanger. Nun, wo es ihn
nicht mehr gibt, wittert er die Gelegenheit, die Macht an sich zu reißen.“


„Die Macht liegt in den Händen des Königs, und der bin ich.“
Es waren nicht nur die Kohlenbecken, erkannte er, die ihm das Atmen
erschwerten. Auch ihre bloße Gegenwart lastete auf ihm.


„Nur dem Namen nach, wenn es nach Antipatros geht. Ihm ist
egal, wer unter ihm König ist. Am liebsten wäre ihm allerdings sein
Schwiegersohn. Dessen Vorfahren saßen schon einmal auf dem Thron. Jetzt, wo
Amyntas tot ist, ist er der nächste Anwärter, denn Arrhidaios zählt nicht.
Sogar den Dummköpfen im Süden ist das klar. Als sie dich für tot hielten,
gingen sie davon aus, dass der Lynkeste deine Nachfolge angetreten hat. So war
es doch, oder?“


Wieder einmal staunte er, wie gut sie informiert war. Und
wie genau sie wusste, wie sie ihn manipulieren konnte.


„Deshalb war Antipatros auch so dafür, Amyntas zu beseitigen“,
fügte sie triumphierend hinzu.


Alexander glaubte, es nicht einen Augenblick länger
aushalten zu können. Er stand auf und griff nach seiner Chlamys. „Du weißt,
dass das nicht wahr ist! Antipatros hat sich nie für Amyntas’ Tod ausgesprochen.
Du warst diejenige, die unbedingt wollte, dass er hingerichtet wird. Du warst
es, die Beweise gegen ihn gesammelt hat.“


Auch sie erhob sich. „Ich habe es getan, um dein Leben zu
schützen.“


Einen Augenblick standen sie einander gegenüber und starrten
sich an.


„Ich weiß, du bist nur wegen Thessalonika gekommen“, sagte
sie schließlich. „Nicht meinetwegen. Trotzdem werde ich nie aufhören, dich zu
schützen. Noch mit meinem letzten Atemzug werde ich es versuchen. Selbst wenn
du es nicht einmal erträgst, mit mir ihm gleichen Raum zu sein.“
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Der scheppernde Klang von Metall, das auf Metall schlug,
schallte durch die Höfe, vermischt mit dumpferen Tönen von Metall auf Holz,
Metall auf Leder. Dazwischen Keuchen und Stöhnen, das von kontrollierter
Anstrengung zeugte, wie bei einem Soldaten, der sein tägliches Trainingspensum
absolvierte. Nur dass die Tonlage anders war, höher und heller. Wie bei einer
Frau.


Alexander betrat den Übungshof, der jetzt, kurz vor Sonnenuntergang,
fast verlassen war. Zwischen den Säulen, die ihn umgaben, lag zusammengefaltet
ein Stapel sauberer Kleidung, daneben ein Handtuch, eine Haarbürste und ein
Fläschchen mit Salböl. Er setzte sich daneben und sah der einsamen Gestalt bei
ihren Übungen zu. Versehen mit Brustpanzer, Beinschienen, Helm und Schild, malträtierte
sie mit ihrem kurzen Schwert eine Strohpuppe, die man mit einem alten,
verbeulten Brustpanzer aus Armeebeständen ausgerüstet hatte. An der rechten
Seite war ein ramponierter, halb in Stücke gehauener Schild befestigt, und oben
thronte ein Infanteriehelm, der auch schon bessere Tage gesehen hatte.


Die Gestalt bewegte sich mit der Geschmeidigkeit lang eingeübter
Routine und platzierte Hiebe nach den traditionellen Übungsschemata, die jedem
Soldaten geläufig waren: rechts, links, nach oben, nach unten, Drehung, Bücken
unter der imaginären Deckung des Gegners hindurch und Hieb nach dem Gesicht.
Die Gestalt trat drei Schritte zurück, hielt kurz inne und begann dann mit
einer weiteren Serie von Schlägen, präzise und kontrolliert, mit exakt
berechneter Kraft. Es ging nicht um die Simulation eines Kampfes, dafür wäre
die Puppe wohl kaum der geeignete Partner gewesen, sondern um das Einschleifen
und Vervollkommnen der Bewegungsabläufe, ein einsamer Tanz mit einer ganz
eigenen, unverwechselbaren Ästhetik. Doch unter der kontrollierten Routine war
noch etwas anderes zu spüren, eine unterdrückte Wut, die sich in der Schärfe
der Bewegungen verriet.


Die Gestalt versetzte der Puppe eine letzte vernichtende
Serie von Hieben, dann beendete sie das Training und zog den Helm ab. Ein
dicker, goldblonder Zopf kam darunter zum Vorschein. Kynnana fuhr sich mit dem
Handrücken über die verschwitzte Stirn. Alexander war aufgestanden und reichte
ihr das Handtuch. Ohne ihn anzusehen, riss sie es ihm aus der Hand und begann,
sich das Gesicht trocken zu reiben.


„Was willst du?“, fragte sie kalt.


Sie hatte gespürt, dass jemand sie beobachtete, wie jeder
gute Soldat, und sie hatte auch gewusst, wer es war. So, wie jeder Soldat ein
untrügliches Gespür für seinen Feind hatte.


Alexander wies mit dem Kinn auf die Strohpuppe. „Findest du
keinen geeigneteren Trainingspartner als das?“


„Nicht seit dem Tod meiner Mutter.“ Sie legte sich das
Handtuch über den Arm. Ihr Gesicht war gerötet, von der Anstrengung und vom
Rubbeln. Über der Stirn hatten sich ein paar kürzere Haare aus ihrer Frisur
gelöst und kringelten sich nun auf der erhitzten Haut. Anfangs hatte er
befürchtet, sie würde nie wieder ein Wort mit ihm reden. Doch Kynnana war eher
ein Typ für offene Feindseligkeit als für kaltes Schweigen.


Sie ging hinüber zur Säulenhalle, wo ihre Sachen lagen, und
er folgte ihr. „Vielleicht solltest du dir jemand Geeigneten suchen.“


„Stellst du dich zur Verfügung?“ 


Lieber nicht, dachte er unwillkürlich, wenn er sich
den Vernichtungswillen vor Augen rief, mit dem sie auf die Strohpuppe eingedroschen
hatte.


„Sollte nur ein Witz sein.“ Sie bückte sich und hob ihre Sachen
auf. Das Ölfläschchen rollte davon, und er griff danach, ehe es weit gekommen
war. Er versuchte, ihr einen Teil der Sachen abzunehmen, doch sie ignorierte
seine Bemühungen. Also behielt er stattdessen das Fläschchen und folgte ihr,
als sie den Gebäudekomplex ansteuerte, der die Bäder der Frauen beherbergte.


„Die Auswahl ist nicht eben groß“, erklärte sie bissig. „Die
Männer halten es für unter ihrer Würde, die Klinge mit einer Frau zu kreuzen.
Und die Frauen fallen in Ohnmacht, wenn ich ihnen nur den Vorschlag mache.“


„Es gibt durchaus Männer, die Mut und Tapferkeit bei einer
Frau zu schätzen wissen.“


Sie warf ihm aus schmalen Augen einen misstrauischen Seitenblick
zu. „Worauf willst du hinaus?“


„Ich finde, du solltest wieder heiraten.“


Abrupt blieb sie stehen und starrte ihn an, und er nutzte
ihre Sprachlosigkeit, um die von ihm eingeübte Ansprache loszuwerden. „Ich
weiß, das letzte Jahr war hart für dich. Du gibst mir die Schuld daran, und du
hast recht damit. Ich möchte wiedergutmachen, was ich dir angetan habe, und
einen neuen Ehemann für dich finden. Einen, an dessen Seite du eine Chance auf
einen neuen Anfang hast.“


Mit scheinbarer Ruhe fragte sie: „An wen hast du gedacht?“


„An meinen Freund Langaros, den König der Agrianen. Er ist
in Pella aufgewachsen und mit mir zusammen in Mieza erzogen worden. Auf dem
Feldzug im Norden war er eine unschätzbare Hilfe für mich. Er sieht gut aus,
ist ein tapferer Krieger und hat einen anständigen Charakter.“


Sie setzte sich wieder in Bewegung. „Der
Latrinenbeauftragte. War das nicht sein Spitzname?“


„Ach, wir hatten alle einen Spitznamen.“


„Und deiner war wahrscheinlich Holzklotz, weil du empfindsam
bist wie ein abgestorbener Baumstumpf. Du ermordest meinen Mann, nimmst meiner
kleinen Tochter ihren Vater und denkst, du kannst es wiedergutmachen, indem du
mich mit einem deiner debilen Kumpane verkuppelst?“


„Langaros ist nicht debil, er hatte Unterricht bei
Aristoteles und …“


„… und ist der beste Kumpel von Proteas, der anderen
Dumpfbacke aus deinem illustren Freundeskreis. Früher habt ihr mich und meine
Mutter beim Training angestarrt und anzügliche Bemerkungen gemacht, und
Langaros und Proteas waren die Schlimmsten von der ganzen Bande.“


„Langaros fand dich toll, das hat er mir selbst gesagt. Er
meinte, du und deine Mutter, ihr hättet den Veteranen noch Tricks vorgemacht.“


„Ach, und weil er mich als Junge angeblich toll fand, soll
ich ihn heiraten? Ausgerechnet diesen Barbaren aus dem Norden! Soll ich
vielleicht mit ihm in einer Holzhütte hausen?“


„Natürlich nicht. Ihr würdet in Pella leben. Langaros und seine
Agrianen werden eine wichtige Rolle auf meinen Feldzügen spielen, er hat eine
steile Karriere vor sich. Und überhaupt: Seit wann bist du so eingebildet? Von
deiner Mutter sagte man auch immer, sie sei eine Barbarin aus dem Norden.“


Sie waren bei der Tür stehengeblieben, die in die Frauenbäder
führte. Kynnana warf Alexander einen frostigen Blick zu. „Sicher. Illyrer,
Thraker, Agrianen – wir sind alle gleich. Wenn du schon eine halbbarbarische
Schwester am Hals hast, was liegt dann näher, als sie an deinen barbarischen
Freund zu verkuppeln?“


„So habe ich das nicht gemeint. Ich wollte damit nur sagen,
dass du eigentlich wissen müsstest, wie borniert diese Haltung ist. Und dass
Langaros genau wie deine Mutter aus dem Norden stammt und ihr deshalb gut
zusammenpassen würdet. Die Stämme dort wissen kriegerische Frauen zu schätzen.
Wenn du wieder heiratest, würdest du dann nicht einen Mann bevorzugen, der
Verständnis für deine Vorlieben hat?“


„Das würde ich, wenn ich Verwendung für ihn hätte, was aber
nicht der Fall ist. Ich hatte bereits einen Ehemann, einen, mit dem ich vollauf
zufrieden war. Du in deiner unendlichen Weisheit hast beschlossen, ihn mir zu
nehmen. Also akzeptiere gefälligst, dass ich jetzt Witwe bin. Ich verspüre
nicht den Wunsch, noch einmal zu heiraten, schon gar nicht einen von deinen Kumpeln.“


Sie deutete energisch mit dem Kinn auf den Kleiderstapel auf
ihren Armen, und er legte das Ölfläschchen darauf, zu der Haarbürste und den Sandalen.
Dann stieß sie mit dem Hintern die Tür auf und funkelte ihn an.


„Lass mich einfach nur in Ruhe!“


Damit ließ sie die Tür hinter sich zufallen.


Nicht lange danach fing Langaros sich ein Fieber ein und
starb völlig überraschend nach wenigen Tagen. Seine Freunde, die mit ihm
zusammen in Mieza gewesen waren, trauerten aufrichtig um ihn. Langaros war bei allen
beliebt gewesen. Wenn ihm auch niemand besondere Geistesgaben nachgesagt hatte,
so war er doch ein guter Kamerad gewesen, unkompliziert und immer für einen
guten Witz zu haben.


Am tiefsten trauerte Proteas um ihn, mit dem er so viele
Jahre unzertrennlich gewesen war. Er verschanzte sich in einer Taverne in der
Stadt und gab sich einem mehrere Tage dauernden Saufgelage hin. Schließlich
zerrten ihn Attalos, Hektor und Marsyas aus dem Verschlag, in den der ratlose
Wirt ihn verfrachtet hatte, und drückten ihn so lange in der Pferdetränke im
Hof unter Wasser, bis er wieder halbwegs nüchtern war.


Von da an sprach Proteas den Namen seines Freundes nie
wieder aus. Doch in all den Jahren, die kommen sollten, war Langaros’ Todestag
der einzige Tag im Jahr, an dem Proteas garantiert nicht einen einzigen Tropfen
Wein anrührte.
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Es war nicht zu übersehen: Apelles war verliebt.


Die Anzeichen dafür waren eindeutig. Die sehnsüchtigen Blicke,
die der Maler dem Gegenstand seiner Verehrung zuwarf. Das leise Seufzen, das
ihm entfuhr, ohne dass er es zu bemerken schien. Die für einen Künstler
uncharakteristische Ungeschicktheit, mit der er seinen Pinsel überallhin
schwang, nur nicht über das halbfertige Bild vor seiner Nase. Nach und nach
überzogen sich Gesicht, Haare und Kleidung mit Farbklecksen.


Wie angekündigt hatte Alexander Apelles den Auftrag erteilt,
ein Bild von Pankaste anzufertigen, und die Hetäre saß ihm Modell dafür. Das Gemälde
sollte sie als Aphrodite darstellen. Als Verkörperung der Liebesgöttin war sie
natürlich so gut wie nackt. Wie hingegossen ruhte sie auf einer Kline, nur
notdürftig von ihrem offenen, silbrig blonden Haar bedeckt, den rechten Arm
lasziv hinter dem Kopf. Apelles war vom ersten Augenblick an verloren gewesen.


Weniger offensichtlich war, dass sich auch Pankaste verliebt
hatte. Natürlich war sie zu sehr Profi, um sich eine Blöße zu geben (von der
des Nackt-Modell-Liegens abgesehen), doch Alexander fiel es trotzdem auf. Er
hatte nie viel Zeit mit seiner Mätresse verbracht, doch ein wenig vertraut war
er mit ihr inzwischen doch. Er merkte es zuerst an der leicht abwesenden Art,
mit der sie ihn in letzter Zeit behandelte. Wenn sie sang oder auf ihrer
Kithara spielte, schien sie mit den Gedanken ganz woanders zu sein. Als er dem
Maler und seinem Modell beim nächsten Mal bei der Arbeit zusah, fiel es ihm wie
Schuppen von den Augen.


Von nun an fühlte er sich in Gegenwart der beiden stets wie
das sprichwörtliche fünfte Rad am Wagen. Er kam sich vor wie ein Eindringling.
Eigentlich hätte er eifersüchtig sein müssen oder zumindest beleidigt, doch er
konnte es den beiden einfach nicht übelnehmen. Also traf er eine Entscheidung.
Ihm wäre es lieber gewesen, mit Apelles sprechen zu können, doch es musste
Pankaste sein. Das war er ihr schuldig.


„Schade“, sagte sie zu ihm zum Abschied. „Ich hätte dich
gern besser kennen gelernt. Aber du hast mir nie den Hauch einer Chance
gegeben.“


Als Alexander es hinter sich gebracht hatte, sagte er zu Hephaistion:
„Ich hatte sowieso nie Zeit für sie. Den größten Teil des Jahres war ich auf
irgendwelchen Feldzügen, und selbst wenn ich in Pella war, hatte ich einfach zu
viel zu tun. So ist es besser für alle Beteiligten.“


Hephaistion klimperte gedankenverloren ein wenig auf der
Kithara, die Pankaste in der Aufregung in Alexanders Räumen vergessen hatte.
„Werden die beiden jetzt heiraten?“ Und als Alexander ihn verblüfft anstarrte:
„Ich dachte, Pankaste findet, man solle aus Liebe heiraten.“


„Keine Ahnung. Eine Hetäre und ein Maler? Ich kann es mir
nicht vorstellen, aber wer weiß ...“ Leise fügte er hinzu: „Vielleicht wird es
jetzt wieder anders zwischen uns beiden.“


Diesmal war es Hephaistion, der überrascht starrte.


Noch leiser sagte Alexander: „Es ist nicht mehr so wie früher.“


Oberflächlich betrachtet hatte sich nichts zwischen ihnen
geändert. Sie verbrachten noch immer jeden freien Augenblick gemeinsam, lachten
miteinander, vertrauten einander alles an. Und doch stand etwas zwischen ihnen.
Alexander spürte es, und es tat ihm weh.


Hephaistion erwiderte nichts, er spielte noch immer auf dem
Instrument herum. Dann sagte er: „Es hatte nichts mit Pankaste zu tun.“


„Nein. Es ist wegen Theben.“


Wieder ein Akkord, kantiger, angespannt. „Theben … dort
kamst du mir vor wie ein völlig anderer Mensch.“


„Ich weiß. Ich erkenne mich selbst nicht wieder.“ Und dann
sprudelte es aus Alexander heraus. „Du hattest recht mit dem, was du damals gesagt
hast. Ich war wütend. Wütend auf die Thebaner, weil ich ihnen die Schuld dafür
gab, dass ich nicht nach Asien aufbrechen konnte. Ich wollte ein Exempel an
ihnen statuieren, damit es nie wieder jemand wagen sollte, sich mir in den Weg
zu stellen. Ich war nicht besser als die Illyrer, die die Kinder auf dem Berg
geopfert haben.“


Noch ein paar Töne, diesmal getragener, fast melancholisch.
„Dann tut es dir jetzt also leid?“


„Ja, und ich schäme mich dafür.“ Alexander legte Hephaistion
die Hand auf den Arm. „Ich könnte verstehen, wenn du nichts mehr von mir wissen
willst.“


Hephaistion stellte das Instrument auf dem Boden ab. Er nahm
Alexanders Hand und lächelte. „Was du auch tust, welche Fehler du auch begehst,
ich werde immer zu dir stehen. Wir teilen eine Seele – schon vergessen?“


Ein Glücksgefühl überwältigte Alexander, wie er es seit Langem
nicht mehr empfunden hatte. Er erwiderte den Druck der anderen Hand. „Alles
wird anders werden“, versprach er. „Wenn wir erst einmal in Asien sind. Fort
von allem hier, von Intrigen und Verschwörungen, Aufständen und Verrat,
Wortbrüchen und Mordkomplotten ... In Asien wird alles anders werden. Wir werden
einen neuen Anfang machen!“


Die Vorbereitungen für den Feldzug liefen schon den ganzen
Winter über auf Hochtouren. Truppen wurden ausgebildet, Söldner angeworben,
Proviant und Ausrüstung beschafft. In endlosen Besprechungen wurden die
Detailfragen geklärt: Welche Einheiten sollten am Feldzug teilnehmen, welche
zum Schutz der Heimat zurückbleiben? Wie stark waren die thrakischen und illyrischen
Hilfstruppen? Wie groß die Aufgebote, die die griechischen Verbündeten
beisteuern würden? Schließlich standen die Zahlen fest. Ein großer Teil der
Armee würde in Makedonien zurückbleiben, unter dem Befehl von Antipatros, der
den Titel eines Strategen von Europa erhielt. Die Invasionsarmee würde insgesamt
fast vierzigtausend Mann zu Fuß und fünftausend Reiter umfassen. Hinzu kam die
Flotte mit hundertsiebzig Trieren sowie einer beträchtlichen Anzahl von
Kurierschiffen, Aufklärern und Transportern. Armee und Flotte würden sich in
Amphipolis sammeln, um von dort aus nach Osten aufzubrechen.


Obwohl es sich nominell um einen panhellenischen Feldzug
handeln sollte, hielt sich die Stärke der griechischen Kontingente in Grenzen,
genau wie Alexanders Vertrauen in sie. Auf ihre Schiffe war er jedoch
angewiesen, denn die makedonische Flotte war nach wie vor überschaubar. Die
Athener, die über viele Hundert Trieren verfügten, wollten ganze zwanzig davon
herausrücken, dazu noch ein paar Reiter, das war’s. Alexander nahm, was er
kriegen konnte, und beschloss, die gestellten Schiffe und Mannschaften weniger
als schlagkräftige Verstärkung zu betrachten denn als Garantie für das
Wohlverhalten ihrer wankelmütigen Heimatstadt. Die Untersuchung, die die
Athener gegen Demosthenes wegen der Waffenlieferungen an Theben hatte einleiten
wollen, war erwartungsgemäß im Sande verlaufen.


Am Ende einer Besprechung, nachdem die übrigen Offiziere
bereits den Raum verlassen hatten, blieben Antipatros und Parmenion zurück. Als
Alexander ihre Verschwörermienen bemerkte, setzte er sich wieder hin und
wartete geduldig, was die beiden auf dem Herzen hatten. Parmenion warf Antipatros
einen aufmunternden Blick zu, und dieser begann, einen eloquenten Vortrag über
die Risiken des bevorstehenden Feldzugs zu halten: Im Krieg drohe Gefahr von
allen Seiten, sogar für erfahrene und kompetente Kämpfer, ja für diese
besonders, neigten sie doch dazu, sich im Kampf verstärkt zu exponieren und
Risiken einzugehen, die weniger Engagierte zu meiden suchten. Und über allem
schwebe die unberechenbare Macht des Schicksals, das immer dann über die
Menschen hereinbreche, wenn sie am wenigsten damit ...


„Worauf wollt ihr eigentlich hinaus?“, unterbrach ihn Alexander.


„Darauf, wie wichtig es ist, für das Wohl des Staates
Vorsorge zu treffen“, fuhr Antipatros fort. „Gerade in Anbetracht der
bevorstehenden Ereignisse …“


„Das heißt im Klartext?“


Parmenion, der weniger zur Diplomatie neigte, erklärte kurz
und bündig: „Wir finden, du solltest heiraten, bevor du nach Asien aufbrichst.“


„Heiraten?“, fragte Alexander verblüfft. „Also, dafür habe
ich beim besten Willen keine Zeit. Die Vorbereitungen für den Feldzug laufen,
in weniger als drei Monaten brechen wir auf. Ich habe wirklich Wichtigeres zu
tun als eine bombastische Hochzeitsfeier auszurichten.“


Geduldig erläuterte Antipatros: „Du weißt, es ist die
Pflicht eines Königs, beizeiten die Nachfolge zu sichern. Ich bin überzeugt,
dein Vater hat dir das mehr als einmal erklärt. Bevor du nach Asien aufbrichst,
musst du unbedingt für einen Erben sorgen.“


„Du meinst, für den Fall meines Todes. Wie ich dir schon
einmal erklärt habe: Ich habe nicht vor, so bald zu sterben.“


Parmenion sagte: „Und wie Antipatros vorhin so treffend erklärt
hat: Krieg ist für alle Beteiligten immer mit Gefahr verbunden. Auch wenn du
dich vielleicht nicht besonders für Frauen interessierst …“


„Natürlich interessiere ich mich für Frauen!“, erwiderte Alexander
brüsk.


Parmenion legte den Kopf auf die Seite und kniff die Augen
zusammen, wodurch er wie ein alter Kater aussah. „Warum sieht man dich dann nie
mit einer? Diese Pankaste war eine Zierde des Hofes, aber du hast sie an diesen
Maler abgetreten …“


„Ich hatte zu wenig Zeit für sie.“


„Du musst nur auf den Geschmack kommen“, beharrte Parmenion,
doch Antipatros warf ihm einen warnenden Blick zu, und er brach ab.


„Wie dem auch sei“, sagte Antipatros, „früher oder später
musst du auf jeden Fall heiraten. Wenn du es jetzt nicht tust, bekommst du
vielleicht lange Zeit keine Gelegenheit mehr. Niemand kann wissen, wie lange
der Feldzug in Asien dauern wird. Vielleicht kommt ihr alle jahrelang nicht
nach Hause. Aber wenn du jetzt einen Erben zeugst, kann er schon einige Jahre
alt sein, wenn du zurückkehrst.“


„Ich verstehe durchaus, was ihr meint“, gab Alexander zu,
„aber ich habe einfach keine Zeit, noch schnell auf Brautschau zu gehen und die
Geburt von Kindern abzuwarten.“


„Eine Braut ließe sich schnell finden“, mischte sich Parmenion
ein. „In meiner Familie zum Beispiel gibt es mehrere heiratsfähige Mädchen …“


„… und in der anderer Würdenträger ebenso“, unterbrach ihn
Antipatros eilig, wobei er dem Feldherrn einen indignierten Blick zuwarf. „Es
wäre kein Problem, eine Braut zu finden, die eines Königs würdig ist.“


„Mit Heiraten allein wäre es nicht getan“, beharrte
Alexander, „es soll ja auch ein Erbe dabei herauskommen. Wozu heiraten, und
wenn ich in Asien bin, stellt sich heraus, dass keiner unterwegs ist?“


„Du könntest deine Frau nachkommen lassen …“


„Kommt überhaupt nicht in Frage! Ich mache mich doch nicht
lächerlich, indem ich auf dem Feldzug eine Frau mitschleppe. Das ist mein
letztes Wort zu diesem Thema.“


Thessalonika überreichte ihm ein Tuch, das sie unter
Olympias’ Anleitung für ihn gewebt hatte. Es zeigte eine Meeresgöttin, die auf
einem Delphin ritt – wie Thetis, die göttliche Ahnfrau seiner Mutter. Das
Gewebe wirkte ein wenig ungleichmäßig, aber die Arbeit daran schien der Kleinen
Spaß gemacht zu haben, und sie war sichtlich stolz auf das Ergebnis.


„Also gut“, sagte Alexander, nachdem Olympias das Kind
wieder weggeschickt hatte. „Es ist dir gelungen, mich herzulocken. Was möchtest
du? Willst du dich wieder über Antipatros beschweren?“


Sie blickte aus ihrem Lehnstuhl zu ihm auf. „Du weißt, was
ich von ihm halte. Aber diesmal bin ich ausnahmsweise einer Meinung mit ihm.“


„Inwiefern?“ Er setzte sich und faltete Thessalonikas
Kunstwerk zusammen. Seine Mutter und Antipatros einer Meinung? Das war es wert,
ihr zuzuhören.


„Antipatros hat recht, du musst heiraten.“


Alexander stöhnte innerlich auf. Er hätte es wissen müssen.
Seit dem denkwürdigen Gespräch über das Thema ließ Antipatros bei jeder
Gelegenheit beiläufige Bemerkungen über seine Tochter Phila fallen. Parmenion
besaß ebenfalls eine unverheiratete Tochter – zum Glück, dachte Alexander, denn
womöglich wäre der Feldherr nicht einmal davor zurückgeschreckt, ihm Attalos’
Witwe anzubieten. Auch andere machten dezente Andeutungen, zum Beispiel Perdikkas,
der eine angeblich liebreizende Schwester namens Atalante sein eigen nannte. Es
war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis auch seine Mutter das Thema anschnitt.


„Ich weiß, du willst es nicht hören“, fuhr sie fort, „am
allerwenigsten von mir. Aber du musst so schnell wie möglich einen Sohn und
Erben zeugen. Am besten, noch bevor du nach Asien aufbrichst. Wer weiß, wann du
wieder heimkommst, und im Krieg ist es immer gefährlich.“


Tatsächlich, Olympias und Antipatros waren einer Meinung.
Fast glaubte Alexander, ein Echo zur Stimme seiner Mutter zu hören. „Sprich
weiter.“


Sie wirkte ein wenig überrascht, dass er so schnell nachzugeben
schien. „Du wirst sicher nicht so dumm sein, eine von Antipatros’ Töchtern zu
heiraten.“ Das war es also auch schon mit den Gemeinsamkeiten. „Oder die von
Parmenion oder einem anderen machtgierigen Würdenträger. Sie alle brennen
darauf, sich zu deinem Schwiegervater aufzuschwingen, damit sie die Macht an
sich reißen können, sollte dir etwas zustoßen.“


„Wen soll ich denn deiner Meinung nach heiraten?“


Olympias beugte sich vor. „Ein Mädchen aus Epeiros wäre
genau die Richtige. Leider findet sich in meiner Familie, den Aiakiden, zurzeit
keines, das im richtigen Alter und noch unverheiratet ist …“


„Wie schade!“ Ohne dass er es in seiner Absicht lag, hatte
sich in seine Stimme ein lauernder Unterton eingeschlichen. Olympias schien ihn
nicht zu bemerken.


„Allerdings.“ Vertraulich legte sie ihm eine Hand auf den
Arm. Er widerstand dem Impuls, ihn fortzuziehen. „Doch in der Familie meiner Mutter,
im Stamm der Chaonen, gibt es einige interessante Optionen.“


„Was wäre der Vorteil einer solchen Verbindung?“


„Wenn du mit einer Verwandten von mir einen Erben zeugst,
würde das meine Position stärken.“


„Deine Position?“


„Dann könnte ich mit vollem Recht für die Belange deines
Sohnes eintreten. Ich, nicht Antipatros oder Parmenion oder einer der anderen
machtgierigen Schurken in Makedonien.“


„Du willst also“, sagte Alexander langsam und begann, seinen
Arm fortzuziehen, „dass ich eine Verwandte von dir heirate, damit du im Falle
meines Todes die Vormundschaft über meinen Sohn beanspruchen kannst?“


„Ich würde gut für ihn sorgen. Ich verspreche dir, ich …“


„Hältst du mich für so dumm?“, schrie Alexander. „Glaubst du
wirklich, ich würde dir meinen Sohn anvertrauen? Nach allem, was du getan
hast?“


„Ich habe es nur gut gemeint“, stammelte sie. „Ich möchte
doch nur wiedergutmachen, was ich getan habe. Ich weiß, ich habe dich verloren,
durch meine eigene Schuld. Aber an meinem Enkel würde ich alles wieder…“


Er war aufgesprungen und starrte auf sie herab. „Ich würde
meinen Sohn lieber eigenhändig in eine Wolfsschlucht werfen als zulassen, dass
er in deine Fänge gerät. Eurydika hatte recht, dir geht es nur um Macht.“ Er
ging zur Tür. „Lass mich nie wieder zu dir rufen. Wenn Thessalonika ein
Geschenk für mich hat, schick sie zu mir. Aber ich werde nie wieder einen Fuß
über deine Schwelle setzen!“


„Sie haben natürlich recht“, sagte Hephaistion am Abend.


„Wer hat recht und inwiefern?“, fragte Alexander, ohne die
Augen von der Schriftrolle zu lösen, in die er sich vertieft hatte.


„Dass du heiraten musst.“


Gereizt sah Alexander auf. „Und das werde ich auch – eines
Tages. Ganz bestimmt lasse ich mir weder von Antipatros noch von Parmenion und
am wenigsten von meiner Mutter vorschreiben, wann ich zu heiraten habe. Oder
wen. Fängst du jetzt auch noch damit an?“


„Warum heiratest du nicht Phila?“, fragte Hephaistion unbeeindruckt.
„Sie würde bestimmt eine gute Königin abgeben. Sie kümmert sich um arme Witwen
und Waisen, sie hat Verstand, und hübsch ist sie auch noch.“


„Warum bist du so verdammt selbstlos?“ Alexander legte das
Buch zur Seite, ihm war klar, dass er vorläufig nicht mehr zum Lesen kommen würde.


„Bin ich gar nicht. Aber du brauchst eine Frau. Warum dann
nicht gleich die Richtige nehmen? Phila hat dir doch gefallen, oder? Gib’s
ruhig zu.“


Alexander zuckte mit den Achseln. „Das ist nicht die Frage.
Antipatros ist dabei, sich unentbehrlich zu machen. Nur zu gern würde er im
Falle meines Todes die Regentschaft für seinen Enkel übernehmen. Aber zu viel
Macht ist nicht gut für ihn. Und vor allem nicht für mich.“


„Dann nimm Parmenions Tochter.“


„Nein, danke. Parmenion hat alle Schlüsselstellen in der
Armee mit seinen Söhnen und Verwandten besetzt. Ich brauche ihn nicht auch noch
als Schwiegervater.“


„Und Atalante?“


„Wie kommst du gerade auf sie?“


„Perdikkas ist ein guter Kerl. Er und seine Geschwister
stammen aus dem früheren Königshaus von Orestis, sie sind dadurch sogar um ein
paar Ecken mit dir verwandt. Gute Familie, aber nicht mehr besonders einflussreich.
Genau richtig also für deine Zwecke.“


„Die Oresten sind außerdem eng mit den Molossern verwandt.
Atalante würde auch meiner Mutter gut in den Kram passen, und das ist bestimmt
das Letzte, was ich will.“


Hephaistion kam herüber, setzte sich neben Alexander auf die
Kline und legte ihm den Arm um die Schultern. „War nur so eine Idee. Atalante
ist sowieso eine Beißzange, sagt Alketas, und als ihr Bruder muss er es schließlich
wissen.“ Er lächelte verlegen. „Ich wollte nur sichergehen, dass du nicht
denkst, du musst auf mich Rücksicht nehmen oder so.“


„Das denke ich auch nicht!“ Alexander erwiderte das Lächeln
kurz, ehe er wieder ernst wurde. „Es ist nur … ständig liegen mir alle in den
Ohren, dass ich heiraten und einen Erben zeugen soll. Nicht nur Antipatros und
Parmenion, sondern auch meine Mutter und sogar Aristoteles. Sobald der Junge
geboren ist, werden sich alle auf ihn stürzen wie die Geier: Aristoteles, um
ihn zu dem zu erziehen, was er für den idealen Herrscher hält, und die anderen,
damit sie im Falle eines Falles durch ihn herrschen können. Ich habe nicht vor,
ihnen den Gefallen zu tun. Vor allem nicht meiner Mutter. Die Vorstellung, dass
sie Zugriff auf meinen Sohn erhält, erfüllt mich mit Schrecken.“


Hephaistion drückte Alexanders Schulter. „Das kann ich gut
verstehen. Nur …“


„Nur was?“


„Ich weiß, deine Mutter hat Schreckliches getan, und das
lässt sich nicht ungeschehen machen. Aber sie hat Thessalonika bei sich
aufgenommen, die Tochter ihrer früheren Rivalin. Sie ist über ihren Schatten
gesprungen, das ist wie eine Bitte um Vergebung. Kannst du ihr nicht endlich
verzeihen?“


„Schon wieder so selbstlos?“ Alexander schüttelte Hephaistions
Arm ab und stand auf. „Sie würde es dir nicht danken, wenn sie davon wüsste. Sie
hasst dich.“


„Ich weiß. Aber mir geht es nicht um sie, sondern um dich.
Du bereust es dein Leben lang, wenn du nach Asien aufbrichst, ohne dich mit ihr
ausgesöhnt zu haben. Was ist, wenn ihr etwas zustößt? Oder dir selbst?“


Alexander antwortete nicht.


„Sie ist deine Mutter. Vielleicht siehst du sie niemals
wieder. Und was immer sie getan hat, sie hat es für dich getan. Sie liebt
dich.“


„Nein. Das Einzige, was sie liebt, ist die Macht. Ich war
ihr immer gleichgültig. Außer in der Öffentlichkeit werde ich nie wieder ein
Wort mit dieser Frau wechseln.“
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Nachdem Parmenion endlich eingesehen hatte, dass Alexander
seine Tochter nicht heiraten würde, hatte er sich nach einem anderen Bräutigam
für sie umgesehen. Seine Wahl war auf Koinos gefallen, Taxiarch bei der
Phalanx. Noch ein hoher Offizier also, der demnächst zu Parmenions Clique
zählen würde. Natürlich war Alexander zur Hochzeit eingeladen. Sie war nicht
die einzige in dieser Zeit. Überall im Land versuchten Väter, ihre Töchter und
Söhne noch schnell an den Mann bzw. die Frau zu bringen, ehe die Armee nach
Asien aufbrach und die Soldaten vielleicht für Jahre nicht mehr nach Hause
kamen. Auch für Antipatros’ Tochter Phila hatte sich ein Bräutigam gefunden,
der sich von ihrer Klugheit und Tatkraft nicht abschrecken ließ. Sein Name war
Balakros. Alexander unterhielt sich mit dem jungen Mann auf Koinos’ Hochzeit.
Er hatte vor, ihn zum Königlichen Leibwächter zu befördern, damit Antipatros
nicht mehr ganz so enttäuscht war.


Es war bereits früher Morgen, als Alexander von Parmenions
Landsitz aufbrach, wo die Hochzeit seiner Tochter stattgefunden hatte. Das
Anwesen lag nicht weit von Pella. Alexander hatte sich, nur von Hephaistion
begleitet, wieder einmal davongeschlichen, ohne jemandem Bescheid zu geben. Er
wollte das seltene Gefühl des Ungestörtseins genießen und hatte die Bedenken
seines Freundes zerstreut.


„Letzte Gelegenheit!“, sagte Hephaistion scherzhaft, als sie
der Straße zwischen Wiesen und Weiden hindurch folgten. „Bist du sicher, dass
du Phila nicht selbst heiraten willst?“ Die Hochzeit von Phila und Balakros
würde die nächste sein.


„Völlig sicher“, antwortete Alexander und lachte. Die Sonne
war gerade aufgegangen. Der Morgen war noch kühl, doch das Frühjahr war
unverkennbar gekommen, an Bäumen und Sträuchern zeigte sich das erste Grün.
„Wie wäre es mit einem Wettrennen bis zu dem Wäldchen da vorn?“


Ohne eine Antwort abzuwarten, stieß er Bukephalos die Fersen
in die Flanken und preschte die Straße hinunter auf die Bäume zu. Hephaistion
folgte ihm. Alexander fühlte sich nahezu euphorisch, im nächsten Monat war es
endlich so weit: Er würde nach Asien aufbrechen. Der Wind zerzauste sein Haar,
die kühle Morgenluft füllte seine Lungen, während er über Bukephalos’ Hals
gebeugt unter den tief hängenden Ästen der ersten Baumreihe hindurchsprengte.


Hinter sich hörte er einen dumpfen Aufprall, gefolgt vom panischen
Wiehern eines Pferdes. Sofort zügelte er seinen Hengst und schlug einen Bogen
zurück. Als er zwischen den Bäumen hervorbrach, sah er Hephaistions Pferd, das
sich neben der Straße auf dem Boden wälzte. Hephaistion selbst lag nicht weit
davon im Staub der Straße. Er bewegte sich nicht. Alexander sprang ab, lief zu
seinem Freund hinüber und beugte sich über ihn. Hephaistions Augen waren
geschlossen, doch er atmete und schien so weit unverletzt zu sein.


Ein Geräusch. Alexander blickte auf. Eine Gestalt löste sich
aus dem Schatten der Bäume, ein Mann in der Chlamys eines Soldaten. Mit beiden
Händen schwang er eine Lanze, während er drohend auf Alexander zukam. Keine
Lanze, eine Eisenstange, erkannte Alexander. Mit einer Waffe wie dieser konnte
man einem Pferd die Beine brechen. Sofort erfasste er, was geschehen war. Er
sprang auf und schlug Bukephalos auf die Flanke, der gehorsam davonpreschte.


„Du willst nicht mein Pferd verletzen“, sagte er ruhig zu
dem Mann. „Du willst mich.“


„Ja, ich will dich“, erwiderte Neoptolemos, Sohn des
Arrhabaios. „Heute ist der Tag der Abrechnung!“


Er schlug mit seiner Stange nach Alexanders Schulter, der
auswich und sein Schwert zog.


„Du hast meinen Vater getötet“, schrie Neoptolemos, während
er einen Satz nach vorn machte und die Stange noch einmal haarscharf an Alexanders
Kopf vorbeisausen ließ.


„Dein Vater war ein Mörder und Verräter!“


„Nein, er war unschuldig! Und selbst wenn nicht: Dein Vater
hat seinem Vater sein Königreich gestohlen und ihn aus dem Land gejagt! Philipp
hatte den Tod verdient! Und du verdienst ihn ebenso!“


Neoptolemos holte aus. Wieder wich Alexander aus, doch
diesmal reagierte er eine Winzigkeit zu langsam, und die Stange streifte seine
linke Schulter. Er biss die Zähne zusammen und ignorierte den Schmerz. Mit
seinem kurzen Schwert war er dem Angreifer allein von der Reichweite her
hoffnungslos unterlegen, und er hatte eine durchzechte Nacht hinter sich.


Noch ein mörderischer Schlag. Der Lynkeste trieb seinen
Gegner immer weiter zurück. Alexander wusste, er musste sich etwas einfallen
lassen, und zwar schnell. Als der nächste Schlag kam, duckte er sich darunter
hindurch und hechtete auf Neoptolemos zu. Doch der hatte mit dieser Reaktion gerechnet,
er ließ seine Waffe elegant zurückschwingen und traf Alexander am Kopf.


Der Aufprall war heftig. Einen Augenblick lang sah Alexander
nichts außer einer Serie von Blitzen. Instinktiv rollte er sich zur Seite,
bevor der nächste Schlag ihn treffen konnte. Dann versuchte er verzweifelt, aus
Neoptolemos’ Reichweite zu robben, ehe er wieder auf die Beine kam. Er hatte
noch einmal Glück gehabt, aber nicht allzu sehr. Aus der Platzwunde am Kopf
lief ihm Blut in die Augen und trübte seine Sicht. Und da war auch schon
Neoptolemos. Er bleckte die Zähne und schwang seine Waffe. Alexander wich aus,
noch einmal und noch einmal, doch er bemerkte, wie seine Bewegungen langsamer
wurden.


Dann erwischte der Lynkeste ihn am Arm. Der Schmerz war
überwältigend. Der Arm war nicht mehr zu gebrauchen, Alexander wechselte sein
Schwert in die andere Hand. Doch auch die linke Schulter war zuvor schon
getroffen worden und schmerzte. Sein Kopf pochte, das Blut behinderte seine
Sicht, alle seine Bewegungen schienen mit Verzögerung zu kommen. Er wusste, er
würde sich nicht mehr lange halten können. Er hatte nur noch einen einzigen
Versuch.


Diesmal wartete er nicht ab, bis sein Gegner ausholte. Er
duckte sich und schoss seitlich auf ihn zu. Noch mitten in der Bewegung
erkannte er, dass er zu langsam war. Der Lynkeste ließ die Stange auf
Alexanders ausgestreckten Unterarm krachen. Der Schmerz war schlimmer als alles
zuvor. Das Schwert flog davon, und im nächsten Augenblick trat Neoptolemos ihm
die Beine weg.


Alexander brach in die Knie.


„Jetzt wirst du sterben!“, schrie der Lynkeste über ihm.


Er hob seine Waffe. Diesmal würde er nicht mit dem Schaft
zuschlagen, er brachte die Stange in Anschlag wie ein Soldat seinen Speer und
zielte. Die Spitze war messerscharf und genau auf die Kuhle unterhalb von Alexanders
Kehle gerichtet.


„Du hättest mich hinrichten lassen sollen, als du die Gelegenheit
dazu hattest“, zischte der Lynkeste. „Ich bin nicht wie mein saftloser Bruder,
der immer nur von Loyalität faselt.“


Das Metall der Spitze blitzte auf, als sie auf Alexanders
Gesicht zuschoss. Dann spürte er einen Stoß gegen die Rippen. Er flog zur Seite
und rollte durch den Staub. Als er wieder Sicht bekam, sah er Hephaistion auf
dem Boden liegen, genau dort, wo er selbst noch einen Augenblick zuvor gewesen
war. Neoptolemos stand über ihn gebeugt und holte aus.


„Nein!“, schrie Alexander.


Trotz seiner Schmerzen warf er sich gegen Neoptolemos’ Beine
und brachte ihn zu Fall. Die Stange rollte davon. Einen Augenblick lang wurde es
dunkel, dann war der Lynkeste auf ihm und blies ihm seinen heißen Atem ins
Gesicht. Und er hatte ein Messer in der Hand.


„Jetzt stirbst du!“, zischte er.


Er bog den Oberkörper zurück, um Platz zum Ausholen zu
haben. Etwas an seinem Hals blitzte auf. Seine Augen wurden glasig, und ein
Strom von Blut spritzte auf Alexander herab, bevor sein Gegner auf seiner Brust
zusammenbrach.


Alexander spürte, wie das Blut seines Feindes über seinen
Hals sprudelte. Dann riss jemand den schlaffen Körper von ihm herunter. Hephaistion
stand da, in der Hand das blutige Messer, mit dem er Neoptolemos die Kehle
durchschnitten hatte.


„Bist du verwundet?“, fragte er.


„Nein.“


Mühsam setzte Alexander sich auf. Schmerzen tobten durch
seinen Körper. Auch Hephaistion war in die Knie gesunken, sein Gesicht war
aschfahl. Auf seinem Chiton war auf der rechten Seite des Brustkorbs ein
Blutfleck zu sehen, der sich schnell ausweitete. Der Stoß, der Alexander
gegolten hatte.


Alexander half ihm, sich hinzulegen. Vorsichtig untersuchte
er die Wunde. Er konnte nicht erkennen, wie tief sie war.


„Mein Pferd“, keuchte Hephaistion. „Er hat mit der Stange
nach seinen Beinen geschlagen.“


Sofort stand Alexander auf. Das Pferd lag noch immer neben
der Straße, doch es bewegte sich nur noch schwach. Es schnaubte hilflos, und
seine Augen waren voller Angst.


Als Alexander zu Hephaistion zurückkam, sagte er: „Er hat
ihm beide Vorderbeine gebrochen.“


Hephaistion griff nach seinem Messer. „Ich muss es erlösen.“


„Nicht nötig, ich habe es schon getan.“


„Er hat noch einmal Glück gehabt“, sagte Philippos, nachdem
er die Wunde untersucht hatte. „Die Klinge ist von der Rippe ablenkt worden und
hat daher nichts Lebenswichtiges verletzt.“


Hephaistion saß auf einer Kline und grinste tapfer, während
der Arzt begann, ihm einen Verband anzulegen. Er war noch immer blass um die
Nase, hielt sich sonst aber gut. Alexander hatte die Blutung gestillt und die
Wunde notdürftig verbunden. So war es ihm gelungen, seinen Freund auf
Bukephalos zu hieven und zurück zu Parmenions Haus zu schaffen. Auch seine
eigene Kopfwunde hatte aufgehört zu bluten, sodass beider Blessuren sich bei
oberflächlicher Betrachtung in Grenzen zu halten schienen. Ein Reitunfall, bei
dem ein tief hängender Ast eine Rolle spielte, hatte Alexander Parmenion und seinem
Haushalt erklärt. Nur Admetos war misstrauisch geworden. Eigentlich hatte er
Alexander Vorwürfe machen wollen, doch als er seinen und Hephaistions wahren
Zustand bemerkte, hatte er den Mund wieder zugeklappt.


„Klinge?“, fragte er nun. „Muss ein komischer Baum gewesen
sein. Also doch kein Reitunfall, oder?“


„Doch“, sagte Alexander von seinem Platz auf der Fensterbank
her. „Zumindest ist es das, was wir allen sagen werden. Lass inzwischen die
Umgebung von Pella absuchen, vor allem die Straßen zum Meer und nach Osten.“


Admetos schien zu verstehen. „Wen suchen wir?“


„Neoptolemos, Sohn des Arrhabaios. Und seinen Bruder
Amyntas. Deine Leute sollen die beiden unbedingt lebendig zurückbringen. Tot
nur, wenn es sich nicht anders machen lässt.“


„Du hättest die beiden Kerle zusammen mit ihrer Sippschaft
hinrichten lassen sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest.“


„Genau das hat Neoptolemos auch gesagt.“ Alexander trat auf
den Befehlshaber seiner Leibgarde zu und legte ihm die Hand auf die Schulter.
„Admetos, ich will nicht, dass hiervon etwas nach draußen dringt.“ Er warf auch
Philippos einen beschwörenden Blick zu. „Absolut nichts.“


Der Arzt nickte. „Ein Reitunfall. Kann vorkommen.“


Doch Admetos machte ein skeptisches Gesicht. „Willst du
nicht wenigstens Antipatros Bescheid geben?“


„Nein. Er darf auf keinen Fall etwas erfahren.“


Als Philippos und Admetos gegangen waren, fragte Hephaistion:
„Amyntas? Sein Bruder hat angedeutet, dass er nichts von dem Überfall wusste.“


„Darüber mache ich mir Gedanken, wenn ich die beiden habe.“


Am nächsten Tag fühlte sich Alexander, als sei eine in Panik
geratene Rinderherde über ihn hinweggetrampelt. Doch er biss die Zähne zusammen,
ließ sich weiterhin nichts anmerken und kehrte nach Pella zurück, als sei
nichts geschehen. Nicht einmal Antipatros schöpfte Verdacht. Hephaistion, hieß
es, sei gegen einen tief hängenden Ast geritten, was ihm Kommentare einbrachte
wie „schön blöd“, „lausiger Reiter“ und „wohl zu viel gesoffen“. Kein Grund zur
Beunruhigung jedenfalls.


Von Neoptolemos und seinem Bruder fand sich keine Spur, und
im Grunde rechnete Alexander auch nicht damit, einen der beiden noch einmal zu
Gesicht zu bekommen. Wahrscheinlich befanden sie sich schon auf halbem Weg nach
Asien, zu den Persern, wo sie sich zu den anderen Abtrünnigen und Verrätern gesellen
konnten.


Noch am Tag zuvor hatte Alexander eine Nachricht an seinen
lynkestischen Namensvetter in Thrakien geschickt. Er beorderte ihn nach Pella
zurück, mit der Begründung, er solle einen wichtigen Posten in der Invasionsarmee
übernehmen. Antipatros war überrascht, zugleich aber erfreut. Das Amt eines
Strategen von Thrakien war wichtig und prestigeträchtig, eine Position in der
Armee, die sich in Asien mit Ruhm bedecken würde, bot jedoch womöglich noch
bessere Aussichten.


Alexander stürzte sich in Arbeit, das war seine einzige Möglichkeit,
die innere Balance zu wahren. Immer wenn er zu viel nachdachte, fühlte er eine
alles überwältigende Wut in sich aufsteigen, Wut auf Neoptolemos, auf dessen
Bruder und auf all die anderen Verräter, die nur darauf lauerten, ihm in den
Rücken zu fallen. Doch die Wut war immer noch besser als das, was ihn
heimsuchte, wenn er nachts in seinem Bett lag und keinen Schlaf fand: das
lähmende Gefühl, auf allen Seiten von heimtückischen Mördern umgeben zu sein.


Einige Tage später bat ihn Philinna um ein Gespräch. Er
hatte keine Vorstellung, was Arrhidaios’ Mutter von ihm wollen konnte, und in
seiner augenblicklichen Selbstbezogenheit interessierte es ihn auch nicht. Trotzdem
ging er zu ihr, wenn auch nur, weil er wusste, wie sehr es Olympias verletzen
würde.


Philinna empfing ihn auf einem Prunksessel sitzend. Auch
Alexander setzte sich – vorsichtig, damit sie ihm seine Schmerzen nicht ansah –
und musterte das Möbelstück aus geschnitztem und bemaltem Holz, während eine
Dienerin ein Tablett mit einer silbernen Weinkanne brachte. Hephaistion bezog inzwischen
Posten an der Tür.


„Ist das nicht Eurydikas Lehnstuhl?“, fragte Alexander. Die
Dienerin stellte das Tablett auf dem Tischchen ab und begann, den Wein einzugießen.
„Ich war der Meinung, er sei ihr mit ins Grab gegeben worden. Ich dachte, ich
hätte ihn dort stehen sehen.“


„Das war eine Nachbildung aus Stein“, erklärte Philinna. „Eurydika
war eine praktisch denkende Frau. Sie wollte, dass ihr geliebter Sessel weiterhin
seinen Zweck erfüllt. Aber ich habe dich nicht herbitten lassen, um mit dir
über Möbel zu sprechen.“


Philinna nahm einen der beiden Becher und reichte ihn ihm.
Sie trug einen plissierten, himmelblauen Chiton mit Goldapplikationen und jede
Menge Schmuck, darunter ein goldenes Diadem aus dicken, ineinander gedrehten
Goldsträngen. Sie hatte sich zurechtgemacht wie zu einem Staatsempfang, worum
es sich genau genommen auch handelte. Kein Vergleich zu der abgehärmten, bis
zur Nasenspitze in einen dunklen Schleier gewickelten Frau, die ihn einst zu
konspirativen Treffs in die Waschküche zitiert hatte.


Sie hielt ihren Becher in die Höhe und erklärte förmlich:
„Lass uns auf dein Wohl trinken und auf das der Armee. Und auf den Erfolg
deines Feldzugs.“ Beide nahmen einen Schluck. Die Dienerin war bereits
gegangen, Philinna warf einen Blick zu Hephaistion an der Tür.


„Du kannst offen sprechen“, sagte Alexander. „Er ist eingeweiht.“


Philinna stellte ihren Becher ab „Ich möchte dich bitten, Arrhidaios
mit dir nach Asien zu nehmen.“


Alexander war überrascht. „Warum? Ich meine, warum willst du
das? Der Feldzug in Asien kann Jahre dauern. Du würdest deinen Sohn die ganze
Zeit über nicht sehen können.“


„Das weiß ich. Mir ist es lieber, ich sehe ihn nicht und es
geht ihm gut, als dass ich dabei zusehen muss, wie er umgebracht wird.“


„Meine Mutter stellt keine Gefahr mehr für ihn dar.“


Philinna schüttelte den Kopf. „Sobald du ihr den Rücken zuwendest,
wird sie zuschlagen, und niemand, auch Antipatros nicht, wird es verhindern
können. Doch das ist nicht der einzige Grund für meine Bitte. Arrhidaios ist
dein einziger noch lebender männlicher Verwandter. Wenn du ihn hier zurücklässt
und Antipatros etwas zustoßen sollte, könnte jemand meinen Sohn als
Prätendenten vorschieben, um in Makedonien die Macht an sich zu reißen, während
du drüben in Asien bist. Ich bin sicher, du hast dir das bereits selbst
überlegt und hattest ohnehin vor, Arrhidaios in deiner Nähe zu behalten.“


„Warum bittest du dann ausdrücklich darum?“


Sie lachte freudlos. „Du und ich, wir haben vor Jahren eine
Abmachung getroffen, und wir haben sie beide eingehalten. Diesmal gibt es
nichts, was ich dir als Gegenleistung anbieten könnte, aber zufällig ist es
auch in deinem Interesse, Arrhidaios mit nach Asien zunehmen. Ich wollte nur
sichergehen, dass dir das bewusst ist.“


„Du brauchst dir um deinen Sohn keine Sorgen zu machen“,
beteuerte er mit flacher Stimme.


Philinna beugte sich vor und legte die Hand auf seinen Unterarm.
Er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht vor Schmerz
zusammenzuzucken.


„Ich habe dich auch noch aus einem anderen Grund hergebeten“,
sagte sie und lächelte. „Bevor du fortgehst, möchte ich dir noch danken! Nur
deinem Eingreifen war es zu verdanken, dass meinem Sohn nicht das Gleiche
widerfahren ist wie Kleopatra und ihrem neugeborenem Kind.“


Er entzog ihr seinen Arm und stand auf. „Du musst mir nicht
danken.“


Als Alexander das nächste Mal mit Hephaistion und Peritas
die Stallungen besuchte, um nach Bukephalos zu sehen, trat plötzlich ein Mann
aus dem Schatten einer Säulenhalle und kam ohne zu zögern auf Alexander zu. Er
war noch nicht weit gekommen, als ihn die Königs-Hypaspisten zu Boden warfen
und sein Gesicht in den Staub pressten.


„Ich bin gekommen, um mich zu stellen!“, rief Amyntas, Sohn
des Arrhabaios. „Ich bin unbewaffnet!“


Alexander trat zu dem auf dem Boden Liegenden und sah auf
ihn hinab. „Wenn du dich stellen willst, warum bist du nicht einfach zu Admetos
gekommen? Warum schleichst du dich aus dem Hinterhalt an mich heran?“


„Weil ich erst eine Chance wollte, mit dir zu sprechen. Ich
will dir unbedingt sagen, dass ich von dem feigen Anschlag meines Bruders
nichts wusste.“


Admetos hatte Amyntas inzwischen abgetastet. „Es stimmt, er
hat keine Waffe.“


„Ich bin kein Mörder“, bekräftigte Amyntas, die Wange noch
immer an die steinernen Bodenfliesen gepresst. „Ich werde die Verantwortung übernehmen
für das, was mein Bruder getan hat. Mach mit mir, was du willst, aber ich will,
dass du weißt, dass ich seine Tat verabscheue.“


Alexander wandte sich an Admetos. „Schaff ihn mir aus den
Augen. Lass ihn nach Phakos bringen.“


Admetos ließ Amyntas von den Wachen fortführen, dann
überzeugte er sich persönlich davon, dass im Inneren des Stalls keine weiteren
bösen Überraschungen lauerten, ehe Alexander hineinging.


„Was hast du mit ihm vor?“, fragte Hephaistion, nachdem er
die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.


Alexander tätschelte Bukephalos’ Hals, doch der Hengst war
unruhig und tänzelte in seiner Box. „Ihn wegen Verrats anklagen, was sonst.“


„Aber sogar sein Bruder hat gesagt, dass er unschuldig ist.
Ich habe es selbst gehört, du ebenso.“


Abweisend sagte Alexander: „Ich werde ihm keine Gelegenheit
geben, das Gegenteil zu beweisen.“ Er holte einen Apfel hervor und hielt ihn Bukephalos
vor die Nase. Doch statt sich über den Leckerbissen herzumachen wie üblich,
schnupperte der Hengst nur vorsichtig daran.


„Du willst ihn hinrichten lassen, obwohl du weißt, dass er unschuldig
ist?“, hakte Hephaistion nach.


„Ich habe es satt, von Verrätern umgeben zu sein!“,
erwiderte Alexander. „Immer wenn ich einen wider besseres Wissen davonkommen
lasse, fällt er mir bei nächster Gelegenheit in den Rücken und versucht, mich
umzubringen. Ich warte nur noch ab, bis Amyntas’ Onkel aus Thrakien eingetroffen
ist. Dann klage ich die beiden vor der Heeresversammlung an, und ebenso Attalos’
Neffen. Ihn und was von seiner Familie noch übrig ist. Ich hätte Attalos’
Sippschaft schon längst auslöschen sollen.“


„Du hast Hippostratos begnadigt. Er hat sich seither nichts
zu Schulden kommen lassen, und seine Verwandten ebenso wenig.“


„Ich werde nicht abwarten, bis sie es sich anders
überlegen.“


„Was ist mit Antipatros?“ Hephaistions Stimme hatte einen
sarkastischen Unterton angenommen „Du willst seinen Schwiegersohn vor Gericht
stellen – willst du auch ihn selbst anklagen?“


„Wenn es nötig sein sollte.“ Bukephalos schnüffelte noch
immer misstrauisch an dem Apfel herum. Dann eben nicht. Achselzuckend warf Alexander
die Frucht ins Stroh. „Es wird Zeit, dass Antipatros sich entscheidet, wem
seine Loyalität gehört: seinem Schwiegersohn oder mir.“


Offenbar hatte Bukephalos heute schlechte Laune. Alexander
wandte sich ab. Eigentlich verhielt sich der Hengst schon seit einigen Tagen so
merkwürdig. Das Gleiche galt für Peritas. Im Moment hockte der Hund mit
bebenden Flanken an der Tür, er machte einen nahezu verängstigten Eindruck.


„Und Arrhidaios?“


„Mach dich nicht lächerlich. Kein Mensch würde einen Idioten
wie ihn schuldig sprechen. Für ihn gibt es andere Wege.“


„Was meinst du damit?“, fragte Hephaistion alarmiert. „Heißt
das, du willst ihn hinterrücks ermorden lassen?“


Alexander antwortete nicht.


„Gestern noch warst du bei seiner Mutter. Hast du dieser armen
Frau ins Gesicht gelogen? Du hast ihr gesagt, sie braucht sich keine Sorgen um ihren
Sohn zu machen, und dabei planst du in Wirklichkeit, dass er heimtückisch
ermordet wird?“


„Besser er als ich“, sagte Alexander kalt und wandte sich
zur Tür.


Ein Soldat entwickelt Augen im Hinterkopf, und für einen
König galt das in besonderem Maß. Doch Alexander ahnte nichts, bis es zu spät
war. Ein brutaler Stoß riss ihn von den Füßen und beförderte ihn hart zu Boden.
Er schaffte es gerade noch, sich im Fallen herumzuwerfen, als sich schon ein
Gewicht auf seinen Brustkorb senkte und ihn ins Stroh presste. Metall drückte
kalt gegen seine Kehle.


„Auch ich bin ein Verräter!“, zischte Hephaistion und hielt
Alexander seinen Dolch an die Kehle. „Ich will dich töten, genau wie all die
anderen!“


Der Druck der Waffe an seinem Hals sandte eine Woge von
Panik durch Alexanders Körper. Verzweifelt versuchte er, Hephaistion abzuwerfen
– vergeblich. Je mehr er gegen ihn ankämpfte, umso stärker wurde der Druck der
Klinge. Er spürte, wie sie in seine Haut schnitt, und durch den Schmerz wurde
sein Geist eine Spur klarer. Sein Blick streifte zur Tür, zu Peritas. Der Hund
war aufgesprungen und hechelte, die spitzen Ohren nach vorn gerichtet. Offenbar
sah er keinen Grund zum Eingreifen. Er legte sich wieder hin.


Alexander begriff, dass Gegenwehr im Augenblick sinnlos war.
Hephaistion konnte ihm die Kehle durchschneiden, bevor er etwas dagegen unternehmen
konnte. „Was ist?“, zischte er ihm ins Gesicht. „Worauf wartest du?“


„Und du? Worauf wartest du? Ein Ton von dir, und
Admetos und seine Männer stürmen herein. Wenn sie mein Messer an deiner Kehle
sehen, werden sie mich wegzerren und festnehmen. Dann musst du mich als Verräter
anklagen wie Amyntas und die anderen. Dann hast du keine Wahl.“


Alexander antwortete nicht. Sein Atem ging stoßweise, und er
spürte sein Herz bis zum Hals schlagen. Doch allmählich ebbte die Panik ab.
Seine Gedanken wurden klarer und klarer. So klar wie seit Tagen nicht mehr. Es
war wie das Gefühl, aus einem quälenden Alptraum zu erwachen. Wenn Hephaistion
beabsichtigt hätte, ihn zu töten, hätte er das längst getan.


„Du bist kein Verräter“, brachte Alexander hervor.


„Ach nein?“


„Wenn ich eines weiß, dann das. Und wenn nicht, würde ich
nicht mehr leben wollen. Dann könntest du mich gerne töten.“


Mit kalter Stimme sagte Hephaistion: „Schön, dass du immerhin
so viel begriffen hast. Und jetzt werde ich dir einige Dinge sagen, die ich
schon lange loswerden wollte, und du wirst zuhören.“


„Ich höre dir zu“, versprach Alexander. „Aber nimm das
Messer weg.“


„Nein. Ich will sicher sein, dass du auch wirklich zuhörst.“


„Rede!“


„Fangen wir an mit Amyntas“, sagte Hephaistion. „Nicht mit
dem Sohn des Arrhabaios, sondern mit deinem Cousin, dem Mann deiner Schwester,
dem Vater deiner kleinen Nichte. Du hast ihn hinrichten lassen, obwohl er
unschuldig war.“


Alexander wollte etwas erwidern, doch Hephaistion verstärkte
wieder den Druck seines Messers. „Still! Ich rede!“


Sofort wurde Alexander wieder ruhig.


„Genau genommen fing es schon mit Arrhabaios und Heromenes
an. Du hast Arrhabaios ein falsches Geständnis abgepresst, und dann hast du ihn
und seinen Bruder hinrichten lassen, obwohl ihre Schuld nicht zweifelsfrei
erwiesen war. Doch die Mistkerle hatten auf jeden Fall Dreck am Stecken, um sie
ist es nicht weiter schade. Was Attalos betrifft, er war dein Todfeind, du
hattest keine andere Wahl, als ihn zu vernichten. Seine Nichte und ihr Kind hat
deine Mutter auf dem Gewissen, es war nicht deine Schuld. Aber Amyntas? Wie oft
habe ich später bereut, dass ich damals nicht entschlossener für ihn
eingetreten bin. Ich habe mich damit abspeisen lassen, dass es angeblich keine
andere Lösung gab. Ich war ein Idiot. Amyntas war unschuldig, und du wusstest
es.“


„Ich wusste es nicht“, brachte Alexander hervor.


„Doch, du wusstest es. Denn im Gegensatz zu dir war Amyntas
eben nicht bereit, jeden Preis zu zahlen, um König zu werden. Das hat er in der
Heeresversammlung bewiesen, als er dich gegen diese böswilligen Verleumdungen
in Schutz nahm. Ihm hattest du es zu verdanken, dass du König werden konntest,
und vielleicht sogar, dass du noch lebst. Zum Dank dafür hast du ihn hinrichten
lassen. Und warum? Weil du Angst hattest …“


„Ich hatte keine Angst!“


„Angst! Nicht einmal vor Amyntas selbst – vor dem, was
andere in seinem Namen vielleicht hätten tun können. Deshalb hast du ihn
geopfert. Und du hattest sogar noch die Stirn, deiner Mutter die Schuld dafür
zu geben.“


Wieder wollte Alexander sprechen. Hephaistion schnitt ihm
das Wort ab. „Gibst du zu, dass er unschuldig war?“


„Ja“, presste Alexander heraus. „Er war unschuldig. Ich spürte
es.“


„Mit seinem Tod begann es. Von da an hast du dich verändert.
Früher wolltest du sein wie die Helden aus den alten Mythen. Stattdessen hast
du begonnen, dich in ein Ungeheuer zu verwandeln, wie die, gegen die die Helden
stets gekämpft haben. Wie einen Drachen, der in einer Erdspalte lauert und das
Land mit seinem Feueratem versengt. Amyntas war erst der Anfang. Dann die Stadt
der Geten. Theben. Bedenkenlos hast du Tausende von Menschen geopfert. Einige
wenige hast du verschont, wie diese Frau, der Gewalt angetan worden war, wie
den Gefangenen auf der Straße. Du kamst dir edel und großzügig dabei vor, doch
mit den ungezählten anderen Elenden kanntest du kein Erbarmen. Vor wenigen
Tagen noch hast du mir gesagt, es tue dir leid. War das gelogen?“


„Nein, ich meinte es ernst.“


„Warum willst du dann jetzt wieder ein Blutbad anrichten?“


„Weil ich wütend bin“, gab Alexander zu.


„Aus Wut also. Auf all die Widersacher, die es wagen, sich
dir in den Weg zu stellen. Was noch?“


Keine Antwort.


Wieder der Druck des Messers. „Was noch?“


„Aus Stolz“, stieß Alexander hervor. „Alle glauben, mich wegen
meines Alters nicht für voll nehmen zu müssen. Nicht so wie meinen Vater.“


„Was noch?“


„Ehrgeiz. Ich wollte endlich freie Hand für den Feldzug in
Asien haben.“


„Und was noch?“


Hephaistion, der immer noch rittlings auf Alexanders Oberkörper
saß, beugte sich zu ihm herab, bis sein Gesicht nur einen Fingerbreit von dem
Alexanders entfernt war.


„Angst!“ Jetzt war es heraus. „Angst, dass mir das Gleiche zustößt
wie meinem Vater – hinterrücks ermordet zu werden. Dass jederzeit irgendwo ein
heimtückischer Mörder auf mich lauern könnte.“ Alexander schluchzte auf. „Ich
habe Angst! Ich bin ein Feigling!“


Plötzlich war das Messer fort und auch das Gewicht auf
seiner Brust verschwand. Alexander setzte sich auf und verbarg das Gesicht in
den Händen. Feigheit. Das war es, was er sich selbst niemals verzeihen konnte.
Angst war etwas, was er bis dahin nicht gekannt hatte. Was er nicht verstand.
Er hatte mitangesehen, wie sein Vater ermordet worden war, und seitdem war ihm
bewusst, dass die gleiche Bedrohung über ihm schwebte wie ein Damoklesschwert.
Jederzeit. Tag und Nacht. Das war es, was ihn in all den Nächten wach hielt.
Nicht so sehr die Furcht vor dem Tod an sich. Sondern die Angst, ohne Sinn zu
sterben, hinterrücks abgestochen wie ein Stück Schlachtvieh.


„Du bist kein Feigling“, hörte er Hephaistion sagen. „Zorn
und Hochmut und sogar Angst – selbst mythische Helden wie Achilleus oder
Herakles kannten solche Gefühle. Doch sie kämpften gegen sie an, ihr Leben
lang, und letztlich haben sie den Kampf gewonnen. Deswegen nennt man sie
Helden. Du dagegen hast zugelassen, dass Zorn, Hochmut und Angst dich
überwältigen. Diese drei und die Gier nach Macht – im Kampf um die Macht kennst
du keine Rücksicht, kein Erbarmen, nicht anders als deine Eltern. Du bist wie
sie geworden.“


Alexander sah auf. Hephaistion hockte auf seinen Fersen, ein
paar Schritte von ihm entfernt, den Kopf gesenkt. Das Messer lag vergessen neben
ihm auf dem Boden. Der Verband um seine Brust hatte sich rot verfärbt, die
Wunde war durch die Anstrengung wieder aufgebrochen.


„Ich wollte nie wie meine Eltern werden“, flüsterte
Alexander.


„Trotzdem ist es so gekommen. Du bist so skrupellos und
berechnend wie Philipp, so grausam und unberechenbar wie Olympias. Du bist
nicht besser als deine Mutter, und doch kannst du ihr nicht vergeben.“


Es stimmt, erkannte Alexander. Je ähnlicher ich
ihr wurde, umso mehr hasste ich sie. Seine Mutter hatte Schreckliches
getan, um ihm, ihrem Sohn, ihrer einzigen Hoffnung, die Thronfolge zu sichern.
Kleopatra und Europa. Nikesipolis. Arrhidaios. Doch er selbst, das erkannte er
nun, war in nichts besser als sie. Mehr noch: Im Gegensatz zu ihr hatte er
Tausende geopfert, um seine hochfliegenden Pläne verwirklichen zu können. Sein
Blick fiel auf den Ring an seiner Hand. Mehr denn je erinnerte das Rot des
Steins ihn an Blut. „Ich kann verstehen, dass du mich hasst“, sagte er leise.


„Ich hasse dich nicht.“ Hephaistion blickte auf und sah Alexander
in die Augen. „Ich werde dich niemals hassen, egal, was du tust. Was auch
kommt, was immer geschieht: Ich werde an deiner Seite sein.“ Er sprach ohne
Nachdruck, sagte einfach, wie es war.


Alexander zog den Ring von seinem Finger und betrachtete das
in den Stein geschnittene Profil des Herakles, des Begründers seines Hauses.
Der alte Mythos fiel ihm ein, der ihn schon als Kind mit Schrecken erfüllt
hatte: wie Herakles in Wahnsinn verfallen war und seine eigenen Kinder getötet
hatte. Vielleicht, dachte Alexander, ergab es einen Sinn, dass ausgerechnet das
Bild eines so heimgesuchten Mannes auf dem Ring eingraviert war, der ein Symbol
für das Königtum war. So viele Könige, so viele, die es sein wollten, um jeden
Preis – im Kampf um die Macht hatten sie unzählige Leben geopfert, von Feinden
wie Freunden. Zuletzt oft genug ihr eigenes.


Er legte den Ring vor sich auf den Boden, zwischen Mist und
Stroh. „Dann lass uns zusammen fortgehen.“


Überrascht starrte Hephaistion auf den Ring.


„Lass uns nach Westen gehen“, fuhr Alexander fort, „nach Sizilien
oder Italien oder wohin immer du willst. Irgendwohin, wo uns niemand kennt. Wir
können zusammen ein neues Leben beginnen und alles hinter uns lassen.“


Während er sprach, empfand er ein Gefühl der Erleichterung,
als sei eine unerträgliche Last von ihm abgefallen. Eine Last, die er auf
seinem Nacken gespürt hatte, so lange er denken konnte. Und zugleich fühlte er
einen Verlust, fast wie eine körperliche Verletzung, einen Schmerz, der ihm den
Atem raubte.


Nur mit großer Mühe schien Hephaistion seinen Blick von dem
Ring, der zwischen ihnen auf dem Boden lag, abwenden zu können. Langsam
schüttelte er den Kopf. Er schluckte. „Das geht nicht. Du bist König. Du hast
eine Verantwortung.“


„Verantwortung?“ Alexander lachte verächtlich. „Lass Antipatros
sie tragen, er wird sich darum reißen. Soll Arrhidaios unter ihm König sein.
Oder meinetwegen sein heiß geliebter Schwiegersohn.“


„Du weißt, das ist unmöglich.“


Plötzlich verlor Alexander die Geduld. Er würde dem Schmerz
nicht mehr lange standhalten können. Fast übermächtig war der Zwang, seinen
Entschluss rückgängig zu machen, den Ring wieder an sich zu nehmen, weiterzumachen
wie bisher. Und endgültig in den Abgrund zu springen. „Warum sagst du das?
Zusammen fortgehen, fremde Länder sehen, nur du und ich – das wolltest du doch
immer!“


„Ja, das wollte ich“, erwiderte Hephaistion, ebenfalls
ungehalten. Offenbar kämpfte auch er seinen eigenen, einsamen Kampf. „Aber du
nicht. Du wolltest immer unbedingt König werden, für dich gab es nichts
Wichtigeres im Leben. Jetzt bist du es – also trage gefälligst die Konsequenzen!
Du kannst dich nicht einfach aus der Verantwortung stehlen. Es ist zu spät davonzulaufen.
Und selbst wenn nicht …“ Er zögerte, und als er weitersprach, war sein Blick
nach innen gerichtet. „Niemand kann vor dem Leben davonlaufen, dass er für sich
gewählt hat, das er als das einzig richtige für sich erkannt hat. Auch du
nicht. Selbst wenn du es könntest, würdest du es nicht tun, weil du es im
Grunde nicht willst. Und wenn du wolltest, würde es dir nicht gelingen,
weil du dadurch deine Bestimmung missachten würdest. Es gibt keinen Ausweg aus
diesem Dilemma.“


Alexander spürte, dass Hephaistion nicht nur über ihn
sprach, sondern genauso über sich selbst. Er blickte zu dem Ring auf dem Boden
und wieder zurück zu seinem Freund. „Ich habe keine Wahl. Eben noch war ich
fest entschlossen, ein Blutbad anzurichten. Ich hätte es getan, wenn du mir
nicht die Augen geöffnet hättest. Irgendwann werde ich wieder so weit sein. Und
wieder. Und wieder. Eines Tages würde ich dem Drang nachgeben.“


Wut, Hochmut, Angst. Der übermächtige, alles überwältigende
Wunsch, der unbedingte Wille, König zu sein, zu welchem Preis aus immer. Drachensaat,
dachte Alexander ernüchtert. Wie die Zähne des Drachen, die Kadmos in die Erde
gesät hatte. Die Gier nach Macht war tief in ihm auf fruchtbaren Boden
gefallen. Und die Saat war aufgegangen.


„Der Ring ist verflucht“, sagte er laut. „Das Königtum ist
verflucht. Wer sich beiden verschreibt, ist es ebenfalls. Er ist dazu verdammt,
zu töten oder getötet zu werden, Schuld auf sich zu laden oder unterzugehen.
Aristoteles hat versucht, es mir zu erklären, aber ich wollte ihn nicht verstehen.“


Hephaistion schüttelte den Kopf. „Du hast die Macht, aus
diesem Zwang auszubrechen. Dem Drang zu widerstehen. Erinnerst du dich, als wir
das erste Mal in Theben waren? Es war nach der Schlacht bei Chaironeia. Am Grab
des Iolaos sprachen wir über den Wahnsinn des Herakles.“


Wieder einmal hatte Alexander das Gefühl, als ob sein Freund
seine Gedanken gelesen hatte. Dass er seine innersten Gefühle kannte wie seine
eigenen.


Hephaistion fuhr fort: „Du sagtest, jeder Mensch habe eine
Wahl, er könne sich dafür entscheiden, gegen die bösen Geister, die von ihm
Besitz ergreifen wollen, anzukämpfen. Und dass es drei Gaben gibt, die ihm bei
seinem Kampf helfen: der Mut, den man braucht, um das Richtige zu tun; zuvor
die Weisheit, es zu erkennen, und zuallererst der Wille dazu.“


„Mut, Weisheit, guter Wille“, wiederholte Alexander bitter. Die
ersten beiden sind Gaben der Götter an die Menschen, doch der gute Wille ist
ein Geschenk des Menschen an sich selbst. „Offenbar besitze ich von diesen
Gaben längst nicht so viel, wie ich immer dachte.“ Die Seherin von
Samothrake. Auch sie wollte ich nicht wirklich verstehen.


„Offenbar nicht.“ Ein Zucken um Hephaistions Oberlippe, wie
die Andeutung eines Lächelns. „Aber ich kenne dich. Ich kenne deine Arroganz
und deine Wutanfälle, deine Gier nach Macht und Ruhm. Aber auch deine
Großherzigkeit, deinen Sinn für Gerechtigkeit, deine Fähigkeit zum Mitfühlen.
Ich weiß, du hast genügend Mut und Weisheit und auch den guten Willen, um die
Dämonen zu überwinden. Und außerdem …“


Hephaistion beugte sich vor und hob den Ring auf. Mit einem
wehmütigen Lächeln wischte er den Stallschmutz ab und hielt ihn Alexander hin.
„Und außerdem hast du mich, um dir dabei zu helfen. Zu zweit werden wir es
schaffen.“


Alexander nahm den Ring und schloss die Hand darum, fühlte
die Kühle und Glätte des Metalls und das Gewicht des Steins. So viele Könige
vor ihm waren diesen Weg gegangen. Sie alle hatten den Kampf gegen die Dämonen
von Machtgier und Furcht, Stolz und Zorn aufnehmen müssen, und die wenigsten
hatten ihn gewonnen. Er sah Hephaistion in die Augen, der noch immer lächelte,
ein wenig traurig, aber auch voller Wärme und Zuversicht. Es gab noch eine
vierte hilfreiche Gabe, erkannte Alexander, sie war das Geschenk des Menschen
an einen anderen Menschen.


Er schob den Ring auf seinen Finger und stand auf. Als er
die Tür öffnete, fiel ihm das Sonnenlicht in die Augen und blendete ihn.
Plötzlich ein Schatten. Befremdet musterte Admetos die Strohhalme, die in
Alexanders Haar und an seinen Kleidern hängen geblieben waren. Dann weitete
sich sein Blick, als er die Schnittwunde an seinem Hals bemerkte. Seine Hand
fuhr zu dem Schwert an seinem Gürtel.


„Schick einen Boten nach Phakos“, sagte Alexander. „Amyntas,
Sohn des Arrhabaios, soll sofort freigelassen werden. Ihm soll kein Leid geschehen.
Er kann gehen, wohin immer er will.“
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Kallisthenes war ein mitreißender Redner. Obwohl die meisten
Gäste längst nicht mehr nüchtern waren, lauschten sie seinem Vortrag wie
verzaubert. Und das, obwohl das Gehörte für sie kaum Neues enthalten konnte.
Denn Kallisthenes sprach über eine längst vergangene Zeit: die Zeit, als der
Großkönig eine Million Krieger und tausend Schiffe gegen das Land der Griechen
geführt hatte.


Aristoteles’ Neffe hatte sich in der Mitte des großen Saales
in Positur geworfen, gehüllt in ein hellgelbes Himation. Es war der letzte
Abend vor dem Aufbruch der Armee, und alles, was in Pella Rang und Namen hatte,
hatte sich in den Bankettsälen des Palasts eingefunden, um den Abschied
gebührend zu feiern.


In mitreißenden Worten schilderte Kallisthenes den Freiheitskampf
der Griechen gegen die erdrückende persische Übermacht. Die Heerscharen des
Großkönigs hatten das Land verwüstet, die Städte niedergebrannt, selbst die
Tempel der Götter nicht verschont. Der Kampf schien aussichtslos. Und doch
stellten die Griechen sich ihm, sie kämpften nicht nur für Leben und Heimat,
sondern verteidigten vor allem ihr höchstes Gut: die Freiheit. Bei Marathon und
an den Thermopylen stemmten sie sich dem feindlichen Ansturm entgegen, schlugen
ihn zurück bei Salamis, Plataiai und Mykale. Ihr Sieg war so überwältigend,
dass kaum einer der Geschlagenen seine Heimat wiedersah. Doch die Griechen
hatten ihren Triumph nicht zu nutzen gewusst. Denn nur mit vereinten Kräften
hatten sie ihn errungen, nun aber vergeudeten sie fast hundertfünfzig Jahre
ihre Kräfte im Bruderkrieg – bis das Land, das sie einst unter so großen Opfern
vor den Angreifern gerettet hatten, in Schutt und Asche lag. Und noch immer
lauerte drüben in Asien der gemeinsame Erbfeind und bedrohte ihrer aller
Freiheit. Doch dann war Philipp gekommen. Wie ein neuer Agamemnon hatte er die
zerstrittenen Griechen geeint, hatte sie schließlich gegen den persischen
Erbfeind führen wollen.


„Endlich ist der Zeitpunkt gekommen, auf den wir so lange
gewartet haben!“, leitete Kallisthenes zur erwartungsfrohen Gegenwart über.
„Endlich werden wir Vergeltung üben für das Unrecht, das uns die Barbaren zugefügt
haben. Und endlich werden wir auch unsere Landsleute drüben in Ionien vom
despotischen Joch des Großkönigs befreien. Morgen brechen wir auf! Doch nicht
unter der Führung eines neuen Agamemnon – nein, unter der eines neuen
Achilleus: unseres jungen Königs Alexander, Philipps Sohn!“


Begeisterter Beifall brach aus. Kallisthenes verbeugte sich
geschmeichelt nach allen Seiten. Alexander dankte ihm für seine Rede und
brachte einen Trinkspruch auf ihn aus, der von allen Anwesenden begeistert
aufgegriffen wurde. Kallisthenes strahlte vor Selbstzufriedenheit wie ein Hund,
der einen großen Knochen apportiert und nun die Erlaubnis erhalten hatte, ihn
sich in aller Ruhe einzuverleiben.


„Eine eindrucksvolle Rede“, lobte Antipatros, als
Kallisthenes sich am Tisch des Königs niederließ. „Ich bin sicher, wenn einen
Redner deines Kalibers unsere Sache in Athen vertreten würde, müssten wir uns
nicht ständig mit Demosthenes und seiner Bande herumärgern.“


Mit hörbarem Stolz sagte Aristoteles: „Mein Großneffe ist
nicht nur ein begnadeter Redner, sondern auch ein kompetenter Historiker. Er
hat bereits eine fundierte Darstellung der griechischen Geschichte verfasst,
vom Jahr des Königsfriedens bis zum Ausbruch des Heiligen Krieges gegen die Phoker.“
Er wandte sich an Alexander. „Kallisthenes ist eine hervorragende Wahl.“


Alexander lächelte. „Das hat er gerade bewiesen.“


Kallisthenes würde ihn als Hofhistoriograf nach Asien begleiten.
Nach seiner offiziellen Ernennung waren Theopompos und Anaximenes vor Neid fast
zerplatzt. Die beiden saßen in seltener Eintracht ein paar Klinen weiter und
verfolgten die Szene voller Eifersucht, fühlten sie sich doch mindestens ebenso
für den prestigeträchtigen Posten qualifiziert wie ihr gemeinsamer Konkurrent.


„Übrigens“, wechselte Aristoteles das Thema, „hast du schon
einen Blick in meine Schrift Über das Königtum werfen können?“


„Eine Schrift Über das Königtum?“, schaltete
Antipatros sich wieder ein. „Davon weiß ich ja gar nichts.“


„Es sollte eine Überraschung sein“, erklärte Aristoteles.
„Ich habe das Buch eigens für Alexander geschrieben und es ihm vor einigen
Tagen überreicht, sozusagen als mein Abschiedsgeschenk. Ich werde demnächst
nach Athen zurückkehren und dort eine eigene Schule gründen.“


Sie unterhielten sich noch eine Zeit lang über Aristoteles’
Zukunftspläne. Neben Antipatros lag sein Schwiegersohn, der inzwischen aus
Thrakien eingetroffen war. Am nächsten Morgen würde er zusammen mit der Armee
nach Asien aufbrechen, um während des Feldzugs mit verantwortungsvollen
Aufgaben betraut zu werden. Weder er noch Antipatros würden jemals erfahren,
dass einmal etwas anderes geplant gewesen war. Auch Amyntas, der Neffe des
Lynkesten, befand sich irgendwo im Saal. Er war nicht geflohen, sondern hatte
seinen Dienst als Offizier in der Armee wieder angetreten.


„Du wirst es nicht bereuen“, hatte er Alexander versichert.
„Stelle mich auf den gefährlichsten Posten in der Schlacht, und ich werde den
Fehler meines Bruders wiedergutmachen.“


Nach einiger Zeit stand Alexander auf und machte mit Hephaistion
die Runde durch die überfüllten Bankettsäle. Wohin immer er kam, wurde er von
Hochrufen und Trinksprüchen begrüßt. Er ging von einem Tisch zum andern,
unterhielt sich mit den Gästen, nahm ihre Glückwünsche entgegen. Er genoss den
Abend. Die Stimmung war gespannt und erwartungsvoll.


In einigen Sälen ging es deutlich lautstärker zu als dort,
wo Antipatros, Aristoteles und andere kultivierte Größen des Hofes für eine
halbwegs gepflegte Atmosphäre sorgten. Bei einem Trupp jüngerer Offiziere
machte Alexander halt.


„Auf unseren König“, brüllte Ptolemaios und schwenkte seinen
Becher, dass der Wein fast überschwappte.


„Auf die großartige Zukunft, die uns unter seiner Führung
bevorsteht“, nahm Perdikkas den Spruch auf.


Alexander hob den ihm angebotenen Becher und trank. Dann
ließ er sich auf einer der Klinen nieder. „Was macht die Schulter?“


Die Wunde, die Perdikkas sich beim Sturm auf Theben zugezogen
hatte, hatte lange nicht richtig heilen wollen. „Ist so gut wie neu“, beteuerte
er nichtsdestotrotz.


„Warum trägst du dann immer noch den Arm in der Schlinge?“,
stichelte Ptolemaios.


Perdikkas wurde rot. „Ärztliche Anweisung“, murmelte er.
„Ihr wisst ja, wie die Quacksalber sind.“


„Unsinn“, brüllte Philotas. „Er hat nur gemerkt, dass er in
seiner Rolle als versehrter Kriegsheld ungeahnten Erfolg bei den Frauen hat.“


„Was heißt hier ungeahnt? Als ob ich den nicht schon immer
hatte!“ Perdikkas tat beleidigt, dann grinste er. „Allerdings gebe ich zu, dass
so eine Armschlinge nicht schlecht ist. Solltest du auch mal versuchen,
vielleicht kommst du dann endlich mal zum Zug.“


„Die faulen Tricks überlasse ich lieber dir, ich habe so was
nicht nötig“, konterte Philotas.


Sie alberten noch eine Weile herum, hauptsächlich auf Kosten
von Philotas und Perdikkas. Nur Hephaistion blieb ernst. Er wusste, dass Alexander
an diesem Abend noch eine Aufgabe zu erledigen hatte. Und dass er sich ihr
allein stellen musste. Niemand konnte ihm dabei helfen.


Perdikkas zupfte noch immer an seiner Armbinde herum. „Vielleicht
sollte ich das Ding wirklich langsam loswerden.“ Er warf Alexander einen Blick
zu. „Übrigens, vielen Dank für das Landgut. Das war sehr großzügig von dir.“


Als der Aufbruchstermin näher gekommen war, hatte Alexander
begonnen, Geschenke unter seinen Freunden und Offizieren zu verteilen.
Perdikkas hatte ein Gut in der Nähe von Amphipolis erhalten.


„Nicht der Rede wert“, winkte Alexander ab.


„Soweit ich mitbekommen habe, hast du inzwischen jeden
doppelt und dreifach beschenkt. Gibt es eigentlich etwas, was du für dich
selbst behältst?“


„Sicher“, sagte Alexander und lächelte. „Meine Hoffnungen.“


Perdikkas legte seine Schlinge ab. „Behalt das Landgut. Ich
teile lieber die Hoffnungen mit dir.“


Die Musik drang aus den Bankettsälen bis zu den Privatgemächern
der königlichen Familie. Der Abend war bereits fortgeschritten, doch Alexander
wusste, sie würde noch wach sein und auf ihn warten. Er überquerte den Hof und
betrat die Säulenhalle. Zwei Königsjungen schleppten keuchend eine Truhe hinter
ihm her. Er blieb stehen und klopfte gegen die Tür.


Pyrrha öffnete, so wie früher, und ließ ihn ein. Drinnen war
es fast völlig dunkel. Die Lampen waren bereits gelöscht worden, vielleicht
hatte man sie auch an diesem Abend überhaupt noch nicht entzündet. Nur von den
Fackeln im Peristyl fiel noch Licht durch die geöffneten Läden. Sie gingen nach
Westen hinaus, wo der Mond tief über den Ziegeldächern des Palasts stand.
Alexander gab den Königsjungen ein Zeichen, die Truhe abzustellen und zu
verschwinden. In der Dunkelheit stolperten sie über ihre eigenen Füße, der eine
gab einen halb unterdrückten Fluch von sich. Alexander beachtete den Fauxpas
nicht. Er wusste, welche Überwindung es die abergläubischen Jungen gekostet
hatte, diese Räume überhaupt zu betreten. Wahrscheinlich fürchteten sie,
verhext oder zumindest von einer Schlange gebissen zu werden.


„Also bist du doch noch gekommen, um Abschied zu nehmen.“


Die Stimme kam aus der Dunkelheit. Fast hätte er die schmale
Gestalt übersehen, die schemenhaft einige Schritte vor ihm stand.


„Dies ist mein letzter Abend in Pella.“


„Ich hatte gehofft, dass du kommen würdest.“


Sie ging an ihm vorbei zum Herd und entzündete ein Feuer.
Die Flamme loderte auf und tauchte den Raum in flackerndes Licht. Olympias trug
ein einfaches, dunkles Gewand, wie in Trauer, und nichts von dem glitzernden
Schmuck, den sie so sehr liebte.


„Ich habe dir etwas mitgebracht“, sagte er und beugte sich
hinunter zu der Truhe. Er öffnete den Deckel und holte das hölzerne Modell
eines Rundtempels hervor. Vorsichtig trug er es zum Tisch und stellte es darauf
ab. „Das Philippeion in Olympia ist inzwischen fertiggestellt.“


„Philipps alberner kleiner Selbstbeweihräucherungstempel?“


Olympias schnaubte verächtlich, doch sie war neugierig
genug, um näherzutreten. Er klappte die Vorderseite des Modells auf, dann
beugte er sich wieder zu der Truhe, brachte drei Statuetten aus Gold und
Elfenbein zum Vorschein und stellte sie eine nach der anderen in dem Tempel
auf.


„Was die Gruppierung betrifft, habe ich eine kleine Änderung
vorgenommen“, erläuterte er, während er die Statuetten platzierte. „Meine
eigene Statue wird natürlich in der Mitte stehen, die von Philipp zu meiner Rechten,
mein Großvater Amyntas links von mir.“


Er beförderte zwei weitere Statuetten an Licht. „Das hier bist
du. Dein Platz wird ganz rechts sein, neben Philipp.“


Olympias nahm ihr Ebenbild entgegen und musterte es erstaunt.
Das Elfenbein schimmerte matt im Feuerschein, Kleidung und Haare glitzerten
golden.


Er nahm eine fünfte Statuette aus der Truhe und stellte sie
in den kleinen Tempel, direkt neben den Elfenbein-Amyntas. „Das ist meine Großmutter“,
erklärte er unnötigerweise.


„Eurydika, die alte Intrigantin?“


„Es ist nötig wegen der Symmetrie. Wenn dein Standbild zu
den drei anderen hinzukommt, muss auf der anderen Seite ebenfalls noch eins
hin, und das ist zwangsläufig Eurydika.“ Außerdem, fügte er in Gedanken
hinzu, hat sie sich ihren Platz redlich verdient. Er zeigte auf den
letzten freien Platz. „Stell deine Statuette dazu.“


Sie sah herab auf ihr Ebenbild in ihrer Hand. „Das würdest
du für mich tun?“


„Ja, das tue ich“, erwiderte er. „Aber ich verlange etwas dafür.“


„Du weißt, dass ich alles für dich tun würde.“


„Ich möchte, dass du dich um Thessalonika kümmerst wie um
deine eigene Tochter.“


„Das tue ich bereits.“


„Und noch etwas möchte ich von dir: Während ich fort bin –
ich will nicht, dass jemandem etwas geschieht! Nicht Kynnana und ihrer kleinen
Tochter, nicht Philinna und Arrhidaios und auch niemandem sonst. Kein Gift,
kein Zauber, kein Blutvergießen. Versprich es mir!“


 „Ich verspreche es bei allen Göttern, die mir heilig sind.“


Damit beugte Olympias sich vor und stellte die Statuette in
den Tempel, gleich neben die Philipps. Als sie sich wieder aufrichtete,
lächelte sie, und mit einem Mal erinnerte sie ihn wieder an die Mutter, die er
vor langer Zeit gekannt hatte: die schönste Frau der Welt, die Meeresgöttin,
die den Strand hinaufwatete. Er trat zu ihr und legte seine Arme um sie, und
als sich ihre Wange an seinen Hals drückte, spürte er, dass sie nass von Tränen
war. Behutsam strich er ihr über das Haar. Erst jetzt, wo er erkannt hatte,
dass er selbst nicht besser war als sie, konnte er ihr vergeben.


Nach einiger Zeit löste sie sich von ihm und sah zu ihm auf.
„Morgen wirst du fortgehen, und ich weiß, dass ich dich nicht wiedersehen
werde.“


„Warum sagst du das? Natürlich sehen wir uns wieder.“


„Nein, das werden wir nicht. Niemals. Aber ich werde nicht
aufhören zu warten, und in meinen Gedanken werde ich immer bei dir sein. Ich
weiß, dass ich dich fast verloren hätte, durch meine eigene Schuld, aber eines
musst du wissen: Ich werde immer auf deiner Seite stehen, unverbrüchlich und
bedingungslos. Der einzige Mensch, dem du rückhaltlos vertrauen kannst.“


„Ich weiß“, erwiderte er, obwohl es wusste, dass es nicht
ganz der Wahrheit entsprach.


Sie ließ ihn los und trat ein paar Schritte zurück, um
Fassung ringend. „Geh jetzt. Ich werde für dich beten.“


Er wandte sich um und ging. An der Tür blieb er stehen und
sah noch einmal zu ihr zurück. Sie stand neben ihrem Hausaltar und hatte die
Hand auf den Stein gelegt, als suche sie Halt bei den Göttern, die sie hier all
die Jahre verehrt hatte, eine kleine, zerbrechliche Gestalt, kaum wahrnehmbar
in der Dunkelheit. Und obwohl er wusste, dass sie am Morgen am Palasttor stehen
und ihm nachschauen würde, war dies das Bild, das er für den Rest seines Lebens
von ihr behalten würde.
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In voller Bewaffnung ritt er die Front des Heeres ab, das
vor den Mauern von Amphipolis Aufstellung genommen hatte. Es war sehr früh am Tag.
Während er langsam an den exakt ausgerichteten Reihen von Kriegern vorbei nach
Osten ritt, konnte er verfolgen, wie die Sonne den Horizont zum Glühen brachte
und ihre Strahlen wie Finger in die Dunkelheit griffen.


Weiter vor ihm trugen Reiter die Standarten der Armee an ihr
vorüber, zum Klang von Flöten und Trommeln. Hinter ihm ritten seine Verwandten
und Freunde und alle, deren Platz während der altehrwürdigen Zeremonie der
Xanthika traditionell an der Seite des Königs war. Ein dumpfes Brausen erfüllte
die Ebene – wo auch immer er vorüberritt, begannen die Männer, seinen Namen zu
rufen und mit den Waffen an ihre Schilde zu schlagen.


Sein Blick wanderte über die scheinbar endlose Kette von
eisengepanzerten Männern. Tief gestaffelt, die Front zur Straße ausgerichtet,
standen sie in Reih und Glied bis hin zu den Ausläufern der Hügel. Gleißend
fiel das Licht der aufgehenden Sonne auf Brustpanzer, Helme und Schilde und
verlieh ihnen Glanz wie von poliertem Silber. Hin und wieder frischte die
Morgenbrise auf und brachte die Rosshaarbüsche der Offiziere und ihre purpurgesäumten
Umhänge zum Flattern.


Er hatte nun die gesamte Frontlinie passiert und ihr
östliches Ende erreicht, wo seine Gardetruppen standen, die Königs-Hypaspisten
und die Königliche Ile der Hetairen-Reiter. Er zog die Zügel an und ließ seinen
Blick über die Ebene nach Osten schweifen. Weiter vorn konnte er zwischen Gras
und Gestrüpp die Stelle ausmachen, wo die Hälften des toten Hundes zu beiden
Seiten der Straße lagen. Der Geruch des Kadavers machte die Pferde unruhig,
Bukephalos schnaubte und tänzelte und warf störrisch den Kopf zurück. Alexander
fasste die Zügel enger und dirigierte den Hengst herum, wandte sich der
Frontlinie zu. Er hob den Arm.


Schlagartig brach das Brausen ab, und Stille breitete sich
aus. Noch einmal ließ er den Blick über seine Armee wandern, ein unzerreißbares
Gewebe aus Männern, Pferden und Waffen, überwältigend in seiner disziplinierten
Geschlossenheit. Wie ein atmender Organismus, bereit, sich auf seinen Befehl in
Bewegung zu setzen, unaufhaltsam und alles mit sich reißend. An seiner Hand
spürte er das Gewicht des Ringes, der ihn mit ihnen allen verband. Erwartung
lag über der Ebene, so sichtbar wie die Strahlen am Horizont, so spürbar wie
die kühle Morgenluft auf der Haut.


Er hob seine Lanze, warf den Kopf in den Nacken und stimmte
den Kriegsruf an. Sein Schrei hallte über die Köpfe der Soldaten hinweg, wurde
aufgenommen von vielen Tausend Kehlen, rollte wie eine Woge durch die wartende
Armee, bis das Tosen die Ebene vor Amphipolis füllte.


Dann wandte er sich wieder nach Osten. Mit Gerassel und
Hufgetrappel nahm als Erstes die Königs-Ile hinter ihm Aufstellung. Die
Kommandorufe der Offiziere schallten durch die klare Morgenluft, verbreiteten
sich durch die Kolonne nach hinten, und die nächsten Einheiten machten sich
bereit, nacheinander auf die Straße zu schwenken. Er gab den Standartenträgern
ein Zeichen. Sie galoppierten los und trugen die Feldzeichen zwischen den
Kadaverhälften hindurch.


Bukephalos begann wieder, auf der Stelle zu tänzeln. Einen
Augenblick noch hielt Alexander den Hengst zurück, dann gab er ihm die Zügel
frei und sprengte los. Er sah sich nicht um, doch er wusste, dass die Reiter
ihm folgten und die anderen Regimenter sich anschließen würden, während er schneller
und schneller wurde. Er spürte den Wind auf seinem Gesicht, als er zwischen den
Hälften des toten Hundes hindurchpreschte, nach Osten, wo die Sonne sich wie
ein glühendes Auge über den Horizont erhob.
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Agora – Marktplatz


Amphiktyonie – religiös-politische Organisation mit Sitz in
Delphi


Archon – „Führer“, hier des Thessalischen Bundes


Argeaden – das makedonische Königshaus


Bakchen – Verehrerinnen des Dionysos, Mänaden


Chersonesos (thrakische) – die Halbinsel Gallipoli


Chiton – Kleidungsstück, lang bei Frauen, kurz bei Männern


Chlamys – Soldatenumhang


Dareikos – persische Goldmünze


Gymnasion – Sportschule


Hegemon – „Führer“, hier Bundesfeldherr


Hellespont – die Dardanellen


Hetäre – „Gefährtin“ (Hetaira), Edelkurtisane


Hetairos – „Gefährte“, hier Gefolgsmann des Königs


Hetairen-Reiterei – ursprünglich die berittene königliche
Leibgarde, später die gesamte Reiterei


Himation – Kleidungsstück, über dem Chiton getragen


Hoplit – Schwerbewaffneter


Hypaspisten – „Schildträger“, Eliteeinheit der makedonischen
Fußtruppen


Ilarch – Befehlshaber einer Ile


Ile – Abteilung der Reiterei


Ionien – von Griechen kolonisierter Teil Kleinasiens


Isthmos – die Landenge zwischen Mittelgriechenland und der
Peloponnes


Istros – die Donau


Kabiren – Götter eines Geheimkults


Kausia – makedonischer Hut


Kithara – Saiteninstrument


Kline – couchähnliches Möbelstück


Mänaden – Verehrerinnen des Dionysos


Margites – „Held“ eines parodistischen Epos


Okeanos – Meer, das die Landmassen der als Scheibe
gedachten Erde ringförmig umgibt


Orchestra – kreisförmiger Platz in der Mitte des Theaters


Peristyl – von Säulen umstandener Hof


Pezhetairen – „Gefährten zu Fuß“, ursprünglich die
königliche Leibgarde, später die gesamte Phalanx


Phalanx, Phanlangiten – Fußtruppen der makedonischen Armee


Pontos – das Schwarze Meer (eigentlich Pontos Euxeinos, das
gastliche Meer)


Sarissa – lange Lanze


Satrap – persischer Statthalter


Säulen des Herakles – Gibraltar


Stratege – „Heerführer“


Symposion – Trinkgelage


Synhedrion – Ratsversammlung


Talent – Gewichtseinheit für Gold und Silber


Taxiarch – Befehlshaber einer Taxis


Taxis – Abteilung der Fußtruppen


Thermopylen – Engpass in Mittelgriechenland


Thersites – Antiheld aus der Ilias


Triere – Kriegsschiff


Tyrann – Machthaber


Unteres Asien – Kleinasien


Xanthika – Reinigungsritual der Armee
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Alexander (1) – Alexander III. von Makedonien („der Große“)


 


 


Alexanders Familie


 


Olympias – seine Mutter


Philipp – sein Vater (Philipp II. von Makedonien)


Kleopatra (1) – seine Schwester


 


Eurydika – Philipps Mutter


Amyntas (1) – Philipps Neffe (Amyntas IV.)


Alexander (2) – Bruder von Olympias, König der Molosser


 


Phila (1) – Philipps 1. Frau


 


Audata – Philipps 2. Frau


Kynnana – ihre Tochter, heiratet Amyntas (1)


Hadeia – beider Tochter


 


Philinna – Philipps 3. Frau


Arrhidaios – ihr Sohn


 


Nikesipolis – Philipps 5. Frau


Thessalonika – ihre Tochter


 


Meda – Philipps 6. Frau


 


Kleopatra (2) – Philipps 7. Frau


Europa – ihre Tochter


 


 


Lynkesten


 


Arrhabaios – aus dem entmachteten Königshaus von Lynkestis


Heromenes – sein Bruder


Alexander (3) – sein Bruder, Schwiegersohn von Antipatros


Amyntas (3) – Sohn von Arrhabaios


Neoptolemos – Sohn von Arrhabaios


 


 


Makedonen


 


Antipatros – hoher Würdenträger


Kassandros – sein Sohn


Phila (2) – seine Tochter


 


Parmenion – Feldherr


Philotas – sein Sohn


Hektor – sein Sohn, Freund Alexanders


 


Attalos (1) – Feldherr, Onkel von Kleopatra (2)


Hippostratos – sein Neffe, Bruder von Kleopatra (2)


 


Lanika – Alexanders Kindermädchen


Proteas – ihr Sohn, Freund Alexanders


Kleitos – ihr Bruder


 


Hephaistion – bester Freund Alexanders


Amyntor – sein Vater


 


Attalos (2) – Freund Alexanders


Langaros – Freund Alexanders


Ptolemaios – Freund Alexanders


Harpalos – Freund Alexanders


Perdikkas – Freund Alexanders


 


Pausanias (1) – Favorit Philipps


Pausanias (2) – sein Rivale


Amyntas (4) – Freund von Amyntas (1)


Hekataios – Agent


 


 


Griechen


 


Leonidas – Erzieher Alexanders


Lysimachos – Erzieher Alexanders („Phoinix“)


 


Demaratos – Freund Philipps


 


Theopompos – Geschichtsschreiber


Aristandros – Zeichendeuter


Philippos – Arzt


Eumenes – Sekretär


 


Thessalos – Schauspieler


Pankaste – Hetäre


 


Aristoteles – Philosoph, Lehrer Alexanders


Kallisthenes – sein Großneffe und Assistent


 


Demosthenes – athenischer Politiker, erbitterter Feind
Philipps


Isokrates – athenischer Schriftsteller


 


 


Sonstige


 


Artabazos – persischer Satrap im Exil


Barsine – seine Tochter


Memnon – sein Schwager


 


Pleurias – illyrischer König
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(Fiktive Namen, Personen und Beziehungen kursiv)


 


Aëropos


– 1 der Sage nach Bruder von Perdikkas I.


– 2 Aëropos II., König von Makedonien 396–393


– 3 aus dem Königshaus von Lynkestis, Vater von Arrhabaios
(2), Heromenes und Alexander (5)


Admetos – makedonischer Offizier, Befehlshaber der
Leibgarde


Agis – König von Sparta


Aischines – athenischer Politiker, promakedonisch


Alexander


– 1 Alexander I. (der Griechenfreund), König von Makedonien
ca. 497–454


– 2 Alexander II., König von Makedonien 370–368, Bruder von
Philipp II., ermordet von Ptolemaios (1)


– 3 Alexander III. (der Große), König von Makedonien
336–323


– 4 Alexander I., König der Molosser 342–331, Bruder von
Olympias


– 5 Lynkeste, Sohn von Aëropos (3), Bruder von Arrhabaios
(2) und Heromenes, Schwiegersohn von Antipatros


Alketas – junger Makedone, Bruder von Perdikkas (4)


Alkimachos – makedonischer Diplomat


Alkippos – griechischer Musiker, Lehrer Alexanders


Amyntas


– 1 Amyntas I., König von Makedonien bis ca. 497


– 2 Amyntas II. (der Kleine), König von Makedonien 393, ermordet


– 3 Amyntas III., König von Makedonien 393–370, Vater von
Philipp II., Großvater Alexanders


– 4 Amyntas IV., König von Makedonien 359–357, verdrängt
von seinem Onkel und Vormund Philipp II., Cousin Alexanders, heiratet dessen
Halbschwester Kynnana


– 5 junger Makedone, Freund von Amyntas IV., läuft zu den
Persern über


– 6 Lynkeste, Sohn von Arrhabaios (2), Bruder von Neoptolemos
(3)


– 7 makedonischer Offizier, Bruder von Attalos (2)


Amyntor – Makedone, Vater von Hephaistion


Anaximenes – griechischer Rhetoriker


Andromenes – makedonischer Offizier, Vater Attalos (2)


Anemoitas – thebanischer Politiker, promakedonisch


Antigenes – Ausbilder in Mieza


Antigonos – makedonischer Offizier


Antipatros – makedonischer Würdenträger


Apelles – griechischer Maler


Archelaos


– 1 König von Makedonien 413–399, verlegte die Hauptstadt
nach Pella, ermordet


– 2 Prätendent 359, Halbbruder von Philipp II., von ihm
beseitigt


Argaios – Argaios II., König von Makedonien ca. 390, Prätendent
359, von Philipp II. beseitigt


Aristandros – griechischer Zeichendeuter


Aristarche – Priesterin der Kabiren


Aristoteles – griechischer Philosoph, Lehrer Alexanders


Arrhabaios


– 1 König von Lynkestis, Großvater von Alexanders Großmutter
Eurydika (1)


– 2 Lynkeste, Sohn von Aëropos (3), Bruder von Heromenes
und Alexander (5)


Arrhidaios


– 1 Halbbruder von Philipp II., von ihm beseitigt


– 2 Sohn von Philipp II. und Philinna, Halbbruder Alexanders


Arses – persischer Großkönig, Sohn von Artaxerxes III.


Arsites – persischer Würdenträger


Artabazos – persischer Würdenträger im Exil 


Artaxerxes III. – persischer Großkönig


Arybbas


– 1 Onkel von Olympias


– 2 Verwandter von Olympias


Atarrhias – Jäger


Atheas – skythischer König


Attalos


– 1 makedonischer Feldherr, Onkel von Kleopatra (3)


– 2 junger Makedone, Sohn von Adromenes, Freund Alexanders


Audata – Illyrerin, zweite Frau von Philipp II., auch Eurydika
(2), Mutter von Kynnana


Autophradates – persischer Befehlshaber


Bagoas – persischer Würdenträger


Balakros – Sportlehrer Alexanders


Bardylis – illyrischer König, Vater von Audata


Barsine – junge Perserin, Tochter von Artabazos


Brigerios – keltischer Gesandter


Chares


– 1 athenischer Feldherr


– 2 Grieche, Hofbeamter


Charidemos – athenischer Feldherr


Daodumnos – keltischer Gesandter


Dareios III. – persischer Großkönig, Nachfolger von Arses


Demades – athenischer Politiker, antimakedonisch


Demaratos – Grieche, Freund Philipps und Alexanders


Demetrios – Spion Philipps in Athen


Demosthenes – athenischer Politiker, Feind Philipps


Diades – griechischer Ingenieur


Dimnos – junger Makedone


Diogenes – griechischer Philosoph


Diopeithes – athenischer Söldnerführer


Epameinondas – thebanischer Feldherr, besiegte die
Spartaner 371 bei Leuktra


Erigyios – junger Grieche, Bruder von Laomedon, Freund Alexanders


Eumenes – Grieche, Sekretär Philipps


Europa – Tochter von Philipp II. und Kleopatra (3),
Halbschwester Alexanders


Eurydika


– 1 Lynkestin, Mutter von Philipp II., Großmutter Alexanders


– 2 Audata


– 3 Kleopatra (3)


Eurynoa – Schwester von Philipp II., verheiratet mit
Ptolemaios (1)


Gaizatorix – keltischer Gesandter


Glaukias – illyrischer König


Gorgo – Dienerin von Olympias


Gygaia – Frau von Amyntas III., Tochter von Archelaos
(1), Mutter von Archelaos (2), Menelaos und Arrhidaios (1)


Hadeia – Tochter von Kynnana und Amyntas (4)


Harpalos – junger Makedone, Freund Alexanders


Hekataios – makedonischer Agent


Hektor – junger Makedone, Sohn von Parmenion, Freund Alexanders


Hephaistion – junger Makedone, Sohn von Amyntor, bester
Freund Alexanders


Hermeias – griechischer Tyrann unter persischer Oberhoheit


Heromenes – Lynkeste, Bruder von Alexander (5) und Arrhabaios
(2)


Hippostratos – junger Makedone, Neffe von Attalos (1),
Bruder von Kleopatra (3)


Hypereides – athenischer Politiker, antimakedonisch


Isokrates – athenischer Schriftsteller


Kalas – makedonischer Offizier


Kallisthenes – griechischer Philosoph und
Geschichtsschreiber, Verwandter und Assistent von Aristoteles


Kallixeina – griechische Hetäre


Kassandros – junger Makedone, Sohn von Antipatros


Kleadas – Thebaner


Kleandros – makedonischer Diplomat


Kleitos


– 1 makedonischer Offizier, Bruder von Lanika


– 2 illyrischer König


Kleopatra


– 1 Schwester von Aëropos II., Frau von Perdikkas
II., heiratete nach dessen Tod ihren Stiefsohn Archelaos (1), der ihren Sohn
Orestes ermorden ließ,


– 2 Tochter von Philipp II. und Olympias, Schwester Alexanders,
heiratet ihren Onkel Alexander (4)


– 3 siebte Frau von Philipp II. (Eurydika), Nichte von
Attalos (1), Mutter von Europa


Koinos – makedonischer Offizier


Koiranos – Reitlehrer Alexanders


Kothelas – König der Geten, Vater von Meda


Krateros – makedonischer Offizier


Kybodarkes – König der Maider


Kynnana – Tochter von Philipp II. und Audata, Alexanders
Halbschwester, heiratet Amyntas (4)


Langaros – junger Agriane, Freund Alexanders


Lanika – Makedonin, Kindermädchen Alexanders


Laodika – abenteuerlustige Schöne


Laomedon – junger Grieche, Bruder von Erigyios, Freund Alexanders


Leochares – griechischer Bildhauer


Leonidas


– 1 König von Sparta, 480 bei den Thermopylen im Kampf gegen
die Perser gefallen


– 2 Verwandter von Olympias, Erzieher Alexanders


Leonnatos – junger Makedone, Großneffe von Eurydika (1)


Lykurgos – athenischer Politiker, antimakedonisch


Lysikles – athenischer Feldherr


Lysimachos – Grieche, Erzieher Alexanders („Phoinix“)


Lysippos – griechischer Bildhauer


Marsyas – junger Makedone, Freund Alexanders


Meda – Getin, sechste Frau von Philipp II.


Medios – junger Thessalier, Freund Alexanders


Memnon – griechischer Söldnerführer, Schwager von Artabazos


Menelaos – Halbbruder von Philipp II., von ihm beseitigt


Mentor – griechischer Söldnerführer, Bruder von Memnon


Moirokles – athenischer Politiker, antimakedonisch


Nearchos – junger Grieche, Freund Alexanders


Neoptolemos


– 1 Neoptolemos I., König der Molosser 370–358, Vater von
Olympias und Großvater Alexanders


– 2 Verwandter von Olympias


– 3 Lynkeste, Sohn von Arrhabaios (2)


Nikanor – makedonischer Offizier, Sohn von Parmenion


Nikesipolis – Thessalierin, fünfte Frau von Philipp II.,
Mutter von Thessalonika


Olympias – Molosserin, Alexanders Mutter


Onesikritos – griechischer Seemann, Sohn von Philiskos


Orestes – König von Makedonien 399–396, unter der Regentschaft
von Aëropos (2)


Orontobates – persischer Würdenträger


Pankaste – griechische Hetäre


Parmenion – makedonischer Feldherr


Pausanias


– 1 König von Makedonien 393, ermordet


– 2 Prätendent 368 und 359, von Philipp II. beseitigt


– 3 junger Makedone, Favorit von Philipp II.


– 4 junger Makedone, Favorit von Philipp II.


Perdikkas


– 1 Perdikkas I., König von Makedonien, 7. Jhd.


– 2 Perdikkas II., König von Makedonien 454–413


– 3 Perdikkas III., König von Makedonien 368–359, Bruder
von Philipp II., beseitigte seinen Vormund Ptolemaios (1), im Kampf gegen die
Illyrer gefallen


– 4 makedonischer Offizier, Freund Alexanders


Perilaos – Ausbilder in Mieza


Phila


– 1 Makedonin aus Elimeia, erste Frau von Philipp II.


– 2 junge Makedonin, Tochter von Antipatros


Philinna – Thessalierin, dritte Frau von Philipp II.,
Mutter von Arrhidaios (2)


Philipp – Philipp II., König von Makedonien, Alexanders
Vater


Philippos – griechischer Arzt


Philiskos – griechischer Philosoph, Lehrer Alexanders


Philonikos – Pferdehändler


Philoxenos – Stallmeister


Philotas


– 1 junger Makedone, Sohn von Parmenion, Freund Alexanders


– 2 Kommandant der makedonischen Garnison in Theben


Phokion – athenischer Feldherr und Politiker


Pixodaros – Dynast von Karien unter persischer Oberhoheit


Pleurias – illyrischer König


Polemon – junger Makedone, Bruder von Attalos (2)


Polyeidos – griechischer Ingenieur


Polyperchon – makedonischer Offizier


Proteas – junger Makedone, Sohn von Lanika, Freund Alexanders


Ptolemaios


– 1 Regent für Perdikkas III. 368–365, verheiratet mit
dessen Schwester Eurynoa, dann mit deren Mutter Eurydika (1), ermordete seinen
Schwager Alexander II., von Perdikkas III. beseitigt


– 2 junger Makedone, Freund Alexanders, später Begründer
der Ptolemäer-Dynastie in Ägypten


Pyrrha – Dienerin von Olympias


Seleukos – junger Makedone, später Begründer der
Seleukiden-Dynastie in Syrien


Sirrhas – Illyrer, Vater von Alexanders Großmutter Eurydika
(1)


Sisines – persischer Gesandter


Syrmos – König der Triballer


Theogeiton – thebanischer Politiker, promakedonisch


Theophrastos – griechischer Philosoph, Assistent von
Aristoteles


Theopompos – griechischer Schriftsteller


Thessalonika – Tochter von Philipp II. und Nikesipolis, Halbschwester
Alexanders


Thessalos – griechischer Schauspieler


Timokleia – Thebanerin


Xenokrates – griechischer Philosoph


Xerxes – Xerxes I., persischer Großkönig 486–465, fiel 480
mit einem Heer in Griechenland ein
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